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Das  Recht  der  Uürausgabc  von  überBCtKungen  vorbth alten. 


Vorwort. 


Ke  vorliegende  Untersuchung  bildete  ihrer  Anlage  nach   einen 
ileitenden,  vornehmlich  methodologischen  Abschnitt  eines  umfassenden 
^^es,  als  Teil  dieses  Ganzen  sollte  sie  erscheinen.     Später  aber 
a  wir  es  für  jenes  Werk  wie  für  die  behandelten  Probleme  nütz- 
2r,  diesen  Teil  für  sich  voranzuschicken.    Für  das  Werk,  weil  eine 
'olche  Orientierung  den  Zugang  erleichtern,  vielleicht  auch  sonst  ver- 
tagtes Interesse  gewinnen  könnte.    Für  die  Probleme,  weil  eine  selb- 
ständige Behandlung   der  methodologischen  Fragen  dieselben  klarer 
heraustreten  läßt  und  ihre  leitenden  Gedanken  nicht  zu  eng  mit  der 
Besonderheit  unserer  Ausführung  verflicht. 

Aber  wo  sich  ein  Teil  wie  ein  Ganzes  giebt,  sind  Verwickelungen 

invenneidlich.    Die  Erörterung  muß  hier  durchgängig  mehr  behaupten 

'  als  sie  erweisen  kann,  gerade  an  den  Wendepunkten  hat  sie  auf  die 

kommende  Untersuchung  zu  vertrösten.     Auch  die  Darstellung  mag 

Uühe  haben,  zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  die  rechte  Mitte  zu 

nuden.    So  wenig  solche  Mißstände  zu  beschönigen  sind,  die  Vorteile 

^^sonderter  Betrachtung  schienen  sie  nicht  zu  überwiegen.    Bei  allem, 

^  vas  in  Ausstand  bleibt ,   ist  ein   gewisser  Zusammenhang  auch  der 

^Vorbereitung  nicht  ausgeschlossen.    Der  Entwurf  muß  auf  die  Aus- 

'  labning  rechnen,  aber  er  braucht  darum  für  sich  nicht  bloßes  Bruch- 


•^'ück  zu  sein. 


^ 


J      So  viel  zur  Ökonomie,  nun  einiges  zum  Inhalt  —  Wir  versuchen 
f eigene  Wege   zu  gehen;    in   den  Schein   eigensinniger  Absonderung 
^ 'lögen  wir  um  so  eher  geraten,  als  wir  nicht  selten  Eunstausdrücke 
*  jentümlich  bestimmen,  ja  neu  bilden.  Aber  daß  Ziele  und  Richtungen, 
)  nicht  dem  Streben,   so   doch  dem  Bedarf  der  Zeit  entsprechen, 
üchen  wir  an  geeigneter  Stelle  darzuthun;  in  der  Ausführung  einen 


IV  Vorwort, 


eigenen  Pfad  zu  gehen,  das  ist  unerläßlich  in  einer  Zeit,  wo  die  Aut- 
lösung aller  Systeme  keine   gemeinsame  Heeresstraße   gelassen  hat. 
Die  Wahl  eigener  Ausdrücke  aber  begründet  sich  durch  die  große 
Verschliffenheit  der  umlaufenden  Termini;  wenn  überhaupt  noch  einen 
gemeinsamen,  so  geben  sie  keinenfalls  einen  präzisen  Sinn.    Mißlich 
wie  das  Aufstellen  neuer  Bezeichnungen  ist,  es  ist  besser  einige  Mühe  an 
Klarheit  zu  verwenden,  als  sich  ohne  Mühe  der  Unklarheit  zu  ergeben. 
Der  Sachverhalt  endlich  muß  sich  nach  Kräften  selber  wehren. 
Wer  neues  sucht  und  nicht  im  Zuge  der  Zeitoberfläche  sucht,   wird 
unmittelbar  weit  eher  Widerspruch  als  Zustimmung   erwarten.    Aber 
darum  mag  er  doch  der  Aufnahme  seines  Strebens  gewisse  Vorteile 
wünschen.    Er  mag  wünschen  Unbefangenheit  der  Stimmung,  daß  nicht 
alles,  was  fremd,  von  vom  herein  als  feindlich  gelte;   wünschen  eine 
Würdigung  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen,  daß  nicht  ein  Hängen 
an   sicherlich   anzutreffenden  Fehlern   und  Lücken  im  Einzelnen  ein 
Gesamtbild  gar  nicht  aufkommen  lasse;  wünschen  endlich  das  Ver- 
trauen, daß  nicht  da,  wo  die  Darstellung  abbricht,  auch  das  Denken 
abbrach,    daß  im  besondem  Einwendungen,    die  jedem  bei  erstem 
Befassen  kommen,  auch  dem,  der  länger  bei  der  Sache  verweilte,  nicht 
unerwogen  geblieben  sind.    Mag  das  alles  mehr  Sache  der  Billigkeil 
als  der  Gunst  sein,  auf  philosophischem  Gebiet  ist  es  selten  und  schwei 
genug,  um  als  Gunst  geschätzt  zu  werden. 
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L    Bezeichnung  des  Vorhabens. 

Der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  teilt  mit  manchen  philo- 
^ophisdien  Aufgaben  das  Oeschick,  sich  die  Geltung  eines  echten  Pro- 
Mim^  erst  erstreiten  zu  müssen.  Was  uns  beschäftigt,  die  Einheit 
des  Geisteslebens,  erscheint  leicht  der  flüchtigen  Ansicht'  zu  selbst- 
verständlich, um  ernste  Arbeit  zu  fordern,  ausharrendem  Nachdenken 
aber  zu  verworren,  um  ernste  Arbeit  zu  lohnen.  Daß  in  Wahrheit 
•in  Problem  Torliege,  welches  zugleich  notwendig  und  möglich,  das 
kt  die  Wissenschaft  erst  zu  erhärten.  Sicher  erhärten  aber  kann  sie 
das  nur  durch  das  Ganze  der  Leistung;  zu  Beginn  mag  sie  ihr  Becht 
oicht  sowohl  erweisen  als  behaupten,  ihre  Aufgabe  mehr  in  Begrififen 
abgrenzen  als  durch  die  That  yersicheru. 

Auf  die  Einheit  des  Geisteslebens  geht  unser  Anliegen.  Das  Recht, 
;a  der  Zwang,  sich  darum  irgend  zu  kümmern,  begründet  sich  unver- 
^igerlich  in  der  Natur  eines  bewußtthätigen  Wesens.  UnzähUge  Er- 
;;eheinungen  treffen  innerhalb  des  Bewußtseins  zusammen  und  ver- 
weben sich  in  mannigfache  Beziehungen;  wollte  der  denkende  Mensch 
'ich  mit  der  Vielheit  begnügen,  der  handelnde  müßte  auf  Einheit  be- 
stehen. Denn  sofern  er  nicht  blindem  Triebe,  sondern  klarer  Über- 
legung folgt,  muß .  er  vergleichen  und  wählen,  verwerfen  und  ent- 
^heiden,  dabei  aber  drängt  sich  ihm  die  ganze  Mannigfaltigkeit  des 
Lebens  auf  Einen  Punkt  zusammen,  die  Güter  und  Aufgaben  müssen 
üch  gegen  einander  abstufen,  ein  letzter  Zweck,  eine  allumiassende 
Wertschätzung  sich  anbahnen.  Irgend  welche  Einheit  des  Zieles  muß 
der  Mensch  ergreifen,  will  er  nicht  als  Spiel  wechselnder  Antriebe  bald 
hieher  bald  dorthin  geworfen  werden.  Und  Einheit  bleibt  Einheit, 
auch  wenn  sie  versteckt,  wenn  sie  nicht  aus  verschleiertem  That- 
verhalte  zu  lichtem  Begriffe  gehoben  ist. 

Aber  in  solche  Losung  des  praktischen  Lebens  fließt  alle  Zufällig- 
keit jeweiliger  Zeit   und   Lebenslage   ein.     Je   nach  vorkommenden 

BnskCB,  Prolegomeiift.  1 


BexeieJmung  des   Vorhahma. 


Umständen  verlegt  wechselndes  Erfordernis  der  Umgebong,  schwao 
kende  Keigung  des  Innern,  bald  anch  ein  Gemenge  beider  den  Ziel 
ptinkt  bald  hieher  bald  dorthin.  Was  der  Einzelne  jetzt  innehai 
das  befriedigt  ihn  nicht  Via  die  Folge,  und  was  ihn  bleibend  einnähme 
hätte  keine  Gewähr,  den  andern  und  dem  Ganzen  gleiches  zu  bedeuten 
Soll  das  Problem  als  gemeinsames  bebandelt  werden,  so  ist  es  übe: 
Lust  und  Lage  der  Einzelnen  hinauszuheben.  Das  aber  kann  schwer 
lieb  anders  geschehen,  als  indem  sich  das  Geistesleben  von  der  indi. 
viduellen  Art  dea  Erfassens  und  Erfahrene  emanzipiert  und  mit  seinen 
.Gehalt  selbständig  auf  den  Plan  tritt  Damit  gewinnt  unser  Probleir 
den  Sinn,  ob  der  Umkreis  des^ffeechehena  seinen  Gehalt  zu  einenr. 
Ganzen,  zu  einem  einzigen  Gesamtgescbehen  zusammennehme,  ob  eine 
durchgehende  Kraft  die  Fülle  der  Erscheinungen  beseele,  ob  wir  irgend 
geistiges  Wirken  in  seine  Gründe  verfolgen  können,  ohne  uns  auf  eine 
tragende  und  belebende  Einheit  gewiesen  zu  sehen.  Giebt  es  einen 
einheitlichen  Charakter  des  Geisteslebens  und  bezeugt  sich  dieser  in 
fortwährender  That? 

In  fort^rtlhrender  That,  das  vermerken  wir,  um  unser  Ziel  von 
einem  scheinbar  verwandten  deuthch  abzugrenzen.    Auch  bloße  t^ber- 
legung  kann  die  Lebenserscbeinungen  zu  irgendwelchem  Zusammen- 
hange verknüpfen;  überschwer  ist  es  nicht,  die  ganze  Mannigfaltigkeit 
derselben  um  einen  Punkt  zu  gruppieren,  sie  mittelst  einer  Formel  so 
zurechtzulegen,  daß  sie  leidlich  wie  ein  Ganzes  aussehen.  Aber  Aussehen 
ist  nicht  Wirklichkeit     Die  Einheit,  welche  derart  von  dem  draußen- 
stehenden  Beobachter  den  Dingen  angetragen  imd  aufgeklebt  würde, 
möchte  kaum  den  Sachverhalt  ändern,  neue  Einsichten  und  Aufgaben 
erschließen.     Solcher  Einigung  durch  bloße  Reflexion  setzen   wir  die 
Einigung  durch  die  That  entgegen,  als   das  woi-auf  es  uns  ankommt 
Was  wir  fragen  ist  dieses,  ob  der  Fülle  der  Erscheinungen  eine  um- 
fassende Einheit  innewohne,  ob  vom  Grunde  her  ein  Gesamtgescbehen 
ausgeprägter  Art  wirke,  ob  dasselbe  alles  einzebe  trage,  treibe  und 
einer  Gemeinsamkeit  des  Sinnes  zuführe.     Um   eine   derartige  natür- 
liche Einigung  von  einer  ersonnenen  Verknüpfung  abzuheben,  wollen 
iner  besonderen  Bezeichnung  versehen.     Wir  wählen  da- 
ruck  Inbegriff  und  sprechen  also  von  einem  Inbegriff  des 
um  einen  sowohl  über  das  Befinden  der  Individuen  als 
ierende    Betrachtung    hinausgehenden     natürlichen    Zu- 
les  Geschehens  zu  fixieren.     Ob  dieser  Begriff  zu  Recht 
haben  die  Thatsachen  zu  entscheiden;  mit  bloß  möghchen 
juchsweise  vorzugehen,  ist  ein  anerkanntes  Uecbt  wJssen- 
"orschung. 


Bezeichnung  des   Vorhabens. 


Die  Bedeutung  des  Problems  leidet  keinen  Zweifel.  Ob  ein  In- 
broiff  des  Geisteslebens  vorhanden  sei  und  wie  er  sich  herausstelle,  — 
iitrüies  wird  sich  in  Einem  entscheiden  — -,  die  Frage  greift  zu  tief  in 
Lieimen  und  Leben  ein,  als.  daß  man  sie  nicht  mit  aller  Energie 
erfolgen  sollte.  Würden  wir  uns  über  prinzipielle  Stellung  und 
^ütznng  des  geistigen  Seins  je  einigen,  woher  eher  sollte  es  er- 
?k^  als  vom  Inbegriff  des  Geschehens.  An  dem  Gehalt  solche 
ä^egriffs  hängt  z.  B.  die  Frage,  ob  sich  das  Geistesleben  gegenüber 
ier  Xatar  als  ein  selbständiges  oder  gar  überlegenes  behaupten  kann, 
i  sich  das  Leben  von  einer  auhnalen,  sinnlich  gebundenen  Stufe  zu 
'iner  mentalen,  innergeistigen  erhebt.  Denn  wie  Geist  und  Natur  zu 
^moder  stehen,  das  entscheiden  weder  direkte  Beobachtungen,  mögen 
^e  sich  bis  ins  Endlose  häufen,  noch  Erörterungen  über  die  Allgemein- 
^griffe  von  Stoff  und  Geist,  von  Körper  und  Seele,  von  welchen  sich 
er  ^reit  über  Monismus  und  Dualismus,  Materialismus  und  Spiri- 
"cilismus  zu  nähren  pflegt,  jener  Streit,  der  wie  ein  ermüdendes 
jlockengeläute  die  wissenschaftliche  Arbeit  zu  begleiten  nicht  auf- 
b^iren  will.  Vielmehr  gab  den  Ausschlag  stets  die  Überzeugung  von 
>m,  was  im  Ganzen  der  Geisteswelt  in  Leben  und  That  geschieht. 
Epicor  and  Lamettrie  rissen  Individuen  und  Zeit  fort,  nicht  weil  ihre 
'irm^e  an  sich  unwiderstehlich  waren,  sondern  ihre  Gründe  waren 
£widerstehlich,  weil  in  ihnen  der  Geistesgehalt  seinen  gedanklichen 
iusdmck  fand,  der  Leben  und  Gesichtskreis  jener  Menschen  und 
Ipochen  erfüllte. 

Aber  auch  alle  Ansicht  der  besonderen  Gebiete  müßte  sich  vom 
lijbegriff  her  erheblich  umgestalten.  Denn  wenn  alles  besondere  Thun 
^  Gnmde  sich  einem  Gesamtprozeß  gliedmäßig  einfugte,  so  würde 
^  jedes  vom  Ganzen  her  eine  durchgreifende  Determination  erhalten, 
'^  wurde  ohne  diese  Determination  eine  Beschaffenheit  tragen,  die 
'3m  Inbegriff  her  unvollendet,  ja  leer  erscheinen  müßte.  Wo  ein 
•^amtleben  waltet,  da  müßte  sich  im  Einzelnen  das  Ganze  bekunden, 
iiü^elbe  richten,  begrenzen,  erfüllen,  da  müßte  es  z.  B.  wunderlich 
vorkommen,  der  Kunst  nachzugehen,  ohne  Aufklärung  über  ihre  Stel- 
'^g  im  Lebenswerke  zu  verlangen,  verwunderlich  auch,  für  Macht 
3nd  Recht  der  Staiatsidee  zu  streiten,  ohne  die  Aufgabe  des  Staates 
ci  dem  System  der  Zwecke  zu  ergründen.  Existierte  also  ein  allge- 
^^Itender  Inbegriff,  so  müßte  alle  besondere  Thätigkeit  von  dem  ersten 
Befunde  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  werden,  ein  charakterleeres 
I'^sein  müßte  Punkt  für  Punkt  zu  einem  charaktervollen  aufstreben. 

^Vas  aich  dabei  aber  im  Ganzen  und  Einzelnen  an  Gewinn  er- 
^•^H  das  ist  nicht  bloß  dem  Erkennen,  sondern  dem  Leben  gewonnen. 
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Sollte  die  ForschuDg  dem  Menschen  ein  Gesamtbild  seines  Wesens 
bringen,  das  er  wenn  nicht  als  Abbild  so  als  Urbild  seines  Wesen? 
anerkennen  muß,  sollte  sie  es  ihm  zu  anschaulicher  Gegenwart  nahem, 
ohne  dadurch  mächtigen  Einfluß  auf  den  Lebenslauf  selber  zu  üben? 
Worauf  anders  beruht  denn  alle  Hoffnung  geistigen  Fortschreitens 
als  darauf,  daß,  was  zum  ideellen  Bestände  menschlicher  Katar 
gehört,  was  aber  als  gebundene  Kraft  zunächst  schlunmiert,  in  Ver- 
wirklichung tritt ^  sobald  es  uns  anschaulich,  überzeugend,  bewältig 
gend  vorgehalten  wird.  Was  sonst  Erziehung  und  Bildung  an  Wegeo 
ersinnen  mag,  es  wird  unnütz,  ja  irreleitend,  will  es  anderes  sein  als 
Mittel,  uns  an  jenen  springenden  Punkt  selbständiger  Ei^reifung  zu 
führen.  Schwerlich  aber  könnte  vorgreifendes  Denken  solche  Aneig- 
nung ii*gendwo  kräftiger  hervortreiben,  als  bei  dem  Problem  des  In- 
begriffs, bei  der  Ergründung  eines  Gesamtbildes,  das  aus  der  Tiefe 
menschlichen  Wesens  alle  Mannigfaltigkeit  des  Daseins  umfassen 
möchte. 

So  eröffnen  sich  weite  Aussichten.  Aber  der  Antrieb  zur  Frage 
ist  nicht  schon  eine  Gewähr  bejahender  Antwort  Jene  Aussichten 
könnten  wie  trügende  Vorspiegelungen  wirken,  wenn  sie  vergessen  mach- 
ten, daß  wir  uns  zunächst  nur  auf  dem  Gebiete  von  Möglichkeiten  be- 
wegen. Was  die  Sache  empfiehlt,  empfiehlt  nur  unter  Voraussetzung 
ihrer  Wirklichkeit;  diese  Wirklichkeit  aber  will  als  eine  Thatsacbe 
nicht  durch  allgemeine  Erwägungen  nahegelegt,  sondern  direkt  er- 
wiesen sein,  als  allumfassende  innere  Thatsacbe  aber  kann  sie  nich^ 
mit  dem  Finger  aufgezeigt,  sondern  muß  durch  Denkarbeit,  voraus- 
sichtlich verwickelte  Denkarbeit  ermittelt  werden. 

»  

Aber  ist  es  nicht  mißlich,  eine  weitaussehende  Untersuchung  ohne 
irgend  welche  Gewißheit  des  Erfolges  au&unehmen? 

Es  wäre  mißlich  und  unratsam,  wenn  die  Sache  zu  denen  gehörte, 
die  wir  thun  und  auch  lassen  könnten.  Aber  zu  denen  gehört  sie  eben 
nicht,  sondern  zu  den  anderen,  denen  sich  der  Mensch  auf  einer  gewissen 
Entwickelungshöhe  schlechterdings  nicht  entziehen  kann.  Wen  die 
Verwandlung  traumhafter  in  wache  Lebensführung  zu  denkender  Über- 
legung alles  Erfahrenen  geführt  hat,  der  kann  nicht  bloß,  er  muß  das 
Problem  einer  inneren  Einheit  des  geistigen  Daseins  aufnehmen,  er 
muß  es  zu  Ende  verfolgen,  unbekümmert  um  die  Gefahr  einer  ver- 
neinenden Antwort.  Wie  alle  Fragen,  die  unserem  Leben  eine  durch- 
greifende Umwälzung  ansagen,  nicht  erst  aus  der  Erwägung  wahr- 
scheinlichen Erfolges  ihre  Triebkraft  schöpfen,  so  ist  auch  in  unserem 
Fall  der  beste  Batgeber  die  Notwendigkeit. 
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II.    Bechtfertignng  des  Problems  aus  der  Zeitlage. 

Ein  anderes  ist  das  Dasein  eines  Problems,   ein  anderes  seine 

• 

Anerkennung.  Eine  Frage  mag  von  jeher  den  Menschen  angehen;  damit 
r  ^ie  beachte,  achte  und  dem  Mittelpunkt  seiner  Arbeit  verknüpfe, 
*ji><en  sich  oft  besondere,  nicht  eben  einfache  Bedingungen  erftlllen. 
M  auch  bei  unserem  Gegenstande.  —  Einem  Inbegriff  des  Geisteslebens 
Mchzoforschen  liegt  der  Wissenschaft  minder  ob  in  Zeiten,  wo  bei 
iaiacherer  geschichtlicher  Lage  eine  reiche  geistige  Natur  in  ihrem 
igenen  Bestände  gewisse  Ziele  allumfassender  Art  angelegt  findet, 
Tie  das  im  klassischen  Altertum  der  Fall  war.  Die  Spannung  wächst, 
T^iin  zunehmende  Verwickelung  andersartige,  ja  einander  widerstehende 
iedanken weiten  auf  Einen  Boden  zusammenfuhrt;  daß  aber  das  bloße 
Oisein  von  Gegensätzen  und  harten  Gegensätzen  noch  keine  Unruhe 
icd  Bewegung  zu  wecken  braucht,  das  zeigt  das  Mittelalter.  Steigen 
iber  Gegensätze,  deren  Widerstreit  sich  weder  vergleichen  noch  ent- 
<beiden  läßt,  ins  Bewußtsein,  reizt  und  treibt  das  eine  das  andere 
nw  tum  Kampf  ums  Dasein,  so  ist  die  Zeit  unbefangener  Zusammen- 
Agung  unwiderbringlich  vorbei.  Soll  nun  nicht  auf  Ganzheit  des 
Le\)eii3  verzichtet  werden,  so  ist  sie  durcH  eigenes  Mühen  zu  erringen; 
'ei  diesem  Kampfe  aber  wird  die  Wissenschaft  naturgemäß  in  die 
^M€  Linie  treten.    Das  ist  ohne  Zweifel  die  Lage  der  Neuzeit. 

Einen  raschen  Überblick  der  ihre  Arbeit  durchwirkenden  Gegen- 
'itze  kann  unsere  Untersuchung  nicht  ablehnen.  So  wenig  Entzweiung 
Tnd  Verwirrung  in  den  Meinungen  und  Interessen  der  Individuen  sie 
vrfihrt:  was  das  Handeln  der  Menschheit  spaltet  und  die  eine  Seite 
^der  die  andere  ins  Feld  ruft,  das  darf  sie  nicht  gleichgültig  lassen. 
Denn  dem  Versuche  eines  Inbegriffs  wird  jedes  Stück  derartiger  Gegen- 
^tze  ein  Einwand  und  ein  Problem;  die  Gegensätze  zusammenfassen 
iber  heißt  einfen  Umriß  der  Lage  entwerfen,  deren  Widerstand  die 
Ubenseinheit  zu  übei-winden  hat. 

Es  scheinen  uns  nämlich  die  Gegensätze  dem  Wirken  der  Neuzeit 
'ücht  hier  und  da  anzuhangen,  sondern  es  völlig  zu  durchwachsen. 
l'ögen  wir  das  Vermögen  des  Handelnden  «gegenüber  der  Lebens- 
*^^gabe,  mögen  wir  Zielrichtung  und  Verlauf  des  Handelns,  mögen 
^  endlich  sein  Ergebnis  für  die  menschliche  Persönlichkeit  betrach- 
^%  mögen  wir  also  Anfang,  Mitte  oder  Ende  erwägen,  überall  be- 
?^gnet  uns  hartes  Zerwürfnis. 

Ke  Frage  nach  dem  Können  des  Menschen  läßt  sich  zwiefach 
^erstehen.    Was  gegebenes   Wollen  für  gegebene  Ziele  aufzubieten 
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vermag,  das  gehört  auf  eine  Seite,  wieweit  es  beim  Menschen,  d.  h.  ii 
der  freien  Entscheidung  des  Menschen  steht,  Ziel  und  Willen  voi 
sich  her  zu  bestimmen,  auf  die  andere.  Dort  wird  ermessen  ein  Ge- 
schehen zwischen  festen  Punkten,  hier  die  Beschaffenheit  der  Punkt« 
selbst;  dort  ließe  sich  bei  freierer  Verwendung  gebräuchlicher  Au>- 
drücke  von  einer  technischen,  hier  von  einer  ethischen  Seite  des 
Lebens  reden. 

Nun  ist  es  wohl  keine  Übertreibung,  zu  behaupten,  daß  Bewußt- 1 
sein  und  That  der  Neuzeit  das  technische  Vermögen  ebenso  hebt  wie 
das  ethische  herabsetzt 

Natur  und  Lebenslage  bewußtem  Gedanken  zu  unteini^erfen,  durcL 
Befreiung  hilfreicher  Kräfte  und  Ersinnen  diensamer  Mittel  die  Macht- 
grenze  der  Menschheit  ins  All  stetig  vorzurücken,  das  ist  unbestrittene 
Stärke  der  Neuzeit.     Die  augenfällige  Beherrschung  der  Natur  darf 
nicht  vergessen  machen,   daß  auch  über  sich  selbst  und  die  eigene 
Lage  die  Menschheit  in  erhöhter  Weise  verfügt  und  waltet.    Sie  thut  i 
das  vomehmUch  durch  den  modernen  Staat,  der  die  sonst  zerstreuten 
Anlagen  der  Einzelnen  gewaltig  konzentriert  und  durch  Gliederung  der 
Sonderkräfte  die  Macht  des  Ganzen  unermeßlich  steigert,  der  immer 
weitere  Gebiete  zweckthätigem  Wollen  unterwirft  und  den  Menschen- 
geist Probleme  anzugreifen*  ermutigt,  die  vordem  schlechterdings  un- 
zu^n^lich  waren.    So  ist  in  Natur  und  Menschenleben  thatsäehlicL 
eine  Überfülle   starrer  Massen   bewegt,   ungefüger  Widerstände  ge- 
brochen.   Wohl  ist  das  Vermögen  nicht  ohne  Schranke,  aber  die  be- 
sondere Schranke  hat  es  nur  jetzt,  nur  diesen  Augenblick.    Der  Augen- 
blick ist  aber  nur  ein  Punkt  fortlaufender  Entwickelung,   und  die  ' 
Entwickelung  hat  keine  Grenze.    In  stillthätiger  Sammlung  geht  rast- 
los die  Arbeit  weiter  und  entringt  aufsteigend  zum  Größten  und  ein- 
dringend ins  Kleinste  blinder  Naturgewalt  \md  träger  Lebensschlep-  i 
pung  fortwährend  Boden.     Wenn  vieles,   was   gestern  unangreifbar 
schien,  heute  leicht  bewältigt  wird^  und  wenn  jeder  Erfolg  mit  Er- 
höhung der  Kraft  neue  Erfolge  verheißt,  warum  irgendwelche  Aussicht 
endgültig  verhängen,  warum  die  Grenze  jetziger  Lage  für  eine  Schranke 
der  Natur  ausgeben? 

Was  aber  in  diestm  Prozeß  gewonnen,  das  scheint  freier  Ver- 
fügung gewonnen.  Es  steht  beim  Menschen,  die  erworbenen  Macht- 
mittel zu  verwenden  und  nicht  zu  verwenden,  innerhalb  seines  Lebens- 
kreises sie  hierher  oder  dorthin  zu  richten.  Sein  Denken  schaltet 
soweit  frei  mit  den  Dingen;  in  männlichem  Kraftbewußtsein  nimmt  es 
den  Kampf  mit  den  Weltmächten  auf.  Was  der  Mensch  dienend 
erwarb.    Erkennen    der  Gesetze,    macht   ihn   zum    Herrn    des  Alis. 
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k  dünkt  das  Wachstum  der  Macht  zugleich  ein  Wachstum  der 
Freiheit. 

Ein  anderes  Bild  zeigt  die  Seite  der  Ethik.  Der  vorwaltenden 
tberzeugUDg  ist  der  Mensch  in  Bestand  und  Entwickelung  seines 
xoeren  Teil,  verschwindender  Teil,  eines  imübersehbaren  Naturzusam- 
oienhanges,  ein  Stift  der  großen  Weltmaschine,  in  Wesen,  Wollen 
isd  Wirken  durch  die  Summe  von  Voraussetzungen  und  Umgebungen 
Toßständig  bedingt  Aus  den  Verkettungen  des  Alls  wird  er  und  lebt 
fr.  will  er  and  denkt  er.  Wenn  die  seelische  BeschafiPenheit,  aus  der 
alle  gemeinsam  und  jeder  fiir  sich  den  Lebensprozeß  führen,  ebenso 
ron  Natur  gegeben  ist,  wie  die  Bichtung  des  Strebens,  so  bleibt  eige- 
aer  Initiative  und  freiem  Gestalten  kein  Spielraum.  Es  ist  nicht  so- 
wohl ein  eigenes,  als  ein  zugewiesenes  Dasein,  das  der  Mensch  führt. 
Denn  unser  ist  es  ja  nur  in  dem  Sinne,  daß  das  Bewußtsein  durch 
unabweisbare  Notwendigkeit  gehalten  ist,  einen  Ausschnitt  des  All- 
lebens mit  Empfindung  zu  begleiten,  eine  übertragene  Bolle  wie 
eigenes  Wirken  zu  geben.  Ob  ims  diese  Bolle  zusagt  oder  nicht,  ob 
Cberlegung  und  Urteil  ihren  Inhalt  billigen  oder  mißbilligen,  das  greift 
nicht  in  das  Geschehen,  das  unablenkbar  seine  Bahn  weiter  verfolgt. 

Die  hier  angelegten  Konflikte  mochten  freilich  nicht  zu  voller 
Herbigkeit  ausbrechen,  wenn  uns  der  Inhalt  des  Weltprozesses  als 
vernonfterf&Ut  gesichert  wäre.  Aber  das  eben  ist  nicht  der  Fall. 
Die  Wissenschaft  scheint  weit  genug  zu  reichen,  uns  die  allumschlie- 
i^de  Notwendigkeit  des  Granzen  zu  zeigen,  aber  nicht  so  weit,  uns 
eines  geistigen  Sinnes  derselben  zu  versichern.  Es  ist  eine  dunkle, 
«utzogangliche  Macht,  die  unser  Geschick  trägt,  eine  Macht,  die  un- 
serem Innern  allezeit  fem  und  fremd  bleibt,  wenn  anders  das  Welträtsel 
sein  Geheimnis  wahrt  Damit  aber  gerät  alle  prinzipielle  Überzeugung 
ins  Ungewisse.  Ob  das  Handeln  der  Verwirklichung  irgend  eines 
Zieles,  eines  wertvollen  Zieles  dient,  oder  ob  wir  zwecklos  einher- 
treiben,  das  bleibt  endgültig  auf  zweifebde  Erwägung  gestellt  Nicht 
üur  einer  Notwendigkeit,  einer  verschlossenen  und  versiegelten  Not- 
wendigkeit bliebe  das  menschUche  Dasein  unterworfen. 

In  solche  Lage  als  eine  Schranke  seiner  Natur  sich  zu  finden 
und  technische  Leistung  als  Yollersatz  ethischer  Selbständigkeit  zu 
erachten,  vermöchte  der  Mensch  nur,  wenn  er  des  Gedankens  an  einen 
letzten  Zweck  völUg  entraten  und  sich  in  die  der  Bethätigung  anhangende 
Klafterweisung  vergessen  könnte,  wenn  er  zu  leben  vermöchte,  bloß 
lun  sein  Leben  zu  führen.  Das  aber  kann  er  nicht,  und  weil  er  es 
^cU  kami,  so  flihrt  die  Differenz  zwischen  technischem  und  ethischem 
Handeb  zu  einem  schweren  Zusammenstoß. 
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Er  kann  es  aber  nicht,  weil  die  Erhebung  von  instinktiver  zut 
denkender  Lebensführung  nicht  möglich  ist,  ohne  daß  sich  das  Thuxi 
unter  die  Herrschaft  von  Zwecken  stellt;  Einzelzwecke  aber  drängen 
mit  Notwendigkeit  zu  umfassenden  Zielen,  die  gesamte  Zweckthatigkeit 
zur  Idee  eines  höchsten  Gutes.  Abschließendes  Gut  aber  wird  aucti 
der  äußerste  Ertrag  der  Technik  nie  sein,  denn  die  Macht  über 
die  Dinge,  welche  sie  ergab,  ist  doch  eben  ein  bloßes  Vermögen, 
das  seine  Richtung  erst  von  anderweit  aufzubringendem  Ziel  erwartet, 
und  dessen  Wert  für  unser  Wohlergehen  sich  letzthin  an  dem  Wert 
dessen  mißt,  dem  es  dient 

Bleibt  also  dieses  letzte  unzugänglich,  so  wird  auch  das  andere 
nach  seinem  Verhalten  zu  unserem  Glück  in  die  Erschütterung  hin- 
eingezogen. 

Das  Technische,  als  Teil  zweckthätigen  Lebens,  hat  selber  eine 
ethische  Seite  imd  muß  deswegen  die  letzten  Probleme  teilen.  Als 
harter  Mißstand  muß  nunmehr  empfunden  werden,  daß  der  Mensch 
über  reichste  Mittel  verfügt,  gewaltigste  Kräfte  bewegen  mag,  und  nicht 
sagen  kann,  wofür,  nicht  weiß,  ob  zu  eigenem  Glücke;  daß  er,  nacb 
außen  hin  Quell  emsigsten  Schaffens,  ohne  allen  Einfluß  auf  das 
bleibt,  was  in  ihm  lebt  und  schafft.  Sofern  er  also  Technisches  und 
Ethisches  in  Ein  Bewußtsein  begreift,  muß  er  einen  Widerspruch  daran . 
erleben,  dort  so  viel  und  hier  so  wenig  zu  vermögen,  sich  dort  als 
freischaltenden  Herrn,  hier  aber  als  willenlosen  Diener  zu  finden. 

Die  nähere  Beschaffenheit  von  Ziel  und  Verlauf  des  Thuns  kam 
bisher  nicht  in  Frage.  Einiger  Aufmerksamkeit  würde  sich  auch  hier 
bald  ein  Widerspruch  kundgeben,  der  Widerspruch,  daß  theoretisches 
und  praktisches  Schaffen  nicht  nur  aus  einander,  sondern  bis  zum 
Kampf  gegen  einander  gehen,  Wissen  und  Handeln  andere  Bahnen 
verfolgen.  Die  moderne  Wissenschaft,  voran  die  Naturwissenschaft, 
hat  Eigenart  und  Stärke  darin,  die  Welt  der  Erfahrung,  die  sie  als 
ihren  einzigen  Vorwurf  achtet,  auf  kleinste  Kräfte  zurückzuführen  und 
die  gegebene  verwickelte  Lage  aus  diesen  kleinsten  Kräften  zu  be- 
greifen. —  Die  Wirklichkeit  geht  ihr  auf  in  die  Gesamtheit  dessen,  was 
direkt  oder  indirekt  dem  unmittelbaren  Eindruck  gegenwärtigt  werden 
kann.  Deshalb  braucht  sie  sich  nicht  dem  ersten  Eindruck  zu  unter- 
werfen, aber  wenn  sie  denselben  überschreitet,  die  Kausalverkettung  mit 
dem  Ausgang  giebt  sie  ebenso  wenig  auf,,  wie  die  Fordenmg,  daß  auch 
das  Endergebnis  dahin  zurückkehre,  daß  es  sich  irgendwie  sinnlich 
darstelle.  Sie  schließt  ein  geistiges  Sein  nicht  aus,  läßt  es  vielmehi* 
in  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  eine  der  Natur  fast  ebenbürtige 
Weltgestaltung  gewinnen,  aber  über  die  unmittelbar  zugängliche  Exi- 
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•tc^itz  erhebt  sie  es  nicht  und  will  68  daher  keineswegs  von  der  Yer- 
r.spnmg^  mit  dem  Sinnlichen  und  Sichtbaren  ablösen.  So  wenig 
är^r  wissenschaftliche  Begriff  von  der  Wirklichkeit  als  einem  Sinnes- 
^e^tigen  mit  dem  rohsinnlichen  Weltbild  des  Materialismus  zusam- 
ii'ü^t,  eine  Selbständigkeit  des  Geistes,  eine  sich  aus  dem  Natur- 
{..xzeß  heraushebende  geistige  Welt  hat  hier  keine  Stätte. 

Dieser  Wirklichkeit  gegenüber  erkennt  die  Forschung  ihre  eigene 
I;;%äbe  darin«  das  erste  Bild  verworrener  und  abgeleiteter  Eindrücke 
l:  ein  System  lebendiger  Kräfte  umzusetzen;  solche  Kräfte  aber  sucht 
se  allein  in  dem  Elementaren,  Kleinsten,  Verschwindenden.   Auflösung 
v.r  Gegebenheit  in  derartige  Elemente,  Ermittelung  der  Elementar- 
?-rrtze,   Aufbau  des  vorliegenden  Weltstandes  mittelst  allmählicher 
L>ainmenf&gung  der  Kleinkräfte,  das  sind  die  Hauptstufen  ihres  Ver- 
iLrens.     Ein  Ganzes  im  Sinne  innerer  Zusammengehörigkeit   [unilas 
-^ßtiae)    erlaubt  sie   ebensowenig,  wie  ein  Allgemeines  in  anderer 
:.:^eutangy    als   des  einer  größeren  oder  geringeren  Anzahl  von  Er- 
«:3einungen  Gemeinsamen,  eines  Aliengemeinen.    In  Hinsicht  auf  das 
j«rQ5chliche  Thun  besagt  diese   der  wissenschaftlichen  Arbeit  inne- 
'::iDende  Überzeugung,  daß   alle  unsere  Ziele  und  Güter  innerhalb 
it.*  einen  sinnesgeistigen  Welt  liegen,  sowie  daß  alle  Kräfte  und  Trieb- 
Jem,   wenn   auch  nicht  im  Anschein,  so  doch  in  Wahrheit  indivi- 
ijefler  Xatur  sind.    Wo   es  überhaupt  für  ein  Ganzes  keinen  Platz 
^>bu  da  ist  auch  kein  Platz  für  Hingebung  an  das  Ganze,  es  wäre 
ore  Thorheit,   eine  solche,  wo  nicht  zu  fordern,   so   doch  zu  em- 
•  fehlen;   wo  eine  rein  geistige  Welt  als  Phantom  gilt,   können  nicht 
-ji  geistige,   bloß  innere  Güter   als  wirklich  und  gar  als  wertvoll 
-iten.    Ja,  etwa  dahingehende  Strebungen  verdienten  nicht  die  Dul- 
'j::.^  harmloser  Phantasien,  sondern  die  Zerstörung  irreleitender  Trug- 
•Ider,  denn  sie  müßten  echtem  Beginnen  Interesse  und  Kraft  ent- 
irhen.    Wenn   aber  alles,   was   sich  behaupten  will,   seine  Bewähr 
.uierhalb  des  Erfahrungskreises  zu  erbringen  hat,  was  anderes  köimte 
:ler  Recht  und  Unrecht  entscheiden,  als  die  Leistungen  für  den  Pro- 
zeß, der  Nutzertrag  des  einen  für  das  andere?    Was  immer  auftritt, 
'ird  sich  nicht  als  an  sich  wertvoll,  sondern  als  nützlich,   nicht  als 
i£iaemd  gültig, .  sondern  als  augenblicklich  passend  einführen.    Damit 
stürzt  die  FoKm  des  Ideals  und  mit  ihr  sinken  alle  besonderen  Ideale 
A-  unklare  Gebilde  verworrenen  Denkens,  als  Restbestände  überholter 
iDtwickelungsstufen. 

Aber  ist   damit  die  Sache  zu  Ende?    Ohne  allen  Einspruch  zu 

Er. Je?   Für  das  Individuum  vielleicht,   für  die  Gesamtheit  nimmer-i 

Hhr.    Wie?   Eine  Zeit,  welche  das  menschliche  Geschick  so  lebhaft 
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als  gemeinsames  empfindet,  welche  das  GefUhl  der  Sympathie  so  < 
seitig  und  durchgreifend  in  That  verwandelt  wie  keine  frUhere,  * 
Zeit,  welche  in  dem  nationalen  Kultorstaate  eine  den  Einzelnen  iroi 
gewaltiger  an  sich  ziehende  und  beherrschende  Zusammengehör 
schaffen,  eine  Zeit,  welche  die  Werke  der  Vemunftarbeit,  als  Wisa 
Schaft,  Erziehung,  soziale  Ordnung,  wie  Ganzheiten  faßt  nnd  wie  Sa' 
des  Ganzen  ßlhrt,  eine  solche  Zeit  sollte  nicht  fortwährend  den  £ 
zelnen  inneren  Zusammenhängen  einfUgen  und  Überlegenen  OrdnuQ| 
unterwerfen,  nicht  das  menschliche  Handeln  auf  übersinnliche  Zi 
richten,  sie  sollte  endgültig  und  alUinnig  den  Idealen  entsagt  habe 
Um  solchen  Verzicht  durchzufuhren,  mUfite  sie  doch  mehr  abthi 
ab  sie  abthun  will  und  abthun  kann.  Ist  ihr  die  Menschheit  nie] 
anderes  als  eine  Summe  sich  gegeneinander  behauptender  Sondi 
existenzen,  sie  müßte  alle  innere  Zusammengehörigkeit,  nicht  nur  eir 
Vemunftreiches,  sondern  der  Menschheit,  nicht  nur  der  Menschhe 
sondern  auch  eines  Volkstums  aufgeben,  sie  mUßte  aufhören,  vc 
Einzelnen  im  Namen  des  Ganzen  irgend  etwas  zu  fordern,  sie  mUl^ 
Begriffe  wie  Gesetz  und  Pflicht  aus  ihrem  Gedankenkreise  streich« 
sie  müßte  alles  Interesse  des  einen  flir  den  andern,  alles  Mitleid,  al 
Liebe  auf  gröberen  oder  feineren  Eigennutz  zurückführen.  Das  w; 
sie  nicht,  and  wenn  sie  es  wollte,  sie  kann  es  nicht 

In  der  Entfaltung  des  Kulturlebens   zersprengen   auch   die   Zie 

und  Güter  den  Rahmen,  in  den  jene  von  der  Theorie  anhebende  Bicl 

tung  sie  begrenzen  wollte.    Mag  die  Pfiege  sinnesgeistigen  Daseii 

den  Einzelnen   einnehmen,   der   Menschheit   nicht   nur,    auch   einei 

lebenskräftigen  Kulturvolke  heben  sich  Güter  Über  jenen  Begriff  dt 

Wirklichkeit  hinaus.    Oder  geht  nationale  Ehre,  geht  die  Rechtsort: 

nung  eines  Volkes  nach  Wert  und  Maß  in  Leistungen  för  das  sinr 

lich-geistige  Dasein  auf,  so  daß  es  sich  gegen  irgend  welche  Vorteil 

wie  im  Tausch  umsetzen  ließe?    Was  würde  aus  der  Wissenschaf 

wenn  die  Idee  einer  den  subjektiven  Zuständen  Überlegenen  Wahrhei 

und   der   Selbstwert   solcher   Wahrheit  verschwände?     Ja,   eben   di 

:  werden  durch  die  Art  des  Kampfes  Zeug^i  fti 

wenn   sie   die   Zerstörung   einer   idealen  Welt   al 

ie  Menschheit  verkünden,   wenn  sie  eine  neue  Ord' 

ds  an  sich  wahr  und  unbedingt  schätzbar,  ja  wii 

iten,  und  oft  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Eigenwohl  mil 

tbung  des  Innern,    mit  stürmischem  Aufgebot  allei 

0  erkennt  entweder  ihre  That  an,  was  ihr  Begrifl 

B  Worte  haben  den  üblichen  Sinn  verloren.   So  bleibl 

iktischen   Handeln   der   Neuzeit   wirkt  eine   andere 
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WeltTedassang  als  in  der  analytischen  Arbeit  der  Erfahrungswissen- 
-disfteii. 

Aber  diesen  Unterschied  konstatieren  heißt  nicht  sein  Recht  an- 
tasten oder  gar  aufheben.  Warum  könnten  nicht  die  Ströme  des 
F<inchens  und  Wirkens  eigene  Bahnen  verfolgen,  da  eben  die  Sonde- 
nmg  alle  gegenseitige  Trübung  und  Störung  verhindert?  Entfernt 
rieht  die  von  dem  gewaltigsten  neueren  Denker  eingeführte  Scheidung 
ier  theoretischen  und  praktischen  Yemunft  alle  Bedenken  gegen  jene 
"^^Bdening?  —  Indeß  scharfsinnige  Unterscheidungen,  vornehmlich  in  der 
albcfawfU^henden  Fassung  der  Menge,  haben  schon  oft  Probleme  mehr 
rt:r»teckt  als  gelöst;  seien  wir  achtsam,  daß  nicht  auch  hier  das  ein- 
trete. Was  jene  Sonderung  von  theoretischer  und  praktischer  Ver- 
runft  b^agt,  ist  nicht  so  gar  einfach.  Soll  sie  besagen,  daß  die 
l~berzeagiii^  und  Bewegung  des  theoretischen  und  des  praktischen 
'Tebietes  Yöllig  unbekümmert  neben  einander  herlaufen,  daß  sie  sich 
«^der  kennen  noch  für  einander  da  sind,  daß  das  eine  als  wahr  ver- 
ti^^ten  mag^  was  vom  anderen  als  falsch  bekämpft  wird,  und  daß  das 
äües  innerhalb  ein  und  desselben  Menschen  geschieht,  so  hat  ent- 
^tder  Kant  etwas  Unmögliches  behauptet  oder  er  wird  von  manchen 
Anhängern  gröblich  mißverstanden. 

Doch  wir  gehen  zu  weit  und  werden  einen'  Schritt  zurückthun 
mossen.  Jenes  Nebeneinander  zweier  Welten  innerhalb  des  mensch- 
l^^en  Lebenskreises  ist  nicht  geradezu  unmöglich,  es  läßt  sich. in  der 
Thal  aufweisen.  Es  läßt  sich  aufweisen  in  Zeiten  und  Lagen,  wo  das 
Wissen  kein  Handeln  und  das  Handeln  keine  Wissenschaft  erfordert, 
«0  der  Mensch  Irgendwelchen  Bestand  von  Lehren  ohne  eigene  Ar- 
beit und  Mühe  überkommt,  wo  er  andererseits  wirkt  ohne  Aufgebot 
»•igener  "Cberzeugung  und  Einsicht,  aus  Trieb  oder  Autorität,  wo  er 
'ji&o  weiß  ohne  zu  denken  und  wirkt  ohne  zu  handeln.  Für  solche 
Lage,  die  namentlich  da  eintreten  mag,  wo  eine  entwickelte  Kultur 
ein  ihr  erst  entgegenreifendes  Volk  ergreift,  haben  die  Vertreter  der 
Spaltung  volles  Becht,  wir  geben  zu,  sie  haben  nichts  Unmögliches 
behauptet.  Nur  müßten  sie  auch  als  möglich  erweisen,  daß  die  Mensch- 
beit  in  solcher  Lage  beharre,  als  thatsächlich,  daß  sich  auch  die  Höhe 
^Gegenwärtigen  Lebens  in  ihr  befinde.  Das  aber  können  sie  nicht. 
Denn  nach  den  erschütternden  Kämpfen,  welche  die  neue  Kultur  her- 
aofiführten,  kann  der  Mensch  nicht  mehr  eine  gegebene  Welt  mit 
etwaigen  Lücken  und  Gegensätzen  unbefangen  hinnehmen,  er  muß  die 
Welt,  er  muß  seine  Welt  mittelst  eigener  Thätigkeit  erbauen,  er  müßte 
sich  selbst  zerreiJien,  wenn  er  dabei  grundverschiedene  Bichtungen 
einschlagen  und  nicht  von  einem  Einheitspunkte  alle  Mannigfaltigkeit 
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entwickeln  wollte.  In  Wahrheit  gründet  sich  auch  die  praktische  Thati| 
keit  der  Neuzeit  auf  Denkarbeit  und  Wissenschaft;*  die  Wissenschai 
aber  als  ein  großes  Ganze,  das  die  naive  Ansicht  der  Dinge  ubei 
windet  und  in  hartem  Mtkhen  ein  weltumfassendes  System  errichtai 
muß  Streben  und  Kraft  des  Menschen  erst  gewinnen  und  sich  dazi 
auch  der  praktischen  Überzeugung  als  Gut  erweisen.  Solche  La^ 
verbietet  streng,  die  Prinzipien  des  Wissens  und  Handelns  gegen  ein 
ander  zu  isolieren.  Die  Lehre  von  den  zwei  Wahrheiten,  welche  wi 
dem  Mittelalter  vorwerfen,  wird  dadurch  eher  minder  als  mehr  an- 
nehmbar, daß  sie  ein  modernes  Gewand  anzieht. 

Aber  vielleicht  nehmen  wir  die  Sache  schärfer  als  sie  gemeiDi 
ist.    Vielleicht  geht  der  Sinn  der  Behauptung  weniger  dahin,  daß  m** 
Kreise  gleichwertig  ohne  Berührung  nebeneinander  liegen,  als  dahin, 
daß  das  Weltbild   der  Wissenschaft,   bei  aller  Forderung  als   echtem 
einzig  zu  sein,   draußen  Platz  für  andere  Gebilde  minderen  Gehalte^ 
läßt.    Eben  die  Einschränkung  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  aui 
den  Bereich   der  Erfahrung   gewährt  dem  Handelnden  freien  Raum, 
sich  nach  Lust  und  Liebe,  nach  Geschmack  und  Vermögen  eine  Ideal- 
welt auszusinnen  und  an  ihr  sein  Gefühlsleben  zu  erwärmen.     Aber 
auch  hier  ist  das  Wort  voller  als  die  Sache.    Das  Zugeständnis  der 
Wissenschaft,  ihrerseits  nicht  alles  Dunkel  zu  zerstreuen,  die  Bereit- 
willigkeit, allen  Träumen  freies  Spiel  zu  geben,  verleiht  diesen  Träu- 
men   noch  nicht  irgend    eine   Macht.     Vielmehr   zerstört   eben  die 
durch  die  Forschung  geweckte  Klarheit,   das  Bewußtsein,   mit  eineiu 
Traum  zu  thun  zu  haben,  alle  unbefangene  Hingebung  an  jene  Ein- 
bildungen.   Was  ich  wachend   als  Traum   erkenne,  "kann  mich  nicht 
wie  Wirklichkeit  einnehmen,  wie  Wirklichkeit  bewegen.    Daher  wer- 
den in  diesem  Zusammenhang  die  Ideale  unvermeidlich  bloße  Illusio- 
nen, etwa  ästhetische  Illusionen,  subjektive  Begleitbilder  der  wahren 
Welt,   die   bald  mehr   erfreuliche   Ergänzung,   bald  mehr  peinlicher 
Kontrast  zu  derselben  dünken  mögen,  die  aber  keineswegs  mehr  ein- 
tragen als  Stimmungen,  nicht  Antriebe  zu  lebendurchwirkendem  Han- 
deln, Stützpunkte   einer  neuen  Ordnung  der  Dinge.    Jenem  Überein- 
kommen  mit   seiner  Verflüchtigung  der  idealen  Welt  bestreiten  wir 
den  Vorzug  bequemen  Arrangements   nicht;   daß   es   sich   aber  mit 
seiner  Preisgebung   der  einen  Seite   einen  billigen  Ausgleich  nennen 
dürfe,  das  bestreiten  wir.    Ja  wir  behaupten,  daß  der  härteste  gerade 
Angriff  die  Schätzung  der  Idealwelt  im  Verfolg  nicht  so  herabdrückt, 
wie   die   affektlose  'Aussonderung  aus  der   wissenschaftlichen  Arbeit, 
die   scheinbar  wohlwollende  Verweisung  in   das  Gebiet  individueller 
Wahl  und  Meinung. 
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Wer  sich  im  Angriff  erregt,  nimmt  den  Kampf  schwer;  wer  den 
Kjmpf  achtet,  achtet  irgendwie  auch  den  Gegner.  Wer  aber  die 
Sa  he  als  nebenherlanfend  behandelt,  verringert  den  Grad  des  Inter- 
-s'^es  und  die  Energie  der  Bethätigung.  Die  Freunde  der  Religion 
Litten  leichtere  Sache,  wenn  ihnen  nur  Atheisten  und  nicht  Indiffe- 
r^atrsten  entgegenstünden.  —  Demnach  versagt  auch  diese  Wendung 
«ifr  Sache.  Wie  immer  Wissen  und  Handeln,  theoretische  und  prak- 
t>^ihe  Bethätigung  zu  einander  stehen,  —  wir  wollen  sie  nicht  zusam- 
iBeotkerfen  oder  das  eine  dem  anderen  aufopfern  — ,  auf  Einen  Lebens- 
pn^zeö  bleiben  sie  gewiesen  und  müssen  sich  Einem  umfassenden  Bilde 
•  mordnen.  Verfolgen  sie  entgegengesetzte  Ziele,  so  kann  auf  die 
Itoer  feindlicher  Zusammenstoß,  gegenseitige  Hemmung  nicht  aus- 
Ktiben. 

So  harte  Widersprüche  sich  bislang  herausstellten,  sie  mußten  sich 
^i^  erst  herausstellen,  ihre  Härte  gab  sich  dem  Bewußtsein  nicht  un- 
niittelbar  zu  f&hlen.  Dies  aber  geschieht  bei  dem  letzten  Gegensatz,  der 
Tichin  folgender  Weise  entwickelt.  Einerseits  durchdringt  die  Neuzeit  ein 
mchtiges  Streben,  die  Lebensführung  im  Ganzen  wie  in  den  einzelnen 
^jebieten  von  der  menschlich  persönlichen  Form  wie  einer  beengen- 
'i6n  Fessel  zu  befreien,  sie  aus  dem  Gedanken  der  Welt  ins  Allge- 
mein-Begriffliche zu  gestalten.  Aber  solcher  Befehdung  der  persön- 
licfaeo  Lebensform  widerstreitet  ein  wenn  auch  verhaltenes,  darum 
nicht  ohnmächtiges  Verlangen,  Dasein  und  Wert  der  Person  in  imjner 
Totere  Steigerung  zu  entwickeln,  gegen  vorhandene  oder  drohende 
Hemmungen  energisch  durchzusetzen,  allen  Gehalt  des  menschlichen 
Ubeoskreises  nach  seinen  Beziehungen  auf  die  Persönlichkeit  zumessen. 
^  entbr^mt  ein  gewaltiger  Kampf  von  Persönlichkeit  und  unpersön* 
liehen  Potenzen. 

Einen  eigentümlichen  Begriff  der  Person  hatte  mit  der  Beherr- 
schung des  Lebens  von  da  das  Mittelalter  vererbt  Ihm  war  Person 
^  riel  wie  Personalindividuum,  geistiges  Einzelwesen,  das  von  einem 
überlegfflien  Einheitspunkt  des  Innern  wirkt  und  dahin  alles  Erfah* 
rene  bringt.  Dabei  war  dieser  Begriff  der  Besonderheit  menschlicher 
Natur  so  eng  verwachsen,  daß  Bemühungen,  ihn  davon  loszulösen, 
bom  von  der  Absicht  zur  Verwirklichung  kamen.  Die  individuelle 
imd  menschliche  Persönlichkeit  gewährte  dem  Mittelalter  Richtschnur 
^  Denken  und  Leben,  Maß  für  Sein  und  Geschehen.  In  persönlichen, 
veonschon  mit  der  Ausdehnung  in  die  Weite  abblassenden  Begriffen 
g&b  sich  hier  das  All,  Beschaffenheit  und  Befinden  der  vernünftigen 
Lebewesen  bildete  das  Ziel  alles  Geschehens.  Wie  Verhältnisse  von 
Person  zu  Person  gestalteten  sich  die  Beziehungen  sowohl  innerhalb 
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des  menschlichen  Kreises  als  darüber  hinaus.    So  im  besonderen   di 
Beziehung  des  Menschen  zu  Gott. 

Gegen  diese  Lebensftihrung  wandte  sich  Sturm  und  Drang,  Ax-bei 
und  Überzeugung  der  Neuzeit.     Ihr  dünkte  das  Gefäß  der  Person 
lichkeit  viel  zu  eng,  den  Reichtum  des  Weltlebens  zu  fassen,  ja  m   dei 
Lenkung  des  Geschehens  zum  Mittelpunkt  der  Persönlichkeit  schiei 
eine  Umbiegung,  eine  Verfälschung  des  Sachverhaltes  einzutreten«    tos 
der  es  gelte  sich  zu  gunsten  der  Wahrheit  zu  befreien.    Rasch  wnch« 
das  Verlangen,   am  ungebrochenen  Sein  des  Alls  theilzuhaben,     aus 
Natur  und  Recht  der  Sache  zu  leben;  zur  Aufgabe  ward  die  Erhebonc 
von  menschlicher  Enge,  vom  Egoismus  der  Menschheit  zu  einer  uni- 
versellen und  objektiven  Vernunft  des  Alls.    Das  besagt  in  der  Über- 
zeugung der  Anhänger  eine  unermeßliche  Erhöhung  des  Daseins,  eisen 
Fortgang,  dem  alles  anfanglich  Widerstrebende  nach  gehöriger  Auf- 
klärung freudig  zufallen  werde.    Daraus  entsprang  eine  weltumfassende 
Bewegung,  die  sich  in  alle  Weiten  verbreitete  und  in  stiller  Arbeit] 
auch  dem  tiefsten  Grunde  des  Daseins  mitteilte,  die  dabei  alles  was 
sie  ergriff  einer  neuen  Beschaffenheit  zuführte.    Ohne  Austreibung  der 
persönlichen  und  menschlichen  Vorstellungen  kein  Begreifen  und  Be* 
herrschen  der  Natur,  ohne  Hinaushebung  der  gemeinsamen  Aufgaben 
über  die  Beziehungen  der  persönlichen  Lebenskreise  keine  moderne 
Staatsidee,  keine  innewohnende  Gesetzlichkeit  staatlicher  und  gesell- 
schaftlicher Ordnung.     Selbst   die    letzten    innergeistigen  Ziele    und 
Güter  treten  aus  dem  Reich  persönlicher  Werte   in   das   sachlicher 
Notwendigkeiten.    Die  Wahrheit,  dem  Mittelalter  eine  vertrauensvoU 
hinzunehmende  Gnadengabe  göttlicher  Offenbarung,  wird  nunmehr  Er-  ' 
Schließung  selbsteigner  Natur  der  Sache,  diese  Erschließung  erfolgt  aber 
in  dem  durch  Mühen  und  Ringen  sicher  fortschreitenden  Erkenntnis-   ' 
prozeß.    Das  Sittlich-Gute  wandelt  sich  aus  demütiger  Hingebung  an 
einen  heiligen  Willen  zu  denkender  Einfügung  des  Einzelwesens  in 
den  unermeßlichen  Lebenszusammenhang  und  das  ewige  Gesetz  des 
Alls.    Selbst  die  Religion  sucht  der  moderne  Pantheismus  dem  Prinzip 
der  Persönlichkeit  zu  gunsten   einer  geisterfiillten  Allnatur  zu   ent- 
winden.   Gilt  es.  hier  durchgehend,  aus  ursprünglicher  Tiefe  webende 
und  schaffende  Weltmächte  zu  erleben,  gilt  es,  ftir  enges  Selbstbewußt- 
sein unermeßliches  Weltbewußtsein  einzutauschen,  so  hat  der  Mensch 
auf  persönliche  Gestaltung  des  Lebens,  auf  ein  für  sich  Gewinnen  und 
Genießen,  auf  individuell  subjektives  Glück  zu  verzichten.    Das  unter- 
scheidend Menschliche  zu  opfern,  das  bildet  hier  die  Größe  des  Men- 
schen.   Neuem  Inhalt  des  Thuns  entspricht  aber  neue  Form.    Freies 
Handeln  und  individuelle  Initiative  müssen  engverkettetem  Prozesse 
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d  unTerbrftchlichem  Gesetze  weichen.  Alles  das  aber  nicht  bloß  in 
-irjeo  and  Mögen  der  Einzelnen,  sondern  in  leibhaften  Werken  und 
andlungen  des  Ganzen.  Das  steht  nun  so  und  ist  nicht  einfach 
rückzunehmen. 

.Vber  auch  dem  ist  nicht  abzudingen,  daß  der  vordringenden  Flut 
h  eine  Strömung  entgegenstaut,  die  nicht  deswegen  schwächer  ist, 
^1  ^ie  als  Unterstrom  leichter  unbeachtet  bleibt  Die  Qegen- 
weirang  entsprang  aber  ebenfalls  dem  neuen  Boden,  und  zwar  gar 
cLt  so  weit  vom  QueUpunkt  der  anderen.  Es  wäre  in  Wahrheit 
rvunderlichy  wenn  der  Übergang  zu  einem  Weltleben  nicht  die 
lannang  menschlicher  Kraft  unermeßlich  erhöht  haben  sollte.  Fiel 
N-b  jene  Wendung  dem  Menschen  nicht  durch  einen  unversehenen 
tei-knfall  zu,  sondern  ward  durch  eigene  Kraft  erkämpft  und  durch 
iLÜteiide  Spannung  gegen  eingewurzeltes  Neigen  und  Wähnen  be- 
kuptet;  der  Leistung  mußte  wie  ein  Schatten  das  Bewußtsein  der 
x*:t  folgen,  und  wie  Kraftbewußtsein,  gesteigertes  Selbstgefühl  nicht 
r:i  <vlQckanspruch  anschwellen  sollte,  das  vermag  ich  nicht  zu  er- 
^L*-n.  Wer  sich  getraut,  überkommenes  Gerüste  von  sich  zu  werfen, 
L^rker  Hand  eine  Welt  zu  zertrümmern  und  eine  neue  zu  bilden,  der 
A  iiicht  in  der  Verfassung  und  Stimmung,  die  Einbuße  eigner  Gel- 
iiLiT  and  eignen  Glückes  ruhig  zu  verwinden,  sich  zu  vergessen ,  sich 
»uuuopfem.  Er  ist  es  wenigstens  nicht  in  dem  Augenblicke,  wo  seine 
iniA  eben  die  schwersten  Proben  bestanden  hat  und  seine  Empfindung 
'«  Sieges  voll  ist 

Aber  vielleicht  ist  es  Überhebung,  wenn  das  Individuum  sich  den 
\rz  bfimißt,  und  mit  dem  Recht  fällt  auch  sein  Anspruch.  Jene  Um- 
'Aumig  war  That  der  Menschheit,  diese  hat  gekämpft  und  gewonnen, 
:&«  Individuum  aber  verschwindet  in  dem  Werke  wie  der  Tropfen  im 
M-*-re.    So  hören  wir  sagen  und  wiederholen,  bis  es  als  selbstredend 

Aber  ist  es  denn  wahr,  daß  das  Individuum  in  das  Ganze  ver- 

^  ivmdet?     Es  entfällt  der  Philosophie  eines  Spinoza,  eines  Hegel, 

.'  «iß;  aber  mag  ihre  Philosophie  noch  so  hoch  geachtet  werden,  sie 

'»o^utet  doch  nicht  ohne  weiteres  Überzeugung  und  thätiges  Wirken 

'  r  Menschheit.    Innerhalb  dieser  hat  eben  die  Neuzeit  Eigenart  und 

-  i'  utung  des  Einzelnen  im  Verhältnis  zur  Gesellschaft  wie  zum  All 

''  'TAi'htlich  erhöht     Hatte   der  Einzelne  in  früheren  Epochen  (le- 

i'iike  und  Probleme  der  Welt  nicht  sowohl  von  sich  aus  und  für 

h  aU  durch  Vermittelung  von  Staat  oder  Kirche,  als  (tlied  einer 

'•tmeinschaft,    erlebt,    so    verlegt    nun   wachsende    Verinnerung   des 

»UM'iito  den  Prozeß  mehr  und  mehr  in  die  seelische  Tiefe  des  Iitdividual- 
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lebens;  hier  entdeckt  sie  den  Herd,  von  dem  aller 
der  gesellscbaftlichen  Zusammenhänge,  Kraft  und  Wärme 
Statt  eines  eingefaßten  Teiles,  eines  zugehörigen  Gliedes  wird 
Individuum  eine  Eigen  weit,  ein  Mikrokosmus,  ein  Keim,  der-  iii  i 
begrenztem  Portschreiten  sich  zu  ebenbildlichem  Vollausdracsk 
Alls  entwickelt.  Gehört  aber  der  ganze  Umkreis  der  Geistesw^elt  ci 
Individuum  innerlich  zu,  nimmt  es  die  Aufgaben  und  Käimpfe  < 
Menschheit  wie  seine  eigenen  auf,  so  wird  es  mit  dem  Mühen 
den  Erfolg  teilen.  Daher  muß  der  Fortgang  der  Menschheit  von 
Sonderleben  zu  einem  Weltleben  in  der  That  Kraft  und  Kraftbo^-n 
sein  auch  des  Individuums  erhöhen.  Und  ein  krafterfülltes  ^Ve^ 
sollte  sich  nehmen  lassen,  nach  eigenem  Befinden,  eigenem  Olilolc 
fragen? 

Diese  Frage  aber  braucht  nur  aufisutreten,  und  es  ist  ein  Saimrif 
platz  gefunden  für  alles,  was  der  unpersönlichen  Lebensführung  -vride 
steht.  Immer  gewaltiger  hebt  sich  die  Gegenflut  und  immer  eii 
greifender  bringt  sie  sich  zur  Wirkung,  sei  es  in  stiUem,  stetem  £ix! 
quellen,  um  zu  ergänzen,  sei  es  in  stürmischem  Andrang,  um  2 
vernichten. 

Sie  ergänzt  forschendes  und  wirkendes  Leben.    Einer  kosmische ' 
Gestaltung  der  Begriffe  hat  schwerlich   ein    anderes    mehr   gedien; 
als  die  Philosophie,  aber  kein  modernes  System  hat  ein  zusammei}  1 
hängendes  Bild    des   Alls    auch    nur  versucht,   ohne    an    wichtigen 
ja  abschließenden  Punkten  die  Welt  der  Persönlichkeit  wieder    ein- 
zuführen.     So  verschieden  die  Systeme,   sie  alle  enthalten  zwei   un- 
geeinte  Welten,   sie   alle  zerfallen  durchdringender  Prüfung  in   zwei 
verschiedenartige  Gedankenmassen.    So  auch  Spinoza,  der  gewaltigstei 
Gegner  des  Prinzips  der  Persönlichkeit.  —  Wie  aber  die  GedankeD., 
so  er^nzt  das  moderne  Leben  auch  den  Thatgehalt  beständig  na 
der  Richtung,  welche  dem  Zuge  bewußten  Strebens  zuwiderläuft.    Bali 
durch  das  Fortwirken  überkommener  Geistesmächte,  vornehmlich  d 
Christentums,  bald  durch  freies  Schaffen  eigener  Art  wie  in  der  Kunsti 
bald  durch  die  unversiegliche  Innigkeit  der  Beziehungen  von  Menscli 
zu  Mensch  fließt  dem  Kulturprozesse  ununterbrochen  ein  Strom  persöD 
liehen  Lebens  zu,  mildert  die  Härten,  weitet  die  Blicke,  erwärmt  die 
kalten  und  starren  Gebilde. 

Dieses  Neue  mag  sich  friedlich  anschmiegen,  solange  das  Bewußt 

sein  des  Gegensatzes  schlummert;  sobald  dasselbe  erwacht,  steht  der 

jConflikt  in  hellen  Flammen.     Wen   das  Problem   ergreift,   was  der 

x*astlo8e  Prozeß  des  Weiter-  und  Weiterstrebens  der  Menschheit  an 

(j^lück  und  Veredelung  bringe,  den  könnte  es  wohl  bedünken,  als  hätte 


i 
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li««frmeDschliches  Wagen  des  Sterblichen  in  Berührung  mit  dem  All 
limoaische  Mächte  erzeugt,  die  erstarkt  und  der  Hörigkeit  entwachsen 
iich  gegen  die  eigenen  Urheber  kehrten  und  ohne  Empfindung  f&r 
iii.-^r  Wohl  und  Wehe  ehernen  Schrittes  nur  eignes  Gesetz  und  eigne 
Bätm  Terfolgten.  Gewänne  aber  solches  Bedünken  die  Überzeugung 
fttsd  ilie  Überzeugung  die  That,  so  wüi'de  aus  den  unverweigerlichen 
t^rdurfnissen  der  geistigen  Natur  der  Drang  hervorbrechen,  die  un* 
^\  ollen  Mächte  abzuschütteln  und  bei  augenscheinUchem  Unzulangen 
ill^r  Beschwichtigung  und  Vermittelung  in  leidenschaftlichen  Aus- 
«Tjchen  bald  der  Kraft,  bald  der  Verzweiflung  Freiheit  und  Eigen- 
^btrn  zu  erstürmen« 

So  geschah  es  in  Wahrheit.  Der  modernen  Kulturbewegung 
•idersteht  ein  fortwährender  Protest  des  unbefriedeten  Menschheits- 
--b^u^i,  beunruhigt  sie  in  steigendem  Maße  und  lauert  trotz  aller 
Niederlagen  stets  auf  neue  Gelegenheit  zu  Kampf  und  Vernichtung. 
Hieher  gehört  das  Verlangen  nach  der  Unmittelbarkeit  reiner  Natur, 
tit-r  Versuch,  das  Joch  der  Geschichte  abzuwerfen,  der  den  Weg  von 
Träumen  und  Sehnen  zu  fanatischer  Zerstörung,  von  Rousseau  bis  zu 
Kobespierre,  überraschend  schnell  zurücklegte;  hieher  der  moderne 
Pt^.simiamus,  den  alles  eher  beseelt  als  Lebensentsagung,  der  viel- 
mehr bei  heißem  Durst  nach  Glück  durch  das  offenbare  Mißverhältnis 
\on  Kraflaufgebot  und  Glücksertrag  dazu  geführt  wird,  im  Interesse 
«i<rr  Lust  die  Welt  zu  verneinen,  das  Nichtsein  dem  Sein  vorzuziehen; 
iueher  gehört  endlich  auch  die  soziale  Bewegung  der  Neuzeit,  bei 
*'.er  alle  Irrung  und  Verirrung  nicht  das  Becht  des  Veriangens  auf- 
bebt, die  Früchte  des  Kulturlebens  in  Glück  und  Förderung  der  £in- 
lAuen  zn  verwandeln. 

So  verschieden  sich  diese  Erscheinungen  ausnehmen,  in  der  Wurzel 
näugen  sie  nahe  zusammen.  Gemeinsam  ist  ihnen  das  Sträuben  des 
Mt^nschen  dagegen,  bloßes  Werkzeug  zu  werden,  das  Rad  eines  willen- 
and  vemunftlosen  Weltprozesses  vernichtend  über  sich  hinrollen  zu 
lassen. 

Aber  Sträuben  und  Widerstehen  ist  nicht  Schaffen.  Das  Auf- 
ijäiunen  mochte  stören  und  zerstören,  es  fand  sich  nicht  zu  welt- 
f)ildender  That,  gab  nicht  der  gemeinsamen  Arbeit  eine  neue  zusammen- 
biltende  Wendung.  Ja,  wo  diese  Gegenrichtung  eigne  Gestaltung 
versuchte  oder  auch  nur  entwarf,  da  sehen  wir  sie  nicht  nur  der 
feindlichen  Macht  des  Unpersönlichen  verfallen,  sondern  der  Druck 
auf  die  Freiheit,  die  Aufopferung  von  Person  und  Individuum  scheint 
•  nirgends  weiter  zu  gehen  als  da,  wo  im  Namen  der  Freiheit  und  des 
'ilucks  aller  dem  vorliegenden  Kulturleben  der  Krieg  erklärt  wird. 

Ea<»ken,  Proicfomena.  2 
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Das  zeigte  die  französische  Revolution,  das  zeigen  die  kommunistiscfai 
nicht  nur,  sondern  auch  die  sozialistischen  Zukunftspläne.  Wie  eiiia 
die  menschliche  Natur  bescha£fen  ist,  würde  das  Glück  des  Einzeln 
hier  noch  schlechter  fahren  als  in  der  überkommenen  Ijebeusordua« 
mit  allen  ihren  Widersprüchen  und  Mängeln.  So  scheint  sich  di 
Menschheit  zu  geschlossener  Arbeit  nicht  «einen  zu  können,  ohne  dt^ 
zu  entsagen y  worauf  das  Verlangen  eines  jeden  besteht:  Wert  uu 
Selbstleben  der  Persönlichkeit  Die  Gegensätze  persönlichen  und  ui 
persönlichen  Lebens  bleiben  demnach  unverglichen  wider  eiuaiide 
stehen.  Ihr  aufs  tiefste  in  die  Beweggründe  und  Gefühle  eingreifend« 
Zusammenstoß  erklärt  zum  guten  Teil  die  Rastlosigkeit  der  Neuznt 
jenen  eigentümlichen  revolutionären  Zug,  der  ihr  selten  ruhiges  Schaäa 
und  noch  seltener  ein  reines  Erfreuen  an  demselben  gestattet,  d« 
jedem  P>folge  einen  heimlichen  Gegner  zugesellt. 

Durch  das  alles  erhärtet  sich  die  Behauptung,  daß  die  Gesamt- 
heit  des  Handelns  von  Gegensätzen  durchzogen  ist;  Bedingungte-n 
Richtungen .  und  Ergebnisse  zeigten  ein  ungelöstes  Durch-  und  (legen- 
einauder. 

Damit  ist  nicht  behauptet ,  daß  solche  Widersprüche  notwendig 
das  Bewußtsein  des  Einzelnen  belasten.  Der  Einzelne  mag  sich  s*.> 
oder  so  helfen,  er  mag  sich  von  der  Bewegung  tragen  lassen,  die  ihi. 
gerade  umfängt,  unbekümmert  um  alles  andere.  Er  kann  das  um  si> 
leichter,  je  mehr  sein  Sinnen  und  Thun  in  Detailkrämerei  aufgebt 
Nur  daß  er  damit  zugleich  auf  innere  Aneignung  des  LebensprozeÄ?**^ 
der  Menschheit,  auf  allgemeingültige  Überzeugungen,  auf  Begründuuäi 
des  Vemunftcharaktei's  seiner  Arbeit  verzichtet,  und  das  wird  doch 
nicht  allen  leicht  werden. 

Sodann  verwahren  wir  uns  dagegen,  als  sei  Widersprüche  kon- 
statieren das  Ganze  der  Zeit  anklagen  und  herabsetzen.  Daß  kräftige 
Gegensätze  vorhanden,  bekundet  an  erster  Stelle  Reichtum  des  LebeiiN 
—  auch  bei  den  Individuen  ist  glatte  Widerspruchslosigkeit  ja  oft 
Zeichen  großer  Dürftigkeit  — ,  daß  die  Gegensätze  im  Bewüßtleben  ein- 
ander treflFen  und  sich  zu  unduldsamen  Widersprüchen  verschärfen, 
wäre  unmöglich  ohne  gesteigerte  Konzentration  des  Prozesses.  Nur 
läßt  sich  die  Gesamtlage  nicht  ruhig  hinnehmen,  sie  richtet  an  die 
Forschung  dringendste  Aufforderung,  sich  der  Lebenseinheit  anzu- 
nehmen. Dieses  aber  darzuthun,  das  Problem  aller  Zeit  auch  als 
ein  Problem  des  Augenblickes  zu  erweisen,  das  war  es,  worauf  wir 
abzielten. 

Aber  wir  haben  wohl  auch  ein  anderes  gewonnen.     Ein  Problem 
in  seiner  Ausdehnung  überschlagen,  heißt  gewisse  Ansprüche  an  die 
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I^'biiillung  stellen,  heißt  alle  Versuche  als  ungenügend  abweisen, 
ilvfae  hinter  dem  Uöhegrad  der  Frage  zurückbleiben.  Sich  solcher 
^•^rsuche  zu  erwehren  ist  aber  um  so  dringlicher,  je  mehr  sie  zu 
i&UDg  bequeme  Heeresstraßen  dünken  und  doch  schließlich  ins  Pfad- 
1>^  verlaufen. 

Rs  empfehlen  aber  derartige  Ratschläge  bald  einen  dem  Streit 
tützogenen  festen  Ausgangspunkt,  bald  eigentümliche  Maximen  für  die 
?»-bändlimg  der  Gregensätze;  an  beiden  Stellen  aber  geraten  sie  unter- 
'jBander  in  nicht  geringeren  Widerspruch  als  die  Lage,  der  sie  ab- 
i  4fen  mochten. 

Oft  wird  die  Zuflucht  gesucht  in  dem  seelischen  Inneren  des  Einzel- 
rii'nijchen  als  einem  der  Verwirrung  und  Entzweiung  unzugänglichen 
»ininde.  Was  hier  unmittelbar  an  Thatsachen  vorliegt,  wie  vermeint- 
fh  im  Gefühl,  was  hier  an  Forderungen  erwächst,  das  soll  einen 
i^-U^n  Kern  abgeben  und  einen  Maßstab  für  Recht  und  Wert  der 
Vbenserscheinungen  gewähren.  Die  vorangehende  Erörtemng  hat 
diesen  W^eg  versperrt.  Denn  sie  hat  gezeigt,  daß  die  letzten  Tiefen, 
'i^  Grundformen  des  Lebens  selbst  vom  Streit  ergriflfen  und  in  die 
TrigewiBheit  hineingezogen  sind.  Was  wir  vom  Inhalt  unseres  Seelen- 
>l»ens  als  selbständige  Thatsache  vorzufinden  glauben,  hat  sich  in 
Wahrheit  unter  Einwirkung  der  Bewegung  des  Ganzen,  unter  dem 
l'rack  ihrer  Gegensätze  gebildet.  Wenn  sich  der  Widerspruch  beim 
üeinen  versteckt,  so  ist  er  damit  nicht  gelöst,  und  sicherer  dünken 
'iie  vermeintlich  unmittelbaren  Erlebnisse  nicht  deswegen,  weil  sie  ihr 
ß»^cht  erwiesen  hätten,  sondern  weil  sie  weniger  um  ihr  Recht  be- 
inigt  sind. 

Der  Fehlschlag  im  Kleinen  kann  dem  Versuch  im  Großen  zu  gute 
kommen.  Weniger  durch  Worte  als  durch  die  That  wird  verfochten, 
4ch  an  die  Höhe  des  Zeit-  und  Massenbewußtseins  als  an  das  durch 
<ien  Zusammenschluß  bewährte  zu  halten,  die  hier  in  Überzeugung 
and  Arbeit  verfolgten  Ziele  als  Leitsterne  des  Wahren  und  Not- 
'«»eodigen  anzuerkennen,  von  dem,  worin  alle  eins  sind,  eine  Sichtung 
«i^-*  ganzen  Lebensinhaltes  vorzunehmen.  So  tritt  z.  B.  das  Verlangen 
•intT  immanenten  Lebensführung,  einer  Gestaltung  aus  der  Idee  der 
Kutwickelung  u.  s.  w.  als  etwas  auf,  dem  sich  niemand  entziehen  wolle 
lud  könne.  Aber  dem  Probleme  entgehen  wir  auch  so  nicht.  An- 
genommen, gewisse  Ideen  genössen  in  Wahrheit  allgemeine  Anerken- 
TiUüg,  sie  geniessen  dieselbe  doch  nur  für  eine  sehr  unbestimmte 
Fassung,  für  eine  Fassung,  die  jedem  gestattet,  sie  weiter  und  eigen- 
tümlich nach  seiner  besonderen  Richtung  auszudenken.  Jeder  Schritt 
vom  Umriß  zur  Gestalt  würde  dann   aber  den  scheinbar  begrabenen 
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Streit  wieder  erwecken;  wie  der  vorhergehende  so  würde  auch  dies 
Versuch  sich  bald  wieder  im  Bann  eben  der  Lage  finden,  deren  Üb* 
Windung  sein  Vorsatz  war. 

Wie  der  Ausgangspunkt  so  bringt  auch  die  Behandlungsart  widr 
streitende  Bemühungen.  Was  die  einen  von  energischer  Verfolgau 
eines  einzigen  klargefaßten  Zieles  erwarten,  das  hoffen  die  and«:] 
von  der  Ausgleichung  der  Gegensätze.  Vorausgesetzt,  man  wäre  doi 
über  die  Hauptrichtung  einig,  so  mag  kühnkräftiger  Gedanke  vi< 
scheinbar  fremdes  an  sich  ziehen  und  in  energischem  Aufraome 
manchen  Widerstand  brechen,  da  doch  einmal  viel  Hemmung  nichl 
anderes  ist  als  Gespinst  unserer  Meinung  und  nur  in  unserer  Za« 
heit  sein  Dasein  führt.  Aber  dab  dieser  Weg  nicht  vorm  Ziele  pl«">t/. 
lieh  abbricht,  wäre  nur  sicher,  wenn  die  Zerklüftung  lediglich  dr-n 
Meinen  und  Mögen  der  einzelnen  anhaftete  und  in  Arbeit  und  Leistuni 
der  Menschheit  keine  Wurzel  geworfen  hätte.  Daß  aber  letzteres  ein 
Fall,  das  gab  die  kurze  Skizze  der  Zeitlage  genügend  zu  erkennen 
Unter  solchen  Verhältnissen  könnte  das,  was  sich  selber  rücksichtslo>t 
Konsequenz  dünkt,  leicht  in  umsichtslose  Starrheit  ausschlagen.  E> 
ist  leicht  den  Eklektizismus  zu  schelten,  weniger  leicht  die  Lage  m 
heben,  welche  in  ihm  ihren  Ausdruck  findet. 

So  hätte  etwa  die  Versöhnung  der  Gegensätze  unsere  Stimme  ge- 
wonnen?   Ja  und  nein,  je  nachdem  die  Sache  verstanden  wird.     »SoU 
Versöhnung  dieses  heißen,  daß  alles  was  an  Bestand  von  Leben  uod 
Arbeit  vorliegt,  nach  gehöriger  Prüfung  und  nach  erforderlicher  Um- 
wandlung in  irgendwelcher  Weise  Anerkennung  finden  müsse,  und  diit' 
zu  diesem  Behufe  ein  allumfassendes  Geschehen  aufzusuchen    sei,  id 
dem  die  Widersprüche  aufhören  Widersprüche  der  Sache  zu  sein  uDii 
beharrende  Gegensätze  sich  in  Gegenseiten  verwandeln,   so   ist  eben 
damit  das  Problem  des  Inbegiiffs  bezeichnet.    Aber  was  sich  gewöhn- 
lich Versöhnung  nennt,  bedeutet  eine  Vereinbarung  nicht  nach,  son- 
dern vor  erfolgter  radikaler  Umwandlung;  sie  möchte  eben  eine  solibe 
überflüssig   machen,   sie  will  die  Gegensätze  unter  wesentlicher  Bei- 
behaltung der  ersten  Lage  zusammenbringen,  den  Bestand  nicht   so- 
wohl verwandeln  als  glätten  und  mildern.    Eine  derartige  Versöhnung 
unternehmen  heißt  aber  die  Schärfe  und  Grundhaftigkeit  der  Gegen- 
sätze verkennen,   die   uns  entgegentrat     An  den  einzelnen  Gliedern 
alles  abbrechen,  was  den  Feind  verletzen   könnte,   heißt   ihm  sicher 
nehmen,  was  dem  Freunde  wertvoll  ist,  und  mit  dem  Haß  auch  die 
Liebe  auslöschen.     Im  besonderen  ist  Ausgleichen  leicht,  wenn  alles 
in  einen  Nebel  vager  Allgemeinheit  gehüllt  wird,  in  dem  alle  Farben 
erblassen ;  aber  was  Schatten  ist,  wird  auch  die  Wirkung  des  Schattens 
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in.    es     wird    die  Meinung  der  Yersöhnuiigy  nicht  aber  die  Vcr- 
\h  .uii|^   zu  Wege  bringen. 

iH^mnach  langt  hier  wie  bei  den  andern  Versuchen  die  Bc- 
;.:.uxif^  nicht  an  das  Problem;  sie  alle  sind  mehr  Mittel,  uns  an  dem- 
.>'U  Torbei^uhelfen  als  es  selber  weiterzubringen,  sie  beschäftigen 
i-k  mit  der  Sache,  ohne  uns  an  ihr  arbeiten  zu  lehren.  Erweisen 
h  }iiK*r  die  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  gegebene  Lage  ver- 
1-  !.t*-ti  HCÜfen  als  Scheinhülfen,  so  kann  sich  die  Wissenschaft  einer 
LTit-n-n  Untei-suchung  der  Angelegenheit  nicht  versagen.  Sich  dabei 
!'.;« !i  iieu  verworrenen  und  verwirrenden  Eindruck  jener  Lage  zu 
ii-  r  solbat&ndigen  Behandlung  der  Sache  aufzuarbeiten,  das  muB  ihre 
r«t^  Sor^  sein,  das  ihr  als  Vorbedingung  alles  Erfolges  gelten. 


IIL   Entwiekelang  des  Problems. 

1 4e  Umschau  in  der  Gegenwart  'wollte  die  Dringlichkeit  des  Pro- 

I*.-  m^  zeigen.    Vielleicht  hat  sie  zugleich  ein  anderes  gezeigt,  was  sie 

.-.  ut  wollte:  die  Unthuulichkeit  des  Unternehmens,  unser  Unvermögen 

«.  ;:»'Uübt*r  der  Aufgabe.     Soviel  Zerspaltung  und  Verquerung,  so  viel 

Inirih*  and  Gegeneinanderarbeiten  im  Rahmen  Einer  Epoche!    Wenn 

•iuxi  der  ^'feilanke  die  mantiigfachen  Tagewerke  der  Menschheit,  das 

*f  m**uge  der  Völker  und  Zeiten,  den  endlosen  Streit  der  Individuen, 

-1«  unaufhörliche  Auf-  und  Absteigen  innerhalb  der  Kinzelseele  über- 

^■'^  welcher  Halt  bleibt  da  der  Annahme,  daü  alle  diese  sich  bald 

'M-iiuelnden,   bald   zusammenscharenden,  bald  durchkreuzenden  Er- 

-.*i<-mangen  unter  einen  Inbegriff  zusammengehen,  welche  Stütze  der 

•i  ffiiung,  diesen  Inbegriff  unserer  Einsicht  zu  gewinnen?    Wo  den 

\u:iing  and  wo  das  Ende  finden? 

Su  müßten  wir  denn  die   Frage   aufgeben,   in   allem   und  jedem 

^imi«-  aufgeben?    Wenn  wir  nur  nicht  so  viel  mit  ihr  aufgeben  müßten! 

>*tin  wer  auf  Einheit  des  Geisteslebens  verzichtet,   wird  wohl  auch 

•i.*^m  wahrhaften  Verstehen  und  Miteinanderleben  der  Menschen,  so- 

*.*'  vuieu  inneren  Zusammenhalt  des  individuellen  Daseins  entsagen 

.4^M'tL     Ja  welches  Zieles  dürften   wir  jenseits   des   unmittelbaren 

V»'Ut^   gewiß   sein,    welche   Wertschätzung    über  den   Kindruck   des 

^  is^^nblickeH  ausdehnen,  wenn  die  Einheit  des  (tanzen  in  der  Wurzel 

'  rri-'^?    So   zwingt   es   uns   immer   wieder  zur  Sache   zurück   und 

'•il>t  un«  von  neuem  erwägen,  oh  ihr  nicht  irgend  ein  Zugang  abzu- 

:*  wmaen  »ei. 
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Hier  mag  uns  allgemeine  Erwägung  einen  Wink  geben.  Wo  eb« 
dieselbe  Aufgabe  sich  weder  abweisen  noch  angreifen  läßt,  steigt  di 
Vermutung  auf,  ob  etwa  die  Verwickelung  nicht  sowohl  dem  Probli-a 
an  sich  als  einer  besonderen,  nicht  unwandelbaren  Fassung  desselba 
anhafte.  Bislang  richtete  sich  das  Augenmerk  darauf,  die  Lebet* 
erscheinungen,  nicht  gerade  wie  sie  beim  Individuum,  aber  doch  wi* 
sie  bei  dem  ungeschiedenen  Ganzen  der  Menschheit  vorliegen,  zu  eis- 
ander in  Iilinklang  zu  setzen,  sie  wie  in  einer  Ebene  aneinanderzulegeti 
Die  Unversöhnlichkeit  der  Gegensätze  zerschlug  dies  Unternehmen;  ili« 
Sache  wäre  zu  Ende,  wenn  jene  Art  des  Angriffes  die  einzige  uii:i 
selbstverständliche  wäre.  In  Wahrheit  aber  enthält  sie  eine  Voraus 
Setzung,  die  nur  herauszutreten  braucht,  um  sich  selbst  und  das  aui 
ihr  ruhende  Verfahren  der  Erörterung  und  dem  Zweifel  zu  unterwerfeü. 

Das  Problem  des  Inbegriffs  einzig  und  endgültig  auf  den  unmittel- 
baren Bestand  des  Menschheitslebens  stellen  können  wir  doch  nur  bt^i 
der  Annahme,  daß  dieser  Bestand  mit  seiner  Beschaffenheit  reiner 
und  voller  Gehalt  des  Geisteslebens  sei,  daß  was  in  Denken  und 
Trachten,  in  Wirken  und  Schaffen  der  Menschheit  zu  beharrender 
Leistung  zusammenschießt,  die  Gewähr  sicherer  Thatsächlicbkeit  be- 
sitzt, daß  der  Sinn,  in  dem  hier  das  Dasein  erfaßt  und  erlebt  wird 
ohne  weiteres  als  echter  und  rechter  gelten  dürfe.  Darnach  bildete 
der  Inhalt  des  menschlichen  Gesamtbewußtseins  unmittelbar  den 
Naturbestand  des  Geisteslebens. 

Unzweifelhaft  ist  das  für  uns  die  nächste  und  einfachste  Annahm«. 
Aber  wenn  solche  Annahme  nicht  ohne  triftigen  Grund  zu  verlassen 
ist,  schätzbar  ist  das  Einfache  doch  nur,  sofern  es  die  Vermutung  der 
W^ahrheit  ftlr  sich  hat;  eine  Vermutung  aber  ist  kein  Beweis.  Tber 
das  Einfache  auch  in  dem  Fall  nicht  hinausblicken  zu  wollen,  wo  es 
wie  hier  eine  Lösung  des  Problems  schlechterdings  ausschließt,  ist 
blinder  Eigensinn,  heißt  mehr  die  Wünsche  des  Behandelnden  als  das 
Recht  der  Sache  achten.  Allerdings  kennen  wir  ein  Geistesgeschehen 
nur  vom  Menschen  her  und  im  Menschen.  Aber  dadurch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  es  über  dem  Mögen  und  Meinen  des  Menschen 
liege  und  in  solcher  Überlegenheit  eine  selbsteigne  Natur  bekunde; 
nicht  ausgeschlossen,  daß  wir  uns  erst  den  Zugang  dahin  bahnen 
müssen  und  nicht  bahnen  können,  ohne  den  vorliegenden  Lebens- 
bestand einer  eingreifenden  Prüfung  und  Umarbeitung  zu  unterziehen. 
So  würden  zwei  Stufen  auseinandertreten,  deren  eine  wir  als  Geistes- 
natur, als  Naturgeschehen  des  Geistes,  die  andere  aber  als  existentes 
Leben  bezeichnen  könnton.  Erst  bei  jenem  Naturgeschehen  wärt' 
Ursprünglichkeit  des  Daseins,  Festigkeit  des  Inhalts  und  Elementar- 
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« 

km^  des  Wirkens  zu  erwarten;  wenn  irgend,  so  müßten  sich  hier  die 
^iiitTsprüche  heben,  welche  den  Zusammenschluß  des  Daseins  zu 
cj-^m  InbegrüBT  verhinderten.  Freilich  die  Aussicht ,  die  sich  damit 
^•ifaety  eröffnet  zugleich  erheblichste  Verwickelung  des  Problems. 
\^  m  nun  wäre  alles,  was  sich  in  unserer  Überzeugung  vorfindet,  auf 
^:iea  neuen  Boden  zu  versetzen  und  dafür  zu  gestalten;  vermutlich 
■ire  vieles  auszuscheiden,  manches  anders  zu  wenden,  ja  von  Grund 
k^^  umzubilden«  So  wäre  der  erste  Lebensbefund  von  der  Stellung 
ii-r  Thatsache  zu  bloßer  Erscheinung  herabgedrängt,  er,  der  sich  in 
•rb>^rem  Besitz  dünkte,  sähe  sein  Recht  bezweifelt  und  hätte  f&r  die 
l^zrundung  desselben  Sorge  zu  tragen.  Aber  diese  Verwickelung  der 
H^iiäodlnng  wäre  eine  Entvrickelung  der  sachlichen  Lage  des  Problems^ 
L>eiiB  von  jenem  chaotischen  Stande,  der  keinen  Ausweg  bot,  eröfihet 
-A  nun  die  Berufung  an  die  höhere  Instanz  des  Naturgeschehens; 
u-  erdrückende  Macht  der  Widersprüche  wäre  gebrochen,  wenn  die 
uce,  welche  sie  erzeugte,  nicht  als  letzte  einfach  hinzunehmen 
^are;  die  Verworrenheit  der  nächsten  Umgebung  würde  nicht  sowohl 
i.':  Säche  als  unsere  Stellung  zur  Sache  treffen  und  brauchte  das  Be- 
sihen  um  Lebenseinheit  keineswegs  zu  lähmen.  Das  alles  bedeutet 
«ndeich  viel  und  wenig.  Viel,  indem  es  der  ganzen  Untersuchung  eine 
L-Qf  Bahn  zeigt  und  das  stockende  Unternehmen  wieder  in  Fluß 
^fiflgl,  wenig,  indem  es  gar  keine  Thatsachen,  sondern  bloße  Möglich- 
^ittfii  vorbringt,  uns  nicht  das  Recht,  sondern  nur  die  Aussicht  giebt, 
*i^^r  aussehen  zu  dürfen.  Denn  der  selbst  bloß  mögliche  Gedanke 
'^  Naturgeschehens  gewährt  ja  nicht  die  Gewißheit,  sondern  nur  die 
^i'jglichkeit  eines  Inbegriffs. 

PÜQem  derartigen  in  Dasein  und  Folgen  problematischen  Gedanken 
icD  Fortgang  der  Erörterung  anzuvertrauen,  mag  so  viel  Bedenken 
«achrufen  und  wachhalten,  daß  vm*,  um  nicht  durch  hartnäckigen 
Zveifel  immer  von  neuem  gestört  zu  werden,  ihnen  gleich  hier  mit 
"iüigen  Worten  begegnen  müssen.  —  Ja  es  ist  wahr,  der  Gedanke 
'.•irb  Naturgeschehens  ist  durch  und  durch  problematisch;  das  sei  weder 
'"rduokelt  noch  beschönigt  Aber  wenn  wir  mit  dem  Anfangen  von 
-  Qem  strittigen  Punkt  einen  Fehler  begehen,  so  darf  uns  trösten,  daß 
■iUe  vordringenden  und  erweiternden  Untersuchungen  denselben  Fehler 
^ehen.  Denn  wie  sollten  sie  ohne  ein  Vorausnehmen  des  Zieles, 
ihiie  Vorentwerfen  eines  noch  problematischen  Gesamtbildes  Rich- 
^^ng  und  Zusammenhalt  erlangen?  Wie  wollten  sie  überhaupt  die 
Liübrang  an  das  Problem  ziehen  und  zu  einer  Antwort  zwingen, 
*^m  8ie  ihr  nicht  eine  präzise  Frage  stellen  könnten?  Wie  sich 
iber  eine    derartige    Frage    stellen    läßt,    ohne    daß   vercuchsweise 
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Wirklichkeit  für  Möglichkeit    eintritt,    das    möchten    wir    uns    g 
zeigen  lassen. 

Der  Versuch  soll  nicht  willkürlich  gemacht  werden;  gewiß,  so 
müßten  wir  allen  Launen  nachgehen.     Aber  enthält  denn  nicht 
Scheitern  der  ersten  Antworten  bei  einer  unabweisbaren  Frage   e 
AufTorderung,  zum  Begriff  des  Naturgeschehens  fortzuschreiten? 

Der  Versuch  soll  nicht  im  Verlauf  der  Erörterung  sich  unverme 
die  Stellung  einer  Thatsache  erschleichen.    In  der  That,  isB  wäre  e 
Fehler,    xiber  müssen  wir  denn  schon  einen  Fehler  begehen,  weil 
ihn  begehen  könnten?    Daß  ein  zu  Beginn  problematischer  Ged 
¥rie  ein  unerschütterlicher  Stützpunkt  weiterer  Gedanken  mißbrauc 
werden  kann,  das  sollte  uns  hindern,  ihn  als  Hebel  der  Untersuchu 
zu  nutzen? 

Der  Versuch   soll   endlich   nicht  Versuch  bleiben,   sondern   sich 
als   wahr    und    notwendig    erhärten.      Das    aber    scheint    unmögliik 
bei  einem  Gedanken,   der   wie  das  Naturgeschehen  sich  nie  als  uk- 
mittelbar  vorhanden  aufzeigen  läßt,  der  immer  den  Charakter  einer 
Deutung  und  Zurechtlegung  behält?    Wird  daher  nicht,  was  zu  An- 
fang problematisch,   es  bis  zu  Ende   bleiben  und   seine  Unsicherheit 
dem  ganzen  Verlauf  mitteilen?    So  hören  wir  einwenden.     Indes  eaich 
hier  würde  mehr  bewiesen,  als  bewiesen  werden  soll  und  kann.    Deiin 
alle  reine  Theorie,  alles  Gedankenelement  der  Forschung  läßt  sich  zu 
Ende  ebensowenig  wie  zu  Anfang  mit  Augen  sehen  und  mit  Händcu 
greifen,   zu   sinnlicher   Gegenwart  innerhalb    der    unmittelbaren    Vi- 
scheinung   bringen.     Alle  Wissenschaft  wäre   dem  Zweifel  verfallen, 
wenn  jenes,   was  in  Wahrheit  ihre  Seele  ausmacht,  nicht  in  anderer 
Weise  sein  Becht  zu   erweisen  vermöchte.     Es  thut   dies   aber  da- 
durch, daß  einerseits  der  Gedanke  das  ihm  zustehende  Gebiet  nicht 
mit  vager  Ansicht  von  draußen  her  betastet,   sondern  in    die  ganze 
Mannigfaltigkeit    desselben   eingeht,   alle   seine   Fügung  und   GUede- 
rung   in    die    Erklärung    aufnimmt    und    sich    durch    fortschreitende 
Aufdeckung   neuer   Erscheinungen   fruchtbar   zeigt;    daß   andererseits 
aber  bei   solchem  Einarbeiten  in   den  Stoff  der   zu  Beginn  noch  un- 
vollendete, mehr  entworfene  als  ausgeführte  Gedanke  sich  entwickelt 
und  weiter  und  weiter  determiniert,  bis  er  nach  allen  Seiten  voll  be- 
stimmt  ist.     Die   gegenseitige    Durchdringung    und   Fortbildung   v^n 
Gedanke  und  Gegenstand,  die  durch  präzise  Beantwortung  erfolgen  ie 
Weiterfuhrung   der    durch   die  Vermutung  nur  im  Umriß  gestelltem 
Frage,  ist  ein  Ertrag  gegen  die  anfängliche  Lage,  den  nicht  bloßei 
Mögen  und  Meinen,  sondern  nur  der  Thatverhalt  zu  bringen  verniiig. 
der  daher  als  Bestätigung  des  Versuches  gelten  darf. 
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So  war  z.  B.  der  Gedanke  einer  der  Natur  innewohnenden  mathe- 
-Mtischen  Gesetzlichkeit  zunächst  nichts  als  eine  allem  Zweifel  offene 
Ansicht;  wenn  er  mehr  geworden  ist,  wodurch  anders  ist  er  es  ge- 
'•»rdeo,  als  weil  er  die  Zusammenhänge  der  Natur  in  steigendem 
)Lie  erschlossen,  selber  aber  zugleich  für  schwankende  Umrisse 
^me  sichere  Formel  gewonnen  hat?  So  wird  auch  der  Gedanke  eines 
:^istigen  Naturgeschehens  sich  sowohl  an  seinem  Gebiete  fruchtbar 
^*^igen,  als  selber  mittelst  der  Leistung  wachsen  müssen.  Ihm  die 
iähigkeit  dazu  von  vom  herein  abzusprechen  ist  ebenso  dogmatisch, 
•ie  sie  ihm  ohne  Beweis  zuzusprechen. 

Aber  Einwendungen  allgemeiner  Art  zurückweisen  heißt  nicht 
s'hoQ  die  Bedenken  heben,  welche  aus  eigener  Natur  der  Yrskge  auf* 
>:eigen.  Derartige  Bedenken  finden  sich  in  der  That.  Wer  ein 
Natnrgeschehen  verlangt,  erklärt  den  Gehalt  des  existenten  Lebens 
nir  problematisch,  nimmt  sich  das  Recht,  davon  dieses  oder  jenes 
m  verwerfen.  Jener  Gehalt  ist  aber  als  Thatbestand  gegeben.  Ist 
^  nun  nicht  vermessen  und  verfehlt,  einen  Thatbestand  anzutasten, 
üfiem  Wirklichen  seinen  Platz  abzustreiten?  —  Ihn  in  allem  und  jedem 
^mne  abzastreiten,  das  dürfte  in  Wahrheit  unzulässig  sein,  aber  viel- 
leicht stoßen  wii*  hier  auf  einen  nothwendigen  Unterschied,  der  die 
Vt-rwickelong  einfach  löst.  Wir  meinen  die  Unterscheidung  von  see- 
^Ncher  Existenz,  dem  Vorhandensein  in  unserem  Lebenskreise,  und 
geistiger  Realität,  der  Befestigung  innerhalb  einer  inhaltlichen  Welt 

Auf  ihr  Dasein  in  der  Seele  angesehen  liegen  alle  Erscheinungen 
iu  gleicher  WirkUchkeit  nebeneinander,  die  Irrgebilde  des  Wahnsinns 
Glicht  anders  wie  die  Axiome  der  Forschung.  Hier  gilt  keine  Abstufung 
uihI  Aussonderung. 

Also  dürften  wir  gar  keine  Unterscheidung  machen,  nicht  das 
t-ine  vor  dem  anderen  auszeichnen?  Jedenfalls  thuu  es  alle  und  wer- 
im  es  wohl  nicht  ohne  irgendwelche  Gründe  thun.  Alles  Geistes- 
^escbehen,  das  die  Anfangsstufe  bloßer  Rückwirkung  auf  Außenreize 
überschreitet,  entwickelt  mit  klarerer  Fixierung  des  Gegenstandes  einen 
Inhalt  jenseits  des  bloßen  Zustandes  und  vertritt  in  demselben  Aus- 
sen, Entscheidungen,  Behauptungen,  die  sich  bald  durchzusetzen, 
bald  auch  nicht  durchzusetzen  vermögen  und  sich  darnach  bald  als 
'fahr,  bald  als  falsch  herausstellen.  Im  Augenblick  der  Handlung 
^-'heinen  verschiedene  Wege  offen;  mit  der  Entscheidung  ist  einer  er- 
wählt; Qb  die  Wahl  zutreffend,  wird  wenigstens  insofern  weiterer  Er- 
örterung unterliegen,  als  die  einzelneu  Erscheinungen  sich  zu  einem 
Za>ammcnhange  fügen  und  aus  dem  Ganzen  dieses  Zusammenhanges 
gewürdigt   sein   wollen.     Mit   der  Emanzipation   solcher  inhaltlichen 
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Betrachtung,  deren  Wesen  und  Begründung  erst  der  Lauf  der  Unt<?i 
suchung  klären  und  vertiefen  kann,  ist  das  Becht,  ja  die  Pflicht  eixi^ 
Prüfung  und  Scheidung  der  Mannigfaltigkeit  gesichert. 

Daß  aber  in  Wahrheit  alles  entwickelte  menschliche  Thun  beja| 
und  verneint,  Urteile  fallt  und  damit  weiterer  Beurteilung  verfall 
das  ist  ohne  Mühe  zu  sehSn.  Am  leichtesten  da,  wo  das  Gescheht^ 
zu  bewußter  Handlung  aiifsteigt.  Denn  kein  Handeln  ohne  Ziel  uu 
kein  Ziel  ohne  Schätzen  und  Urteilen.  Aber  auch  hinter  bedachten 
Zweckhandeln  findet  sich  Urteilen  und  Behaupten.  Oder  ließe  siel 
ein  Geistesgeschehen  vorstellen,  in  dem  nicht  verschiedene  Ersehe j 
nungen  von  einem  überlegenen  Punkte  her  in  Beziehung  \ind  Veil 
knüpfung  gebracht  würden,  ohne  irgendwelche  Synthesis  einer  Viel 
heit  zur  Einheit?  Wie  aber  solche  Synthese  durch  ein  Ziel  ge 
leitet  sein  muß,  so  will  sie  ein  gewisses  leisten  und  kann  für  dies« 
Leistung  eine  Beurteilung  nicht  ablehnen.  Zu  je  umfassenderen  Glie^ 
derungen  die  Lebensgestaltung  aufsteigt,  desto  verwickelter  und  ge^ 
wagter  wird  die  sjmthetische  Thätigkeit,  desto  mehr  tritt  der  pro^ 
blematische  Charakter  aller  Verknüpfung  heraus ;  aber  auch  das  Kleinste^ 
was  sich  dem  Bewußtsein  gleichsam  als  Element  aufdrängt,  wie  z.  B^ 
die  Begriffe,  erweist  sich  nl^erer  Prüfung  als  zusammengesetzt  und 
wird  nach  Richtung  und  Art  der  Verknüpfung  Gegenstand  der  Ejritik. 

Die  Bedeutung,  Spannung  und  Gefahr  der  Synthese  erscheint 
noch  größer  bei  Eintritt  der  Erwägung,  daß  alles  geistige  Thun  in 
Hinsicht  auf  eine  Welt  stattfindet,  die  zunächst  räumlich  dazuliegen 
scheint,  die  dem  Menschen  aber  auch  dann  ein  überlegenes  Gegen- 
stück bietet,  wenn  sie  rein  innerlich  verstanden  wird.  In  dem  Wechsel- 
leben von  Subjekt  und  Welt  verläuft  äußerlich  angesehen,  —  wir  wer- 
den später  auch  diese  Begriffe  zu  klären  und  zu  vertiefen  haben  — , 
das  geistige  Dasein.  Alles  dumpfem  Anfangszustande  entwachsene 
Handeln  trägt  die  Beziehung  auf  einen  Gegenstand  in  sich;  weit  hinter 
bewußter  Absicht  steckt  in  allem  Denken  ein  Erkennen,  im  Wirken 
ein  Schaffen,  ja  im  Fühlen  ein  Schätzen  und  Aneignen.' 


*  Wir  ordnen  die  Bezeichnungen  seelischen  Lebens  folgendermaßen.  Um- 
fassender neutraler  Begriff  ist  uns  das  Geschehen.  Es  zerlegt  sich  in  Vorgehen 
oder  Thun,  je  nachdem  die  Erscheinungen  in  Unabhängigkeit  oder  in  Abhängig- 
keit von  einem  überlegenen  Centralpunkt  verlaufen.  Das  Thun,  nicht  auf  Lei- 
stung, sondern  auf  Triebkraft  angesehen,  ist  Wollen ,  so  daß  Wollen  und  Thun 
nur  zwei  Seiten  Einer  Sache  sind.  Wollen  bedeutet  dann  freilich  etwsfe  anderes 
als  bloßes  Wünschen.  Das  Thun  wird  Handeln,  wenn  die  Einheit  gegenüber  der 
Vielheit  bewußt  heraustritt.  —  Mit  dieser  Abstufung  kreuzt  sich  die  Eiuteiluu^ 
nach  den  Richtungen  des  Geschehens ;  hier  lassen  wir  uns,  unter  Vorbehalt  wei- 
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Wenn  aber  die  Lebensentwickelung  über  ein  bloß  zuständliches 
liefisdeDy  über  gestaltloses  Weben  und  Wallen  zur  Leistung  und 
Aa^pragaog  des  Thuns  am  Gegenstande  führt,  wenn  durchgängig  zwei 
:^iten  umfaßt  und  aneinander  bestimmt  werden,  so  wächst  das  Wag- 
nis des  Unternehmens.  Wie  wir  zur  Sache  stehen,  was  sie  uns  und 
T3S  wir,  d.  h.  unser  Thun  ihr  ist,  darüber  ist  fortwährend  zu  befinden 
ni  zu  behaupten.  Yomehmlich  wird  die  Abmessung  dessen,  was 
uim  Geschehen  der  Sache,  was  dem  Subjekte  angehöre,  in  endlose 
Probleme  verwickeln.  Auf  welche  Seite  etwas  zu  stehen  komme  oder 
wie  es  sich  zwischen  beiden  vertheile,  das  ist  nicht  eine  Frage  äußer- 
iifher  Anordnung,  sondern  das  mag  oft  über  Sinn  und  Wert  ent- 
M-heiden. 

Wenn  aber  alles  menschliche  Thun  ein  Wagen,  so  ist  es  auch 
t>n  Gefahren  eines  Wagnisses  unterworfen.  Es  muß  nicht  irren,  aber 
e^  kann  irren,  und  die  Ungewißheit  darüber,  ob  es  trifft  oder  fehlt, 
raaß  antreiben,  die  Irrung  einzugrenzen.  —  So  sehr  dies  alles 
•ntere  Erörterung  und  Begründung  verlangt,  so  sehr  namentlich  der 
letzte  Ursprung  des  Gegensatzes  von  wahr  und  falsch  helleres  Licht 
trfwartet;  an  dieser  Stelle  handelt  es  sich  nur  um  das  Recht,  den 
ersten  Lebensbefund  einer  Kritik  und  Umarbeitung  zu  unterziehen. 
I'as  aber  ist  gesichert,  wenn  in  Wahrheit  alles  Thun  ein  Urteil  ein- 
schließt, in  einer  Synthese  auch  eine  These  vertritt.  Für  unantastbar 
<äm  sich  dann  das  existente  Geschehen  nach  Seite  des  Inhalts  nicht 
loefar  ausgeben. 

Aber  mit  dem  bloßen  Recht  der  Prüfung  wäre  ftir  das  thatsäch- 
liche  Durchdringen  zum  Naturgescheheu  nicht  viel  gewonnen.  Es  wäre 
licht  einmal  ein  starker  Antrieb  gewonnen.  Unbestimmte  MögUch- 
teiten  pflegen  wenig  zu  beunruhigen,  während  die  Gestaltung  der  Ge- 
^r  und  ihr  damit  erfolgendes  Nähertreten  sogleich  Sorge  und  Mühen 
nachruft.  So  müßten  auch  hier  die  Möglichkeiten  der  Irrung  sich 
veranschaulichen,  um  dem  Aufmerken  Richtungen  und  der  Arbeit  An- 
griS^punkte  zu  bieten.    Eine  derartige  Veranschaulichung  dürfte  sich 


t'  Ter  Erörterung,  zunächst  die  übliche  Zerlegung  in  Erkennen ,  Wirken ,  Fühlen 
gefallen.  AUe  drei  durchlaufen  jene  Grade  von  Gebundenheit  zur  Freiheit,  sie 
>UMi  Geschehen,  Thun,  Handeln;  alle  drei  werden  vom  Wollen  getragen.  Denn 
^keimen  und  Fühlen  der  höheren  Stufen  verlangen  ebenso  gut  Wollen  und 
U illciiBvermögen  wie  das  Wirken,  dem  es  gewöhnlich  allein  zugewiesen  wird. 
^48  Denken,  das  wider  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft  eine  begriffliche  Welt 
'larclisetzt,  wie  das  Fühlen,  das  sumliche  Natur  durch  reingeistige  Neigung  über- 
^iüdft  und  in  schwankender  Lage  ein  als  wertvoll  ergriffenes  Gut  imwandelbar 
fMhalt,  umschließt  nicht  minder  kraftvolles  l'hun  als  das  greif  barer  hervorbrechende 
H'irken. 
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aber  am  ehesten  dem  ergeben,  der  das  Tbun  als  ein  von  dem    ui 
mittelbaren   Bewußtsein    nach    und    na^h   zu    unantastbarem   Nütu 
gescbehen  aufsteigendes  betrachtete  und  die  einzelnen  Wendepuuki 
anmerkte,   an  denen  ein  Abirren,    wo  nicht  wahrscheinlich,   so    doc 
möglich   ist     Eine   derart   fortschreitende  Betrachtung   mag  die    G* 
fahren  besonders  augenscheinlich  vorführen.    Zur  Orientirung  sei   d.i 
bei  V orangeschickt,  daß  auf  jenem  Wege  vomehmÜcb  zwei  Problem 
heraustreten.     Das   eine   dieses,   invnefem   der  Inhalt  des   bewußte 
Lebens  als  real  zu  erachten;  das  andere  dieses,  ob  das  als  real    ei 
wiesene  schon  als  Naturgescheheu  im  abschheßenden  Sinne  zu  schätze 
sei.    Weitere  Zerlegung  bleibt  der  Untersuchung  selber  vorbehalter 
Wie   immer   die  Philosophie   den  Ursprung   des  Lebensbefiinde 
erkläre,  —  mag  alles  von  außen  kommen  und  sich  wie  auf  eine  leen 
Fläche  auftragen,  mag  von  iimen  ein  Quell  hervorbrechen,  dem  alle: 
Äußere  nicht   mehr  leistet   als  Befreiung   von   aufliegenden   Hinder 
nissen  — ,  wir  sehen  nicht,  wie  das  dem  ein  Bild  des  Menschen  ent- 
werfenden Bewußtsein   unmittelbar   einen   Unterschied  mache.     Dem 
wenn  jenes  Bild  auch  ganz  und  gar  aus  dem  Innern  aufstiege,    deu 
Bewußtsein   müßte   es   sich   erst   mitteilen.     Das  Bewußtsein   ist    fui 
keinen  Fall  gleich  anfangs  im  Besitze,  sondern  es  hat  erst  zu  erwer- 
ben; es  kann  sich  aber  weder  durch  eine  heroische  That  in  die  An- 
schauung  des  (janzen   wie   aus   dem   Traum   ins  Wachen   versetzen, 
noch  entfaltet   es   sich   nach   einem  innewohnenden  Plane,   der   ailes 
einzelne  an  feste  titelle  und  iu  sichere  Bahn  brächta;  sondern  unter 
der  Einwirkung  zufälhger  Umgebung  und  einer  regellos  einströmen- 
den Welt  muß  es  eine  Verbindung  der  Erscheinungen  erst  suchen  und 
durch  eigene  Kraft  ermitteln.   Bei  solchem  Werk  steht  es  aber  unter 
besonderer  Bedingung.   Et;  muß  vom  Einzelnen  beginnen,  tastend  wagen, 
vor-  und  zur  uckschauend  einzelnes  an  einzelnes  reihen,  um  allmähUch 
größere  Verkettungen  zu  gewinnen.    Sein  Thun  erfolgt  nicht  aus  Einem 
Gusse,  sondern  in  Stücken;  es  expliziert  nicht  aus  einem  Ganzen,  son- 
dern kombiniert  aus  dem  Einzelnen.     Mag   dies  kombinierende  Thun 
bald  in  unbedachtem  —  wir  sagen  mit  Absicht  nicht  unbewußtem  — 
Virken   der  Pbantiisie   verlaufen,   bald   in  überlegsamei- 
jringen,  der  Gefahr  des  A'erirrens  entgeht  es  weder  liier 
DU  seine  Wahrheit  erbringt  es  nicht  aus  sich  selbst,  son- 
hängt  daran,  daß  es  grundhafteres  Geschehen,  wirkliche 
ge  zum  Ausdruck  bringt.    AUes  Ergebnis  jenes  Thuns  ist 
DSten,   der  sich  nur  behaupten  kann,    wenn   er  Fühlung 
enstandc  gewinnt. 
r  bietet  der   unmittelbare  Betuud  keinen  Prüfstein,   die 
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^?gelung  echten  Geschehens  von  bloßen  Luftgebilden  zu  unterschei- 
irn.   er    giebt  die  Gespinste   von  Zufall   und  Willkür   wie  Wirklich- 
k**'tt     Daher  mag  sich  im  Gesamtbilde  echtes  und  gemachtes,  erlebtes 
TAU  ersonnenes  in  und  durch  einander  schieben.    Es  bleibt  in  voller 
l'ßsrewißheit,  wie  viel  Thatsächliches  die  Kombination  aufgenommen, 
h  sie  dasselbe  in  reiner  oder  verfälschter  Gestalt  verwendet,  ob  sie 
le  Konzentration  der  Lebenserscheinungen  in  zutreffender  oder  irri- 
CfT  Richtang  sucht     Auch  wo  wir  eines  gewissen  Kerns  sicher  sein 
iiäiien,    sind   wir   nicht  dem  Zweifel  enthoben,   ob  nicht  fehlgehende 
Folgerung   dem  Bilde   anhafte   und   auch  scheinbar  geschlossene  Ge- 
iiinkenmassen  mit   ihren  Fäden    durchwachse.    Die  Gefahr   wird    um 
'j  augenscheinlicher,  je  mehr  die  Kombination  umfassende  Zusammen- 
hinge anstrebt;  wer  aber  die  synthetische  Beschaffenheit  aller  geisti- 
i*^  Gebilde  anerkennt  und  den  Elementen  des  Geistes  ein  punktuelles 
S^in  ebenso    entschieden   verweigert,   wie   denen  der  Außenwelt,   der 
wird  in  dem  kleinsten  die  Gefahr  wiederfinden  und  es   ausschließen, 
nch  durch  Flucht  dahin  dem  Irrtum  zu  entziehen.     Zum  Gang  durch 
iiombinierende  Erwägung  gezwungen  vermögen  auch  die  schlichtesten 
Phänomene  weder  ihren  Bestand  noch  ihre  Herkunft  in  reiner  Einfalt 
auszusprechen.     Dabei   wird   der   Suchende   zwischen   Reflexion    und 
Phantasie  hin  und  her  geworfen.    Wer  die  Phantasie  verscheucht,  ver- 
fallt der  Reflexion,   und   wer   die  Reflexion   mißachtet,   läßt  Wahn- 
sebilde  der  Phantasie  über  sich  Herr  werden.     So  kann  der  Mensch 
'it^m  eigenen  Bilde,  wie  es  das  Bewußtsein  darbietet,  nicht  trauen. 

Aber  wenn  es  nur  das  Bild  wäre,  dem  die  Unsicherheit  anhaftete, 
wenn  eine  Berufting  von  unsicherer  Vorstellung  zu  unfehlbarem  That- 
geschehen  freistünde,  dann  wollte  die  Forschung  die  anfängliche  Lage 
tiald  überwinden.  Jenes  Thatgeschehen  müßte  sich  von  den  Leistungen 
her  auf  irgend  eine  Weise  vergegenwärtigen  lassen  und  die  von  ihm 
ausgehende  Klarheit  würde  Nebel  und  IrrHchter  kombinierenden  Ge- 
^taltens  rasch  verscheuchen.     Aber  so  günstig  liegt  die  Sache   nicht; 
auch  das  Geschehen  selber  wird  von  Schwanken  und  Irrtum  ergriffen. 
Denn  auch  das  Handeln  des  Menschen  ist  vom  Bewußtsein  her  aufzu- 
nehmen.    Es   findet   hier   aber  weder  die  Kraft  unverweigerhch   an 
feste  Ziele  gebunden,  noch  die  Bewegung   dahin  durch  eine  leitende 
Feuersanle  in  allen  ihren  Bahnen  behütet,   sondern  Ziele  und  Wege 
bleiben  zu  ermitteln.    Bis   dahin   befindet   sich   das  Handeln   wie  in 
freischwebender   Lage,   es   kann  innerhalb   gewisser   Grenzen   hieher 
oder  dorthin  greifen,   dies   oder  jenes   verfolgen.     Dabei   drängt   die 
Notwendigkeit  des  Lebens  in  die  That;  in  zufälliger  Umgebung,  unter 
pinem  Durcheinander  zerstreuter  Einwirkungen  ist  dieselbe  zu  beginnen 
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und  zu  beenden.  Solcher  Ungewissen  I-üge  bietet  nun  die  Reflex 
st«ts  bereite  Hilfe,  sich  aufdi^ngend  oder  einsfibmcicbelnd  vertl' 
sie  sich  mehr  und  mehr  in  das  Getriebe  des  Thuns.  Zum  komhir 
renden  Denken  gesellt  sich  ein  auf  Kombination  gestütztes  Uau<)< 
da«  wegen  des  Hin-  und  Hergehens  am  Gegenstande  ein  diskui-si 
heißen  könnte.  So  wenig  dieses  diskursive  Handeln  an  sich  verfe 
ist,  es  hat  seine  letzte  Bewähr  nicht  in  sich,  sondern  in  der  Darst 
lung  ursprünglicber  Tbätigkeit;  es  kann  sich  nur  soweit  dauernd  I 
haupten,  als  es  sich  in  solche  ursprüngliche,  wir  möchten  sagen  p 
duktive  Tbätigkeit  umsetzt.  Wie  weit  dies  aber  der  Fall  sei,  dariit 
verweigert  wiederum  der  unmittelbare  Befund  die  Auskunft.  Bei  s 
chem  Mangel  eines  regulierenden  Gegengewichtes  mögen  Kräfte  l 
wegt,  Richtungen  erwählt,  Synthesen  hergestellt,  Gegenstände  bearbeit 
überhaupt  ein  Thätverhalt  erbracht  werden,  der  zu  viel  Wahrheit  h: 
um  Kcliein,  und  zu  viel  Schein,  um  Wahrheit  zu  bedeuten,  dess 
Daten  wir  als  sekundäre  bezeichnen  könnten  im  Gegensatz  zu  di 
primären,  bei  denen  diskursives  Thun  produktives  rein  zum  Ausdni 
brächte. 

So  entsteht  eine  ausgedehnte  Verwickelung.  Indem  primäre  ui 
sekundäre  Daten  sich  in  einander  schieben,  verweben  und  wie  in  Eii 
verschmelzen,  dabei  das  verschiedenartige  sich  gleichartig  giebt  ui 
gleiche  Geltung  verlangt,  wird  aller  Lebensbestand  in  die  Unsiche 
Iieit  hineingezogen.  So  wenig  wir  immer  irren :  daß  wir  nicht  wisse 
wo  Irrtum  endet,  Wahrheit  beginnt,  das  macht  die  Lage  peinlio 
Der  Lauf  der  Geschichte  mit  seiner  Anhäufung  mid  Verfestung  dt 
Gebilde  läßt  diese  Verwirrung  wachsen,  Daten  sehr  problematiäcb<> 
Ursprungs  treten  wie  unantastbar  auf,  weil  sie  sich  auf  Überlieferun 
einer  langen  Reihe  von  Gesclilechtern  berufen  können. 

Demnach   findet   sich  der  Mensch,   dessen  Denken   das  Probier 

selbständig  aufnimmt,  gegenüber  einer  chaotischen  Lage.     Ihm  biet« 

sich  unmittelbar  kein  Mittel,  das  Kuäuel  zu  entwirren,  und  doch  i^ 

ohne   solche  Entwirrung,   ohne   Scheidung   und  Abmessung   des   Vei 

Kchiedenai-tieen    keine  Sicherheit   des  Urteils  über  das  Einzelne,    gt- 

der  Zusammenfassung  zum  Ganzen  möglich.     Denn  ol 

ekundär,  das  entscheidet  wesentlich  über  Bedeutung  um 

Nur   das   Primäre   kann   in  seinem  Vollbestande    siel 

1  zur  Charakteristik  des  Geistes  beitragen ;  mag  auch  da; 

it  einfach  wegzuwerfen  sein,  —  wie  sollte  es  ohne  irgerit 

1  Kern  überhaupt  bestehen   — ,  so  ist  doch  die  Zutli^il 

ierii,   das  Ganze   zu   deuten    und    zurückzuverwandeln 

in    der  Auseinandersetzung   so    viel    für  Begreifuiig  des 
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kbits  and  Schätzung  des  WerteB,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß 
itotr  sie  so  viel  Streit  entbrennt,  daß  an  dem  Problem  primärer  oder 
räDdärer  Geltung  alle  prinzipiellen  Gegensätze,  wenn  auch  nicht 
im  Austrag,  so  doch  zum  Ausdruck  kommen.  Denn  über  den  ersten 
B-'Aznd  des  gemeinsamen  Lebens  möchten  wir  uns  leidlich  einigen, 
Jyr  wir  befinden  uns  gleich  mitten  im  Streit,  sobald  in  Frage  kommt, 
iis  an  jenem  ursprüngliches,  weseneröfiPnendes  und  wesenbezeugendes 
(j^Nchehen,  and  was  nachträglich  hinzugefügt,  was  Gewebe  bloßer 
St>mbination  sei.  Daß  z.  B.  Erkenntnisse  mit  dem  Anspruch  der  All- 
.n^meinheit  und  Notwendigkeit  auftreten,  daß  alles  Handeln  von  dem 
Krwüßtsein  der  Freiheit  begleitet,  von  Freiheit  scheinbar  getragen 
»iri  daß  die  Menschheit  ihre  Interessen  über  die  sichtbare  Welt  aus- 
•iehiit  und  in  der  Religion  einen  eigentümlichen  Lebenskreis  erschließt, 
^&^  leugnet  niemand,  braucht  wenigstens  niemand  zu  leugnen;  ob 
aber  in  dem  allen  bloße  Zuthaten,  ja  Fälschungen  vorliegen,  ob  selbst- 
tsonnene  Gebilde  kombinierenden  Denkens  und  diskursiven  Handelns 
^ifh  eingeschlichen  haben,  oder  ob  hier  Realitäten,  Charakterzüge 
fiDer  geistigen  Wirklichkeit,  Bausteine  einer  geistigen  Welt  anzu- 
erkennen sind,  das  bleibt  zu  entscheiden  und  das  trennt  die  Mensch- 
iat  in  feindliche  Lager.  Worauf  der  eine  seinen  Bau  gründet,  das 
•rkiart  der  andere  für  bloße  Vorspiegelung,  und  was  dieser  als  Wahn- 
^»rbilde  verfolgt,  das  mag  jener  wie  ein  Heiliges  verehren.  Droht 
"D  der  einen  Seite  die  Gefahr,  uns  in  eine  erträumte  Welt  zu  ver- 
liereo,  so  steht  gegenüber  die  andere,  lebenskräftige  Bestandteile 
aoseres  Seins  wo  nicht  abzuschneiden,  so  doch  zu  verkümmern. 

Wie  solchem  Chaos  feste  Gefüge  zu  entwinden,  wie  vom  Bewußt- 
^tn  zum  Bealleben  vorzudringen  sei,  das  muß  eine  Hauptsorge  un- 
^^rer  Untersuchung  werden.  Aber  nehmen  wir  an,  diese  Sorge  sei 
gehoben,  ein  gewisser  Bestand  des  Lebens  ins  Sichere  gebracht,  ist 
'iamit  der  Zweifel  in  der  Wurzel  zerstört?  Bildet  jene  Wirklichkeit 
primärer  Daten,  weil  sie  jenseits  bloßer  Kombination  liegt,  schon  ein 
Natorgeschehen  in  unserem  Sinn?  Ist  der  (irund,  welcher  der  Will- 
tör  zuerst  Widerstand  leistet,  schon  fest  genug,  das  Gebäude  des 
Naturgeschehens  zu  tragen? 

Diese  Frage  so  leichten  Herzens  zu  bejahen,  wird  sich  einiger- 
Hialien  bedenken,  wer  die  Weltlage  der  Menschheit  im  Ganzen  erwägt. 
Inmitten  eines  in  Anfängen  und  Zielen  dunklen  Weltprozesses,  dem 
^i<^hick  des  Alls  eng  verflochten  findet  sich  die  Menschheit  in  zweifel- 
l»aft<?r  Lage,  in  rastloser  Bewegung,  vielleicht  im  Aufsteigen,  keinen- 
^  am  Abschlüsse.  Wenn  nun  die  Wegesstrecke,  die  unser  Auge 
öberschaut,  nur  einen  Abschnitt  aus  einer  größeren  Bahn  bedeutete. 
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wenn  diese  Strecke  die  Richtung  des  Ganzen  nicht  genugsam  anzeig 
ja  wenn  Abweichungen  Yon  dem  Hauptwege  stattgefunden  hätten  u 
Schritte,  vielleicht  nicht  wenige,  zurückzunehmen  wären,  um  wietl 
den  naturgewiesenen  Lauf  zu  gewinnen?  Der  Gedanke  eines  A 
Standes  von  Wirklichkeit  und  Natur,  einer  Entfremdung  von  d« 
eigenen  Wesen,  einer  Entzweiung  innerhalb  des  menschlichen  Lebei 
kreises  erscheint  der  ersten  Ansicht  fremd,  ja  abenteuerlich.  D 
ersten  Ansicht;  gewiß,  das  meinen  auch  wir.  Aber  was  ist  denn  jei 
ei-ste  Ansicht,  daß  ihr  zustünde,  sich  zum  Höchstrichter  über  Waii 
heit  aufzuwerfen?  Ist  sie  mehr  als  das,  worauf  jeder  Mensch  a 
leichtesten  kommt,  wobei  sein  Denken  am  ehesten  Buhe  findet?  We 
sie  nicht  mehr  ist,  sollte  die  philosophische  Forschung  sich  ihr  mite 
werfen  und  Undenken  über  Denken  richten?  Ist  sie  aber  mehr,  n 
wohl,  so  mag  sie  Rede  und  Antwort  stehen,  mit  Gründen  und  iiir 
mit  Vormeinungen  kämpfen.  Die  Wirklichkeit  urteilslos  hinzunehmen 
das  verhindert  das  Problem  des  Naturgeschehens  durch  sein  blotJt- 
Auftreten;  wer  bei  Bewußtsein  dieses  Problems  sich  einfach  in  da 
Dasein  ergiebt,  die  erste  Wirklichkeit  zur  letzten  macht,  der  hat  da 
mit  ein  Urteil  gefällt,  dessen  Folgen  sich  kaum  übersehen  lassen. 

Worin  aber  mögen  die  Gründe  eines  so  bedeutsamen  Urteils  be 
stehen,  wodurch  es  sich  rechtfertigen,  allen  Befund  des  geistigen  Da 
seins  wie  natürUches  und  normales  Geschehen  zu  behandehi?  Etwa 
dadiu'ch,  daß  wir  die  Tiefen  des  Alls  bis  auf  den  Grund  durchschaut 
und  überall  eitel  Wohlbefinden  und  Wohlbehagen  getroffen  hättec/ 
Das  kann  es  nicht  sein.  Oder  daß  wir  wenigstens  im  menschüchea 
Lebenskreise  alles  in  ungetrübter  Harmonie  verlaufen  sähen?  AiuIj 
das  schwerlich.  Oder  sollte  etwa  die  Philosophie  den  Beruf  haben, 
dem  Menschen  Welt  und  Leben  mit  guten  und  schlechten  Gründen 
möglichst  zu  empfehlen,  ihn  über  die  Abgründe  des  Daseins  mit  ge- 
schickter Hand  hinwegzufuhren?  Offen  einräumen  wird  das  keiner. 
Oder  schenken  wir  gar  dem  Optimismus  nur  deshalb  Gehör  und  Nei- 
gung, um  nicht  auf  dem  anderen  Wege  an  einen  Punkt  zu  geraten« 
wo  wir  das  theologische  Dogma  mit  seinen  Lehren  vom  Sündeiifall. 
der  Erbsünde  u.  s.  w.  antreffen?  Das  dürfte  oft  genug  der  Fall  sein: 
man  wüi'de  sich  schwerlich  über  die  Sache  so  ereifern,  wenn  bloß 
Gründe  der  Sache  und  nicht  Sympathien  und  Antipathien  der  Parteieu 
in  die  Wagschale  fielen.  Nun  erwärmen  auch  wir  uns  nicht  für  jene 
Lehren,  die  universelle  Probleme  viel  zu  eng  und  viel  zu  lehrhaft  be- 
handeln; aber  muß  denn,  weil  sich  mein  Nächster  von  der  gemein- 
samen Heeresstraße  verläuft,  ich  meinerseits  jene  Straße  meiden? 
Kann  denn  nicht  die  Plülosophie  die  Sache  mit  eigenen  Augen  sehe// 
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d  in  eigene  Begriffe  Hassen?    Oder  muß  sie  theologisieren,  dogma- 

r  jL^ieren,  sobald  sie  sich  von  blinder  Hingebung  an  das,  was  uns  gerade 

-ijufangty   emanzipiert?    0   der  Kleinlichkeit,    an   so   entscheidenden 

i*Tiiikten  elende  Parteiinteressen  mit  ihren  verworrenen  Stimmungen 

Slick  und  Sinn   für  den  Thatverhalt  des  Daseins  trüben  zu  lassen! 

Im  tibrigen  wollen   auch  wir  nicht  bloßen  Einfallen  die  Wirklichkeit 

preisgeben,   nicht  einem  vagen  Skeptizismus   nachhangen,   den  keine 

^Titnde  treffen,  weil  er  sich  auf  Gründe  überhaupt  nicht  einläßt.  Aber 

wenn  sich  in  dem  Lebensbestand  thatsächlich  widersprechende  ßich- 

mngen  vorfänden,  welche  sich  einander  weder  veitbrängen  noch  ver- 

Z3€ichen  können,   dann  wäre  es  kein  bloßer  Einfall,  sich  nach  Prin- 

npien  der  Entscheidung  umzusehen  und  dabei  die  erste  Lebenslage 

ri  überschreiten.    Die  Frage,  welche  zu  Beginn  bloß  mögUch,  würde 

krcli  thatsachliche  Dunkelheiten  und  Widersprüche  notwendig. 

Um  aber  zu  ersehen,  daß  es  nicht  so  gar  unsinnig  ist,   einem 
nden  Geschehen  volle  Anerkennung  zu  versagen,  brauchen  wir  nur 
■Üe  allgemeine  Vorstellung  in  Beispiele  zu  verwandeln;  was  dort  un- 
verständlich schien,  das  gilt  hier  unter  Umstanden  beinahe  als  selbst- 
verständlich.    Obwaltender  Trieb   des  menschlichen  Daseins  ist   ohne 
Zweifel  die  Selbstbehauptung  des  Individuums.    Daß  der  Mensch  den 
gjinzen  Umkreis  seines  Lebens  und  Thuns  vorwiegend  als  Mittel  für 
sein  eigenes,   subjektives  Wohlbefinden  behandle,   daß  aUe   darüber 
binaosgehenden  Ziele  sein  Dasein  mehr  als  Schatten  umschweben  denn 
als  Wirklichkeiten  beherrschen,   das  haben  wohl  nur  die  Optimisten 
geleugnet,   aber  nie   sind  die  Optimisten  für  große  Menschenkenner 
^balten.    Aber  wir  müßten  uns  sehr  irren,   wenn  die  Anerkennung 
that&acUüchen   Vorwaltens   des  Selbsttriebes  soviel  hieße,   wie   deu- 
^Iben  dem  Naturstande  des  Geistes  als  wesentUche  Zubehör  einver- 
leiben und  behaupten,  daß  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
um  einfach  hinnehmen  und  schlecht  und  recht  befolgen  müsse;  wenn 
^e  Thatsache  das  Becht  einschließen  sollte.    Dem  widerspricht  auch 
(üe  geschichtliche  Erfahrung.  Denn  wäi*en  die  Menschen  jenem  Triebe 
M)  ganz  eigen,  fanden  sie  in  ihrem  Lebenswerke  weder  Anreiz  noch 
Aussicht,  sich  ihm  zu  entziehen,   wie  hätten  sie  einen  Kampf  gegep 
ihn  beginnen,  wie  so  viel  Mühe  und  Herzenssorge  zui*  Brechung  der 
Selbstigkeit  aufbieten  können,  als  das  thatsächlich  die  Weltgeschichte, 
Veit  über  die  spezifisch  rehgiöse  Lebensfassung  hinaus,  dem  aufzeigt, 
<ier  ihren  bewegenden  Kräften,  ihrem  inneren  Getriebe  nachforscht? 
FreiUch  erscheint  bei   aller  Notwendigkeit   der  Frage,    ob  that- 
^hliche  Verwickelung  der   ersten  Wirklichkeit   den  Gedanken  zum 
buchen   einer    neuen  Wirklichkeit    treibe,    eine    bejahende   Antwort 
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zunächst  nicht  anders  als  möglich.  Es  ist  nur  eine  weitere  Aussichl 
nicht  ein  festes  Ziel  gewonnen.  Aber  eine  Bejahung  von  vom  heres 
auszuschließen y  das  hat  sich  nunmehr  als  ein  Vorurteil  gezeigt,  mu 
daß  Vorurteile  deswegen  annehmbarer  werden,  weil  sie  verneinen 
das  vermag  ich  nicht  zu  ersehen. 

Mit  solcher  Überschreitung  der  ersten  Lage  erfährt  aber  unsei 
Problem  eine  ansehnliche  Steigerung.  Wenn  sich  nunmehr  das  Axt- 
liegen von  der  Frage  realen  Befundes  zu  der  anderen  erhebt,  wie  vieij 
davon  sich  mit  seiner  anfänglichen  Gestalt  im  abschließenden  Ganzes 
des  Lebens  behaupten  könne,  so  läßt  sich  sagen,  daß  der  Thatfrap:'| 
sich  die  Rechtsfrage  zugesellt.  Es  wird  Pflicht  zu  prüfen ,  ob  sicii 
nicht  falsches  eindränge  und  das  Thun  zu  Fehlwendungen  führe,  üb| 
nicht  gehemmte  Kräfte  zu  befreien,  verdrängte  in  ihren  Stand  eiu- 
zusetzen  seien. 

Solche  Frage  des  Bechtsbestandes  mag  sich  zunächst  an  den  In- 
halt unseres  Lebens  richten.  Aber  wir  brauchen  den  ergriffenen 
Gedanken  nur  auszudenken,  um  uns  zu  überzeugen,  daß  zugleich  dit 
Form  des  Oeschehens,  daß  mit  dem  Was  auch  das  Wie  in  Ungewißheit 
gerät.  Wenn  wir  oben  Verknüpfung  des  Mannigfachen  aus  einer  Ein- 
heit als  einen  durchgehenden  Gharakterzug  geistiger  Lebensform  er- 
kannten, so  giebt  so  unbestimmte  Fassung  mehr  dem  Aufraerken  eine 
Richtung  als  der  Forschung  eine  Antwort.  Denn  alle  nähere  Be- 
stimmung der  Synthese,  das  Wo,  Wie,  Wohin  bleibt  dabei  vorbehalten, 
und  doch  bringt  erst  solche  Ausführung  dem  Geistesleben  einen  Cha- 
rakter. Wie  überhaupt  die  Verknüpfung  der  Erscheinungen  zu  ver- 
stehen sei,  ist  eine  offene  Frage,  ebenso  wie  die  Art  ihres  Werdens 
und  Wachsens.  Denn  um  sich  zu  verknüpfen,  müssen  sie  auf  £inem 
Boden  zusammentreffen,  von  thätiger  Einheit  umfsLßt  werden  und  den 
Einfluß  einer  aus  dem  Ganzen  wirkenden  Kraft  erfahren.  Ließe  sich 
darnach  von  einem  Lebensboden  imd  einem  Lebensträger  sprechen, 
.die  alles  Geschehen  halten  und  führen,  so  wird  ihre  Art  allem  Er- 
leben ein  eigentümliches  Gepräge  geben,  es  allgemeinen  Gesetzen 
unterwerfen,  seiner  Entfaltung  feste  Richtungen  weisen.  Es  erwächst 
eine  eigentümliche  Gesamtform  des  Geschehens,  bestimmte  Grenze  und 
Ordnung  eines  Weltgefiiges,  ein  charakteristischer  Begrüff  der  AVirk- 
lichkeit  Und  an  dieser  SteUe  findet  sich  nun  das  vorige  Problem 
wieder  ein.  Sind  wir,  die  wir  ein  Naturgeschehen  suchen,  so  sicher. 
daß  Träger  und  Form  der  ersten  Lebenslage  vollgenügendes  Gefäß 
aller  Geistesentwickelung  ist,  daß  nicht  der  Gehalt  eines  Vernunft- 
reiches  wie  der  Fortgang  weltgeschichtlicher  Arbeit  dieselben  als  Enge 
empfindet,  diese  Enge  sprengt  und  weitere  Formen  aus  weiterer  Tiefe 
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Läraofiuhrt?  Zunächst  ist  es  ohne  Zweifel  das  Individualbewußtsein, 
▼elches  das  Leben  aufnimmt;  hier  hat  sich  alles  vorzustellen,  um  als 
wirklich  zu  gelten,  hier  verknüpfen  sich  an  erster  Stätte  die  mannig- 
lachen  Erscheinungen,  hier  entwickelt  sich  jener  Begriff  der  Wirk- 
ücikkdt,  der  empirischen  Wirklichkeit,  dem  zunächst  unser  Dasein 
äiigehort  Daß  die  Philosophie  oder  doch  einzelne  vordringende 
'Geister,  ja,  umfassende  Bewegungen  in  ihr  zu  anderen  und  grund- 
jifieren  Lebensformen  strebten,  besagt  zunächst  nicht  mehr,  als  daß 
(kr  Horizont  des  Individualbewußtseins  nicht  die  Schranke  des  Denkens 
bildet,  daß  die  empirische  Wirklichkeit  unser  Sinnen  nicht  so  einfach 
pfiffigen  hält,  um  jeden  Weiterblick  zu  versagen;  es  versichert  uns 
iioch  nicht  einer  neuen  Wirklichkeit  als  einer  Thatsache.  Wenn  aber 
n  Dasein  und  Schaffen  des  Menschengeschlechts,  in  wirkendem  und 
6r>chendem  Leben  Systeme  von  Thaten  und  Leistungen  erwüchsen, 
<ie  nicht  in  jenen  Babmen  eingingen,  die  weitere  Lebenseinheiten  und 
lebensformen  als  im  Menschen  wirksam  au&eigten,  kurz  wenn  der 
Mensch  sich  durch  thatsächliche  Bekundung  seines  geistigen  Wesens 
iber  die  empirische  Wirklichkeit,  das  Dasein  des  unmittelbaren  Ein- 
imcks,  zu  einer  neuen,  dem  Gedanken  gegenwärtigen  Wirklichkeit  ge- 
tiieben  fände,  sollen  wir  dann  angestammten  Schulbegriffen  zu  Liebe 
ans  dieser  Wirklichkeit  verschließen  oder  lieber  unsere  Begriffe  der 
WirkUchkeit  anpassen?  Wollen  wir  zuerst  Formen  festsetzen  und  nur 
^  nel  als  wirklich  gelten  lassen,  wie  sich  in  dieselben  pressen  läßt, 
oder  wollen  wir  in  dem,  was  in  lebendiger  That  geschieht,  das  Maß 
ir  die  Formen  suchen? 

Mit  dem  allen  ist  aber  nichts  im  voraus  entschieden;  Bejahung 
md  Verneinung  behalten  gleiches  Recht.  Nur  daran  liegt  hier,  der 
Forschung  die  Möglichkeiten  gegenwärtig  und  uns  den  Thatsachen 
c^ffen  zu  halten. 

Je  weiter  sich  so  die  Frage  des  Bechtsbestandes  ausdehnt,  desto 
Uärer  erhellt,  daß  es  sich  hier  nicht  sowohl  darum  handelt,  einfach 
ni  hiUigen  oder  zu  verwerfen,  als  darum,  besonderes  und  allgemeines 
auf  den  Sinn  zu  bringen,  in  dem  es  sich  innerhalb  des  Ganzen  be- 
haupten mag.  Innerhalb  des  Ganzen,  das  ist  deutlich  zu  vermerken. 
^nn  schwerUcfa  anders  läßt  sich  hier  eine  Entscheidung  treffen  als 
^ter  Fortschreiten  zu  einer  Vorstellung  des  Ganzen,  zu  einem  Ge- 
samtbilde des  Lebens.  Innerhalb  dieses  Ganzen  wird  auch  das  mit 
seinem  YoUanspruch  abzuweisende  irgendwo  sein  Becht  finden.  Gerade 
^ese  Verpflichtung,  nicht  Partei  zu  nehmen',  sondern  in  Sinn  und 
Blick  für  das  Ganze  jedem  das  Seine  zu  erwirken,  verwickelt  die 
&che  übersehr.   Und  so  finden  wir  ims  überhaupt  in  mißlichster  Lage. 


36  Enhvickelung  des  Problems, 


Der  Zweifel  zog  immer  weitere  Kreise,  schließlich  so  weite,  da 
kaum  etwas  ausgeschlossen  blieb.  Nicht  nur  das  unmittelbare  Bil 
unserer  selbst  verlor  das  Vertrauen,  auch  der  Lebensbefand  mußt 
eine  bloß  scheinende  Wirklichkeit  aussondern;  was  aber  in  der  Sich 
tung  bestand,  das  hatte  noch  keine  Gewähr,  mit  seinem  YoUgehaJ 
als  echt  befunden  zu  werden.  Das  wären  der  Zahl  nach  Problem| 
genug.  Nun  aber  wirken  diese  Probleme  nicht  nacheinander,  so  da 
sich  das  eine  nach  dem  andern  erledigen  ließe,  sondern  sie  stehe 
in  wechselseitiger  Verzahnung,  das  erste  greift  ins  letzte  vor  und  d 
letzte  ins  erste  zurück.  Damit  wächst  die  Verwickelung  im  einzelne 
wie  im  ganzen.  Nach  dem  allen  sieht  es  aus,  daß  was  den  Zweifi 
überwinden  sollte,  der  Hilfsbegriff  des  Naturgeschehens,  ihn  vielme 
erhöht  hat 

Zum  mindesten  treibt  solche  Verwickelung  zur  Umschau,  ob  unsei 
Problem  nicht  anderweit  diensame  Hilfe  finden,  ob  es  im  beson] 
deren  sich  nicht  allgemeineren  philosophischen  Strebungen  einfiigeij 
und  aus  ihren  Ergebnissen  wo  nicht  Lösung,  so  doch  Förderung  ge\ 
winnen  könne.  Nun  ist  das  Vorhandensein  verwandter  Strebungcii 
unbedenklich  zu  bejahen.  Wenn  die  neue  Philosophie  sich  durcl^ 
irgend  einen  gemeinsamen  Gharakterzug  von  der  Denkart  frühereii 
Epochen  abhebt,  so  ist  es  der  Bruch  mit  der  nächstumgebendeii 
Welt,  das  kraftvolle  Mühen,  aus  der  als  unzulänglich  erwiesenen  Er^ 
scheinung  echte  Wirklichkeit  herauszufinden.  Das  gilt  auch  für  ded 
Forscher,  der  sich  dem  ersten  Weltbild  am  nächsten  zu  halten  scheintj 
den  philosophischen  Empiriker;  will  er  ja  hinter  dem  sinnlichen  Ein- 
druck die  Naturkräfte  ermitteln,  ftir  die  verworrene  Erfahrung  der 
täglichen  Ansicht  die  reine  der  Wissenschaft  eintauschen. 

Aber  wir  können  uns  dieses  gemeinsamen  Zuges  der  modernen 
Forschung  nicht  erfreuen,  ohne  zugleich  vielfache  Spaltung  der  Aus- 
ftihrung  und  Ungewißheit  des  Ergebnisses  zu  konstatieren. 

Abgesehen  von  den  spekulativen  Versuchen,  welche  nicht  gemes- 
senen Schrittes,  sondern  kühnen  Fluges  von  dem  Boden  der  ersten 
Erfahrung  in  eine  „höhere"  Wirklichkeit  versetzen,  zunächst  durch 
großthätiges  Schaffen  fortreißen,  endlich  aber  dem  nicht  sowohl  über- 
wundenen als  übertäubten  Zweifel  verfallen,  sind  vornehmlich  zwei 
Wege  eingeschlagen,  ein  progressiver  und  ein  regressiver;  jener  von 
den  großen  Denkern  des  17.  Jahrhunderts,  dieser  von  Kant  Die 
Ungewißheit  anfanglicher  Lage  zu  überwinden  suchten  jene,  in- 
dem sie  am  Anfang  einen  sicheren  Punkt  ursprünglicher  Thätigkeit 
aufstellten,  an  den  alles  zu  bringen,  durch  den  es  zu  verwandeln^ 
von  dem  es  zu  entwickeln   sei;   suchte  Eant,   indem   er  umfassende 
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Bezeugangen  des  Geisteslebens,  Thatkomplexe,  als  unzweifelhafte  Er- 
^fbnisse  ergriff  nnd  sie  in  Yoraussetzimgen,  Faktoren  und  Gefüge  ver- 
U)lgteT  so  die  Möglichkeit  des  Wirklichen  aufhellend. 

Beider  Streben  hat  sein  Becht  und  beider  Leistungen  haben 
^^ichtige  Bewegungen  gewirkt,  aber  wie  sie  sich  als  alleiniges  und 
'.bschiießendes  Ganze  geben,  bieten  sie  eben  in  den  Grundlagen  dem 
Zweifel  neuen  Baum,  den  ihr  eigentümliches  Yerfahren  völlig  ver- 
nichtet zu  haben  glaubte.  Dort  mag  man  sich  darüber  einig  finden, 
ys  tär  uns  der  naturgegebene  Anfang  im  menschlichen  Sein  und  Thun 
lic^;  unsicherer  dünkt  schon,  ob  sich  in  Wahrheit  alle  Mannigfaltigkeit 
ron  Einem  Punkte  entwickeln  läßt;  daß  aber  keinenfaUs  die  Beschaffen- 
ht^it  jener  anfanglichen  Thätigkeit  allem  Zweifel  enthoben  ist,  das  zeigt 
tr  Zwist  der  Aprioriker  und  Empiriker,  der  Streit  darüber,  ob  nach 
iNMartes  das  fireithätig  denkende  Ich  mit  seinen  reinen  Begriffen, 
Hier  nach  Locke  das  abhängig  aufnehmende  Bewußtsein  mit  seinen 
Empfindungen  die  Welt  zu  tragen  habe.  Jedweder  Boden  und  Quell- 
^kt  aber  giebt  der  Wirklichkeit  bestimmte  Maße  und  Grenzen,  ent- 
H.faeidet  über  die  Ordnung  des  Aufbaues,  eröffiiet  damit  eine  eigen- 
t^Iiche  Durchsicht  der  Welt,  ohne  daß  doch  ausgemacht  wäre,  ob 
alle  Weite  und  Tiefe  des  Daseins  darin  eingehe,  ob  jener  Boden  dem 
tbtt^chlicben  Umfang  und  Gehalt  des  Geschehens  genüge,  jener  Quell 
ille  Lebensentwickelung  von  sich  entspringen  lasse.  Beide,  Aprioriker 
imd  Empiriker,  werden  Dogmatiker,  indem  sie  zu  Beginn  endgültig 
fQtscheiden,  was  hier  nicht  mehr  als  Versuch  sem  kann;  durch  solche 
Fxtscheidung  aber  die  Wirklichkeit  einem  Gesetze  unterwerfen,  das  gute 
«rründe  haben  mag,  das  sich  aber  keineswegs  als  ausschließendes  Recht 
Hfriesen  hat  Beide  haben  vor  aller  Erörterung  ein  so  gewichtiges 
Präjudiz  gefällt,  daß  alle  Vorsicht  innerhalb  ihres  Verlaufes  nicht  die 
Cobefangenheit  der  Beurteilung  herzustellen  vermag. 

Bei  Kant  liegt  Aufgabe  und  Gefahr  am  entgegengesetzten  Ende. 
Mit  überlegener  Energie  hat  er  die  Forschung  auf  Knotenpunkte  um- 
ia'tsender  Thatsachen  konzentriert,  um  von  ihnen  aus  zurückzugehen 
<md  in  ihrer  Auseinanderlegung  den  unserer  Erkenntnis  zustehenden 
Kreis  zu  umschreiben.  So  beherrscht  ihm  die  Thatsache  der  Erfahrung 
•lie  theoretische,  die  des  Sittengesetzes  die  praktische  Philosophie.  — 
Die  großen  Erfolge  solches  Verfahrens  liegen  zu  Tage.  Steigert  einer- 
^its  das  Streben  der  Forschung  in  die  Elemente  Kraft  und  Schärfe 
4er  Analyse,  so  wird  durch  die  Gesamtthatsache  wie  durch  Ein  Ziel 
^e  Mannigfaltigkeit  gebunden,  gerichtet  und  begrenzt.*  Das  Ganze 
tiägt  den  Charakter  systematischer  Ordnung  und  geschlossener  Fügung 
^'>  ausgeprägt,  daß  weder  der  Bestand  eine  Lücke  noch  der  Fortgang 
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einen  Sprung  aufzuweisen  scheint.  Trotzalledem  sind  nicht  aUe  not 
wendigen  Fragen  beschwichtigt  Zunächst  bliebe  auszumachen,  ob  ii 
jene  Thatsachen  wirklich  sämtliche  Geschehnisse  einmünden  ^  so  d^ 
von  ihnen  aus  das  Ganze  zu  umfassen  wäre.  Angenommen  aber^  deix 
sei  so,  es  bleiben  die  Gesamtthatsachen  selber,  die  Richtpunkte  de« 
Ganzen,  dem  Zweifel  ausgesetzt.  Denn  keineswegs  ist  unuiastoßlicl 
sicher  erwiesen,  daß  jene  beherrschenden  Daten,  Erfahrung  und  Sitten* 
gesetz,  Daten  primärer  Art,  ursprüngliche  und  unantastbare  That 
erweisungen  des  Geisteslebens  sind.  Wie  sie  zunächst  vorliegen,  sind 
sie  nichts  anderes  als  Phänomene  des  existenten  Lebens,  und  derartigt> 
Phänomene  gestatten  einmal  verschiedene  Deutungen.  Diese  Alelir- 
deutigkeit  aber  hat  Kant  nicht  aufgehoben,  er  hat  viel  zu  rasch  jcneri 
Phänomenen  das  Recht  sicherer  Thatsachen  verliehen. 

Wenn  der  Skeptiker,  der  Empiriker  jenen  Daten  die  Ursprüng- 
liehkeit  bestreitet,  wenn  er  etwa  den  Zusammenhalt  der  Erüahrun^ 
aus  allmählicher  Anhäufung  einzelner  Wahrnehmungen  ableitet.  di^> 
in  ihr  gefundene  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  nicht  als  imie> 
wohnende  Beschaffenheit,  sondern  als  Zuthat  reflektierender  Erwägung 
begreift,  wenn  er  das  Sittengesetz  für  ein  Endergebnis  mannigfacher 
Verschlingung  von  seelischen  Einzelvorgängen  erachtet  und  in  der 
Überzeugung  praktischer  Freiheit  etwa  nur  den  Ausdruck  der  Tn- 
wissenheit  über  die  Beweggründe  des  Handelns  findet;  wenn  er  bei 
dem  allen  den  Phänomenalbestand,  den  Gehalt  des  Bewußtseins,  bereit- 
willig anerkennt,  aber  diesen  Bestand  so  erklärt,  daß  er  die  Geltung 
einer  ursprünglichen  und  begründenden  Thatsache  einbüßt,  so  mag  er 
irren,  —  seine  Sache  ist  nicht  unsere  Sache  — ,  aber  aus  Kant  ist  er 
des  Irrtums  nicht  zu  überführen.  Findet  er  den  großen  Kritiker 
eben  an  den  tragenden  Stellen  dogmatisch,  wir  können  ihn  nicht 
widerlegen. 

Die  Unsicherheit  jener  Stellen  muß  aber  in  das  ganze  Gefuge 
bis  in  die  Elemente  zurückspielen.  So  hat  auch  Kant  der  Forschung 
und  der  menschlichen  Überzeugung  nicht  eine  unangreifbare  Wirklich- 
keit gesichert;  auch  bei  ihm  bleibt  der  Übergang  von  existentem  Da- 
sein zum  Naturgeschehen  problematisch. 

So  viel  zur  Erhärtung  dessen,  daß  wir  nicht  zum  Überfluß  eine 
Frage  aufoehmen,  wo  die  Antwort  bereit  liegt  Aber  wenn  jene  großen 
Leistungen  uns  nicht  einfach  belehren,  lehren  mögen  sie  uns  vieles. 
Sie  lehren  im  besonderen,  daß  es  verfehlt  ist,  sei  es  im  Anfang,  sei 
es  im  Ergebnis  einen  besonderen  Punkt  zu  befestigen  und  daran  alles 
andere  zu  hängen.  Denn  Sinn  und  Bedeutung  solches  Punktes,  jedes 
einzelnen  Teiles,  wird  endgültig  von  dem  entschieden,  was  im  Ganzen 
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vergeht,  und  wird  sich  nach  dessen  Ergebnis  so  oder  so  gestalten. 
Aich  die  Begriffe  von  dem  Träger  des  Lebensprozesses  und  von  dessen 
Lidergebnissen  können  erst  ¥om  Oanzen  her  gesichert  werden. 

Nicht  minder  aber  sollten  jene,  in  ihrer  Art  unübertreffliche  Lei- 
^:iiiigen  daTon  abhalten,  vor  dem  Greschehen  Bedingungen,  Formen, 
'i^  endgültig  festzustellen.  Denn  für  sich  angesehen  sind  das  bloße 
Mogfichkeiten,  der  MÖgUchkeiten  aber  sind  viele,  Wirklichkeit  erreicht 
rf^  das  Thatgeschehen.  Die  That  entscheidet  mit  ihrer  eigenen  Wirk- 
Jciikeit  auch  über  die  WirkUchkeit  der  Voraussetzungen  und  Bedin- 
5tiiigeB.  —  Wer  einen  schwierigen  Weg  versucht,  wird  vorsichtige  Über- 
^efoDg  gewiß  nicht  bereuen.  Aber  endgültig  kann  nur  das  Gehen  selbst 
'iif  Gangbarkeit  des  Weges  ausmachen.  Freilich  ist  damit  nicht  gesagt, 
•^  wir  in  einem  Zuge  ununterbrochen  fortschi*eiten  könnten  und  nicht 
iiedo'holen  sowie  neu  ansetzen  müßten.  —  So  würde  sich  eine 
»:iie  Wirklichkeit  nicht  anders  ergeben  als  von  einem  Ganzen  des 
IhuDs,  aus  der  Einheit  eines  Erlebens  und  eine's  entsprechenden  An- 
^rliauens.  Erst  von  hier  aus  würde  das  Einzelne  sein  endgültiges  Urteil 
Snden.  Auf  Annäherung  an  ein  solches  Lebensganze  wäre  also  vor- 
^'hmlich  Bedacht  zu  nehmen. 

Aber  so  unbestreitbar  das  an  sich  sein  mag,  in  den  Verlauf  unserer 
l'iitersuchung  scheint  es  schlecht  zu  passen.  Denn  uns  scheint  es  an 
(-b€n  den  Punkt  zurückzuwerfen,  von  dem  wir  ausgingen. 

Denn  das  Naturgeschehen  sollte  doch  lediglich  dem  Streben  nach 
«"inem  Inbegriff  dienen;  nun  hat  sich  seine  Ermittelung  so  verwickelt, 
•laß  ein  Ei^ebnis  nur  in  Aussicht  steht,  wenn  wir  eben  das  schon  beim 
"^liehen  verwenden,  was  sein  letztes  Ziel  war,  den  Inbegriff.  Was  soll 
Zirkel  heißen,  wenn  dies  keiner  ist?  Wird  nicht,  wenn  das  Natur- 
Geschehen  die  Ganzheit  und  die  Granzheit  das  Naturgeschehen  verlangt, 
<lie  Unsicherheit  hinüber  und  herüber  greifen? 

Also  dürfte  uns  der  empfohlene  Weg  nicht  in  die  Sache  hinein, 
M>Ddem  um  sie  herum  fuhren,  der  empfohlene  Plan  hätte  sich  schon 
im  Entwürfe  als  verfehlt  erwiesen?!  Indes,  seien  wir  nicht  zu  rasch! 
&  schUeßt  leicht  unbillig,  wer  nach  dem  ersten  Augenscheine  rasch 
abf^^hUeßt  Wenn  sich  der  Gedanke  des  Näturgeschehens  nur  durch 
ieo  des  Inbegriffes  vollendet,  warum  sollte  er  nicht  von  sich  aus  dem 
&el  entgegenarbeiten,  warum  nicht  eine  Klärung  vorbereiten? 

Richtungen,  die  allein  in  gegenseitigem  Zusammentreffen  Ent- 
^heidong  bringen,  möchten  doch  jede  von  sich  aus  die  Bewegung 
einleiten,  wenn  sie  nur  desisen  eingedenk  wären,  daß  alles  einseitig 
gefundene  Ergebnis  den  Charakter  des  Provisorischen  trägt,  daß  es 
"^Hne  endgültige  Bewährung  erst  in  Handreichung  mit  dem  anderen 
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findet  Wir  müßten  dessen  gewärtig  sein,  im  Fortgange  den  erste 
Versuch,  wenn  nicht  als  verfehlt,  so  doch  als  mangelhaft  zu  erkenuei 
gewärtig,  erst  durch  verschiedene  Stufen  und  mittelst  gegenseitig«:^ 
Unterstützung  der  verschiedenen  Bewegungen  einen  sicheren  Bode 
zu.  erreichen,  erst  allmählich  das  Provisorische  in  ein  Definitives  am 
zusetzen. 

Sind  wir  aber  dessen  gewärtig,  bleibt  die  wechselseitige  Abbängif 
keit  der  beiden  Seiten  und  der  fortschreitende  Charakter  des  Ganzi^i 
unverkannt,  so  finden  wir  keinen  Anstoß  darin,'  ein  zusammengebönsre! 
vorläufig  zu  sondern,  und  von  verschiedenen  Punkten  anzugreifen,  wst? 
seinem  Wesen  nach  ein  Ganzes  ist.  Wenigstens  müßte  solcher  Ans^tofi 
unser  Unternehmen  weit  überschreiten.  Denn  wo  immer  es  gilt,  iii* 
Erkenntnis  eines  Gesamtgebietes  aus  unbefriedigender  Lage  in  besserte 
Stand  zu  erheben,  wird  schwerlich  anders  zu  verfahren  sein.  Um  hie 
zugleich  zu  behaupten  und  zu  beweisen,  müßte  die  Forschung  Ganz<^ 
und  Einzelnes,  Einheit'  und  Mannigfaltigkeit  unmittelbar  in  Eins  fassen: 
da  sie  das  nicht  vermag,  so  muß  sie  von  dem  einen  zum  anderen  fort- 
schreiten; wie  sie  dieses  aber  leisten  sollte,  ohne  das  was  sie  sucht,  irgend 
vorauszusetzen,  ohne  das  Einzelne  beim  Ganzen  und  das  Ganze  beim 
Einzelnen  gegenwärtig  zu  haben,  das  vermag  ich  nicht  zu  ersehen.  SoJ! 
das  ein  Zirkel  heißen,  so  besagt  derselbe  nur,  daß  ein  völlig  sicherer 
Punkt  nicht  unmittelbar  zu  finden,  nicht,  daß  er  überhaupt  nicht  zv 
finden  sei.  Eine  Höhe  ist  darum  noch  nicht  unzugänglich,  weil  sif 
nicht  in  gerader  Linie  erreicht  werden  kann. 

Nun  aber  gedenken  wir  die  erwähnten  Bedingungen  nicht  zu  ver- 
letzen. Wir  betrachten  es  gerade  als  ein  unterscheidendes  Merkmal 
unserer  Untersuchung,  daß  wir  nicht  schon  zu  Beginn  ein  festes  Datum 
oder  leitendes  Prinzip  ergreifen,  sondern  zu  einem  solchen,  zu  dor 
Ganzheit,  in  der  allein  es  sich  finden  kann,  erst  allmählich  in  ver- 
schiedenen Staffeln  mit  aller  Vorsicht  aufsteigen.  Wenn  wir  im  Besonderen 
einerseits  für  das  Ziel  des  Gesamtbildes  die  anfängliche  Verworrenheit 
scheiden  müssen,  andererseits  diese  Scheidung  nicht  vollenden  können 
ohne  Vergegenwärtigung  eines  Gesamtbildes,  so  wollen  wir  eben  Ana- 
lyse und  Synthese  zu  gegenseitiger  Handbietung  aufrufen,  da  jede 
für  sich  bald  auf  einen  toten  Punkt  kommen  möchte. 

Es  gilt  einmal,  auf  gute  Gründe  hin,  wenn  auch  unter  Vorbehalt 
letzter  Rechtfertigung,  ein  Mittel  zu  suchen,  um  die  erste  ErfahroDg 
zu  prüfen  und  zu  reinigen;  sodann  aber  dem  entgegen,  von  irgend 
welchem  Anhalt  her  die  Entwickelung  eines  Gesamtbildes  zu  wageu 
und  darin  die  Fülle  der  Erscheinungen  zu  gliedern.  Wenn  wir  von 
hier  und  von  da  vordringen,  fortschreitend  das  eine  an  dem  anderen 
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fniüizen  wie  bewähren,  so  mag  sich  allmählich  ein  Anstieg  zu  freier, 
«m&Ksender  Aussicht  vollziehen. 

So  entfällt  die  Möglichkeit,  das  Ziel  mit  Kinem  Schlage,  durch 
-Tj*?  überraschende  Wendung  oder  auch  in  geduldiger  Verfolgung  eines 
r^üzi^n  fortlaufenden  Fadens  zu  erreichen.    Ist  die  Bahn  Schritt  fi&r 
v'iiitt  erst  frei  zu  machen   und  die  Sache  von  entgegenstehenden 
Liden   anzugreifen,   so    muß    sich    die    Untersuchung    mannigfache 
^ fTzweigong  und  Verwickelung  gefallen  lassen,  auf  die  Gefahr  hin, 
•  urch  solche  Verwickelung  sich  dem  Vorwurf  der  Künstelei  auszusetzen. 
\Wt  was  ist  im  Grunde  bei  jener  Verwickelung  anders  verwunderlich 
J^  daß  sie  verwundert.  Warum  sollen  denn  in  der  wissenschaftlichen 
\rbeit  Vorsicht  und  Mühewaltimg  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Be- 
•Hctong  und  Schwere  der  Probleme  stehen?  Die  Einzelfragen  der  be- 
^oderen  Wissenschaften  bewegen  uns  alle  Handhaben  zu  erspähen, 
^en  Schritt  überlegend  vorauszutasten,  den  Kernpunkt  von  verschie- 
i^en  Seiten  wie  zu  umringen;  wir  erachten  die  größte  Mühe  nicht 
T*Tloren,  wenn  wir  uns  nur  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  wissen.  Wenn 
ris  aber   die   Bildung  einzelner  pflanzlicher  und  tierischer  Organe, 
lif  Schicksale  der  Pfahlbauten,  die  Reihenfolge  verschollener  Dynastien 
ü^mder  Völker  so  viel  Sorge  und  Vorsicht  abgewinnen  und  mit  Recht 
abgewinnen,  wie*  rechtfertigt  es  sich,  Probleme  der  allgemeinen  Weit- 
end Lebenslage,  Probleme,  bei  denen  sich  alle  Schwierigkeiten  zusammen- 
•irängen,  wie  laufende  Tagesfragen  auf  Einen  Wurf  zu  setzen  und  auf 
inem  runden  und  glatten  Facit  zu  bestehen,  wie  »bei  einem  Rechen- 
•oEt-mpel? 


IV.  Darlegung  des  eigenen  Verfahrens. 

a)   Sicherung  eines   gemeinsamen  Bodens. 

Aus  zweifelbarer  Existenz  war  ein  Naturgeschehen  herauszuarbeiten 
ond  von  entgegengesetzten  Enden  her  ein  Überblick  des  Thuns  zu 
»erstreben.  Der  Aufgabe  versagten  die  herkönunlichen  Mittel,  eigenes 
Ziel  verlangte  eigene  Wege.  Nicht  ein  einzelner  KunstgriflF,  nur  ein 
^T^fuge  von  Methoden  schien  imstande,  das  Gewebe  von  Zweifeln  zu 
'hirchbrechen.  Im  besonderen  waren  sowohl  Analyse  als  Synthese  für 

die  Aufgabe  zu  gewinnen Wenn  solche  Verwickelung  die  Gefahr  zur 

'^^nossin  hat,  so  braucht  einmal  nicht  notwendig  alle  Irrung,  die 
Möglich,  wirklich  zu  werden;  so  sollte  weiterhin  nicht  die  UnvoU- 
koromenhoit  unserer  Ausfühning  für  einen  Schaden  der  Sache  gelten. 
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Die  lüchtuDg  ist  deshalb  noch  nicht  verfehlt,  weil  der  Weg  des 
zelnen  Unebenheiten  und  Lücken  zeigt 

Aber  die  Verwickelung  der  Sache  fordert  alle    Umsicht^ 
dürfen  im  besonderen  nicht  in  die  Verzweigung  der  Aufgabe  eistrei 
bevor  ein  Zusammenhalt  der  Mannigfaltigkeit  gesichert  ist,  nicht 
Gegenstand  von  verschiedenen  Seiten  angreifen,  ohne  über  die  Mj 
lichkeit  des  Zusammentreffens  beruhigt  zu  sein.    Solcher  ZuBamTin 
hang  wird  aber  sowohl  dem  Stoff  als  auch  der  Arbeit  zukommen  müssei 
es  thut  uns  daher  Not  einmal  ein  gemeinsamer  Stock  von  Phänomeiiei 
um  darauf  die  Gedanken  wie  auf  einen  festen  Gegenwurf  zu  bezieh« 
sodann  eine  gemeinsame  Grundansicht,  eine  gleichartige  Behandli 
des  Stoffes,  die  alle  verschiedenen  Methoden  unter  einen  einheitlichi 
Charakter  begreift. 

Wir  bedürfen  zunächst  eines  gemeinsamen  Bestandes  von  Phano*{ 
menen.  Von  Phänomenen,  sage  ich,  nicht  von  Thatsachen.    Denn  so- 
fern die  Thatsache  den  Kern  des  Wirklichen  besagt,  wird  sie    sieb 
schwerlich    unmittelbar  darbieten,    sich    der   ersten   Berührung    von 
Denken  und  Gegenstand   offenbaren.    Vielmehr  hat  darin  eben    die 
Theorie  ihre  Aufgabe,  von  der  ersten  Erschließung,  dem  Phänomene  \ 
zur  Thatsache  zu  führen;  wir  wüßten  nicht,  was  der  lange  und  muh- 
same  Weg  der  Theorie  eigentlich  sollte  und  nützte,  wenn  sich  gleich 
zu  Beginn  einfände,  worauf  alles  ankommt:  die  Thatsache.   Aber  wenn 
das  Phänomen  nicht  selber  Thatsache,  es  ist  unerläßliche  Vorstufe  zur 
Thatsache.   Das  aber  kann  es  nicht  sein,  ohne  eine  gewisse  Festigkeit 
zu  besitzen.    Denn  wenn  alles  wirr  durcheinander  liefe  und  sich  uns 
unter  den  Händen  proteusartig  verwandelte,  wie   fände  die  Theorie 
einen  Widerhalt,  um  daran  anzuknüpfen,  dahin  zurückzuschauen,  da- 
durch sich  zu  erhärten? 

Aber  die  besondere  Natur  unseres  Problems  erschwert  es,  be- 
harrende Phänomene  zu  ergreifen.  Denn  Phänomene,  auf  die  sich  ein 
Bild  des  Geisteslebens  berufen  soll,  müssen  Forderungen  erfüllen,  die 
einander  beinahe  auszuschließen  scheinen.  Zunächst  müßte  das  Ge- 
suchte in  fester  Verkörperung  vor  die  Augen  treten,  um  der  Betrach- 
tung ein  stehendes  und  gemeinsames  Bild  zu  gewähren;  aber  über 
der  Verkörperung  dürfte  es  die  Seele  nicht  einbüßen,  um  von  geistigem 
Thun  zu  berichten;  seine  Äußerungen  müßten  also  das  Innengeschehen 
festhalten.  Aber  auch  das  ist  noch  nicht  alles.  Dem,  der  einem  all- 
umfassenden  Inbegriff  nachgeht,   kann   nicht   eine   beliebige   Anzahl, 


*  Wir  ziehen  hier  das  Fremdwort  vor,  da  der  Ausdruck  Erscheinung  leicht 
die  Vorstellung  bloß  subjektiver  Einbildung  erweckt. 
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nchi  ein  bloBes  Nebeneinander  von  Phänomenen  genügen;  er  muß  eine 
(t  >.aiQtheit  verlangen,  die  nicht  gerade  die  ganze  Ausdehnung  in  sich 
.'rfreife,  aber  doch  fähig  sei  dieselbe  gebührend  zu  vertreten. 

Solche  Forderungen  verschließen  manche  Wege  mit  aller  Ent- 
^edenheit.  Sie  verschließen  es,  den  Anhalt  unmittelbar  im  Individual- 
L^b^n  za  suchen.  Nicht  als  ob  wir  dasselbe  überfliegen  und  unbeachtet 
iiTiter  uns  lassen  könnten;  denn  was  immer  sich  an  Welt  und  Geist 
udet,  was  sich  an  Zusammenhängen  des  Seins  und  Geschehens  her*  * 
.abbildet,  fftr  unsere  menschliche  Betrachtung  muß  es  im  Individuum 
'  rwacfaeen,  im  Individuum  durchbrechen.  Aber  im  Individuum  liegt  das 
iücktigste  und  festeste ,  das  bedeutendste  und  geringste  bunt  durch- 
oander  ohne  sich  gegen  einander  bemerklich  abzustufen.  Gedanken 
lud  Interessen  des  gemeinsamen  Menschheitslebens,  des  universellen 
iebens,  partikulare  Gestaltung  derselben  gemäß  der  Natur  des  Einzel- 
«eüeos,  bloß  singulare  Vorgänge  des  von  universellen  Aufgaben  un- 
^eröhrien  oder  gegen  sie  gleichgültigen  Individuums,  sie  finden  sich 
dhr  auf  demselben  Boden  zusammen.  Solche  Mannigfaltigkeit  zu 
"- beiden,  zu  ordnen,  zu  schätzen  dazu  bietet  sich  hier  zunächst 
kein  MitteL    Der  eine  mag  so,  der  andere  so  denken  und  deuten. 

Richtet  sich  dem  gegenüber  das  Verlangen  vornehmlich  auf  gleich- 
iTÜge  und  unantastbare  Daten,  so  mag  der  Ausgang  von  dem  ge- 
rommen  werden,  was  an  sinnfälligen  Ergebnissen  der  gemeinsam 
meoschlidien  Thätigkeit,  an  augenscheinlichen  Erfolgen  der  Technik 
"ad  äußeren  Kultur  abgeschlossen  vorliegt  Sie  mögen  als  aller  Un- 
gewißheit überhoben  gelten.  Aber  wenn  hier  das  Schwanken  in- 
'ündueller  Lage  nicht  sowohl  überwunden  als  vermieden  wird,  der 
fiewinn  der  einen  Seite  ist  ein  Verlust  der  anderen.  Denn  so  fertig 
ind  geschlossen  sind  jene  Ergebnisse  nicht,  sofern  sie  von  dem  leben- 
(iigen  Prozeß  getragen  werden,  sondern  sofern  sie  aus  ihm  heraus- 
treten sind,  als  ein  Niederschlag  dieses  Prozesses.  Wie  aber  könnte 
*iii  solches  abgelöstes  und  veräußerlichtes  Gliederung  und  Seele  des 
Prozesses  bezeugen?  Um  das  zu  thun,  müßte  es  sich  wohl  in  Innen- 
?eschehen  zurückverwandeln,  aber  dann  würde  es  sich  rasch  inmitten 
•1er  Schwierigkeiten  finden,  welche  es  meiden  wollte. 

Aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  sich  das  menschliche  Dasein  in  den 
(tegensatz  seelischen  Fürsichseins  und  seelenloser  Leistungen  aus- 
giebt;  es  enthält  allererst  ein  Wechselleben  von  Einzelnem  und  Ganzem, 
TOQ  Innerm  imd  Äußerm,  es  enthält  das  in  dem  sowohl  von  allen  ge- 
tragenen als  jedem  einzelnen  zugänglichen  Thun  der  Menschheit,  in 
«i<:r  als  lebendige  That  ergriffenen  Gesamtheit  der  geschichtlichen 
Entwickelung.     Der   Menschheit  den    Platz   geben    heißt    nicht  den 
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Einzelnen  ausschließen.  Denn  nicht  nur  mag  Geschicke  und  Aufgab 
der  Menschheit  derselbe  sich  innerlich  aneignen  und  als  &th^ 
leben,  sondern  auch  seine  besondere  Geistesart,  sein  Eigenwesen  mj 
er  vom  Ganzen  her  verstehen  und  innerhalb  des  Ganzen  ent^ckel 
Ausgeschlossen  ist  nur  das,  was  wir  vorher  das  Singulare  nannte^ 
das  Individuum  in  seiner  Absonderung  von  den  gemeinsamen  2äele: 
in  seiner  Zufälligkeit,  seiner  Laune.  Weiter  verstehen  wir  jeaes  Thu 
nicht  als  ein  Widerspiel  zur  Innerlichkeit  des  Gemütes,  meinen  vie 
mehr,  daß  auch  im  Gemüte  nichts  erhebliches  aufsteigen  und  Macht 
Wirkung  üben  wird,  ohne  zur  Bezeugung  und  Gestaltung  im  genieic 
samen  Leben  zu  drängen.  Eben  die  Kämpfe  und  Erschütterungen  iU 
Menschheit  dürften  die  letzte  Tiefe  des  Daseins  aufregen,  die  ver 
borgenste  Kraft  erwecken.  Stimmungen  und  Wallungen  mögen  oft  in  gc*- 
staltlosem  Dahinwogen  über  die  Menschheit  bedeutendes  einleiten :  ab 
bedeutend  erweist  sich  die  Bewegung  erst,  indem  sie  die  Gestaltlosigker« 
überwindet.  Was  an  Individuellem  und  Innerlichem  sich  in  seiner  Eni- 
Wickelung  dem  gemeinsamen  Kreise  nicht  irgend  zu  Wirken  und  Werben 
mitteilen  mag,  das  wird  schwerlich  dem  Kern  angehören;  das  wird,  so- 
fern es  überhaupt  wissenschaftlich  au&uhellen  ist,  sein  Licht  ron  dem 
erwarten,  was  stark  genug  war  die  Schwelle  zu  überschreiten.  Künn 
demnach  das  universelle  Leben  mit  einigem  Rechte  für  das  gesamte 
Dasein  eintreten,  so  gewinnt  die  Forschung  an  dem  gemeinsamem 
das  jedem  zugänglich,  einen  tauglicheren  Vorwurf,  einen  günstigeren 
Ausgang. 

Das  zeigt  sich  augenfällig,  sobald  sich  der  Unterschied  an  einein 
besonderen  FaU  ausdrückt.  Ein  anderes  z.  B.  ist  der  SkeptizismuN 
des  singularen,  ein  anderer  der  des  universellen  Lebens.  Aus  Lagf" 
und  Laune  mag  der  Einzelne  sich  dem  Zweifel  ergeben  und  nicht  ohne 
Behagen  anhangen.  Ob  shet  Peter  und  Paul  das  All  billigen  oder 
verwerfen,  das  ist  der  Wissenschaft  schwerlich  von  Belang,  um  &> 
weniger,  da  jene  darüber  heute  so,  morgen  anders  denken  mögen. 
Wollte  sie  sich  aber  der  Frage  annehmen,  so  sehen  vrir  nicht,  wie 
sie  das  Wechselnde  fassen,  wie  die  unerschöpfliche  Zufälligkeit,  die 
hier  einfließt,  eindämmen  will?  Wenn  hingegen  der  Skeptizismus  uni- 
verseller Art  ganzen  Epochen  einen  charakteristischen  Zug  verleiht 
wenn  der  Zweifel  alle  fortschreitende  Bewegung  als  beunruhigender 
und  treibender  Genosse  begleitet,  so  ist  das  ein  Phänomen,  dessen 
Erörterung  wir  ims  nicht  versagen  können,  das  wir  aber  aus  dem 
Ganzen  der  Ziele  und  Mittel,  der  Aufgaben  und  Bedingungen  ies 
menschlichen  Daseins  auch  erörtern  können. 

Aber  bei  allen  Vorteilen  der  universellen  Phänomene  bleibt  ein 
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^sii^licher  Ausstand.    Das  Problem  eines  ^allumfassenden  Zusammen- 
kBges    dürften  wir  ihnen  schwerUch  anvertrauen,  so  lange  sie  da- 
bei   befaarrten,  ein   loses   Nebeneinander  oder   gar   ein  verworrenes 
Ifertheiiiander  zu  sein.  Wir  würden  uns  ins  Endlose  zerstreuen,  könnte 
Bss  nicht  der  eine  Punkt  sicher  zum  anderen  leiten,  nicht  die  Fülle 
fies  Einzelnen  sich  irgend  fester  aneinander  schließen.    Aber  warum 
Hüllte  sich  nicht  eine  derartige  Ineinanderfügung  antreffen  lassen?  Sie 
K  that^chlich  vorhanden,  sie  ist  soweit  vorhanden,  als  sich  Arbeit 
irod  Zusammenhang  der  Arbeit  über  bloße  Bethäügung  erhebt   Denn 
i^nn  alle  Arbeit  Thätigkeit,  so  ist  nicht  alle  Thätigkeit  Arbeit.   Wer 
vrt^itet,  wird  durch  einen  Zweck  beherrscht,  kein  Zweck  aber  in  be- 
inbtthatigem  Leben,  der  nicht  Anknüpfung  suchte,  weiteren  und  letzten 
Zielen  zustrebte.    Femer  ist  keine  Arbeit  ohne  Verknüpfung  des  Thuns 
sih  einem  Gegenstande,  ohne  Gestaltung  des  ergriffenen  Gegenstandes 
•ii^  dem  Anliegen  des  Handelnden;  keine  Festlegung  des  Gegenstandes 
.«ber  ohne  daß  seine  Beziehungen  zur  Nachbarschaft,  seine  Lage  in 
'iLer  Umgebung  sich  klärten.    Wo  Arbeit,  da  bereitet  sich  demnach 
Zusammenhang  sowohl  des  WoUens  als  des  Werkes.    Findet  sich  ge- 
meinsame Arbeit  der  Menschheit,  hat  die  Menschheit  gemeinsamen 
ijtfenstand  ans  gemeinsamen  Zwecken  behandelt,  so  besitzt  sie  einen 
Zisammenhang  des  Thuns,  lebt  sie  in  einer  gemeinsamen  Welt  der  Arbeit, 
iiier  Arbeitswelt    Daß  es  aber  eine  derartige  Arbeit  der  Menschheit 
debt,  lehren  Werke  wie  Wissenschaft  und  Kunst,  lehrt  die  Befassung 
iUes  Strebens  unter  Eine  Eulturidee,  lehrt  der  Aufbau  einer  geistigen 
Welt  inmitten  einer,  wenn  nicht  widerstehenden,  so  doch  gleichgültigen 
Xator.  Freilich  müßte  die  Menschheit  am  Ende,  nicht  immitten  ihrer 
Mn  sein,  wenn  nicht  der  hier  erwachsende  Zusammenschluß  oft  un- 
nefuge  und  lückenhaft  wäre,  wenn  er  nicht  fortschreitendef  Entwicke- 
long  und  Berichtigung  offen  stünde;  aber  unvollkommen  wie  sie  ist, 
besitzt  doch   die  ^beitswelt    gegenüber  dem    anderen  Thun    einen 
iiöheren  Grad  der  Konsistenz  und  bietet  der  Forschung  das  was  wir 
bislang  vermißten,  einen  zusammenhängenden  Bestand  von  Phänome- 
leD.  Wenn  bei  ihr  die  Erscheinungen  einander  entgegenstreben  und 
^^(^Qseitig  stützen,  wenn  jedes  einzelne  Kraft  aufzubieten  hat,   um 
Platz  zu   gewinnen  und  zu  wahren,  wenn  dasselbe   sowohl   für  sich 
^'Tenze,  Richtung,  ja  Gepräge  aus  dem  Zusammensein  empfängt,  als 
üuch  von  sich  gestaltend  in  das  andere  und  das  Ganze  einwirkt,  so 
Wuchen  wir  nicht  zu  entwickeln,  wie  viel  die  Forschung  durch  An- 
büpfung  an  solche  Arbeitswelt  gewinnen  mag. 

So  vollzieht  sich  innerhalb  des  universellen  Lebens  eine  weitere 
Uterscheidung.  Von  dem,  was  die  Arbeit  bloß  begleitet  und  unterstützt, 


f&tuyrji^    • 
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hebt  sich  merklich  ab,  was  ihr  als  gliedmäßiger  Bestandteil  zugehoi 
was  innerhalb  ihres  Ganzen  seine  feste  Stelle  hat  Zu  jenem  rechu 
wir  z.  B.  alle  und  jede  Skepsis,  auch  die  des  universellen  Lebens,  d»a 
gestaltend  in  das  Gef&ge  der  Arbeitswelt  einzugreifen  und  znglek 
sich  selber  innerhalb  des  Ganzen  zu  geschlossener  Gestalt  zu  erhebe! 
vermag  sie  nicht;  zu  jener  die  der  Neuzeit  eigentümliche  Verrnififtkritü 
die  aus  der  Mitte  der  Arbeit  heraus  sich  selber  systematisch  entfkhc 
und  den  Gesamtprozeß  mit  wirksamer  Eigenart  durchdringt.  Jes 
geht  nebenher,  diese  ist  ein  mitthuender  Faktor  des  Geisteslebens. 

Versetzte  uns  zunächst  das  universelle  Erleben  wie  in  das  Geschehe 
eines  gemeinsamen  Baumes,  so  scheint  sich  durch  die  Arbeit  ein  Weh 
ball  dichter  zusammenzufügen.  Daß  die  Grenze  dieser  Welt  die  Grenz 
des  Alls,  behaupten  wir  nicht;  daß  jenem  Kern  das  übrige,  sonst  kaur 
faßbare  Geschehen  zu  verknüpfen,  daß  wenn  irgendwoher,  von  ihm  au 
sich  licht  über  das  Ganze  zu  verbreiten  habe,  das  behaupten  wir.  S( 
gelte  der  Behalt  jener  Arbeits  weit  als  nächster  Gegenwurf  der  For 
schung,  die  ihr  zugehörigen  Phänomene  seien  als  konsistente,  als  wohl- 
beg^ründete  (phaenometia  bene  ßmdata)  ausgezeichnet. 

Diese  Beziehung  auf  die  Phänomene  des  Menschheitslebens  wird 
sich  im  Verlauf  als  ein  wesentlicher  Zug  unserer  Untersuchung  dar- 
stellen, aber  auch  seine  letzte  Rechtfertigung  erst  innerhalb  dieses 
Verlaufes  erhalten.  Denn  alles  was  darüber  die  Vorerörterung  bei- 
bringen kann,  mag  die  Sache  nicht  sowohl  erweisen  als  empfehleu. 
Im  besonderen  können  jene  gemeinsamen  Phänomene  die  inneren  Be- 
gegnisse  des  Geisteslebens  nur  bei  der  Annahme  ausdrücken,  daß  da> 
Einzelwesen  fähig  ist,  das  universelle  Geschehen  unmittelbar  als  eigenes 
zu  erleben,  in  der  Hingebung  an  dasselbe  zugleich  die  Innerlichkeit 
seines  Wesens  zu  finden.  Wären  die  Gesamtgebilde  nachtraglich  zu- 
sammengesetzt,  als  eines  Eigenlebens  baar  könnten  sie  keine  Eni- 
scheidimg  bringen.  Daß  aber  jenes  Verhalten  von  Individuum  und 
Gemeinleben  sich  in  Wahrheit  findet,  hofifen  wir  zu  beweisen,  aber  es 
ist  nicht  schon  hier  bewiesen. 

Aber  nicht  nur  die  Phänomene,  auch  unser  Verfahren  an  ihnen 
muß  sich  zu  einer  Ganzheit  finden,  die  verschiedenen  Methoden  und 
Stufen  der  Behandlung  sich  einer  umschließenden  Grundansicht  einfiigeu. 
Es  gilt,  alle  Mannigfaltigkeit  auf  Einen  Boden  zu  versetzen  und  hier 
gleichmäßig  zu  bearbeiten.  Was  solchem  Verlangen  entgegensteht 
legen  die  Erörterungen  des  dritten  Abschnittes  so  nahe,  daß  einige 
Ergänzung  genügt,  um  die  Anknüpfung  an  das  gegenwärtige  Problem 
herzustellen.  Was  nämlich  dort  die  Ungewißheit  existenter  Lebenslage 
verschuldete,  das  zeigt  sich  hier  als  Gegner  einheitlicher  Lebensführung 
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nd  Lebeiia£Et^iisg.  —  Verknüpfung  einer  Mannigfaltigkeit  innerhalb 
öer  überlegenen  Einheit  zeigte  sich  dort  als  durchgehender  Zug,  als  be- 
Meders  greübares  Merkmal,  geistiger  Lebensform.  Problem  und  Irrung 
atsprang  namentlich  daher,  daß  die  Verknüpfung  in  Kraft  und  Gegen- 
aUnd  zwei  Seiten  an  einander  bringen  möchte,  welche  in  Wahrheit 
jEeinander  zu  fallen  scheinen.  Die  Doppelseitigkeit  aber,  wie  sie  dort 
OLsicher  machte,  was  Yom  Thun  hieher,  was  dorthin  gehöre,  so  bringt 
8e  hier  die  Gefahr  einer  Spaltung  des  Lebens  in  getrennte  Hälften, 
d£es  Aaseinandergehens  der  Einzelnen,  je  nachdem  sie  hier  oder  da 
bt^mnen. 

Solche  Gewähr  wächst  nun  zu  einer  kritischen  Höhe  durch  die 
Ügenart  der  Zeitlage.  Denn  es .  macht  die  Zeitlage  einen  scharfen 
vkitt  zwischen  einer  draußen  vorhandenen  Welt  und  dem  Fürsich- 
vu  des  Subjektes,  ohne  doch  beide  endgültig  trennen  zu  wollen;  sie 
ib^t  Thatigkeit  und  Gegenstand,  Denken  und  W^irklichkeit  einander 
s'jwohl  suchen  als  fliehen.  Solche  Verwickelung  ist  aber  keineswegs 
uätorgegeben,  sie  ist  geworden,  wenn  auch  mit  Notwendigkeit  ge- 
•ünien  und  durch  bloßen  Widerwillen  nicht  zu  beseitigen.  Im  An« 
UQg,  im  philosophischen  TJnschuldszustand  findet  der  Mensch  zwischen 
-jct  und  dem  All  keine  Kluft;  im  All  lebt  er  wie  in  seinem  Element, 
sein  Empfinden  steht  allen  Einwirkungen  ebenso  ofien  wie  sein  Thun 
^ich  der  Umgebung  geradeswegs  mitteilt;  in  wechselseitiger  Verknüpfting, 
Hl  einem  unbefangenen  Hin-  und  Herbewegen  zwischen  Einzelwesen 
Sud  All  verlauft  das  Leben.  Geläufigster  Vorstellung  bedeutet  dabei 
'as  AU  die  sichtbare  Außenwelt,  aber  auch  die  Anknüpfung  unseres 
liaseins  an  eine  geistige  Welt  braucht  jene  Überzeugung  eines  un- 
^üttelbaren  Zusammenhanges  von  Einzelleben  und  Umgebung  keines- 
wegs aufzuheben..  Solche  Grundanschauung  giebt  aber  allem  Handeln 
inen  eigentümlichen  Sinn.  Denn  sie  hängt  seinen  Ertrag  imd  Wert 
•^  das,  was  es  im  Verhältnis  zu  einer  ihm  jenseitigen  Welt  leistet 
^kennen  heißt  hier  Übereinstimmung  des  Gedankens  mit  einer  von  ihm 
unabhängigen  Wirklichkeit,  das  Wirken  bewährt  sich  erst  in  Gestaltung 
tuie$  gegenüberstehenden  Daseins,  und  selbst  das  Gefühl  muß  den 
'Gegenstand,  an  dem  es  sich  belebt  und  erfiillt,  wenn  auch  nicht  in 
•inem  Räume,   so  doch  jenseits  des  eigenen  Lebenskreises  suchen. 

Solche  Lage  erregte  weder  Verwickelung  noch  Unruhe,  solange  der 
l&schuldszustand  mit  seiner  Überzeugung  von  der  unmittelbaren  Be- 
^^ikruug  des  Menschen  mit  der  Welt  unerschüttert  war.  Aber  er  blieb 
icht  anerschüttert,  konnte  nicht  unerschüttert  bleiben.  Je  mehr  der 
Fortgang,  der  Entwickelung  den  Lebensprozeß  über  die  Hingebung  an 
ieü  ersten  Eindruck  hinaushob   und   eine   selbständige  Innerlichkeit 
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seelischen  Geschehens  erbrachte,  desto  unwiderstehlicher  mußte  d 
Einsicht  «aufsteigen ,  daß  wir  in  allem,  was  wir  erleben,  immer  ni 
uns  selbst  erleben  und  auch  in  weitestem  Vordringen  des  Gedankea 
in  kühnstem  Aufschwung  der  Phantasie  den  Ereis  des  eigenen  Seis 
ausdehnen,  nicht  aber  überschreiten.  Einen  draußen  liegenden  G^efl 
stand  als  solchen  zu  erleben,  ein  an  sich  fremdes  wesentlich  auzo 
eignen,  das  erscheint  nunmehr  ungereimter  als  wenn  jemand  einei 
Ton  sehen,  eine  Farbe  hören  wollte.  Dessen  sind  wir  überzen^^  nicL 
weil  der  Begriff  es  lehrt,  sondern  der  Begriff  lehrt  es  überzeugenti 
weil  das  Thim  sich  zu  erfüllter  und  selbstbewußter  Innerlichkeit  eiitj 
wickelt  hat  Die  neuere  Philosophie  formt  nur  zu  Begriff  und  System, 
was  thatsächlich  das  Leben  der  Zqit  durchdringt  und  ihr  Schafft.! 
auszeichnet 

Aber  so  gewaltige  Machtwirkung  diese  Bewegung  geübt  hat,  >i^ 
hat  sich  nicht  des  ganzen  Feldes  bemächtigt,  ist  nicht  alter  und  neuer 
Widerstände  Herr  geworden.  Der  Gedanke  einer  draußen  befindlichei^i 
und  von  draußen  uns  umfangenden  Welt,  ein  Erbstück  naiver  Ansicht 
und  Lebensführung,  hat  sich  verjüngt  an  der  nun  aufgehenden  Er- 
kenntnis der  Eigenart  und  Festigkeit  der  äußeren  Natur,  des  lücken- 
losen  Zusammenhanges  ihrer  Erscheinungen,  der  TJnwandelbarkeit  ihrtjr 
Gesetze.     Indem  auch  dieser  Gedanke  letzte  Wurzel  und  Triebkraft 
in  einer  entsprechenden  Wendung  von  Interesse  und  That  auf  Jit^ 
Umgebungen  unseres  Daseins  findet,  geht  er  seinerseits  zum  Angriff 
über  und  dringt  in  der  That  so  weit  vor,  alle  Innerlichkeit  zu  eineiz? 
Nebengeschehen   herabzusetzen  und    ihr   keine  andere  als   eine  von 
außen  erborgte,  von  dort  zu  Lehen  genommene  Realität  zuzubiUigea 
Das  unermeßliche  All  auf  das  Innere,  das  sich  von  hier  als  schwankeuü 
und  leer  ausnimmt,  zu  stellen,  das  scheint  hier  geradezu  eine  Um* 
kehrung  der  Wahrheit  Aber  die  Sache  kommt  dabei  nicht  zum  Au:>- 
trag.    Der  Gegner  ist  freilich  stark  genug,  die  Überzeugung  alluin- 
fassender  Innerlichkeit  einzuengen,  zu  bedrohen,  einzuschüchtern,  aber 
nicht  so  stark,  sie  völlig  umzustoßen.    Denn  ihr  bleibt  in  der  Selbst- 
besinnung des  denkenden  Bewußtseins  eine  uneinnehmbare  Festung) 
wohin  sie  sich  nach  allen  Niederlagen  zurückziehen  und  von  wo  sie 
immer  neue  Vorstöße  wagen  kann.    So  bereitet  und  behauptet  sicii 
ein  schwerer  Zvriespalt,  ein  Zwiespalt  des  Denkens  nicht  sowohl  als  des 
Lebens.  Denn  wie  sollte  sich  nicht  das  Denken  bald  zur  Einheit  finden, 
wenn  nicht  die  Wirklichkeit  des  Lebens  auseinander  fiele,  das  Handeln 
zwischen  Hingebimg  an  das  Äußere  mid  Zurücknahme  in  das  Innere 
hin  und  her  schwankte?    Solche  Zerteilung  aber,  von  Einem  Bewui^t- 
sein  erfaßt,  muß  die  verworrenste  Lage  erbringen.   Wir  schließen  die 
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VTelt  in  menschliches  Thun  ein  und  erklären  sie  zugleich  für  unfaßbar, 
vu-  setzen  den  Umkreis  des   Innern  als  Schranke  des  Lebens  und 
drängen   zugleich    über    die    Grenzlinie    hinaus,    wir    zerfallen    das 
Leben  in  zwei  Hälften  iind  wollen  dieselben  zugleich  auseinander  und  an- 
£ifiander  bringen.  Wir  wollen  z.  B.  im  Erkennen  uns  mit  einem  von  uns 
i&abhängigen  Objekt  verständigen  und  vertreten  dabei,   daß  wir  in 
aller  Denkarbeit  bei  uns  selbst,  bei   unseren  Vorstellungen  bleiben. 
Wir  suchen  das  Olück  in  Herstellung  eines  Weltzustandes  und  sagen 
QiiS  dabei,  daß  alle  Wertsetzung  an  unserer  Art  des  Erlebens  liegt 
Derartige  Zerwerfung  des  Daseins  giebt  allen  Irrungen,  von  denen 
vir  die  Geistesentwickelung  bedroht  sahen,  fruchtbarsten  Boden.   Zer- 
miSt  der  Zusammenhang  des  Tbuns  in  der  W^urzel,  so  muß  die  Un- 
gevlBheit  aufsteigend  auch  die  Verzweigungen  ergreifen;  reflektierendes 
Ver&hren  mit  seinem  Deuten  und  Zurechtlegen  geht  ungehemmt  seine 
eigenen  W^ege,  endloser  Streit  schießt  auf  Über  ,,Subjektivität''  und  „Ob- 
jektivität^ des  Geschehens,  alle  Verknüpfung,  alle  Richtung  des  Lebens 
erscheint  als  Sache  der  individuellen  Ansicht,  des  „Standpunktes^^,  bis 
m  Auflösung  aller  Begriffe  von  Becht  und  Notwendigkeit  auch  das 
ijremeine  und  Verruchte  als  berechtigt  auftritt.   Denn  warum  sollte  es 
nicht  auch  f&r  sich  einen  „Standpunkt^'  gewinnen?  Solche  Ungewißheit 
dt$r  Lebenslage  vernichtet  aber  zugleich  alle  Gemeinsamkeit,  die  Ge- 
lodosanikeit  nicht  nur  des  gegenseitigen  Verständnisses,  sondern  auch 
der  Behandlung  der  verschiedenen  Objekte.    Denn  je  nach  der  Um- 
gebung, in  der  sich  etwas  findet,  wird  es  bald  diesem,  bald  jenem 
Zage  der  Behandlung  anheimfedlen,  £ine  Untersuchung,  die  allen  gleiches 
Becbt  und  gleiches  Maß  sichern  möchte,  muß  daher  vor  allem  jene 
^tong  überwinden,  um  überhaupt  ihr  Wei'k  beginnen  zu  können. 
Nun  ist  es  wahr,  innerhalb  des  obwaltenden  Zeitbewußtseins  ist 
jene  Spaltung  nicht  zu  überwinden,  aber  ob  das  Zeitbewußtsein  so 
einfach  hinzunehmen,  ob  es  nicht  selber  zu  überwinden  ist?    Freilich 
steht  das  außer  Zweifel:   ist  der  Konflikt  erstwesenüich  ein  Konflikt 
des  Lebens,  so  kann  nicht  die  Philosophie  ihn  endgültig  lösen.    Aber 
die  unerläßliche  Weiterbildung  und  Umwandlung,  der  Lebensführung, 
welche  sie  nicht  entscheiden  kann,  mag  sie  doch  von  Anfang  bis  zu 
Ende  unterstützen;    sie    mag  zu  Anfang  namentlich  die   Bahn  von 
Irrungen  befreien,  welche  selbst  den  Versuch  rüstigen  Fortschreitens 
okht  aufkommen  lassen.    Eine  solche  Irrung  aber  ist  die  Spaltung 
des  Alls  in   getrennt  nebeneinanderliegende  Welten  des  Innern  und 
des  Äußern.    Denn  ausharrendem  Denken  erweist  sich  diese  Spaltung 
mcht  als  Ausdruck  einer  unwandelbaren  Naturlage,  sondern  als  Schuld 
des  Menschen.    Des  Menschen,  der  einen  Weg  zur  Vergeistigung  der 
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Welt,  zur  Verinnerlichung  des  Lebens  kühn  betritt,  ihn  weit    genui 
verfolgt,    um  mit  naivem  Weltbilde   und   naiver  Lebensfilhrung   ftr 
immer  zu  brechen,  aber  nicht  so  weit,  um  sich  des  Ziels  zu  vergewissern 
und  durch  seinen  Anblick  geleitet  die  zahlreichen  Hemmnisse  zu  über- 
winden, welche  immer  von  neuem  aufsteigen.    Durch  dieselben    aber 
einmal  beirrt  und  in  Stocken  gebracht  sieht  er  den  Widerstand  sich 
immer  gewaltiger  auftürmen  und  so,  zwischen  zwei  Cfem  in  haltlos**r 
Lage,  kann  er  kaum  anders   als   zu  jenem  unmittelbaren  Eändruck 
zurückgreifen,  über  den  ihn   philosophische  Besinnung   forttrieb    und 
fortzutreiben  nicht  aufhört.   Die  Märchen  erzählen  von  Schatzgräbern, 
die  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreichen,  wenn  sie  den  einmal    eioge- 
schlagenen  Weg  trotz  aller  Anfechtung  unverwandt  zu  Ende    gehen, 
die  alles  verloren  haben,  wenn  sie  nur  einmal  zurück  oder  zur  Seit*' 
blicken.   Nicht  anders  geht  es  an  dieser  Stelle.   Die  bestrickender  Sinn- 
lichkeit sich  entwindende  Philosophie  kann  das  W^erk  der  Befreiuns 
nicht  vollenden,  wenn  sie  sich  inmitten  der  Arbeit  durch  Bedenken 
und  Rücksichten  irren  läßt.   Vielmehr  muß  der  zugestandene  und  nicht 
zurückziehbare  Gedanke,  was  immer  uns  angeht,  gehöre  einem  InneD- 
leben  zu,  sich  tapfer  bis  ans  Ende  durcharbeiten,  er  muß  unerschütter- 
lich die  Forderung  durchsetzen,  auch  das  was  scheinbar  jenem  Leben  freimi 
und  feindlich,  dahin  zurückzunehmen,  auch  den  Gegenstand  der  Han»i- 
lung  hieher  zu  bringen,  und  wie  alle  Gegensätze,  so  im  besonderec 
den  von  Kraft  und  Gegenstand  mit  dem  Innengeschehen  zu  umfassen. 
Daß  aber  dieser  Gedanke  in  der  Wissenschaft  überhaupt  Wider- 
stand   antrifft,    liegt   nicht  an  mangelnder  Begründung.     Prinzipielle 
Wendungen  pflegen  auf  Einer  durchgreifenden  Entscheidung  zu  ruhen, 
alle  weitere  Entwickelung  nützt  nicht  sowohl  der  Rechtfertigung  der 
Sache   als  der  Verwahrung  gegen   mögliche  Entstellungen   oder  Ab- 
Schwächungen  der  Behandlung.   So  auch  in  unserm  Fall.    Denn  der  Ge- 
danke des  Innenseins  alles  Geschehens  wird  bald  so  mißdeutet,   daß 
sein  Inhalt,  bald  zu  solcher  Flachheit  abgestumpft,  daß  seine  Wert- 
schätzung W^iderstand  erzeugen  muß.     Eine  Mißdeutung  ist  es,  wenn 
die  Gestalt,   in  welcher   den   wissenschaftlichen   Gedanken   unwissen- 
schaftliche Ansicht  faßt,  ihm  selber   zugetraut  wird.     Das    geschieht 
z.  B.,  wenn  die  Sache  die  Wendung  erhält,  als  müsse  beim  Innensein 
alles  Geschehen  sich  regellos  durcheinandermengen,  Welt  und  Welt- 
ordnung sich  in  ein  Chaos  auflösen,  als  könnten  sie  sich  nicht  auf 
neuem  Boden  neu  aufbauen  und  in  verschiedene  Abstufungen  von  Ge- 
balt und  Wert  entwickeln.    Oder  auch,  wenn  die  neue  Ordnung   als 
Schein  und  Schatten  gegenüber  der  handgreiflichen  W^irklichkeit  gilt, 
als  sei  die  wahre  Welt  draußen  geblieben  und  nicht  in  das  Innensein 
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eifigetreteiL  Oder  aber  es  entwickelt  sich  Widerspruch  daher,  daß  oft 
pce  Wendimg  mehr  beweisen  soU,  als  sie  beweisen  kann,  daß  das 
iLceosein  die  Selbständigkeit  einer  geistigen  Welt,  ein  Reich  lauterer 
jjierlichkeit  darzuthun  scheint,  während  sich  eine  so  bedeutsame 
Tktsache  keinenfalls  durch  anfängliche  Erwägungen  ergiebt,  sondern 
AÜein  im  Verfolg  aus  dem  Gesamtbefunde  des  Lebens  ermittelt  werden 
,  käniL^  Wenn  aber  dßr  Gedanke  des  Innengeschehens  —  wir  nennen 
La  der  Kürze  halber  die  Innensicht  —  durch  alle  Entstellungen  und 
I^rschleichangen  ruhig  seinen  Weg  verfolgt,  so  wird  er  die  Erfahrung 
Qachen,  daß  oft  eben  die,  welche  einen  neuen  Gedanken  zuerst  hart- 
icldg  wie  einen  Feind  abwehrten,  sobald  er  sich  nicht  mehr  abwehren 
\iX  in  dem  Gegner  einen  alten  Bekannten  entdecken  und  die  Wen- 
lüDg  für  unerheblich  ausgeben;  es  scheint  nicht  ein  neues  erbracht, 
^ja<Jem  nur  etwas  mehr  erhellt,  was  im  Grunde  alle  wollten  und 
fdlleiL  Auch  die  Innensicht  verfallt  mit  der  Anerkennung  der  Ab- 
•tumpfang;  was  eben  noch  wunderlich,  ja  unverständlich  war,  gilt  bald 
is  eine  leichte,  ziemlich  selbstverständliche  Berichtigung,*  es  sieht 
ins.  als*  ob  der  Lebensgehalt,  indem  ihn  der  Geistesprozeß  zu 
tragen  beginnt,  nicht  eine  sachliche  Veränderung  eingehe,  sondern 
itdiglich  eine  neue  Aufschrift,  eine  bessere  Etiquette  bekomme. 

So  aber  ist  die  Sache  nicht  gemeint.  —  Mag  sich  in  die  Innen- 
^cht  keine  Folge  legen,  solange  sie  die  Dinge  nur  von  draußen  be- 
t^^tet;  saugt  sie  den  StofiP  in  sich  ein,  so  muß  sie  allerdings  den 
iberkommenen  Gesamtbefund  durchgreifend  verwandeln.  Oder  sollte 
^  die  Beschaffenheit  dieses  Befundes  nicht  berühren,  wenn  alles,  was 
iriilaog  fest  und  starr  dünkte,  sich  nunmehr  zu  geistiger  Wirkung  be- 
>btf  wenn  die  sonst  zerstreute  Mannigfaltigkeit  auf  einen  gemeinsamen 

*  Bei  näherem  Zusehen  glauben  wir  in  dem,  was  sich  landläufig  Inneres 
>^QDt,  drei  Bedeutungen  untei^cheiden  zu  müssen,  ein  korrelatives,  koroprehensives 
^graduelles  Innere.  Korrelativ  nennen  wir  das  Innere,  sofern  es  gemäß  der 
sbiicben  dualistischen  Ansicht  ein  Gegenstück  zum  Äußeren  bietet,  das  Innen- 
i&Dge  im  Gegensatz  cum  Außenseitigen.  Komprehensiv  ist  das  Innere  als  all- 
'mta86ende  Lebensform,  als  Träger  alles  uns  zugänglichen  Seins.  Graduell  könnte 
'^  Innere  als  innerliches  heißen,  falls  es  überhaupt  ein  solches  gäbe,  d.  h.  so- 
•Wi  sich  gegenüber  den  gebundenen  Geschehnissen  des  elementaren  Seelenlebens 
•D  f-inem  Mittelpunkt  des  Thuns  aus  ein  weiteres  Geschehen  eigenartigen  In- 
«Ita  und  selbständiger  Kraft  entwickelte,  das  sich  im  Verhalten  zu  jenem  andern 
^-^  tine  höhere  Stufe  der  Lebensführung  darstellte.  Von  diesen  drei  Arten  des 
^i^^  erscheint  uns  das  korrelative  Innere,  wenigstens  in  der  landläufigen  Fassung, 
^widersinnig,  das  komprehensive  als  selbstverständlich,  das  graduelle  als  pro- 
J^emaiiach.    Keinenfalls  ist  durch  die  Notwendigkeit,  alles  und  jedes  Geschehen 

^^Dschaftlich  als  Innengeschehen  zu  nehmen,  eine  freithätige  Innerlichkeit  er- 
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Boden  gerufen  wird|  um  sich  hier  auf  Zusammenbang  und  Gliederaii( 
zu  besinnen,  wenn  die  Entwickeluog  innerhalb  eines  alle  Einzelerscha 
nungen  umfassenden  Thatraumes  sowohl  anhebt  als  fortschreitet  um 
in  aller  Verzweigung  etwaige  Ordnungen  des  Ganzen  festzuhalten  rer 
mag?  Scheint  nicht  durch  das  alles  der  Lebensgehalt  seiner  ToUei 
Ausdehnung  nach  wie  in  ein  neues  Element  versetzt,  dem  er  sich  an 
passen^  ja  in  das  er  sich  umsetzen  muß? 

Wie  viel  das  alles  austrage,  wie  viel  von  den  neu  aufgehenden  Mog 
lichkeiten  sich  erflille,  darüber  im  voraus  zu  befinden  wäre  dogmatisch 
worauf  es  hier  ankommt,  ist,  daß  sich  eine  allumfangende  Ansicht  mii 
neuen  Begrififen,  Aufigabeu,  Fragen  eröffnet,  daß  dieselbe  alle  Mannig&i- 
tigkeit  der  Gegenstände  einer  gemeinsamen  Behandlung  zufuhrt  und  all^ 
Verzweigung  und  Entgegensetzung  der  Methoden  au&immt  Den  Ge- 
danken der  Innensicht  nach  seinen  Folgen  überschlagen  das  heißt  aber 
einen  derartigen  Ausblick  sichern. 

So  wird  auch  der  Gegensatz  der  Methoden  umfaßt  sein,  dereii 
wir  für  unsere  Aufgabe  bedürfen,  der  Gegensatz  der  Analyse  und  Sp- 
these.  Was  beides  auf  dem  neuen  Boden  und  in  dem  Gefü^e  unserer 
Untersuchung  besage  und  bedeute,  bedarf  nur  einiger  Worte  der  Ver- 
ständigung. Zur  Ergpündung  eines  Inbegriffs  ist  gegenüber  der  ver- 
worrenen Lage  vornehmlich  ein  zwiefaches  aufzubieten.  Einmal  brauchen 
wir  ein  Mittel,  einen  gegebenen  Zusammenhang  auf  Realität  und  Redits- 
bestand  zu  prüfen,  das  Geschehen  über  die  ungewisse  Bewußtseinslage 
hinaus  an  einen  Punkt  zu  bringen,  wo  sich  sichere  Kennzeichen  der 
Echtheit  oder  ünechtheit  finden.  An  solche  Zurücklegung  des  Pro- 
zesses denken  wir,  wo  wir  von  Analyse  sprechen.  Nicht  minder  aber 
thut  not  klare  Yergegenwärtigung  vollbestimmter  Gesamtgebilde, 
welche  aller  Zubehör  einen  eigentümlichen  Charakter  verleihen,  einen 
Charakter,  welchen  individuelles  Meinen  und  Mögen  nicht  antastet. 
An  solchen  Zusammenschluß  denken  wir,  wo  wir  von  Synthese 
sprechen.  Dort  suchen  wir  ein  Prinzip  der  Bewährung,  hier  eins  der 
Entwickelung;  dort  die  Sicherung,  hier  die  Aufbringung  eines  Inhalts. 
Jenes  kann  sein  Wirken  nicht  beginnen,  bevor  dieses  ihm  den  Gegen- 
stand reicht,  dieses  nichts  abschließen,  bevor  die  Analyse  ihre  Feuer- 
probe geübt  hat.  Soll  nun  beides  auf  dem  Boden  der  Innensicht  zu- 
sammentreffen und  ineinandergreifen,  so  werden  hier  sowohl  die  Kri- 
terien zu  suchen  sein,  die  der  Analyse  anliegen,  als  auch  das  Gesamtbild, 
das  die  Synthese  beschäftigt. 

Daß  diese  Verwendung  der  Ausdrticke  Analyse  und  Synthese  nicht 
völlig  zu  der  üblichen  stimmt,  entgeht  uns  nicht.  Bei  Analyse  wird 
gewöhnlich  an  Zerlegung  in  kleinste  Elemente,  bei  Synthese  an  einen 
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iofbaa  aas  diesen  Elementen  gedacht,  als  bestehe  das  Problem  vor* 
inegend  in  dem  Wechselverhalten  von  Kleinem  und  Großem.  So  liegt 
•^  tbatsächlicb  in  der  mechanischen  Naturerklärung,  als  welche  vom 
Kleinen  her  das  Verständnis  des  Ganzen  erschließt,  so  mag  es  auch 
'  araber  hinsuis  liegen,  aber  so  muß  es  nicht  notwendig  überall  liegen. 
I^enn  die  Forderung  geht  dem  allgemeinsten  Sinn  nach  nirgend  anders 
äU  dahin,  zu  einem  unantastbaren  Geschehen  durchzudringen  und 
Ton  diesem  aus  das  Ganze  der  Gegebenheit  zu  verstehen.  Daß  aber 
lediglich  das  Kleine  das  ursprüngliche  und  Unwandelbaire  bilde, 
^tme  daß  alle  Ganzheit  Zusammensetzung  kleinster  Teile  sein  müsse, 
(is§  i^t  keineswegs  von  vorn  herein  ausgemacht,  da  doch  auch  eine 
'jfsamtleistung  als  Urgeschehen  nicht  verwehrt  ist  und  der  Fortgang 
deht  sowohl  vom  Kleinen  zum  Großen  als  von  einer  Stufe  minderer 
Kfitfaltung  zu  der  vollen  Ausprägung,  als  Bewegung  von  Ganzem  zu 
'jäozem  erfolgen  könnte.  Ohne  die  Möglichkeit  der  Beantwortung  in 
^nem  Sinne  von  vom  herein  auszuschließen,  legen  wir  auf  die  weitere 
Fassung  des  Problems  Wert,  um  alle  Entscheidungen  offen  zu  halten 
onl  nicht  der  Sache  ein  ihr  unzuträgliches  Verfahren  aufzudrängen. 
Mag  so  in  weitestem  Sinne  der  Aufgabe  die  Analyse  die  Sorge 
fdr  die  Festigkeit,  die  Synthese  die  für  anschauliche  Ganzheit  über- 
nehmen,  alle  nähere  Gestaltung  aber  der  Entwickelung  verbleiben. 
Denn  die  Sache  steht  einmal  nicht  so,  daß  die  Methode  vor  aller  Be- 
ziehung auf  den  Gegenstand  durch  selbstleuchtende  Vorzüge  ihr  Recht 
<ersichem  könnte,  sondern  sie  besitzt  Becht  nur  soweit,  als  sie  die 
itatsachliche  Lage  des  Gebietes  zum  Ausdruck  bringt.  So  weit  und 
ieüien  Schritt  weiter. 

b)  Analytisches  Verfahren. 

Daß  die  Innensicht  der  Analyse  günstigere  Bedingungen  entgegen- 
bringt als  die  tägliche  Ansicht,  ist  augenscheinlich.  Denn  während 
iiese  uns  mitten  in  das  flutende  Meer  der  Erscheinungen  hineinwirft^ 
•)lme  uns  Halt  und  Ziel  zu  geben,  gestattet  die  Innensicht,  die  Ge- 
samtheit in  einen  Gegenwurf  zu  fassen  und  aus  überlegener  Be- 
trachtung zu  würdigen.  Aber  dieser  Vorteil  ließe  sich  schwerlich  in 
tWen  Ertrag  umsetzen,  neue  Tagewerke  ließen  sich  mehr  ahnen  alä 
umgreifen,  wenn  die  Wendung  nicht  eine  neue  Art  der  Behandlung, 
^in  eigentümliches  Verfahren  ergäbe.  Ob  das  in  Wahrheit  der  Fall, 
ist  zu  prüfen;  vergegenwärtigen  wir  uns  die  gewöhnliche  Weise  und 
sehen,  ob  ihr  auf  neuem  Boden  ein  Gegenstück  erwächst 

Wer  ohne  Innensicht  eine  Überschau  des  Geisteslebens,  eine  Ab- 
wägung einzelner  Geschehnisse  unternähme,  der  könnte  sein   Urteil 
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schwerlich  anders  begründen  als  aus  den  Leistungen  in  den   geger.- 
seitigen  Verhältnissen;  er  würde  das  Einzelne  schätzen  nach    seinei. 
Ertragen  f&r  Umgebung  und  Zusammenhang,  das  Ganze  nach  Zieleu. 
welche  die  Lebensentwickelung  hervortreibt.    Denn  da  das  mensch- 
liche Thun  trotz  alles  Eiferns  der  Philosophen  fortfährt  zweckhafl  zu 
wirken,  —  wir  sagen  zweckhaft,  nicht  zweckmäßig  — ,  so  wird  vor- 
nehmlich das  Verhältnis  von  Zweck  und  Leistung  die  Schätzung  bv- 
herrschen,    der  Gedanke   fliegt  voran  und   mißt  von  der   erflogeneiii 
Hohe  den  Erfolg  des  Strebens.    Soweit  gliche  der  Forscher  dem  tbat- 
freudigen  Geschäftsmanne,  der,  mitten  in  die  Arbeit  gestellt,  rastlo^j 
Unternehmen  an  Unternehmen  reiht,  aus  jedem  Ergebnis  neue  Zie^, 
entfaltet,  die  Mittel  zu  weiterem  Wagen  aus  den  Erträgen  bisberigeii 
Gelingens  schöpft.    Sofern  er  rechnet,  mag  er  den  Wert  des  Einzelnen 
nach  der  Leistung  für  den  Zusammenhang,  sein  Gesamtvermögen  aL 
der  Ausdehnung  seines  Thatbereiches  messen;   einen  'Cberachlag  de< 
reinen  Eapitalbestandes  aber  unterlassen,  so  lange  das  Glück  ihm  ge- 
wogen bleibt.    Gerät  aber  der  Fortgang  in  Stocken  und  greift  Un- 
sicherheit um   sich,   so  wird  solcher  Überschlag   erst  ratsam,    baldl 
notwendig.     Nun  gilt  es,  den  Bereich  als  Ganzes  zu  umgrenzen,  den 
reinen  Wert  alles  einzelnen  abzuschätzen,  aus  der  Gesamtheit  die  Summ^ 
des  Bestandes  herauszuziehen.  —  Nicht  anders  auf  geistigem  Gebiet. 
Jenes  Verfahren,  —  man  könnte  es  seiner  fortschreitenden  Art  halber 
ein  progressives   nennen  — ,  mit  seinem  Hineinstellen  in  den  Strom 
der  Erscheinungen   mag  ungetrübter  Lebensführung  genügen;  es  ge- 
nügt nicht  mehr,  sobald  schroffe  Widersprüche  den  Zweifel  wecken 
und  der  Zweifel  Wirken  und  Werben  ergreift.    Nun  muß  auch  hier 
das  Verlangen  durchbrechen,  den  in  Fülle  und  Hast  der  Leistungen 
schier  verhüllten  Kern  klarzulegen,  das  Gesamtvermögen  zu  ermitteln. 
das  in  jenen  Leistungen  steckt,  die  Grenzen  zu  überschlagen,  welche 
diesem  Vermögen  beiwohnen.   Und  hier  eben  ist  es,  wo  sich  der  Tor- 
zug der  Lmensicht  offenbart.     Denn  indem  sie  den  ganzen  Umfaiig 
des  Lebens  in  Thun  zurückverwandelt  und  alle  Leistung  zum  tragen- 
den und  schaffenden  Grunde  zurücklenkt,  indem  sie  die  einzelnen  Akte 
als  Ausdruck  Eines  Lebens  versteht,   mag  sie   alle   Mannigfaltigkeit 
darum  befragen,  was  von  allgemeinen  Bedingungen  und  Anlagen  sie 
bekunde,  mag  sie  die  Leistungen  nicht  sowohl  in  ihren  gegenseitigen 
Verhältnissen  denn  als  Wirkung  des  geistigen  Gesamtvermögens  wür- 
digen.    So  gewürdigt  aber  wird  die  Besonderheit  des   Einzelnen  die 
Besonderheit  des  Ganzen  bezeugen,  sich  in  der  Gesamtheit  der  Er- 
weisungen das  Ganze  charakterisieren.     Demnach  erwächst  in  Wahr- 
heit ein  neues  Verfahren,  das  in  den  Umrissen  des  ersten  Anblickes 


ÄtmlytiscJies  Verfafiren,  55 


^ich  viel  zu  nnbestimnit  darstellt,  um  seinen  Nutzen  berechnen  zu 
jis>6n,  das  aber  nicht  so  unbestimmt  ist,  um  nicht  eine  Umkehrung 
•>j  Behandlung  zu  yerheißen;  das  dabei  aus  seinem  Vorhaben  das 
'je^amtgebiet  des  (reistes  nicht  minder  anspricht  als  das  progressive 
Ver£ihren.  Scheint  dieses  wie  aus  der  Mitte  des  treibenden  Stamines 
D  die  Höhe  aufzustreben,  so  führt  das  andere  wie  zur  allnährenden 
Wurzel  zurücL  So  mag  es  ein  reduktives,  eine  Methode  der  Reduktion 
i  tüten. 

Daß  dieser  Unterschied  nicht  nur  Femsrchten  yom  Ganzen  giebt, 
lindem  auch  die  einzelnen  Phänomene  einer  zwiefachen  Betrachtung 
interwirfl,  das  zeigen  Beispiele  in  Hülle  und  Fülle.  Ein  wohlbegrün- 
iirtes  Phänomen  des  universellen  Lebens  ist  ohne  Frage  das  System 
•jer  neueren  Naturbegreifung,  das  analytisch -mechanische  Verfahren 
<kr  Natorerklärung.  Wir  mögen  dasselbe  zunächst  in  Entwickelung 
siiJ  Leistung  begleiten,  ermessen,  wie  weit  es  die  Natur  dem  Denken 
uiterwirft,  wie  nahe  es  den  letzten  Zielen  des  Erkennens  kommt.  Das 
bi  die  nächste  Betrachtung,  aber  nicht  die  einzige.  Denn  sofern  jenes 
>y5tem  in  seiner  ganzen  Erstreckung  eine  fortwährende  That  ist,  die 
lait  Nachlaß  des  Krafbaufgebotes  sofort  zusammenbräche,  steht  es  da 
äk  ein  Zeugnis  geistiger  Art  und  geistigen  Vermögens.  VTenn  jene 
Theorie  die  Sinnesqualitäten  des  ersten  Eindruckes  kraftvoll  zurück- 
^'inebty  wenn  sie  an  der  Hand  der  Beobachtung  und  doch  jenseits 
inioittelbarer  Wahrnehmung  kleinste  Elemente  aufspürt  und  ihr  un- 
wandelbares Wirken  wie  ihre  zeitlosen  Gesetze  unter  stetem  Voraus- 
eilen kühner  Vermutungen  ergründet,  wenn  sie  endlich  in  überschauen- 
liar  Verknüpfung  die  Verwickelung  jetziger  Weltlage  aus  einfachen 
Anfangen  schrittweise  herleitet,  und  wenn  sie  dabei  alle  einzelnen 
>tiifen  des  Prozesses  sich  gegenseitig  treiben  und  bedingen  läßt,  — 
h  erst  in  dem  Verhältnis  zum  Ganzen  die  einzelnen  Sätze  ihr  Maß 
Uid  ihre  Wahrheit  finden  — ,  so  ist  damit  eine  allgemeine  Beschaffen- 
beit  des  Geistes  bekundet;  was  sich  an  dem  besonderen  Werk  als 
wirklich  erzeigte,  muß  in  dem  Zusammenhange  des  Lebens  möglich  sein, 
(üe8e  Möglichkeit  aber  gehört  zum  Thatbestande  des  Geistes.  Und 
solchen  Thatbestand  festzustellen,  in  ihm  Charakterzüge  geistiger  Art 
au&udecken,  das  sollte  der  Wissenschaft  nicht  einen  bedeutsamen 
Vorwurf  eigener  Art  bieten? 

Aber  was  jenes  Beispiel  bezeuge,  es  zeugt  doch  nur  für  das  Er- 
kennen; die  Behauptung  ging  aber  auf  das  Ganze  des  Lebens.  Aber 
7er  sagt  denn,  daß  die  übrigen  Gebiete  nicht  ebenso  Beispiele  in 
Überfülle  gewähren?  Das  Mitleid  z.  B.,  wer  will  es  als  intellektuell 
&fisprechen?    Nun  wohl,  auch  das  Mitleid  unterliegt  jener  zwiefachen 
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Betrachtung.  Ob  freilich  Mitleid  mehr  ist  als  Mitleiden,  ob  sich  nicl 
bloß  sinnlich  gebundenes  Mitempfinden  unter  dem  Einfluß  nnmittd 
barer  Berührung  entwickelt,  sondern  ob  es  auch  eine  freithätige  Teilnafani. 
giebt,  die  den  anderen  seinem  Wesen  nach  in  innere  Gemeinschai 
des  Lebens  und  Geschickes  aufnimmt,  das  wäre  erst  als  Datum  siebet 
zu  stellen.  Angenommen  aber,  das  sei  geschehen,  so  eröffben  siel 
dem  Forscher  nach  zwei  Richtungen  Probleme.  Was  das  Mitleid  fuj 
Leben  und  Gesellschaft  leiste,  was  es  wirke  und  nicht  wirke,  was  es 
im  Ganzen  des  Strebens '  bedeute ,  ob  es  etwa  zum  Grundprinzip  de.« 
ganzen  Moralsystems  tauge,  das  ist  die  eine,  wichtige  und  notwendige 
Frage.  Aber  die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  nicht  schon  eine  Ant- 
wort auf  die  andere,  was  das  Mitleid  an  seelischer  Beschaffenheit 
enthalte  und  enthülle,  wie  es  menschliches  Fühlen  und  Tbun,  wie  ^ 
das  Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch  kennzeichne,  ob  in  dem  allen 
sein  Verstehen  die  Gesamtart  geistigen  Lebens  besser  verstehen  lehre. 
Jeder  fragt  mit  Recht  und  der  Vorteil  des  einen  braucht  nicht  der 
Nachteil  des  anderen  zu  sein. 

In  dem  Alten  Neues  aufzudecken,  das  gilt  als  besonderes  Zeichen 
der  Fruchtbarkeit  eines  Verfahrens.  Das  aber  thut  die  Reduktion. 
Denn  indem  sie  die  festen  und  starren  Gebilde  in  lebendiges  Thno 
auflöst  und  alles  Besondere  als  Bezeugung  des  Ganzen  würdigt,  ver- 
mag sie  ein  Allgemeines,  welches  Fülle  und  Hast  fortschreitender 
Bewegung  übersehen  ließ,  in  den  Vordergrund  zu  bringen,  ein  Prin- 
zipielles, das  in  die  Leistung  verschlossen,  ja  begraben  war,  zu  be- 
freien und  zu  erwecken.  Dieses  Prinzipielle  aber,  so  sehr  es  für  den 
thatsächlichen  Stand  der  Einzelerscheinungen  Grund  und  Voraussetzung 
bildet,  dem  erkennenden  Bewußtsein  muß  es  erst  aufgehen;  mit  seinem 
Aufgehen  aber  wird  es  uns  die  Sache  gegen  die  anfängliche  Ansicht 
erheblich  umwandeln,  es  wird  auch  an  dem  Alltäglichen  neues  zn 
sehen  und  neues  zu  fragen  geben.  Eben  das,  was  uns  jeden  Augen- 
blick umgiebt,  unterliegt  der  Gefahr,  deswegen,  weil  seine  einzeben  | 
Fälle  sich  handgreiflich  aufdrängen,  weil  sein  Eindruck  unbestreitbar 
ist,  auch  seinem  Begriffe  nach  für  aufgehellt  zu  gelten.  Der  Empiris- 
mus würde  nicht  so  viel  Gebiet  einnehmen,  wenn  nicht  so  leicht  sinn- 
liche Anschaulichkeit  den  Rang  wissenschaftlicher  Evidenz  erschliche. 
Die  Reduktion  vermindert  diese  Gefahr,  indem  sie  aus  den  Einzel- 
erscheinungen ein  Allgemeines  heraussieht. 

Aber  wenn  die  Reduktion  beträchtliche  Vorteile  erwarten  läßt, 
es  sind  eben  zunächst  nur  Vorteile  der  Erwartung.  Ehe  sich  dieselbe 
erfüllt,  ist  vorab  eine  Klärung  der  Lage  von  nöten,  die  durch  das 
neue  Verfahren  zunächst  nicht  sowohl   gelichtet   als  weiter  verwirrt 
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•cfadnen  kanu.  Denn  sieht  es  nicht  aus,  als  ob  jene  Zorückfbhrung 
zjt  ihrem  Aufgeben  des  an  Werk  und  Leistung  erfolgenden  Zusammen- 
«•Uosses  alles  durcheinander  wirft,  jeglichen  Halt  fahren  läßt,  alle 
^Tfr^talt  aufgiebt?  Neue  Mühen  scheinen  aufzusteigen,  bevor  die  alten 
'•hoben  sind.  Denn  sicher  fortschreitende  Reihen  und  Abstufungen 
i-f  Manmg&ltigkeit,  feste  Verkettungen  zu  einem  Ganzen  aufzuweisen, 
La  hindert  der  noch  immer  unbefriedigte  Zwiespalt  von  subjektiver 
T)A  objektiver  Lebenshälfte,  von  Kraft  und  Gegenstand.  Wohl  ist 
■jimnehr  jener  Gegensatz  auf  den  umfassenden  Boden  der  Innensicht 
rersetzt,  aber  mit  der  bloßen  Versetzung  ist  er  nicht  sowohl  gehoben 
13  verschärft  Oder  sollte  nicht,  was  unverträglich  war,  solange  es 
vtJD  verschiedenen  Gebieten  her  auf  einander  stieß,  noch  unverträg- 
icher  werden,  sobald  es  sich  in  einem  einzigen  Prozesse  zusammen- 
:adet? 

Aber  wenn  unmittelbar  mehr  verloren  als  gewonnen  scheint,  wir 
i^n  doch  unsere  Lage  gebessert  Es  ist  ein  nicht  unerheblicher 
V<>rteil,  den  Gegensatz  nicht  mehr  wie  ein  unabwendbares  Geschick 
bmehmen,  gerade  so  hinnehmen  zu  müssen,  wie  er  sich  zu  Anfang 
bietet;  fragen  zu  können,  ob  derselbe  nicht  bei  der  Umsetzung  aller 
üegiiffe  und  Beziehungen  den  Charakter  des  Widerspruchs  aufgebe, 
(b  nicht  überlegenes  Thun  beide  Seiten  ohne  ihre  Eigenart  zu  zer- 
>tören  umschließe  und  verbinde,  das  schroffe  Widerspiel  in  ein  er- 
äiiizendes  Gegenüber,  in  Gesellen  eines  gemeinsamen  Werkes  ver- 
vudle.  Vielleicht  ist  hier  eine  kühne  Wendung  statthaft,  ja  un- 
ibreisbar.  Wie?  Wenn  eben  das,  was  vorhin  der  Einigung  des 
Ubens  schwerste  Hemmung  bot,  sich  nun  als  eine  Grundstütze  der- 
^ben  erwiese,  wenn  das,  was  alle  Sicherheit  bedrohte,  eine  notwendige 
Bedicgung  der  Sicherheit  würde,  wenn  sich  der  Feind  in  einen  guten 
Freund  verwandelte?  Sollen  doch  aus  harter  Feindschaft  nicht  selten 
Hinige  Freundschafben  erwachsen.  Das  aber  würde  geschehen,  wenn  sich 
lof  dem  Boden  der  Innensicht  mittelst  der  Reduktion  herausstellte, 
^  alles  echte  Geschehen  zwei  Beihen  überspannt,  die  eigenartig  ver- 
äofen  ohne  auseinanderzufallen,  daß  es  erst  in  Wechselbeziehung  und 
^jenseitiger  Verwebung  dieser  Beihen  Bestand  und  Inhalt  gewinnt, 
Qud  daß  daher  das  Vorkommen  solcher  einander  zugeordneter  Beihen 
m  antrügliches  Merkmal  echter  Gebilde  wird. 

Oben  sahen  wir,  daß  das  Leben  nicht  von  isolierten  Vorgängen 
*raimihaft;en  Anfanges  zur  eigentümlich  menschlichen  Stufe  aufsteigen 
Ittnn,  ohne  daß  sich  der  Kraft  ein  Vorwurf,  dem  Streben  ein  Wider- 
lialt  entgegenstellt.  Daraus  erwuchs  unlösbare  Verwickelung,  so  lange 
'ier  Gegensatz  eine  äußere,  geistesfremde  Welt  einschloß;  dann  mußte 
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er  sich  wie  ein  elementares  Hemmnis  vor  alles  Streben  nach  Eänigii] 
legen  und  mit  der  Einheit  auch  die  Sicherheit  aufheben.  Ein  gai 
anderes  Angesicht  gewinnt  die  Sache,  wenn  sich  die  Verzweigung  vc 
innen  her  bildet,  sich  beide  Seiten  ursprünglich  miteinander  ui 
aneinander  entfalten,  so  daß  sich  weder  die  Ejraft  aus  vagem  Hü 
und  Herschwanken  zu  sicherer  Funktion  erhebt,  ohne  voa  Anfaj 
bis  zu  Ende  auf  einen  Gegen wurf  bezogen  zu  sein,  noch  auch  d^ 
Vorwurf  unserem  Leben  gegenwärtig  sein,  uns  überhaupt  angeht 
kann,  ohne  das  Geleite  fortwährender  Eraftanspannung.  Konnte  ^ 
Verhalten  beider  die  Unsicherheit  nicht  überwinden,  solange  sie  wi 
in  fertiger  Gestalt  nachträglich  zusammentrafen,  so  möchte  die  Vei 
bindung  bessere  Aussichten  haben,  wenn  sie  ihr  ganzes  Dasein  innei 
halb  eines  umfassenden  Prozesses  in  lebendiger  Wechselwirkung  fOiiitei 
Das  aber  ist  möglich,  wenn  auch  das  Gegenständliche  Wirknng  de 
Thuns  wird,  wenn  die  Leistung  an  ihm  unter  den  allgemeineren  B*t 
gri£f  des  Vermögens  tritt  ^,  und  wir  demnach  nicht  zwei  getrennU 
Gebiete,  sondern  zwei  zusammengehörige  Seiten  Eines  Geschehens  vai 
uns  haben. 

Aber  noch  immer  bewegen  wir  uns  in  Möglichkeiten.    Es  wird 
Zeit  nachzusehen,  ob  sich  dieselben  irgend  in  Wirklichkeit  umsetzen. 
Suchen  wir .  von   einzelnen  Beispielen  als  dem  sinnfälligen  zur  Vor- 
stellung des  Ganzen  aufzusteigen.     Schon  in  den   einiachsten  Erwei« 
sungen  seelischer  Thätigkeit  erscheint  ein  Auseinandertreten  und  Sieb- 
verbinden, eine  lebendige  Wechselbeziehung.    So  z.  B.  im  Urteil,  dem 
Urteil  im  logischen  Sinne,  als  dem  Akt  der  Verknüpfung  von  Be- 
'griflfen.2    Daß   sich   dabei  Vorstellungen   einander  verbinden  und  zu- 
sammen vergegenwärtigen,  das  mag  zuerst  das  Auge  anziehen;  aber 
damit  das  Wesen  des  Urteils  abschließen  heißt  jede   spielende  Ver- 
knüpfung von  Vorstellungen,  jede  von  außen  aufgedrängte  Ideenasso- 
ciation,  alles  was  in  gleichzeitigem  Vorstellen  einander  nahe  kommt, 
für  ein  Urteil  ausgeben;  das  aber  widerspräche  nicht  nur  der  Theorie, 
sondern  der  täglichen  Erfahrung.    Denn  wenn  dieselbe  einmal  zeigt, 
daß  wir  oft  bloße  Kombination  und  Association  für  ein  Urteil  nehmen, 
sie  zeigt  zugleich,  daß  wir  darin  einen  Irrtum  erkennen  und  den  Irr- 
tum aufheben  mögen.  Seien  zwei  Vorstellungen  miteinander  noch  so  fest 
verschlungen,  wir  brauchen  deshalb  nicht  schon  ihren  Inhalt  in  irgend 
ein  Verhältnis  zu  setzen.    Das  aber  geschieht  im  Urteil.    Indem  sich 


^  So  umfaßt  uns  Vermögen  als  weiterer  Begriff  Kraft  und  Sachleifitaug. 
*  Wir  sagen  Akt  der  Verknüpfung,  nicht  Verknüpfung  allein,  um  das  Urteil 
als  Thathandlung  von  dem  schon  vollzogenen,  fertigen  Verknüpftsein  abzuheben. 
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ha  ein  bilialt  des  Yorgestellten  heraushebt,  vdrd  ein  beharrendes 
Taiältnis  dieser  Inhalte  behauptet.  —  Ein  Verhältnis  der  Inhalte, 
Barn  mit  dem  Inhalt  von  Vorstellung  und  BegrifiP,  nicht  mit  unserer 
in.  sie  zu  erleben,  hat  das  Urteil  zu  schaffen ;  erst  beim  Inhalt  ent- 
Kfcht  die  Frage  der  Gültigkeit,  das  Problem  von  Wahrheit  und  Falsch- 
kit des  Urteils,  während,  bloß  als  seelische  Bethätigung  angesehen, 
lEe  Verknüpfungen  —  wahre  und  falsche,  sinnvolle  und  sinnlose  — 
gleichwiridich  und  gleichwertig  nebeneinander  liegen.  —  Ein  beharrendes 
Teiliältnis.  Denn  die  Verknüpfung  soll  nicht  etwa  nur  so  lange  dauern, 
lor  filr  die  Zeitabschnitte  gelten,  wo  mein  Vorstellen  das  Mannigfache 
2tsimmenhält,  sondern  sie  giebt  sich  wie  unabhängig  von  dem  je- 
vei%en  Akt  des  Vorstellens  und  meines  Vorstellens;  sie  läßt  es  sich 
Qcht  antasten,  wie  oft  oder  wie  selten  ich  zur  Sache  zurückkehre; 
str  b^chränkt  sich  nicht  auf  meinen  Vorstellungskreis,  sondern  will 
&r  alle  oder  vielmehr  für  keinen,  d.  h.  ohne  alle  Hinsicht  auf  die 
vorstellenden  Individuen  gelten. 

In  der  Thatsache,  daß  die  Wiederholung  eines  Satzes  in  unserem 
lenken  seinen  Inhalt  unberührt  läßt,  daß  bei  den  Begriffen  A  A  bleibt, 
^  oft  ich  es  vornehme,  ein  Problem  zu  finden,  ist  der  naiven  Ansicht 
^iG^so  widersinnig  wie  der  Wissenschaft  zwingend.  So  wenig  die- 
selbe jenes  Beharren,  als  Voraussetzung  alles  Beweises,  aus  allge- 
^^^n  Sätzen  ableiten  kann,  sie  muß  es  als  möglich  verstehen;  sie 
^  es  aber  nur  verstehen,  indem  sie  einen  selbständigen  Gehalt  aus 
i^m  G^chehen  herauslöst.  Denn  die  bloße  Bethätigung  steht  unter 
ieD  Einflüssen  seelischer  Lage,  diese  Lage  aber  wechselt  fortwährend; 
^  kehren  nie  in  derselben  Absicht  und  Stimmung  zum  Gegenstande 
zorück.  Wäre  daher  der  Inhalt  ein  bloßes  Anhängsel  des  Vorstellungs- 
^,  so  wäre  auch  er  fortwährendem  Fluß  verfallen;  es  müßte  sich 
Mt  Wahrheit  alsbald  in  Unwahrheit  verkehren,  wenn  unter  solchen 
TinstaDden  überhaupt  noch  von  Wahrheit  die  Rede  sein  könnte. 

So  legt  sich  an  einem  scheinbar  einfachen  Akte  ein  doppeltes 
^"iiseisander:  erstens  die  seelische  Bethätigung,  mittelst  derer  das  Ge- 
^iiehen  vom  Lebensboden  aus  entwickelt  und  seiner  ganzen  Ausdehnung 
i^k  getragen  wird,  die  Funktion;  zweitens  die  Setzung  und  Entfal- 
'•aog  eines  Sachverhaltes  mit  eigentümlichem  Sinn  und  eigenen  Ord- 
^luigen,  die  sachliche  oder  pragmatische  Leistung. 

Ist  hier  einerseits  festzuhalten,  daß  erst  die  Sonderung  beider  Seiten 
m  präzises  Verstehen  des  geistigen  Aktes  einführt,  so  darf  ander- 
"öts,  was  die  Analyse  trennt,  nicht  als  in  Wirklichkeit  getrennt 
?slteiL  Denn  in  Wahrheit  wird  beides  von  Einem  Akte  umfaßt,  keines 
Beschaffenheit  ist  ohne  gegenseitige  Bindung  und  Durchdringung  beider 
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verständlich.  Im  besonderefli  ist  zu  vermerken,  daß  das  Gregenstö« 
der  Kraft  nicht  vor  Thim  und  Leben  vorhanden  ist,  sondern  erst  a 
und  mit  ihm  wird;  aber  es  ist  darum  nicht  ein  bloßes  Erzeugnis  de 
Kraftbewegung,  so  daß  ihre  Entwickelung,  die  Reihenfolge  ihrer  Akt 
sein  Dasein  und  seine  Beschaffenheit  begründeten,  vielmehr  geseUt  « 
sich  im  Thun  gleichen  Rechts  zur  Kraft,  es  wird  durch  den  Akt  an 
der  Tiefe  geistiger  Natur  gehoben  und  für  das  existente  Lebe 
zu  Tage  gefördert.  Nicht  in  seiner  Selbständigkeit  gegenüber  de 
Kraft,  nur  als  ein  erstarrter,  draußen  befindlicher  Gegenstand  wir 
es  beseitigt  und  für  alle  Folge  aus  unserer  Untersuchung  aii>ge 
schieden. 

Aber  auch  die  Kraft  erfährt  durch  die  Verinnerlichung  ihrer  R^ 
Ziehung  zum  Inhalt  erhebliche  Veränderung.  Sie  gilt  nun  von  von 
herein  darauf  angelegt,  eine  wesentliche  Einigung  mit  einem  Sach- 
verhalt einzugehen  und  dadurch  geordnete  Funktion  zu  werden.  Scheint 
sie  oft  unserem  Bewußtsein  sich  in  völlig  freier  Schwebe  zu  befinden, 
so  mag  allerdings  nicht  jederzeit  jede  besondere  Kraft  unverweigerlich 
einem  besonderen  Inhalt  verbunden  sein,  aber  das  heißt  nicht,  da0 
sie  überhaupt  vom  Inhalt  abzulösen  sei,  noch  schließt  es  aus,  datt 
die  scheinbare  Gleichgültigkeit  gegen  nähere  Bestimmung  lediglich 
eine  unentwickelte  und  ungenügende  Lage  des  existenten  Daseins 
ausdrücke. 

Endlich  aber  verschärft  sich  mit  den  einzelnen  Seiten  auch  der 
Begriff  des  umfassenden  Ganzen,  der  That  selber.  Sie  entwächst  der 
Enge  punktuellen  Geschehens,  indem  sie  sich  mit  zusammenhaltendem 
Schaffen  in  und  über  den  Gliedern  des  Gegensatzes  bekundet;  sie 
breitet  sich  aus,  ohne  ihre  Einheit  aufzugeben.  Nun  erst  läßt  sich  das. 
was  in  Wahrheit  That  heißen  dürfte,  als  YoUthat  von  dem  abheben, 
was  sich  ohne  nähere  Bestimmung  That  zu  nennen  beliebt. 

Aber  was  so  prinzipielle  Wandlungen,  so  weitaussehende  Folgen 
begründen  will,  müßte  vor  allem  sich  selber  besser  begründen.  Prüfen  wir. 
ob  jene  Sonderung  und  Verbindung  nicht  nur  hie  und  da,  nicht  nur 
strichweise  vorkommt,  sondern  ob  sie  allem  Thun  als  wesentliches 
Merkmal  innewohnt,  sowie  ob  sie  das  Bild  des  Geisteslebens  nicht  nur 
in  andeutende  Umrisse,  sondern  in  seine  Ausführung  zu  begleiten 
vermag. 

Sehen  mir  zunächst  auf  dem  intellektuellen  Gebiet  von  dem  farb- 
losen Urteil,  das  uns  vorhin  beschäftigte,  zu  ausgeprägteren  Leistungen 
fortzuschreiten.  Als  ein  Beispiel  der  Art  mag  uns  einen  Augenblick 
die  Bildung  und  Verwendung  des  Zahlenbegriffes  anhalten.  Bei  der 
Zahl  mag  zuerst  Erörterung  finden,  was  ich,  —  als  denkendes  Wesen, 
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vdit  als  zufälliges  Individuum^  — ,  zu  thun  und  zu  lassen  habe,  um 
Sr  meiü  Bewußtsein  dem  Begriff  zu  entwickeln,  was  ich  aufbieten  muß, 
n  seiner  EnifSodtung  zu  folgen.  Aber  Psychologie  müßte  zugleich 
lidianatik  sein,  wenn  jene  Untersuchung  ^chon  die  andere  erledigte, 
las  die  Zahl  sachlich  besagt^  in  welchen  Richtungen  und  nach  welchen 
Ge^tsen  sie  sich  inhaltlich  erschließt,  welchen  eigentümlichen  Zuwachs 
Be  dem  Ganzen  der  Erkenntnis  bringt  Daß  in  Wahrheit  jedwedes 
§eben  eigenen  Weg  geht,  erhellt  zur  Genüge  allein  daraus,  daß  sich 
auf  Seite  seelischer  Yergegenwärti^ung  die  Zahl  nicht  erzeugen  kann 
••iiQ€  die  Zeit,  während  diese  innerhalb  des  Systems  der  Mathematik 
KUechterdings  keine  Stätte  hat.  Denn  wie  ich  zur  Vorstellung  einer 
Zähl  gelangen  soll,  ohne  die  einzelnen  Punkte  einer  Reihe  nacbein- 
tnder,  also  in  der  Zeit,  zu  durchlaufen,  das  ist  ebensowenig  zu  er- 
i^iteo,  wie  das  andere,  was  in  dem  System  der  Mathematik  eine  Zeitfolge 
ait  ihrem  Früher  und  Später  solle.  Daher  läßt  sich  sagen,  daß  die 
Z^hl  der  Zeit  sowohl  bedarf  als  nicht  bedarf;  jenes  in  funktioneller^ 
dieses  in  pragmatischer  Hinsicht.  Aber  wenn  jedwede  Seite  ihre  Eigen- 
^  hat,  sie  fallen  darum  nicht  auseinander,  sondern  bedingen  und 
'J&gtn  sich  gegenseitig.  Es  ist  Ein  umfassender  Akt,  dem  beides  zu- 
g«äort,  und  diesen  Akt  muß  als  Ganzes  behandeln,  wer  ein  ab- 
^cbließendes  Verständnis  sucht. 

Aber  noch  immer  verweilen  wir  bei  Vorgängen  des  intellektuellen 
\^ebietes;  noch  immer  bleibt  in  Frage,  ob  die  Behauptung  sich  für 
<i^  ganze  Ausdehnung  des  Geisteslebens  thatsächlich  bewähre.  Indes 
bier  weiter  ins  Breite  zu  tasten  und  Fälle*  auf  FäU/B  zu  häufen,  da^ 
aöchte  mehr  ermüden  als  ergeben;  prüfen  wir  in  Verfolgung  früherer 
I^egongen  lieber,  ob  sich  nicht  das,  worauf  wir  bestehen,  aus  allge- 
Oieinen  Gründen  als  gemeinsamer  Zug  geistigen  Geschehens  erweist; 
prafen  wir  das  mit  dem  Bewußtsein,  daß  endgültige  Bestätigung  erst 
<üe  der  Hauptuntersuohung  vorbehaltene  Entfaltung  des  Gesamtbildes 
^  bringen  vermag. 

Alle  entwickelte  Lebensführung,  so  sagen  wir,  verlangt  die  Gegen- 
^^art  eines  Vorwurfes,  nicht  nur  das  Erkennen,  sondern  auch  das 
zweckthätige  Wirken  und  die  Hingebung  des  Gefühls;  sie  alle  ent- 
hilten  eine  Entscheidung,  und  ein  Entscheiden  erfolgt  nie  aus  bloßem 
^iel  der  Kräfte,  sondern  immer  nur  im  Verhalten  des  Strebens  zu 

*  Demi  die  Fi*age,  wie  aus  eigentümlicher,  z.  B.  unentwickelter  oder  durch 
^«^jndere  Beschäftigung  bedingter,  seelischer  Lage  sich  der  Weg  zu  jenem  Be- 
gnfe  finde,  ist  wiederum  eine  andere.  Was  die  angewandte  Psychologie  und 
Pädagogik  angeht,  ist  nicht  zugleich  Vorwurf  der  reinen  Psychologie  und  £r- 
tetniaiehie. 
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einem  GegeDstande.  Das  wäre  das  eine.  Des  weiteren  aber  verbind« 
die  Innensicht  unbedingt,  daß  der  Gegenstand  von  außen  firemd  be 
einkomme;  sie  verhindert  damit  auch,  daß  die  Beziehung  za  ihm  « 
von  innen  nach  außen  erfolge;  sie  fordert  ohne  irgendwelche  AbdingUD, 
daß  der  Prozeß  sich  im  Innengeschehen  selber  abspiele.  Nun  aber  i 
nicht  zu  ersehen,  wie  das  geschehen  solle,  ohne  daß  beide  Seiten  v« 
umfassender  That  fortwährend  getragen,  sowohl  in  ihre  eigentümliche 
fiahnen  getrieben  als  wieder  zu  einander  hingezogen  werden,  ohi 
innere  Doppelseitigkeit  des  Prozesses.  Würden  nicht  die  Hälftei}  ai 
Einem  überlegenen  Akte  entwickelt  und  in  ihm  festgehalten,  wir  seh 
nicht,  wie  sie  sich  je  zu  einander  finden  sollten.  Keine  That  ohn 
Zwiiheit,  alles  Geschehen  Innengeschehen,  keine  aus  dem  Inntai 
geschehen  verstandene  That  ohne  Begründung  und  Überwindung  de 
Zweiheit  von  innen  her. 

Natürlich  gilt  das  alles  nur  so  weit,  als  sich  ein  Thatgeschehei 
im  Geiste  findet.  Wie  weit  es  sich  findet,  darüber  läßt  sich  streiteu 
das  aber  leidet  keinen  Streit,  daß  wo  es  sich  findet,  es  eine  Dopptl 
seitigkeit  innerer  Art  in  sich  schließen  muß.  Es  muß  das  nicht  nui 
beim  Erkennen ;  auch  das  Wirken  hat  den  Vorvmrf  fortwährend  in  dö 
Thätigkeit  zu  erzeugen  und  muß  also  eine  zwiefache  Entwickelung^j 
reihe  umspannen;  auch  beim  Gefühl  wird  die  Gegenseite,  die  ihm 
wesentlich  zugehört,  sofern  es  von  dumpfer  Zuständlichkeit  zu  thätigej 
Klarheit  aufsteigt,  nicht  von  draußen  zu  entlehnen,  sondern  von  innen 
zu  erbringen  und  in  dem  Gesamtprozesse  zu  befassen  sein. 
I  Jenen  Charakterzug  *  der  Doppelseitigkeit  als  einen  allem  Thun 
gemeinsamen  verfechten,  heißt  nicht  alle  Mannigfaltigkeit  nach  einer 
Schablone  behandeln.  Je  nach  den  Hauptrichtungen  mag  sich  jener 
Zug  eigentümlich  entwickeln;  anders  z.  B.  sich  das  Verhältnis  des 
Pragmatischen  und  Funktionellen  ausnehmen,  wenn  das  Erkennen  vom 
Sachgeschehen  anhebt,  im  Wirken  die  Bewegung  von  der  Kraft  zum 
Gegenstande  geht,  im  Gefühl  beides  in  einen  schwebenden  Zustand 
tritt.  Gerade  die  Möglichkeit  der  Verzweigung  würde  der  Macht  d^^s 
allgemeinen  Gedankens  zu  gute  kommen. 

Aber  das  bleibt  noch  zu  erwägen,  wie  weit  jenes  Merkmal  wechsel- 
seitiger Zuordnung  in  die  Entfaltung  des  Geisteslebens  eingehe.  Bis 
jetzt  lag  es  uns  vor  in  einfachen  Grundformen;  das  ist  bedeut-sam. 
denn  es  zeigt  die  Sache  als  nicht  nachträglich  ersonnen;  nicht  minder 
bedeutsam  aber  wäre  es,  wenn  sich  größere  Zusammenhänge,  That- 
komplexe  aufweisen  ließen,  in  denen  sich  die  einzelnen  Leistungen  fest 
zu  einem  Ganzen  verbänden;  denn  die  damit  eintretende  EntwickeluDg 
längerer  B^ihen,  die  Ausbildung  ganzer  Ketten  von  Beziehungen  möchte 
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ftrAufbellung  und  Befestigung  des  Geschehens  besonderen  Wert  haben« 

BkL  den  früheren  Erörterungen  dürften  wir  die  Doppelseitigkeit  mit 

Kderheit  erwarten,  wo  Ganzheiten  der  That  vorliegen.    Aber  das  eben 

it  nicht  so  einfach  zu  entscheiden.    Freilich  stehen  vor  aller  Augen 

aUreiche  Komplexe  von  Daten,  Zusammenfassungen  des  Thuns,  Ge- 

«iltang  eigentümlicher  Lebensgebiete;  wie  wäre  ohne  das  irgendwelche 

iberenzung  von  Interessenkreisen,  irgendwelche  Gliederung  des  Thuns 

Boglich?     Indes  wie  jene  Daten  vorliegen,   bedeuten   sie  nichts   als 

PlilQomene;   ob  der  Zusammenhang  durch  bloße  Anhäufung  oder  in 

Entfaltung  eines  Ganzen  erbracht  sei,  das  läßt  sich  unmittelbar  nicht 

e^then.    Aber  es  läßt  sich  vielleicht  ersehen,  wenn  wir  die  Betrach- 

tog  umkehren,  wenn  wir  der   Frage  den  Vortritt  lassen,   ob   sich 

Büerfaalb  des  Ganzen,  wie  es  zunächst  als  wohlbegründetes  Phänomen 

abgesteckt  ist,  Doppelseitigkeit  in  jenem  Sinne  findet,  ob  jede  Reihe 

^i  zu  festem  Gefuge  schließt  und  selbständig  entwickelt,  ohne  dabei 

ftx>  einem   umhaltenden  Ganzen  herauszutreten.    Läßt  sich  jedwedes 

t^^mal  nur  als  in  sich  selber  fortlaufend*  verstehen,  kann  es  ander- 

«ts  aber  nicht  f&r  sich  bestehen,  sondern  nur  als  Glied  eines  weiteren 

T\m&,  ?rie  anders  ist  da  auszukommen,  als  indem  wir  das  Thun  selber 

^^r  den  ganzen  Bereich  als  eine  große  Gesamtleistung  ausspannen, 

jie  Mannigfaltigkeit  von  Einer  That,  von  Einem  Gesamtakte  tragen 

l**^n?    Alsdann    würde    die    Beziehung    der    Gegenseiten    ein   Ver- 

iwten   von    Ganzem    zu   Ganzem,   alle   Verknüpfung    der    einzelnen 

•'siihe  wäre  erst  darnach  aufeuhellen.     So  muß  sich  die  Sache  über- 

A^  gestalten,  wo  mannigfache  Akte  sich   nicht  bloß  zusammensetzen, 

'"•sdem  einen  wesentlichen  Zusammenhang  bilden. 

Im  Übrigen  vertrauen  wir  auch  hier  lieber  einem  einfachen  Bei- 
*[>iel  als  verwickelter  Auseinandersetzung.  Angenommen  es  sei  be- 
wiesen, was  nur  der  Zusammenhang  der  Untersuchung  beweisen  kann,. 
^T  Bestand  eines  wissenschaftlichen  Systems,  die  Thatsache  syste- 
ftitfechen  Denkens,  im  Unterschiede  von  aller  bloßen  Aggregation^ 
'j  wird  eine  doppelte  Betrachtung  sowohl  Recht  als  Pflicht. 

Daß  beim  System  Ein  leitender  Gedanke  einen  weiten  Stoflf  er- 
^i%  fremdes  ausscheidet,  zugehöriges  zusammenfaßt,  um  es  zu  ordnen, 
dledem  und  abzustufen,  daß  sich  durch  das  alles  ein  eigentümlicher 
^aebTerhalt  herstellt,  das  kennzeichnet  geistige  Art  nach  der  einen 
^te.  Aber  ein  System  enthält  nicht  nur  eine  Sachwirkung,  es  muß 
'iiich  in  unserem  Seelenleben  als  Ganzes-  entstehen  und  bestehen.  Ver- 
iiDgt  das  eine  eigentümliche  Verwebung  der  Vorstellungen,  Ausdehnung 
'^)id  Verknotung  von  Reihen ,  Abkürzung  und  Einschachtelung  von 
'iedankenmassen ,  so  eröffnet  sich  der  Betrachtung  eine  neue  Seite, 
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die  Recht  und  Wert  ftlr  sich  hat,  und  nur  nicht  die  andere   so 
ersetzen  wollen.  Wir  dürften  uns  bei  der  Erforschung  des  Geistesieb 
leichter  verständigen,  wenn   beides   klarer   geschieden  und   nicht 
Bedingungen  des  einen  für  die  des  andern  genommen  würden. 

Wären  derartige  zusammenhaltende  Formen  des  Thuns  und  ihi 
entsprechende  Gesamtakte  in  Wahrheit  aufzuweisen,  so  erö£Phen  £ 
weite  Aussichten.  Jene  Akte  müssen  bestimmte  Züge  geistiger 
erkennen  lassen;  je  mehr  sich  die  einzelnen  Ringe  des  Thuns  uni 
einander  verflechten  und  einem  einzigen  Lebenssjsteme  zustreben,  d^ 
mehr  muß  ein  Gesamtbild  daraus  hervorwachsen.  Wie  aber  letzd 
alle  Gegensätze  in  den  einer  Welt  der  Kräfte  und  einer  Welt  { 
Gegenstände  auslaufen,  so  müßte  sowohl  jedwede  Seite  desselben 
ihre  wesentliche  Beziehung  nähere  Bestimmung  aus  einer  allumsp 
nenden  That  finden. 

So  gewiß  wir  eine  so  weite  Ausdehnung  jenes  Verfahrens  h 
nur  behaupten,  nicht  beweisen  können,  so  gewiß  läßt  sich  die  Fr^ 
nach  Zuordnung  der  Reihen  und  Einheit  eines  Gesamtaktes  nirg^ 
verwehren;  als  eine  allumfassende  Behandlungsart  der  Lebenserscl^ 
nungen  ist  jene  Methode  sowohl  durch  allgemeine  Erwägungen  | 
durch  die  Bewährung  an  den  einfachen  Grundformen  hinreichend  { 
sichert. 

Auch  haben  sich  damit  schon  prinzipielle  Umwandlungen  im  Bi| 
des  Geisteslebens  vollzogen.  Die  Richtungen  des  Seelenlebens,  wie  i 

^^  ■  I 

sich  in  Denken,  Fühlen,  Wirken  aussprechen,  müssen  anders  erschein 
wenn  sich  vor  alle  besondere  Leistung  die  That  stellt,  als  Begründe 
des  Zusammenhanges,  von  dem  wir  meistens  nur  die  eine  Seite  d^ 
geistigen  Schaffen  einverleiben.  Zugleich  bekundet  sich  eine  andd 
Stätte  des  Thuns  als  die,  wohin  der  Lebensprozeß  gewöhnlich  verl< 
wird.  Jener  umfassende  Akt,  der  die  Sonderung  in  sich  tmgt  uj 
die  Reihen  zusammenhält,  ist  schlechterdings  nicht  eine  Leistung  d| 
unmittelbaren  Bewußtseins;  vielmehr  findet  sich  dieses  inmitten  A 
Gegensätze  und  ohne  Aussicht  sie  zu  überwinden,  geschweige  deij 
den  Gesamtprozeß  aus  sich  zu  erzeugen.  Die  belebende  Thathandluc 
die  YoUthat,  muß  also  hinter  das  Bewußtsein  verlegt  werden,  (] 
schaffende  Werkstätte  sich  auf  tieferem  Grunde  finden.  Je  me| 
aber  das  Leben  von  Elementarleistungen  in  geschlossene  Zusammei 
hänge  des  Handelns  wüchse,  desto  mehr  müßte  das  Geschehen  d 
erste  Ansicht  überschreiten  und  eine  grundhafte  Beschaffenheit  ei 
schließen. 

Aber  wir  scheinen  weit  von  unserem  Wege  abzuirren.  Wir  ve| 
wickeln  uns  in  ferne  Aussichten   und  ungewisse   Möglichkeiten  uii 
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^hten  doch  in  der  Analyse  ein  Mittel  zur  Befestigung  des  Lebens- 
br-tandes. 

IxAei  brauchen  wir  die  angebahnte  Veränderung  des  geistigen 
Luies  wohl  nur  einen  Schritt  weiter  zu  verfolgen,  um  uns  inmitten 
fa&^erer  Aufgabe  zu  finden.  Eine  neue  Betrachtungsweise  sahen  wir 
dii^hen,  die  etwa  eine  diremtive,  ein  Verfahren  der  Diremtion  heißen 
b'imte.  Gab  doch  in  Wahrheit  das  Auseinandertreten  zweier  Seiten, 
ot  Scheidung  von  Funktion  und  Sachleistung  dem  Oanzen  seinen 
viiärakter.  Mit  dieser  Diremtion  gewinnt  offenbar  die  Reduktion  eine 
?:tär{ere  Zuspitzung,  während  imigekehrt  die  Ergebnisse  der  Direm- 
Wi  7on  der  Beduktion  als  dem  umfassenden  Verfahren  au£sunehmen 
Eiäi  za  yerarbeiten  sind.  Wird  die  Diremtion  in  solchem  Zusammen- 
k^  verstanden,  ao  läßt  sich  sag^n,  daß  sie  das  Bild  des  Geistes- 
irbeas  bereichert  und  klärt,  belebt  und  befestigt. 

Sie  bereichert  es,  indem  sie  die  pragmatische  Seite,  welche  ge- 
wöhnlich draußen  bleibt,  aufnimmt  und  zu  einem  wesentUchen  Be- 
s'^dteile  alles  echten  Geschehens  macht.  Was  meistens  als  Gesamtheit 
ue?  Lebens   gilt,   die  funktionelle  oder,  wie   sich  auch   sagen  Ueße, 
u:e  psychische  Bethätigung,  erscheint  hier  als  bloße  Seite  eines  wei- 
::rt&  Prozesses,  der  sich  die   pragmatische  Seite   als  nicht  minder 
notwendiges  Gegenstück  einfügt.  —  Sie  klärt  das  Bild,  indem  sie  die 
Gliche  Vermengung  beider  Seiten  und  Reihen  aufhebt;  denn  nun  erst 
klangt  sowohl  jede  für  sich  zu  reinerer  Entfaltung  und  strengerer 
Verkettung  der  Bestandteile  als  auch  die  Beziehungen  von  hüben  und 
«xäben  eine  festere  Gestalt  gewinnen.  —  Sie  belebt  die  Ansicht,  in- 
Lfm  sie  das  Geschehen  selber  dadurch  einen  Schritt  zurückverlegt, 
uB  sie  Doppelheit,  gegenseitige  Beziehung,  zusammenhaltende  That  auf- 
u;^:kt,  wo  entweder  starre  Punkte  vorzuliegen  schienen,  oder  das  Geschehen 
ni  eine  Fülle  einzelner  Erscheinungen  auseinanderging.    Jenes  erfolgt 
ui  den  Elementen,  die  sonst  einfach  hinzunehmen  waren,  nun  aber  in 
HuB  geraten  und  eine  innere  Bewegung  zeigen,  dieses  an  den  Ge- 
'ümtakten,  die  sich  nun  als  Ausdruck  eines  einzigen  selbstwachsenen 
'ieschehens  darzustellen  vermögen.     Dem  üblichen  Verfahren  kommt 
<0Q  hier  der  Vorwurf,  daß  es  im  Kleinen  viel  zu  spät  einsetzt  und 
^er  den  Streit  weder  von  den  Elementen  abhalten  noch   ihn  au 
'  eoselben  entscheiden  kann,  daß  es  im  Großen  auseinanderfallen  läßt, 
«as  nur  bei  Zusammennehmen  in  Eine  Thathandlung  seine  Eigenart 
^tteilt —  Endlich  aber  befestigt  die  Diremtion  das  Bild  des  Lebens. 
l)ifi  VoUthat,  zu  der  sie  fuhrt,  liegt  wie  jenseits  des  unmittelbaren 
Bewußtseins,  so  auch  außer  dem  Machtbereich  bloßer  Kombination. 
I^  zeigt  sich  besonders  von  der  pragmatischen  Seite  her,  aus  der 
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Sachleistung.  Denn  wie  immer  reflektierendes  mid  diskursiyes  ] 
ginnen  Kräfte  regt  und  treibt,  ja  einen  gewissen  Tbatbestand  ]i 
stellt,  zu  schöpferischem  Wirken  auf  der  anderen  Seite,  zur  Aufbringe 
von  neuem  Grundvermögen  langt  es  nicht  aus.  Sachverhalt  und  >Su' 
verlauf  entfaltet  sich  freilich  in  uns  und  durch  uns,  aber  er  ku 
nicht  vom  überlegenden  Bewußtsein  so  oder  so  gewandt  werden.  V 
ergreifen  demnach  ein  Innengeschehen,  das  der  Willkür  unzugäuglic 
dahin  aber  ging  unser  Anliegen. 

Erweist  sich  an  einem  wohlbegründeten  Phänomen  eine  eigi 
artige  Sachleistung,  so  darf  dasselbe  von  hier  aus  als  ursprünglii 
als  primäres  Datum  gelten.  Damit  aber  legt  sich  die  Untersuch  u 
wie  an  einen  Anker  und  vermag  sich  nun  Schritt  um  Schritt  schw:i 
kender  Lage  zu  entwinden.  Denn  ist  einmal  ein  eigenartiger  8a  c 
verhalt  im  Sichern,  ist  er  im  besondern  als  Seite  und  Reihe  ein 
Gesamtaktes  im  Sichern,  so  zeugt  er  ftir  die  entsprechenden  Fuu 
tionen  und  Funktionsgruppen:  was  an  funktioneller  Leistung  sich  eine 
unangreifbaren  Sachgeschehen  zuordnet,  das  ist  auch  seinerseits  bloB 
Meinung  und  flüchtigem  Versuche  entzogen.  Wenn  etwa,  um  d\ 
frühere  Beispiel  festzuhalten,  das  Vorhandensein  eines  wissenschai 
liehen  Systems  von  der  Sachleistung  her  außer  Zweifel  stünde,  \ 
würde  sich  auch  die  Psychologie  das  dazu  erforderliche  Kral 
aufgebet,  die  Verwebung  und  Abstufung  der  Vorstellungen  gefalle 
lassen  müssen.  Mit  Pragmatischem  und  Funktionellem  zusamm^ 
aber  würde  sich  eine  Vollthat,  ein  umfassender  Akt  als  Thatsurlj 
festlegen. 

Nun  aber  werden  alle  Vorzüge  des  diremtiven  Verfehrens  ui 
mittelbar  Vorteile  für  unser  Problem.  Indem  jenes  Verfahren  di 
Vorstellung  des  Geisteslebens  sowohl  durch  Bereicherung,  Klärung 
Belebung  inhaltlich  fordert,  als  durch  Befestigung  sie  ihres  Rec-lil 
versichert,  wird  es  ein  nutzbarer  Prüfstein,  echtes  und  unechtes  G< 
schehen  zu  sondern,  Einbildungen  zu  zerstören,  einen  Kemgehalt  vo 
bloßer  Zuthat  zu  befreien,  überhaupt  aber  den  Lebensbestanil  ^ 
sichten.  Nun  mag  sich  ein  Forum  aufthun,  alte  und  verhärtete  Stieü 
fragen  sei  es  zu  vergleichen,  sei  es  zu  entscheiden. 

Von  alters  her  wird  z.  B.  darüber  gestritten,  ob  das  Erkenne] 
reine  Begrifie  aufweise,  Begriffe,  die  keinen  Bestandteil  sinnlich^ 
Empfindung  in  sich  tragen.  Die  einen  erklären  den  Gehalt  il^ 
Wissenschaft,  die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Arbeit  für  bedroht 
wenn  ihr  Grundelement,  der  Begriff,  sich  nicht  dem  Zufall  des  sini 
liehen  Eindrucks  entziehen  könne;  die  anderen  bestehen  aufdemFaktui 
daß  es  seelisch  unmöglich  sei,  irgend  einen  Begriff  frei  für  sich 
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•tellcD;  bei  fortschreitender  Verallgemeinerung^  so  meinen  sie,  möge 
•^  Aoschauungsbild  mehr  und  mehr  abblassen,  aber  solches  Abblassen 
Ä  kein  Verschwinden.  —  So  harter  Streit  sich  darüber  oft  entspann, 
<kix  Zwist  scheint  nicht  unlübbar,  sobald  die  Doppelseitigkeit  des  6e- 
itih'hens  zur  Anerkennung  gelangt.  Denn  dann  mag  jeder  an  seiner 
^'sSiS,  Becht,  und  nur  Unrecht  haben,  wenn  er  den  andern  aus- 
dJieÜt  Das  Zugeständnis,  daß  alle  Begriffe  als  Vorstellungen  mit 
^Lulichkeit  behaftet  seien,  ist  kein  Einspruch  dagegen,  daß  auf  der 
Lmjgm&tischen  Seite,  im  Bau  der  Wissenschaft,  reine  Begriffe  wirken;  wie 
iSgekehrt  alle  Schätzung  der  reinen  Begriffe  innerhalb  des  wissen- 
nbaüüichen  Systems  nicht  dagegen  einnehmen  darf,  daß  bildfreie 
>  Tbtellungen  der  Begriffe  sich  allerdings  nicht  darthun  lassen.  Da- 
-i  i>t  ein  Unterscheiden  beider  Seiten  kein  Trennen,  kein  Aufheben 
:  z-nseitiger  Wirkung.  Im  bcsondem  mag  der  auszeichnende  Cha- 
ikter  des  reinen  Denkens  auf  der  funktionellen  Seite  dadurch  seinen 
i4>drack  finden,  daß  bei  aller  Unerläßhchkeit  eines  Bildes  das  be- 
HDJere  Bild  sich  verschieben  läßt  und  das  Bewußtsein  Begriff  und  Bild 
^li^eioander  halten  kann. 

In  anderen  Fällen  wird  der  Kampf  zum  Zusammenstoß  eines 
•^versöhnlichen  Entweder-Oder.  Das  namentlich  da,  wo  die  ürsprüng- 
»'vhkfcit,  die  primäre  Gültigkeit  ganzer  Thatgebiete  und  eigentümlicher 
i^t'enmchtungen  in  Zweifel  gerät;  wo  etwa  der  eine  als  Höhe  des 
b^>eins  achtet,  was  der  andere  zu  leerer  Einbildung  herabsetzt.  So 
/t^chieht  es  bei  der  Ueligion,  so  auch  bei  der  Moral,  die  sehr  äußerlich 
^at.  wer  sie  wissenschaftlich  weniger  strittig  findet  als  die  Beligion. 
^i  solchen  Problemen  wäre  nun  gemäß  der  empfohlenen  Methode 
bebend  zu  fragen,  ob  eine  Saclileistung  eigentümlichen  Inhalts  und 
"^^tumlicher  Gesetzlichkeit  vorliege,  ob  sich  ein  charakteristisches 
vbaffen  und  Gestalten  des  Vorwurfs  jenseits  alles  reflektierenden 
Iians  finde;  alsdann  wäre  die  Funktion  zu  untersuchen,  und  endlich 
nr  Yollthätigkeit  aufzusteigen,  um  zu  prüfen,  ob  hier  eine  zusammen- 
iältende  und  in  die  Gesamtheit  des  Lebens  einfließende  That  aufzu- 
*eiseii  seL  Eine  auf  solchem  Wege  begründete  Entscheidung  würde 
sieht  beUebigem  Mögen  und  Meinen  der  Einzelnen  preisgegeben  sein. 

freilich  ließe  sich  solche  Entscheidung  nicht  fällen,  ohne  daß 
^  ganze  Bestand  des  strittigen  Gebiets  auf  seine  Beschaffenheit 
t'?priit\  und  der  Schwerpunkt  der  Leistung  genau  ermittelt  würde. 
l^eiiü  vorerst  im  allgemeinen  einen  Sinn  ausmachen  und  zweiter  Hand 
^  nähere  Beschaffenheit  erfragen  zu  wollen,  wäre  ein  verfehltes  Be- 
^en.  Ohne  eine  präzise  Vorstellung  des  „Was"  ist  über  das  „Daß" 
^cht  zu  befinden.   Die  Frage  z.  B.,  ob  die  Religion  ursprünglich,  würde 
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eich  sofort  dahin  wenden,  was  an  ihr  OFSprünglich,  wo  und  wie  : 
ureprQnglich  sei;  die  Festlegung  wird  nicht  erfolgen  ohne  Behauptu 
über  den  Inhalt,  ohne  Uerausarbeitung  eines  klaren  Bildes,  das  v 
der  Üblichen  Vorstellung  erheblich  abweichen  könnte.  Eigentilmlii 
keit  des  Inhalts  und  Urteil  über  die  Realität  hängen  hier  untreniib 
zusammen.  Da  aber  zum  Herausarbeiten  des  Inhalts  die  Direnitii 
reiche  Mittel  gewährte,  so  darf  die  Verkettung  beider  Fragen  wi 
mehr  als  Vorteil,  denn  als  Nachteil  gelten. 

Je  weiter  nun  in  solchem  Vorgehen  die  Diremtion  ihr  Wirk 
ausdehnt,  je  mehr  sie  von  verBchiedenen  Funkten  aus  zu  umfasse 
den  Ansichten  aufsteigt,  desto  mehr  kann  das  Mannigfache  sich  gege 
eeitig  beleuchten,  desto  eher  mögen  sich  durchgehende  Charakterzüj 
herausheben,  desto  näher  kommen  wir,  wenn  auch  nicht  einem  z 
sammenhängenden  Bilde,  so  doch  umschließenden  Grundlinien  d 
Ganzen.  Die  Feststellnog  des  thatsächlichen  Geschehens  wäre  dab 
zugleich  Feststellung  von  Form  und  Gesetz,  denn  in  jenem  bezeug« 
diese  eine  unantastbare  Wirklichkeit.  Wo  «.  a.  der  Herd  des  Lebei 
zu  suchen,  wie  der  allgemeinste  Begriff  der  Wirklichkeit  zn  verstehi;: 
welche  Bicbtung  und  welche  Gesetze  der  Gesamtbewegung  zuzuerkenne 
das  wUrde  .damit  Vorwurf  der  Forschung. 

So  eröffnet  das  reduktiv  •  diremtive  Verfahren  weit«  Aussiebte) 
Aber  alle  Weite  der  Aussicht  hebt  nicht  die  Schranken,  welche  diesei 
Verfahren  innerlich  anhaften.  Diese  Schranken  betreffen  aber  sowol 
Aneignung  als  Behandlung  des  Stoffes.  Den  Stoff  kann  die  Analf! 
nicht  von  sich  aus  entwickeln,  sondern  sie  muß  ihn  sich  anders  w( 
her  geben  lassen;  sie  bleibt  damit  an  eine  fremde  Leistui^  und  de 
von  ihr  erbrachten  Stand  der  Sache  gebunden.  Nun  giebt  ja  di 
Arbeitswelt  einen  gewissen  Zusammenhang,  aber  sie  giebt  ihn  nicl 
sowohl  aus  einem  herrschenden  Prinzipe  als  in  äußerer  Verknüpfun 
zusammentreöeuder  Leistungen.  Eine  innere  Verbindung  des  llanni^ 
fachen  ist  hieher  nicht  zu  entnehmen. 

Beginnt  nun  die  Analyse  an  jenem  Komplexe  ihr  Verfahren  z 
üben,  80  mag  sie  allerdings  eine  bedeutsame  Sichtung  vollziehen  un 
in  VerknÜDÜing  ihrer  Ergebnisse  durchgehende  Grundzüge  aufweise! 
ie  alles  wie  auf  eine  Fläche  zusammenfuhrt,  so  wird  si 
mehr  als  ein  Nebeneinander  denn  als  ein  Ineinander  geben 
er  für  Beginn  noch  Fortgang  eine  feste  Regel  hat,  so  kna 
)n  sich  aus  wohl  einigen  Zusammenhang,  aber  darum  noc! 
auliches  Ganzes  bringen;  mit  dem  anschaulichen  Ganzei 
sie  zugleich  vollständige  Determination  der  Bestandteile 
irch  die  Einheit  ausgeprägter  That,  abstufende  Wertmessun; 
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ms  dnem  gemeinsamen  Ziel  aufgeben.  Kurz,  einzig  und  allein  auf 
&sem  Wege  laßt  sich  ein  beherrschender  Inbegriff  nicht  gewinnen. 
Wir  bedürfen  eines  anderen  selbständigen  Ausgangspunktes  ^  eines 
^thetischen  Verfahrens,  welches  vom  Ganzen  her  dem  Streben  zum 
Cfflzen  entgegenkäme  und  in  Handbietung  mit  dem  andern  die  Yer- 
vcifrenheit  anfänglicher  Lage  überwände. 

Wie  ein  chaotisches  Durcheinander  lag  vor  dem  ersten  Blick  das 
Bild  des  Geisteslebens.  Mochte  die  Arbeitswelt  einen  gewissen  Zu- 
ammenhalt  bieten,  kreuz  und  quer  liefen  hier  die  Richtungen  durch- 
einaader,  Entwirrung  und  Zusammenordnung  blieben  um  so  mehr  im 
Aoästand,  als  feste  Grundzüge  und  flüchtige  Hinwürfe  sich  zunächst 
fikkt  deutlich  von  einander  abhoben.  Reduktion  und  Diremtion  haben 
üdn  Wandel  geschafft.  Sie*  haben  bestimmende  Linien  freigelegt, 
dkselben  verfolgt  und  in  Beziehung  gesetzt,  sie  haben  Zusammenb- 
öge aufgedeckt,  sie  mögen  einen  Umriß  des  Ganzen  entwerfen. 
Aber  zu  einem  ganzen  und  vollen  Bilde  fehlt  noch  immer  die  Gruppie- 
nEig  um  einen  Mittelpunkt,  die  Durchleuchtimg  und  Farbengebung 
'ans  einem  lebendigen  Ganzen.  Hier  muß  eine  Zusanunenschau  des 
Mannigfachen  zu  einer  Einheit,  eine  synoptische  Behandlung  des  Gegen- 
rtandes  eintreten;  dafür  aber  gilt   es  sich  nach  einem  Prinzip  der 

>Tnthese  umzusehen. 

♦ 

c)  Begründung  des  synthetischen  Verfahrens. 

Ein  synthetisches  Verfahren,  das  uns  bringen  möchte,  was  die 
Analyse  vermissen  ließ,  ist  schwerlich  anders  zu  entdecken,  als  von 
emem  allumfassenden  Geschehen  her;  der  Gesamtkreis  des  Daseins 
i&aßte  sich  in  Ein  großes  Bild  zusammennehmen,  das  der  Forschung 
'icht  nur  Regeln  für  die  Verknüpfung  der  Einzelerscheinungen,  sondern 
AQch  Gesetze  für  eine  bis  in  die  Elemente  zurückgreifende  XJmwand- 
itmg  gäbe.  War  es  doch  nicht  bloße  Anordnung  gegebener  Daten, 
sondern  Vollbestimmung,  Durchformung,  Belebung  des  Ganzen,  was 
für  Synthese  trieb.  Aber  wir  müßten  zu  Ende  sein,  die  wir  eben  be- 
^en,  wenn  ims  ein  solches  Gesamtbild  in  abschließender  Gestalt 
^Dtgegenscheinen  sollte.  Denn  was  anders  wäre  es  als  der  Libegriff 
selber,  dem  sich  verworrene  und  widerspruchvolle  Lage  erst  allmählich 
oäihem  kann? 

Indes  wer  nicht  alles  erreichen  kann,  braucht  nicht  alles  preis- 
zugeben. Das  Bewußtsein,  das  Ziel  nicht  in  Einem  zu  erreichen,  ver- 
mehrt nicht  Versuche  zum  Ganzen;  vielleicht  ließen  sich  in  der  um- 
sehenden Wirklichkeit  Gefüge,  Thatkomplexe  entdecken,  welche  die 
falle  der  Erscheinungen  einem  einzigem  Gesamtgeschehen,  wo  nicht 
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einfligen,  so  doch  einfügen  möchten.  Wären  solche  Versuche  zunäci 
nichts  mehr  als  Behauptungen,  müßten  sie  als  wagende  Vorstöße  al 
Berichtigung,  ja  volle  Zurücknahme  gewärtigen,  als  Vorentwerfung^ 
des  Gesamtbildes  könnten  sie  immerhin  nützen.  Denn  sie  mochte 
lehren  die  Fragen  aus  dem  Ganzen  zu  behandeln;  überschauende  FJ 
örterung  möchte  die  Sache  an  einen  Punkt  führen,  wo  sich  ein  Wei 
weiser  zur  Entscheidung  findet.  Wenn  der  Stellvertreter  nur  m 
Vorbehalt  wirken*  kann,  so  braucht  nicht  unerheblich  zu  sein^  was 
anregt  und  in  Fluß  bringt. 

Aber  um  auch  nur  solchen  Erwartungen  zu  entsprechen,  müs^ 
die  Versuche  gewisse  Bedingungen  erfüllen;  sie  dürften  uns  nicht  ly 
mühen,  wenn  sie  vermissen  ließen,  was  Beginnen  und  Ziel  verkette^ 
mag.  Solche  Verkettung  scheint  aber  .vornehmlich  ein  zwiefaches  zt 
verlangen.  —  Um  gemeinsamer  Aufgabe  zu  dienen,  muß  das  wonad 
wir  ausschauen,  allen  gleichmäßig  zu  vergegenwärtigen  sein.  Das  abei 
können  die  Begebenheiten  nicht,  sofern  sie  lediglich  den  individuelleij 
Kreisen  angehören;  ivie  vorhin  allgemeine  Erwägung  des  Problems,  s-^ 
weist  uns  hier  der  besondere  Punkt  auf  das  universelle  Leben  cd 
Menschheit,  näher  noch  auf  die  Arbeitswelt  Hier  muß  sich  als  wohl- 
begründetes Phänomen  darstellen,  was  unserer  Untersuchung  emn 
Halt  bieten  soll.  —  Ferner  muß  etwas,  das  dem  ganzen  Gebiete  eiü 
neues  Verfahren  anträgt,  auch  das  ganze  Gebiet  begreifen  und  deter- 
minieren; das  aber  vermag  nur  ein  Geschehen,  welches  über  allen 
einzelnen  Richtungen  und  Regungen  liegt.  Nicht  nur  die  verschiedeuei/ 
Kräfte  des  seelischen  Daseins,  nicht  nur  die  mannigfachen  Werke  der 
Geistes  weit,  auch  der  durchgehende  Gegensatz  von  subjektiver  nn^' 
objektiver  Seite,  von  Kraft  und  Gegenstand  müßte  hier  umspannt 
sein.  Funktionelles  und  Pragmatisches  müßte  sich  aus  einem  vol/- 
thätigen  Akte  entwickeln  und  in  gegenseitiger  Beziehung  bestimmen. 
Eine  derartige  Vollthat  aber  hat  ihre  Quelle  schwerlich  in  den  ße- 
gegnissen  des  existenten  Daseins,  in  ihr  wäre  vielmehr  die  Bezeugung 
eines  aus  geistiger  Natur  hervorbrechenden  Geschehens  anzuerkennen 
Demnach  wäre  vor  allem  zu  ermitteln,  ob  das  universelle  Leben  au? 
seiner  Erfahrung  derartige  Daten  bietet. 

Daß  es  sie  bietet,  mag  aus  mehrfachen  Vorerwägungen  glaubhaft 
erscheinen.  Zunächst  enthält  alles  Streben  zum  Inbegriff  die  I>war- 
tung,  den  Inbegriff  in  den  umgebenden  Verhältnissen  irgend  erscheinen 
zu  sehen.  Was  hülfe  uns  alle  Ganzheit  des  Lebens,  wenn  sie  sich 
nicht  innerhalb  unseres  Daseins  vernehmlich  ankündigte?  Eine  weiter? 
Stütze  gewährt  jener  Vermutung  die  Erhebung  der  Menschheit  von  an- 
fänglicher Lage   zu  dem   Zustande,  den  wir  mit  Kultur  bezeichne/?. 
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Wenigstens  gewährt  sie  dieselbe,  sofern  wir  die  neue  Stufe  als 
<jb  eigentümliche  Leistung  verstehen,  einen  selbständigen  Inhalt 
rr7;irten  und  die  eintretende  Verknüpfung  des  Thuns  zu  geschieht- 
1  iidQ  Zusammenhange  für  ein  Problem  erachten.  Es  ist  nicht  £r- 
unmg,  es  ist  nichtssagende  Umschreibung,  wenn  Kultur  als  Ent- 
vi.blung  der  Naturanlagen,  als  Steigerung  des  Lebensprozesses  u.  s.  w. 
-läutert  wird;  mag  ein  reichhaltiger  Wortschatz  davor  bewahren,  wegen 
dcber  Ausdrücke  in  Yerlegenheit  zu  geraten,  philosophische  Kritik 
ciß  davor  bewahren,  in  Worten  mehr  als  Worte  zu  finden.  Bringt 
ä>:r  die  Kultur  ein  wesentlich  neues,  so  heischt  dasselbe  ein  Yer- 
si^ben  von  innen  her,  von  innen  her  muß  sich  Sinn  und  Form  des 
G^hehens  neu  begründen.  Wie  das  aber  ohne  ein  durchdringendes 
Prrmp,  ohne  ein  allumfangendes  Thun  erfolgen  könne,  das  vermögen 
^  nicht  zu  ersehen. 

Die  Aussicht  aber,  die  immer  noch  unbestimmt,  gewinnt  an  Klarheit, 
'■Md  eine  besondere  Art  der  Kultur,  ein  einzelnes  hervorragendes  Kul- 
t  jTolk  fixiert  wird.  Dem  altgriechischen  Geistesleben  z.  B.  wird  niemand 
^i^n  unterscheidenden  Gesamtcharakter  absprechen.  Was  immer  der 
ilensch  erfährt,  wird  hier  in  eigentümliche  Zusammenhänge  gebracht 
^d  aus  ihnen  behandelt;  gemeinsame  Probleme  und  Ziele  verbreiten 
^ich  von  den  Bewegungen  des  Alls  bis  in  die  elementarsten  Vorgänge 
ki  Einzellebens;  Seelenkräfte  und  Geisteswerke  empfangen  eigentüm- 
ihe  Fügung  und  Abstufong.  Die  geschichtliche  Folge  entfaltet  das 
^es  m  einer,  wenn  auch  nicht  starren,  so  doch  zusammenhängenden 
^)rdniing.  Kurz  wir  gewahren  eine  charakteristische  Gesamtleistung, 
üt  aUem  Einbefaßten  einen  unterscheidenden  Sinn  verleiht  Wie  ist 
dje  derartige  Erscheinung  zu  verstehen?  Etwa  so,  daß  äußere  An- 
''.üBe  gerade  dieses  Volk  in  diese  Bahn  gedrängt  hätten?  Aber  wie 
^n  Einheitlichkeit  durch  Zusammentreffen  entstehen,  wie  eine  innere 
i^wegnng  draußen  entspringen?  Oder  war  es  etwa  die  Wissenschaft, 
T^^lche  aus  begrifflicher  Arbeit  einen  Lebenstypus  schuf  und  ihn  all- 
i^ch  dem  übrigen  Thun  mitteilte?  Aber  thatsächlich  stand  hier  ja 
^  Wissenschaft  am  Ende  des  Weges  und  gab  weit  mehr  einem  schon 
^  Reife  entwickelten  Leben  begrifflichen  Ausdruck  als  daß  sie  schaffend 
voranging;  wenn  irgend,  so  gilt  hier  Hegels  Ausspruch,  daß  die  Eule  der 
^erra  erst  in  der  Dämmerung  ihren  Flug  beginne.  Aber  das  bei 
^U,  wie  kam  denn  überhaupt  die  Wissenschaft  aus  eignem  Triebe 
"^  eignem  Yermögen  zu  einem  charakteristischen  Lebensbilde,  wie 
""Oiifite  sie  einem  solchen  Anerkennung  verschaffen,  wie  ihm  Macht 
ittch  über  unbedachtes  Leben  und  Wirken  verleihen?  Muß  nicht  das 
^^issen  seinerseits,  um  klares  Ziel  und  festes  Gesetz  zu  empfangen. 
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um  die  Kluft  zwischen  subjektivem  Verlangen  und  yerschlossene 
Gegenstande  zu  überbrücken,  um  produktiv,  nicht  bloß  diskursiT  ! 
sein,  sich  einem  allheitlichen  und  bestimmenden  Thatgeschehen  glia 
mäßig  einfügen?  Und  dies  Thatgeschehen  müßte  wohl  innere  Gsie 
heit  besitzen,  wenn  seine  Erscheinungen  gemeinsame  Eigenart  bezeigei 
Nach  dem  allen  dürfte  die  charakteristische  Gesamtleistung  ein« 
klassischen  Volkes  eine  charakteristische  Gesamtthat  ankündeiL  fi 
erwächst  der  Gedanke  einer  allbegreifenden  Werkhandlung,  die  äe 
im  Lauf  der  Geschichte  vollzöge,  ihre  Art  erst  im  Kampf  finden  mü^ 
und  sich  keineswegs  rein  entfalten  möchte,  die  aber  alle  Zosammes 
Setzung  und  alle  Reflexion  von  Haus  aus  sicher  überragte. 

So  nähern  wir  uns  Schritt  für  Schritt  dem  Punkte,  wo  es  möglid 
ist,  zur  eignen  Behauptung  fortzuschreiten.  Diese  Behauptung  geh 
aber  dahin,  daß  das  universelle  Leben  in  Wahrheit  aliamfassendc 
wenigstens  ihrer  Absicht  nach  allumfassende,  Bealsysteme  des  Tbuns 
Gesamtakte  des  Geistes  bietet,  nicht  als  gesonderte  Bestände,  sonden| 
als  Teilbestände,  Seiten  der  einen  Wirklichkeit;  daß  es  sie  überall  d^ 
bietet,  wo  sich  ein  zugleich  ausgeprägter  und  zur  AUeinherrschafl 
aufarbeitender  Kulturtypus  entwickelt  Erst  in  solchem  Thatsysten 
scheint  das  Wurzel  und  Seele  zu  finden,  was  sich  seiner  äußeren  Ent- 
faltung nach  als  Kultur  darstellt. 

Von  Systemen  reden  wir  dabei,  um  die  Vorstellung  einförmiger 
Prinzipien  und  gradliniger  Tendenzen  auszuschließen  und  zugleich 
eine  Erklärung  durch  Zusammensetzung  abzuwehren.  Nicht  bloi^ 
Richtungen  und  Formeln  behaupten  wir,  sondern  zusammenhaltende 
Thatkreise,  deren  verschiedene  Bestandteile  sich  innerhalb  eines  fort- 
schreitenden Ganzen  gegenseitig  tragen,  bei  denen  das  Ende  wie  in 
den  Anfang  zurückkehrt.  Indem  hier  die  Bewegung  nicht  ins  Vnhe- 
stimmte  fortläuft,  mögen  sich  nicht  nur  die  einzelnen  Schritte  gegen- 
seitig bestimmen,  sondern  die  Züge  in  ein  Ganzes  zusammennehmen« 
mag  sich  ein  der  Summe  des  Einzelnen  überlegener  Sinn  erschheßen, 
ein  Gesamtsinn,  der  allem  Besonderen  mit  neuer  Wendung  eigentüm- 
liches Licht  und  Leben  giebt.  Das  alles  vermag  nicht  Zusammensetzung 
aus  einzelnen  Elementen,  ein  allbegreifendes  Gesamtgeschehen,  ein  ein- 
ziger Totalakt  ist  in  und  über  aller  Vielheit  anzunehmen.^  Diese 
Ganzheit  aber,  wie  sie  in  einem  Akte  letzthin  ihr  Dasein  fuhrt,  so 
wird  sie  sich  auch  nicht  durch  allmähUche  Aneinanderreihung,  sondern 
nur  durch  synoptische  Vergegenwärtigung  aufweisen.   Wir  müssen  den 

*  Total  nennen  wir  Lebenserscheinungen,  sofern  sie  eine  Vielheit  von  Ge- 
schehnissen  als  Bestandteile  in  sich  begreifen,  während  uns  universal  den  Ort 
des  Geschehens,  das  Befinden  im  gemeinsamen  Leben  der  Menschheit  bezeieboet 
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fftt  mißbrauchten  und  viel  angefochtenen  Ausdruck  Anschauung  auf- 
t4men  und  daftLr  eintreten,  daß  nur  auf  Grund  einer  Ton  innen  zu 
«rvirkenden  Anschauung  jenes  eigentümliche  Thatsystem  zur  wissen- 
scyUichen  Entwickelung  und  Verwertung  gelange. 

Solche  Systeme  aber  würden  schwerlich  ein  allgemeingültiges 
n:ithetisches  Verfahren  begründen,  wenn  sie  sich  auf  einen  Abschnitt 
kr  Wirklichkeit  beschränkten  und  nicht  ideell  deren  ganzen  Umfang 
räiychlössen.  Aber  eben  dieses  ist  der  Fall.  Jene  Thatkreise  erheben 
im  Anspruch  auf  das  Ganze,  sie  streben  darnach,  in  steter  Erweite- 
niBg  alle  Mannigfedtigkeit  des  Geschehens  in  sich  aufzunehmen  und  von 
*ick  eigentümlich  zu  bestimmen,  sie  wollen  Typen  allumfassender 
Lebeitögestaltung  werden.  Dabei  reden  wir  mit  Absicht  immer  imd 
iiamer  von  Systemen  der  That,  um  die  Erfüllung  dessen  auszudrücken, 
was  wir  Torhin  verlangten,  um  vor  allem  gegen  vorwaltende  Neigung 
^i  ZeitbewuBtseins  zu  verfechten,  daß  die  großen  Typen  der  Lebens- 
^^tuDg  keineswegs  Erzeugnisse  bloß  intellektuellen  Unternehmens 
4d.  Es  findet  nicht  eine  für  sich  zerstreute  Wirklichkeit  erst  durch 
iienken  und  Deuten  einen  gemeinsamen  Sinn  und  mag  daher  vom 
J^bachter  je  nach  seinem  „Standpunkte^  so  oder  so  ausgelegt  werden, 
andern  es  wird,  so  meinen  wir,  die  ganze  Arbeitswelt  durch  lebendige 
Tnit  in  einen  Prozeß  zusammengenommen;  von  einem  Punkte,  wo 
iifi,  sonst  zerstreute  zu  geordneter  Bildung  zusammenschießt,  erstreckt 
-^  eine  konzentrierende  und  determinierende  Bewegung  über  alles 
fiatsein.  Steht  dabei  der  Gewinn  eines  Inhalts  in  Frage,  er  soll  nicht 
«oiohl  fertig  gefunden  als  durch  fortschreitende  That  geschaffen 
^en;  zusammen  mit  dem  Aufschluß  eines  präzisen  Sinnes  aber 
^U  sich,  was  bisher  an  Kraft  zerstreut  und  gebunden  war,  befreien 
n)d  znr  Gesamtwirkimg  einen. 

Wenn  bei  solcher  Erhöhung  des  Lebens  auch  der  Denkarbeit 
<ne  bedeutende  Bolle  zufällt,  so  muß  sie  diese  als  Glied  des  Ganzen 
^ihren;  aus  dem  Ganzen  muß  sie  Ziele  empfangen,  aus  der  Wirklich- 
keit sich  Zusammenhänge  entgegenwachsen  sehen.  Kur  deswegen  mag 
'^^  neue  Prinzip  den  Umkreis  des  Daseins  anders  verstehen  lehren, 
•eil  es  ihn  anders  erleben  lehrt.  Der  Streit  aber,  der  sich  zwischen 
abweichenden  Lebenswendungen  entspinnen  mag,  ist  nicht  ein  bloßes 
^Bverständnis,  nicht  ein  Zwist  von  Meinungen ;  er  ist  ein  Zusammen- 
stoß verschiedener  Wirklichkeiten,  verschiedener  Lebenssysteme.  Mögen 
^  Theorien  wie  Schatten  den  Kampf  der  Lebendigen  begleiten,  nicht 
^^^  werden  den  Sieg  entscheiden.  So  scheinen  aus  dem  Grunde  des 
•^bens  Gesamtakte  aufzusteigen,  welche  sich  selber  Naturgeschehen 
<ii2nken  und  allen  Umkreis  des  Daseins  in  Naturgeschehen  zu  verwandeln 
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unternehmen,  welche  dynamisch  aller  Verzweigung  des  Thuns,  al 
Wirkung  der  einen  seelischen  Leistung  zur  andern^  insbesondere  an 
dem  Gegensatz  des  Theoretischen  und  Praktischen,  yorangehen. 

Yor  weiterem  Verfolg  solcher  Behauptung  müssen  wir  uns  ai^ 
über  eine  stehende  Bezeichnung  einigen,  damit  nicht  wiederholte  Mt 
Schreibung  des  Hauptbegriffes  ermüde.  Der  Ausdruck  System  könii 
gefallen,  wenn  derselbe  nicht  vornehmlich  ein  Ganzes  der  Begriffe  b 
sagte  und  uns  gerade  daran  läge,  gegenüber  einem  solchen  ein  Gana 
der  Lebensakte  zu  vertreten.  So  müssen  wir  uns  zu  einer  neuen  ß 
Zeichnung  entschließen  und  wählen,  um  die  Zusammenordnung  mannu 
facher  Erscheinungen  in  ein  Ganzes  der  That  herauszuheben,  das  Wo 
Syntagma.  So  bedeutet  uns  Syntagma  ein  in  geschichtlicher  Wiri 
lichkeit  th^tkräftig  aufsteigendes  Gesamtgeschehen  charakteristisciit 
Art,  dessen  Tendenz  alles  Dasein  umfaßt,  das  alle  Gegebenheit  q 
höhen  möchte.  In  ihm  erbUcken  wir  die  von  uns  gesuchte  Bewegung 
welche  vom  Ganzen  her  der  Richtung  zum  Ganzen  entgegenstrebtj 
von  ihm  erwarten  wir  ein  Prinzip  voller  Determination  des  Maunig« 
fachen,  ein  Prinzip  durchgehenden  synthetischen  Verfahrens. 

So  sehr  ein  solches  Syntagma  seine  Wurzel  über  das  existente 
Dasein  hinausstreckt.,  fbr  uns  ist  es  seiner  Existenzform  nach  zunächst 
ein  Phänomen  der  Erfahrung  und  Entwickelung.    Es  durchwirkt  nicht 
die  geistige  Welt  zeitlos  mit  gleicher  Kraft,  sondern  es  zeigt  und  ent- 
faltet sich  erst  im  geschichtlichen  Fortgange.   Dem  Bewnßtleben  wird 
es  an  einem  besonderen  Punkte  aufgehen  und  erst  allmählich  sich  u 
innerer  Durchklärung    und    äußerer  Ausdehnung    des   von    ihm   an- 
gesprochenen Alls  bemächtigen.    Diese  Bewegung  aber  erfolgt  mch\ 
so,  daß  ein  zuschauendes  Bewußtsein  die  Zusammenhänge  nur  zn  er- 
greifen und  zu  verfolgen  brauchte,  sondern  die  Sache  bedarf  zur  Voü- 
endung  unseres  Wirkens;  damit  aber  wird  die  Ausführung  allen  Be- 
dingungen und  Gefahren   existenter  Lage   unterworfen.    Mannigfaclie 
Irrung  mag  sich  anhaften,  den  Kern  verbergen,  auch  das  Echte  iu 
Zweifel  und  Streit  ziehen.   Daher  wird  es  eigene,  später  zu  erörternde 
Aufgabe,  ein  Syntagma  aus   unfertiger   Leistung,  mannigfEUiher  Ver- 
mengung und  möglicher  Fehlwendung  auf  einheitlichen  und  weseot- 
lichen   Sinn   zurückzuführen,   eine  Aufgabe,  der   wir  ziemlich  ratlos 
entgegenstünden,  wenn  nicht  die   Innensicht  der  Betrachtung  einen 
gemeinsamen  Boden  gewonnen  hätte  und  auch  das  analytische  Ver- 
fahren mannigfache  Unterstützung  verhieße. 

Verwickelter  noch  würde  die  Lage  und  schwieriger  die  Ermitte- 
lung, wenn  solcher  allansprechender  Bewegungen  mehrere  auftraten 
Das   aber  ist  keineswegs    ausgeschlossen.    Warum   sollten  nicht  iis 


Begründung  des  synthetischen  Verfahrens,  7& 


fiereidi  des  Geisteslebens  verschiedene  Konzentrationspunkte  liegen, 
die  sich  selber  allbeherrschende  Mittelpunkte  dünken  möchten;  warum 
füllten  sich  nicht  verschiedene  Thatkreise,jaOesamtgestaltungen  bilden, 
i1:e  bei  angemaßter  Ausschließlichkeit  in  feindlichen  Zusammenstoß 
S'faten  müßten,  bei  Einordnung  in  ein  weiteres  Ganze  aber  vielleicht 
friedliche  Yereinbamng  fänden?  Aber  solche  Vereinbarung  fänden 
se  schwerlich  in  dem  Nebeneinander  der  geschichtlichen  Lage.  In- 
dern hier  jedes  seinen  Anspruch  auf  das  Ganze  verfolgt,  treten  ver- 
^Idedene  Piiltendenten,  jeder  mit  dem  Anspruch  auf  Alleinherrschaft, 
}?der  mit  eigentümlichen  Machtmitteln  ausgestattet,  gegen  einander; 
(!en  Kampf  um  einen  zusammenhaltenden  Sinn  des  Geisteslebens  mag 
cer  um  die  Besonderheit  dieses  Sinnes  durchkreuzen.  Jede  These  hätte 
nicht  nnr  ein  scheinbar  gleichgültiges  zu  gewinnen,  sondern  nicht  min- 
<ipr  ein  feindseliges  zu  bekämpfen. 

Daraus  erhellt,  daß  die  Frage,  ob  es  in  Wahrheit  solche  Syn- 
tigmen  giebt,  —  die  Frage  der  Zahl  lassen  wir  zunächst  außer  Spiel  -^, 
aiebt  so  einfach  zu  entscheiden  ist  Auch  eine  in  unantastbarem 
'Virken  stehende  Ganzheit  könnte  erst  durch  gegenseitige  Handbietung 
iimerer  Belebung  und  allseitiger  Ausbreitung  ihr  Dasein  versichern. 
Kne  solche  Aufgabe  aber  ist  Sache  der  Hauptnntersuchung;  die  Vor- 
fTortemng  mag  der  Behauptung  am  ehesten  dadurch  einige  Neigung 
?eiinnen,  daß  sie  in  ein  paar  Strichen  entwirft,  wie  sich  vom  Syn- 
•&gma  her  das  Geistesleben  in  der  Geschichte  und  die  Geschichte  im 
Geistesleben  ausnimmt. 

Das  Syntagma  könnte  nicht  dem  Dasein  eine  Erhöhung  verheißen, 
w^n  dasselbe  nicht  in  erster  Lage  unvollendet  schiene;  es  brauchte 
meht  ein  determinierendes  Wirken  zu  entfalten,  wenn  nicht  die 
^olibestinmiung  des  Wesens  dem  jener  Lage  angehörigen  mangelte. 
U&t  sich  nun  thatsächlich  im  Geistesleben,  wie  es  sich  in  der  Ge- 
M:hichte  giebt,  eine  bloß  umrissene  und  eine  ausgeführte  Gestalt  unter- 
MTheiden,  und  scheint  eine  Bewegung  von  der  einen  zur  anderen  statt- 
nifinden?  Zeigt  die  Erfahrung  neben  durchgehenden  Grundzügen, 
neben  überall  unverkennbaren  Lebensformen  in  schaffenden  Epochen 
cbarakteristische  Weiterentwickelungen,  welche  das  zeitlos  wirkende 
einem  innerlich  angelegten  Ziele  näher  bringen,  dabei  übrigens  weit 
äaseinandergehen  mögen?  Es  wird  das  schwerlich  zu  verneinen  sein. 
Nichts  ist  so  eingewurzelt,  so  elementar,  daß  es  nicht  im  Ganzen 
der  geschichtlichen  Bewegung  Wandlungen  erheblicher  Art  empfinge, 
nnd  diese  Wandlungen  scheinen  nicht  dem  Kern  äußerlich  anzu- 
hangen, sondern  ihm  erst  zu  voller  Entwicklung  zu  verhelfen.  —  Der 
Mensch  kann  nicht  denken  ohne  Begriffe,  aber  mit  der  allgemeinen 
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Form  der  Begri£fe  kommt  er  wissenschaftlich  nicht  weit;  eine  zusamm 
hängende  Erkenntnis  wird  er  nicht  erreichen,  ohne  daß  jene  Form 
Weiterbildung  und  Zuspitzung  findet.    Dieselbe  ist  aber  verschieden 
den  verschiedenen  Epochen;  ein  anderes  ist  Begriff  und  Begriff; 
dem  antiken  Denken,  das,  beherrscht  durch  das  Prinzip  künstleris 
Gestaltung,  vor  allem  auf  die  Ordnung   der  zerstreut  emp&ngi 
Elemente  und  auf  Ausbau  eines  wohlgefügten  Stufenreichs  bedacht  i 
ein  anderes  dem  modernen,  das,  die  Welt  der  Eindrücke  in  eine  Wi 
lebendiger  Kräfte  umzusetzen  bestrebt,  durch  den  Begriff  die  trei! 
den  Kräfte  mit  ihren  Gesetzen  fisissen  und  die  Mannigfaltigkeit  m 
als  ein  Nebeneinander  beharrender  Formen,  sondern  als  eine  sich  ai 
Einer  Wuftel  verzweigende  Entwickelung  verstehen  möchte.     Sole 
Wandel  verhindert  nicht  eine  Gemeinschaft  wesentlicher  Lebensfo 
daß   aber  das  Gemeinsame   für  ein  fertig  abschließendes   gelte,  d 
verhindert   er.    Jene  Scheidung  von  Allgemeinem  und    Besonde 
greift  aber  in  alle  Grtmdrichtung  des  Lebens.    Es  ist  recht,  dem  Denki 
kausale  Verknüpfung  der  Vielheit,  Beziehung  der  Erscheinungen  auf 
substantielles  Sein  als  innewohnende  Notwendigkeit  beizulegen, 
es  ist  nicht  recht,  ihm  dieselben  beizulegen  wie  völlig  ausgebildet  uod 
in  solcher  Bildung  gleichmäßig  die  Geschichte  durchziehend.   KöDuea 
Aristoteles  und  die  modernen  Forscher  wohl  die  kausale  Verkettung; 
gleicherweise  verstehen,  wenn  jener  dabei  ein  Fortschreiten  ins  End- 
lose ebenso  kräftig  abwehrt,  wie  diese  es  als  unerläßlich  erachten? 
Kann   der   Grundbegriff  der  Substanz   gleiches  gelten   und    gleiches 
wirken,  wenn  das  Altertum  darunter  ein  die  Mannigfaltigkeit  tragen- 
des und  umschließendes  Sein,  der  vorwaltende  Zug  neuer  Wisseoscbaft 
eine  lebendige  Kraft  vorstellt,  die  weder  bestehen  noch  bewegen  könnte 
ohne  strenge  Einheit  ihres  Wesens? 

Und  daß  nicht  solche  Scheidung  allgemeiner  und  determinierter 
Art  sich  auf  das  intellektuelle  Gebiet  beschränke!  Es  ist  nicht  wahrr 
daß  alle  Epochen,  sofern  sie  einen  geistigen  Gehalt  entwickeln,  zweck- 
haftes Thun  in  gleicher  Weise  verstehen;  nicht  wahr,  daß  die  ein- 
fachsten Verhältnisse  von  Mensch  zu  Mensch,  sofern  sie  Geistesleben 
ausdrücken,  sich  durch  alle  Zeiten  unwandelbar  behaupten.  Die  Freund- 
schaft ist  ein  anderes  der  auf  thätiges  Gestalten  in  umgebender  Welt 
gerichteten  Antike,  ein  anderes  dem  alles  in  den  religiösen  Lebens- 
grund befassenden  Christentum,  ein  anderes  der  auf  rastlose  Eraft- 
entwickelung  und  Entfaltung  aller  Eigenart  gerichteten  Neuzeit  ^^^ 
anerkennen  ist  nicht  beharrende  Art  menschlicher  Empfindung  ver- 
kennen, aber  wenn  solche  Art  die  Sache  beendete,  woher  die  reiche 
Fülle  der  Gestalten,  woher  die  Fortbewegung  der  Zeiten? 
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fiei  dem  allen  bedeutet  begriffliche  Sonderung  nicht  faktische 
Inimung.  Die  Sache  steht  nicht  so,  daß  in  geschichtlicher  Folge  erst 
mi  allgemeiner  TTmriS  festgestellt  und  dann  die  Ausführung  hiuzu- 
sr^ncht  würde;  sondern  der  Umriß  hat  für  sich  gar  keine  Existenz; 
«ie  die  Schatten  des  Lebenssaftes  um  leibhaft  zu  werden,  so  bedarf 
45  Allgemeine,  um  aus  unstätem  Antriebe  zu  fester  Yerkörperung  zu 
gdäQgen,  der  Verwirklichung  in  Besonderem.  Aber  wenn  es  in  das- 
sdbe  eingeht,  es  geht  nicht  darin  auf;  es  wirkt  mit  seinen  Gesetzen 
a&d  Aufgaben  innerhalb  des  Zusammenseins  weiter,  es  kann  immer 
vieder  die  eingegangene  Verbindung  lösen  und  sich  mit  seinen  Auf- 
pben  gegen  die  besondere  Gestalt  als  eine  enge  oder  irrige  wenden. 
I^  nämlich  pflegt  beim  Verfall  einer  Kultur  zu  geschehen. 

So  gewahren  wir  im  geschichtlichen  Leben  wechselseitige  Ver- 
{<ÜJiigang  von  Allgemeinem  und  Besonderem.  *Wie  sich  aber  das 
Verldltms  beider  gestalte,  das  bestimmt  wesentlich  die  Gesamtart 
iier  Epochen.  Wo  allein  die  Besonderheit  herrscht  und  die  belebende 
^t  befreiende  Macht  allgemeiner  Triebe  nicht  aufkommt,  da  mag  das 
Dasein  eng  und  starr  werden;  wo  aber  das  Allgemeine  nicht  zur 
Wkörperung  im  Besonderen  fortschreitet,  da  wird  die  Lebensführung 
^  Vage,  Ausdruckslose  geraten.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  aber 
^ht  bleibend  unter  der  Gefahi*,  über  dem  Allgemeinen  das  Besondere 
inrückzustellen,  sei  es  daß  sie  es  völlig  übersieht,  sei  es  daß  sie  wähnt, 
c^  dtiTch  bloß  logische  Auswickelung  des  Allgemeinen  zu  erhalten.  Nur 
^0  beide  Seiten  zu  thätigem  Wirken  sich  zusammenfügen,  ließe  sich 
^on  einem  Charakter  des  Lebens  reden;  in  diesem  Sinne  aber  dem 
:'ssdü  einen  Charakter  zu  gewinnen,  allgemeine  Antriebe  und  be- 
sondere Gestaltung  in  zwingender  That  zu  einen,  das  eben  ist  es, 
*^  sich  das  Syntagma  zur  Aufgabe  stellt.  Daß  es  einer  notwendigen 
iorderong  geistigen  Daseins  entgegenkommt,  ist  demnach  nicht  zu 
bestreiten. 

Zugleich  aber  verbreitet  sich  von  hier  aus  über  Form  und  Ertrag 
^^  geschichtlichen  Prozesses  eine  eigentümliche  Beleuchtung.  Im 
Syntagma  wird  durch  die  That  dagegen  Verwahrung  eingelegt,  daß 
der  Fortgang  geschichtlieher  Bewegung  einzig  und  allein  aus  Sum- 
'öienuig  einzelner  Wirkungen  erfolge;  aber  das  Verlangen  selbständiger 
(iesamtprinzipien  besagt  nicht,  daß  dieselben  von  vom  herein  die  ganze 
Wirklichkeit  einnehmen  und  daß  sie  sich  ohne  Störung  und  Kampf 
^gÜch  von  innen  heraus  entwickeln.  Vielmehr  trifft  von  hier  aus 
gesehen  zwiefache  Bewegung  in  einer  gemeinsamen  Wirklichkeit 
^ttimen,  um  miteinander  den  Fortgang  zu  tragen.  Solche  Über- 
^^Dg  hält  die  Mitte  zwischen  feindlichen  Gegensätzen,  einem  Ver- 
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stehen  des  Prozesses  bloß  vom  Gbmzen   oder  bloß  vom  Beson 
her.    Daß  nicht  alle  Lebensfülle,  nicht  alles  thatsächliche    Befin 
mit  seiner  Zerstreutheit  und  Eigenheit  aus  Entwickelung  Eines  eiuzi 
Prinzipes   zu  verstehen   sei,   darüber  ist  heute  kaum  noch    Zwe 
wen  nicht  der  Eindruck  der  Erfahrung  von  solcher  Annahme  ab 
den  sollte  der  Reichtum  der  Innenwelt  abhalten.    Aber  die   Ab 
einengender  Formeln  läßt  leicht  übersehen,   daß.  ohne  Machte, 
thatkräftig  aus   dem  Ganzen  wirken,    sich    keine   Gemeinschaft   d 
Fortschreitens,  kein  innerer  Zusammenhang  der  Bewegung,  kein  gek 
ges   Miterleben  des  Ganzen   finden   könnte.    Darauf  verzichten  a 
heißt  auf  Geschichte  im  auszeichnend  geistigen  Sinne  verzichten. 
dem  Bilde  nun,  welches  das  Syntagma  einführt,   scheinen  sowohl 
Einzeldaten  als  die  Vemunftforderungen  ihr  Recht  zu  finden.     De: 
einmal  wird  hier  zugestanden,  daß  sich  geistiges  Dasein  in  direkt 
Berührung  mit  der  umgebenden  Welt  zu  weitester  Ausbreitnng  enti 
vrickelt;   zugleich  aber  als  Schranke  erachtet,  daß  es  sich  dabei  not- 
wendig auseinanderlegt,  daß  es  alles  Prinzipielle  in  die  Besonderheit 
der  Einzeldaten  versenkt.   Zur  Einheit,  so  scheint  es  hier,  würde  sieb 
das  Leben  nie  finden,   einen  ausgeprägten  Charakter  nie  annehmen, 
wenn  nicht  vom  Ganzen  her  Bewegungen  anhöben,   nicht  eigenartig 
Thatsysteme  in  den  Prozeß  einträten  und  nach  allen  Seiten  wirkten. 
Eben  dieses   aber   ist   es,   was   das  Syntagma  unternimmt    Die  au$ 
Einem  Grunde  erwachsenen  und  auf  Einem  Boden  zusammentreffen- 
den Richtungen  mögen  aber  in  lebendige  Wechselwirkung  treten  nuä 
sich  bei  aller  Härte  des  Kampfes  sachlich  fortwährend  fordern.   Wenn 
der  Reichtum  ausbreitender  Lebensführung  der  einigenden  Kraft  immer 
neue  Aufgaben  stellt,  so  treibt  gegenteils  zusammenfassende  That  neue 
Fragen,  neue  Daten,  neue  Ansichten  hervor;  zwischen  fortschreitender 
Ausdehnung  und  zurücknehmender  Vertiefung  entsteht  ein  unablässiges 
Hin-  und  Hergehen,   das   zum  Nutzen   des  Ganzen  ausschlagen  mn6> 
Zusammenhängende  Bewegung  aus  innerem  Forttrieb  aber  bringt 
vornehmlich  die  einigende  Macht  Da  das  Syntagma  für  seinen  Inhalt 
ausschließliche  Geltung  verlangt,   so   muß  es  alles  draußenbleibende 
als  Widerstand  empfinden,  was  nicht  für,  als  wider  verstehen.    Sol- 
chem Anspruch  wird  aber  die  geschichtliche  Gegebenheit  nicht  ohne 
weiteres  zufallen.    XJngeleitet  vom  Syntagma  hat  mannigfaches  Thun 
stattgefunden,   sich   zu   dauerndem  Bestand  verfestigt  und   zu  einem 
Lebensganzen  verschlungen.   Diesen  Thatbestand  zerlegt  nun  das  Syn- 
tagma in   ein  Für  und  Wider;   das   eine   mag  es   als  vorbereitend, 
unterstützend,  beweisend  gelten  lassen,  das  andere  wird  es  als  Irrung 
wo  nicht  ausscheiden,   so  doch  umbilden;   es  kann  nicht  zur  Macht- 
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Tufamg  gelangen,  ohne  das  ganze  Gebiet  in  Aufregung  und  Kampf 
:  1  rer^tzen,  was  fest  schien,  wieder  zum  Problem  zu  machen.  Wenn 
«:!>  selber  sich  dabei  auf  der  Fläche  geschichtlichen  Daseins  zuerst 
ri'^  eine  Elrscheinung  neben  andern  ausnimmt,  so  wird  es  solche  Par- 
rtkokritat  nie  anerkennen,  sondern  rastlos  zur  Allgemeingültigkeit 
ii^^treben.  Die  Bewegung  nach  außen  wird  dabei  von  innerer  Fort- 
l"Jdimg  begleitet  sein.  Indem  sich  das  Sonderreich  zum  Weltreich 
-r^eitert,  wird  es  alles  zufällige  und  sonderartige  abzulegen  haben, 
4ch  einer  inneren  Läuterung  und  Berichtigung  unterziehen  müssen.  So 
4  das  Syntagma  nicht  eine  innehabende,  sondern  eine  vordringende 
u-d  forttreibende  Macht. 

Aber  wenn  damit  gewaltige  Erschütterungen  und  harte  Kämpfe 
•cf^teigen,  der  Kampf  bedeutet  hier  keinen  Zusammenstoß  auswärtiger 
Michte;  sein  Ziel  ist  nicht  Vertreibung  oder  Unterjochung,  sondern 
gegenseitige  Erhöhung  innerhalb  eines  Lebensganzen.  Schließlich  sollen 
^i(ji  die  Wege  zusammenfinden;  dann  wird  das  Bewußtleben  echtes 
Vätorgeschehen  aufnehmen  und  dasselbe  zugleich  seiner  eigenen  Voll- 
.odung  zufiihren.  Daher  bringt  das  Syntagma,  was  es  an  neuem 
'^gt,  nicht  als  fremdes,  sondern  als  ursprünglichen  Kern  des  Ge- 
'hehens;  in  der  Einheit,  zu  der  es  das  Zerstreute  heranruft,  vertritt 
>  einen  natorgewiesenen  Zusammenhang.  Wie  könnte  es  zu  wesent- 
licher Gemeinschaft  yerbinden,  was  nicht  von  Anfang  an  konvergierte? 
\W  indem  es  echte  Wirklichkeit  befreit,  führt  es  über  die  erreichte 
Söhe  hinaus;  indem  es  das  Vorhandene  zum  Anhalt  und  Ausgang 
limmt,  begreift  es  dasselbe  als  Glied  einer  fortschreitenden  Entwicke- 
ijng,  an  deren  Vollendung  es  selber  mit  dem  Blick  in  die  Zukunft 
aibeitet, 

So  würde  sich  vom  Syntagma  aus  eine  unablässige  Bewegung  der 
einschichte  ergeben,  die  bei  allem  Gegensatz  der  Richtungen  doch  nur 
iem  eineD  Ziele  diente,  das  Geistesleben  zu  der  Höhe  seiner  Natur 
ZQ  bringen,  ohne  die  sich  nicht  das  mindeste  in  ihm  vollenden  mag. 
Aas  dem  Gretümmel  des  Kampfes,  aus  der  bunten  Fülle  der  Ei'schei- 
Qnngen,  ja  aus  scheinbarer  Entfremdung  würde  hier  der  Drang  des 
^'rthdes  herausschauen,  die  Ganzheit  seines  eigenen  Wesens  zu  er- 
rt^ichen,  als  Ziel  alles  Strebens  sich  selber  zu  finden. 

So  wenig  das  alles  das  Vorhandensein  von  Syntagmen  erweist, 
^  ^heint  zu  erweisen,  daß  wenn  es  solche  giebt,  sie  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  einen  bedeutsamen  Vorwurf  gewähren.  Sie  gewähren 
ikn  um  so  mehr,  als  wir  unter  Syntagmen  nicht  eben  erst  beginnende 
Soazentrationen  des  Lebens  verstehen,  sondern  solche,  die  schon  zur 
AiLsbreitnng  und  Machtwirkung  im  universellen  Leben  gekommen  sind. 
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Solche  haben  unzweifelhaft  die  Vermutung  für  sich,  in  wesentlicü 
Anlagen  und  Verhältnissen  des  Geistes  begründet  zu  sein;  stehen 
nun  in  Wirken  und  Wandeln  verkörpert  vor  unseren  Augen,  so  zeijj 
sie  alle  Mannigfaltigkeit  als  Glied  eines  eigenartigen  Ganzen,  eiij 
Ganzen,  das  nicht  durch  Begriffe,  sondern  durch  die  That  getn 
wird.  Damit  ist  ein  aller  Kombination  überlegenes  Geschehen  errcii 
Der  hier  zu  anschaulicher  Gegenwart  kommende  Lebenstypus  gi< 
nicht  in  Worten  und  Vorstellungen,  sondern  durch  Werk  und  TJ 
eine  Antwort  auf  die  Probleme,  die  uns  vorhin  beschäftigten, 
steckt  Boden  und  Kreis  der  Wirklichkeit  ab,  er  giebt  dem  eigentü. 
lieh  menschlichen  seine  Stellung,  er  ordnet  die  inneren  Verhältnii 
des  Seelenlebens,  aber  er  giebt  auch  allen  Aufgaben  des  Geistes  eig€ 
tümlichen  Sinn  und  eigentümUche  Richtung.  So  auch  der  Wisse 
Schaft  Was  Erkennen  sei,  wo  seine  Grenze  liege,  ob  es  sich  z. 
darin  erschöpfe,  die  Vorgänge  des  Bewußtseins  zu  ordnen,  oder  < 
es  darüber  hinaus  Gründe  imd  Zusammenhänge  erfasse,  wo  es  seim 
Gegenstand  finde,  was  es  an  ihm  suche  und  wie  es  an  ihm  wirli 
für  das  und  anderes  hegt  hier  eine  Antwort  bereit;  sie  liegt  berei 
will  aber  erst  entdeckt  werden.  Je  mehr  sich  ein  solcher  Typus  a^ 
umgebender  Verworrenheit  klar  heraushebt,  je  mehr  mit  dem  Ja  d^ 
Nein,  mit  dem  was  unmöglich,  auch  das  was  selbstverständlich,  e 
hellt,  —  und  durch  nichts  mögen  sich  Gedankenwelten  so  merklic 
unterscheiden  wie  durch  das,  was  sie  als  selbstverständUch,  als  kein< 
Bemühung  und  Erklärung  bedürftig  geben  — ,  desto  mehr  gewinne! 
wir  ein  allgemeingültiges  Prinzip  synthetischer  Behandlung,  das  ein 
synoptische  Vergegenwärtigung  des  Mannigfachen  gestattet  und  jen| 
spezifische  Beleuchtung,  jene  charakteristische  Durchformung  de 
Ganzen  heranführt,  welche  die  Analyse  vermissen  Ueß.  Die  That  Je 
Menschheit  aber,  welche  sich  in  dem  Gesamtbild  ausspricht,  mag  letzte 
Beurteilung  immer  nur  ein  Versuch  dünken;  sie  ist  jedenfalls  kei^ 
vages  Tasten,  sondern  wirksame  Leistung,  Thater Weisung;  als  solcL^ 
kann  sie  nie  einfach  beiseite  geschoben  werden.  In  dem  Syntagm^ 
hat  gemeinsames  Wirken  durch  lebensvolles  Schafien  einen  Inbegri^ 
aufgestellt;  der  Forscher  müßte  sich  wunderlich  absondern,  wenn  e^ 
an  solchen  Schöpfungen  gleichgültig  vorbeigehen  wollte. 

Aber  damit  das  Syntagma  dieses  alles  nütze,  muß  es  in  reinei 
Gestalt  und  voller  Gliederung  gegenwärtig  sein,  und  in  solchem  Bildd 
läßt  es  sich  nicht  einfach  aufrollen.  In  den  einzelnen  Daten  zeigt 
es  nur  seine  Spuren,  und  aus  diesen  läßt  sich  sein  Ganzes  um  so 
weniger  heraussehen ,  als  keineswegs  alles  was  bei  ihm  von  inneu 
wirkt,  draußen  zur  Bezeugung  gekommen  ist.   Ja,  das  Syntagma  kann 
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dem  Richtspruch  des  umliegenden  Daseins  prinzipiell  nicht  unter- 
werfen,  da  es  seinerseits  diesem  als  Richter  entgegentritt.  Sahen  wir 
%.  daß  es  an  ihm  eindringende  Kritik  übt|  einen  Teil  verwirft,  einen 
i^ren  über  den  erreichten  Stand  forttreibt.  Das  Neue,  was  es 
Idii^,  müßte  entweder  nicht  sehr  neu  oder  nicht  sehr  wirkkräftig 
ein,  wenn  es  gleich  die  erste  Erscheinung  gewänne.  Was  auf  diesem 
Bebiete,  wo  schwankendes  und  fehlsames  Handeln  einen  ungeläuterten 
festand  erbracht  hat,  sofort  alles  gewinnt,  wird  schwerlich  durch  etwas 
gewinnen,  das  sachlich  recht  und  dauernd  wertvoll  ist  —  Die  Schwierig- 
keiten solcher  Lage  wären  kaum  zu  überwinden,  wenn  nicht  auf  dem 
gFmeinaamen  Boden  der  Innensicht  die  Reduktion  ihre  Hilfe  anböte, 
venn  sich  nicht  durch  Ae  ein  Zurücknehmen  der  Leistung  in  die  That 
BLd  eine  Vereinigung  des  Thuns  zur  Ganzheit  eröffnete.  Wären  mit 
krer  Hilfe  die  entscheidenden  Grundzüge  und  Grundtriebe  frei  gelegt, 
«n  ließe  sich  das  Syntagma  in  seine  Verzweigung  und  in  den  Kampf 
Bit  der  umgebenden  Welt  verfolgen;  durch  alle  Vielheit  der  Wirkung 
könnte  dann  die  zusammenfügende  Kraft  durchscheinen. 

Zu  den  Problemen  der  Sachentwickelung  gesellen  sich  aber  Pro- 
bleme der  Darstellung.   Dieselben  wurzeln  vornehmlich  darin,  daß  die 
f^eforderte  Veranschaulichung  nicht  wohl  erfolgen  kann  ohne  ein  Aus- 
eiuanderlegen  der  verschiedenen  Punkte.   Ein  wesentlich  Ganzes  aber, 
wk  es  das  Syntagma  sein  will,  wird  einem  Neben-  und  Nacheinander 
schwerlich  seine  charakteristische  Natur  enthüllen.  Indem  wir  die  Teile 
ccrchlaufen  scheint  das  Ganze  zu  entschwinden.    Einen  Ausweg  böte 
^)iche  Verwickelung  nur,  wenn  das,  was  seine  volle  Ausdehnung  erst 
uistrebt,  sich  auf  einem  Teilgebiete  schon  zu  geschlossener  Leistung 
verwirklicht  hätte  und  hier  in  anschaulichem  Bilde  zu  erfassen  wäre. 
Alsdann  ließe  sich  von  dem  Teilganzen  das  Gesamtbild  vorentwerfen 
Qßd  jeder  einzelne  Punkt  in  eine  zusammenhängende  Anschauung  ein- 
tragen.   Daß  aber  beim  Sjmtagma,  sofern  es  wirkende  Macht  des  ge- 
Kihichtiichen  Lebens  bedeutet,    sich  die  Sache   so  verhalte,  ist  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  erwarten.   Hat  es  überhaupt  gewirkt,  so  wird 
'^  als  Ganzes  gewirkt  haben;  hat  es  sich  allmählich  verbreitet,  so 
^  es  sich  zuerst  in  einem  Gebiet  verkörpert  imd  hier  seine  allge- 
QeiDe  Art  ausgedrückt  haben.    Dieses  Teilganze,   das  wegen  seiner 
vorbildüchen  Stellung  zu  dem  Übrigen  ein  typisches  heißen  könnte, 
iiätte  die  Darstellung  zu  beginnen.    Zunächst  wäre  es  selber  ebenso 
auszubreiten  wie  als  Glied  eines  allbegreifenden  Syntagma  zu  würdigen, 
^dann  ?^re  der  Rahmen  zu  erweitem,  zu  erörtern,  ob  sich  ein  Total- 
geschehen gebildet,  und  zu  prüfen,  wie  weit  es  Punkt  für  Punkt  die 
Gesamtheit  des  Wirklichen  wo   nicht  ergriffen  habe,   so    doch    zu 
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ergreifen  befähigt  sei.  —  Weitere  Gliederung  des  Verfahrens  mag 
Hauptuntersuchung  verbleiben;  daß  geordnete  Darlegung  eines  Sjntag 
nicht  unmöglich  sei,  dafür  mag  dieser  kurze  Hinweis  eintreten. 

Aber  es  wäre  ein  weitaussehendes  Beginnen,  die  ganze  Gesckie 
nach  Syntagmen  zu  durchforschen,  und  unserem  Hauptzweck  köo] 
uns  das  eher  femer  als  näher  bringen.  Uns  trieb  wie  zu  aller  \ 
zweigung  des  YerfSalirens,  so  zum  Suchen  eines  synthetischen  Prinz 
lediglich  das  Ziel  des  Inbegriffs;  nur  soweit  gehen  uns  die  Syn 
an  als  sie  der  Annäherung  daran  dienen.  Da  wir  nun  die  Untersuch 
des  Inbegriffs  von  dem  Funkte,  den  der  Lauf  der  Bewegung  errei 
hat,  aus  Neuzeit  und  Gegenwart,  aufnehmen,  so  werden  uns  in  ers 
Reihe  etwa  hier  wirksame  Syntagmen  angehefi.  Was  außerdem  in  J 
Vergangenheit  an  Thatzusammenhängen  auftrat,  was  sich  aber  et 
weder  nicht  durchzusetzen  oder  nicht  zu  behaupten  vermochte,  m 
darum  nicht  wegzuwerfen  sein,  das  erste  Anrecht  auf  Beachtung  iL 
es  nicht. 

Es  wäre  also  zuvörderst  zu  fragen,  ob  die  Gegenwart  solche  (i< 
samtphänomene  bietet  Nun  gilt  freilich  auch  an  dieser  Stelle,  ^'\ 
oben  im  allgemeinen  bemerkt  wurde,  daß  ein  einfaches  Ja  und  Xe 
hier  wenig  ausmacht,  daß  ein  derartiges  Phänomen  sich  vielme 
nur  durch  ausbreitende  Entwickelung  seiner  Wirklichkeit  darthun  1 
Aber  was  den  endgültigen  Beweis  seines  Rechtes  schuldig  bleibt; 
muß  sich  mit  einigem  Zeugnis  einfuhren,  um  nicht  leere  Bebanptu 
zu  scheinen.  Und  solches  Zeugnis  glauben  wir  in  der  That  zu  eo 
decken.  In  allem  Hin-  und  Herwogen  der  Meinungen  und  Strebuuge 
wie  dessen  das  moderne  Leben  voll  ist,  finden  sich  eigentüniUcl/ 
Massenerscheinungen,  Anhäufungen  von  Vorstellungen  und  Neigangeij 
Flutwellen  des  öffenÜichen  Lebens,  ein  Selbstverstand  dem  Einbe&tit^u 
ein  Anstoß  dem  sich  Befreienden,  ein  Problem  dem  Forscher.  Mögei 
sich  diese  Massenerscheinimgen  aus  lauter  Eleinkräften  zusammenj 
setzen;  daß  die  Verbindung  gerade  an  dieser  Stelle  und  in  diesd 
Richtung  erfolge,  das  bleibt  zu  erklären.  Erklären  aber  läßt  es  sicij 
schwerlich,  wenn  jene  Erscheinungen  nicht  zurückliegenden  Quelles 
entsprängen,  wenn  nicht  ihr  Grund  mehr  enthielte  als  ihre  Oberflacliö 
zeigt  Denn  fiir  die  Oberfläche  steigen  sie  auf,  man  weiß  nicht;  wo^ 
her,  fordern  sie  Hingebung,  man  sieht  nicht,  weswegen.  Das  verrat 
mehr  Symptome  als  Hauptgeschehnisse;  als  Symptome  aber  mögeD 
sie  nichts  anderes  sein  denn  sinnfälligste  Äußerung  jener  universelleu 
Thatstrebungen,  die  uns  Syntagmen  heißen.  So  verstanden  mögen  sie 
als  Anzeiger  und  Wegweiser  fiir  dieselben  dienen. 

Nun  aber  muß  man  sehr  unachtsam  beobachten,  um  nicht  m  d^ 
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Xcnzeit  und  ihrer  Arbeit  mehr  als  eine  jener  Strömungen  zu  ent- 
•Ihien.  Oder  wie  ist  es  sonst  zu  erklären,  daß  das  moderne  Geistes- 
^iti>e3.  eben  da,  wo  es  in  charakteristischer  Eigenart  wirkt,  wo  es 
>€ht  eigen tlicb  bei  sich  zu  Hause  ist,  sich  in  Streben  und  Schaffen 
?.«het?  Es  bedarf  wenig  Mühe,  um  zwei  charakteristische  Ströme  zu 
kennen;  hier  die  Neigung,  alle  Maße  und  Aufgaben  des  Geistes- 
tbos  entsprechend  einer  fär  die  Außenwelt  bewährten  Theorie  zu 
^vvtalten;  dort  das  Streben,  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins  in  in- 
tellektuelles, und  zwar  in  ein  eigentümUch  verstandenes  intellektuelle» 
Thim  aufgehen  zu  lassen.  Dürften  wir  von  solchen  Erscheinungen  auf 
srjndhaflere  Bewegungen  schließen,  so  ist  zu  vermuten,  daß  zwei 
^^>iitagmen  neben-  und  widereinander  wirken,  davon  eines  natura- 
L>tisch  -  mechanisch ,  das  andere  intellektualistisch  -  noetisch  heißen 
könnte.  Jenes  wäre  von  der  mechanischen  Begreifung  der  Natur,  dieses 
•  iü  einer  spekulativen  Fassung  des  Erkenntnisprozesses  als  typischem 
'iir^hehen  zu  entfalten,  beides  aber  in  allgemeineren  Sinn  und  welt- 
'isspanuende  That  zu  verfolgen.  Indem  jedwedes  für  sich  den  ganzen 
Bereich  des  Geistes  anspräche,  jedwedes  die  Leitung  der  ganzen  Be- 
legung verlangte,  müßte  härtester  Kampf  entbrennen.  Die  Yerwicke- 
hiDg  der  Lage  aber  würde  auch  die  Aufgabe  der  wissenschaftUchen 
Behandlung  steigern. 

Wie  inuner  vrir  eine  derartige  Verwickelung  verstehen,  eins  zeigt 
>i?  unzweifelhaft:  daß  ein  Syntagma  sich  bei  aller  geschichtUchen  Macht- 
Wirkung  nicht  einfach  wie  eine  vollgültige  und  endgültige  Thatsache 
^nehmen  läßt  Denn  bei  dem  Zwiespalt  können  wir  uns  nicht  wohl 
Iteruhigen.  Aber  es  ist  ja  das  Syntagma  in  aller  seiner  Bedeutung 
niclits  anderes  als  ein  wohlbegründetes  Phänomen,  und  ein  Phäno- 
men muß  sich  Bearbeitung  und  Kritik  gefallen  lassen.  So  gilt  es, 
lach  das  synthetische  Prinzip  einem  weiteren  Zusammenhange  ein- 
zufügen, um  seinen  Wahrheitsgehalt  ins  Reine  zu  bringen. 

d)  Zusammenfassung  des  Planes. 

Auf  dem  gemeinsamen  Boden  der  Innensicht  haben  sich  entgegen- 
g'-setzte  Angriffspunkte  ergeben;  wir  können  nunmehr  die  Fäden  zu- 
^«umneufiEissen  und  einen  Gesamtplan  entwerfen.  Derselbe  gestaltet 
>^X'h  aber  folgendermaßen.  Erstens  wollen  wir  die  Syntagmen,  welche 
^k'h  auf  der  erreichten  Höhe  geschichtlichen  Lebens  im  Wirken  finden, 
KÜt  dem  Ganzen  ihrer  Eigenart  vorführen.  Zweitens  wollen  wir  ihren 
Anspruch  auf  ausschließliche  und  letzte  Gültigkeit  prüfen,  prüfen  aber 
an  der  Arbeitswelt,  me  sie  sich  durch  reduktives  Verfahren  erschließt 
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und  festlegt  Drittens  wollen  mr  untersuchen,  ob  nicht  aus  jen 
Welt  andere  Zusammenhänge,  ja  ein  allumfangender  Zusammenh^ 
des  Lebens  aufsteigt  und  uns  dem  Inbegriff  zufuhrt.  Das  wären  dt 
Aufgaben  und  drei  Stufen  des  Unternehmens.  Indes  dürften  die  beiA 
letzten  bei  aller  begrifflichen  Sonderung  eng  zu  verbinden  sein,  j 
daß  zwei  Hauptteile  auslangen:  Charakteristik  vorhandener  LebeTi 
konzentrationen  und  Versuch  zu  neuer  Ganzheit  vorzudringen. 

Daß  solche  Anlage  in  Wahrheit  den  Kern  unserer  Ao^abe  e| 
greift,  bedarf  zum  Schutz  gegen  fremdes  Mißverstehen  und  eigenes  ^'e 
laufen  an  den  einzelnen  Punkten  wie  im  Ganzen  einiger  Erlauterunj 
Die  Unbestimmtheit  des  Umrisses  kann  freilich  erst  die  Arbeit  selbe 
überholen,  so  daß  hier  unvermeidlich  manche  Frage  offen ,  manche 
Bedenken  ungelöst  bleibt. 

Welchen  Vorteil  die  Entwickelung  vorhandener  Syntagmen  ver, 
heiße  und  welche  Bahn  sie  einzuschlagen  habe,  das  hat  uns  zur  Ge 
nüge  beschäftigt.  Unsere  Darstellung  muß  aber  ebenso  ein  zu  weni^ 
wie  ein  zu  viel  vermeiden.  Zu  wenig  mochte  sie  bringen,  wenn  dürftige 
Umrisse  die  Anschauung  eines  reichgegliederten  Ganzen  Vertreter 
sollten,  zu  viel,  wenn  sie  vergäße,  daß  wir  nicht  eine  bunte  Fülle  vui 
Eindrücken  empfangen,  sondern  das  Getriebe  als  Einheit  verstetej 
möchten.  Den  Schwerpunkt  hat  die  Aufgabe  jedenfalls  darin,  d^r  be- 
stimmenden und  abgrenzenden  Züge  habhaft  zu  werden,  dafür  zu 
sorgen,  daß  ein  Ganzes  geistiger  Art,  mit  dem  was  es  bejaht  und  was 
es  verneint,  scharf  sich  abhebe,  daß  es  fremdartiges  kräftig  abstoße« 
zugehöriges  straff  verbinde,  daß  es  mit  seiner  Leistung  auch  die  selbst- 
gewählte Grenze  kundgebe.  Solche  Aufgabe  wächst,  wenn  mehrere 
Syntagmen  neben-  und  übereinander  wirken,  sich  ineinander  schiebeD| 
und  durchkreuzen,  wenn  chaotischem  Durcheinander  zusammenhangende 
Gestalten  erst  zu  entringen  sind.  Blicken  wir  dann  von  den  verschliffeneii 
und  vermengten  Erscheinungen  in  die  treibenden  Gründe,  so  zeigt 
jedes  Syntagma,  als  ein  Allherrschaft  anstrebender  Thatbereich,  in 
Begriffen  und  Werten  seine  eigene  Sprache  und  Münze;  bevor  an 
Verständigung  zu  denken,  wird  jedes  seine  besondere  Art,  seine  selbst- 
wachsene  Kraft,  seine  beiwohnenden  Ordnungen  zu  erschließen 
haben.  Dabei  darf  das  Augenmerk  nicht  allein  an  dem  Unterschei- 
denden haft;en;  wie  könnten  verschiedene  Mächte  Eine  Zeit  einnehmen. 
ohne  wesentliche  Stücke  gemein  zu  haben?  Selbst  wenn  alles  fertigt' 
Ergebnis  sich  wider  einander  stellt,  darum  mag  doch  die  Bewegung 
innerlich  eine  gute  Strecke  einheitlich  verlaufen,  bis  sie  den  Punkt 
erreicht,  wo  die  Wege  auseinanderftduren.  Dies  gemeinsame  zu  ent- 
decken ist  schwierig,  weil  es  jenseits  des  ersten  Eindruckes  liegt,  aber 
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uch  nützlich,  weil  es  die  durchgehende  Art  vorhandenen  Strebens 
znr  Konzentration  in  ihrer  Eigentümlichkeit  erkennen  läßt  So  ergiebt 
skfc  ein  charakteristisches  Bild  geistiger  Bewegung  und  unserer  Stel- 
hng  in*  ihr.  Es  kommt  zu  Augenschein,  wie  aus  Arbeit  und  Kampf 
•ier  Menschheit  gewaltige  Mächte  aufsteigen,  wie  sie  bald  sich  ver«- 
f^iaen  bald  aufeinander  stoßen,  mit  Wirken  und  Walten  aber  den 
•^.nzelnen  samt  seinem  Denken  bald  hierher  bald  dorthin  werfen,  viel- 
!fkht  mit  um  so  unbedingterer  Obmacht  über  ihn  verfügen,  je  mehr 
rr  Terkennt,  daß  er  in  allgemeinen  Zusammenhängen  denkt  und  lebt. 
I^DD  bei  manchen  Dingen  ist  der  am  meisten  Sklav,  den  der  Stolz 
auf  Freiheit  am  sichersten  umfangt  und  einwiegt 

Bei  solchem  Zusammentreffen  feindlicher  Mächte  können  wir  uns 
:jcht  ruhig  in  einen  zweifellosen  Thatbestand  ergeben;  schon  die 
Zf^rklüftung  zwingt  uns  ein  Urteil  zu  bilden,  bilden  aber  können  wir 
t^  nicht  ohne  eine  Prüfung  zu  unternehmen.  Aber  vermögen  wir  denn 
'vVelttnachte  zu  kritisieren,  die  so  weit  über  unserem  Befinden  liegen? 
3t«agt  das  etwas,  ob  wir  zu  ihnen  Anmutung  haben  oder  nicht? 
<i<ier  können  sich  rein  begriffliche  Erörterungen  zum  Richter  auf- 
»erfen,  da  doch  jene  Thatsysteme  mehr  ihrerseits  dem  Denken  Nor* 
men  geben  als  sie  von  ihm  empfangen?  —  Aber  nicht  alle  Kritik  muß 
iich  von  außen  antragen  und  in  begriffhche  Erörterung  erschöpfen. 
Wie.  wenn  die  Sache  selber  einen  Anspruch  stellte,  den  sie  erst  zu 
rechtfertigen  hätte,  und  wenn  sich  ein  sachliches  Forum  ergäbe,  das 
aber  das  Für  oder  Wider  entscheiden  möchte?  Dann  wäre  Kritik  ein 
anderes  als  Willkür. 

So  aber  liegt  die  Sache  in  der  Thai  In  einem  wesentlichen 
i^kte  will  das  Syntagma  mehr  sein  als  es  unmittelbar  enthält,  mehr 
bedeuten  als  es  unmittelbar  gilt.  Wie  es  vorliegt,  ist  es  ein  beson- 
ileres  Phänomen  innerhalb  eines  weiteren  Rahmens  der  Geisteswelt 
Es  will  aber  mehr,  es  will  alles  sein  oder  vielmehr  alles  in  sich  be- 
lassen, um  es  naturgewiesenem  Charakter  zuzuführen.  Ob  es  das  ver- 
mag, ob  es  Aussicht  hat,  das  im  Fortschreiten  zu  leisten,  was  es  noch 
nicht  leistet,  ob  es  einzig  und  letztgültig  das  Feld  einnimmt,  das  muß 
Gegenstand  der  Prüfung  werden.  Und  diese  ist  nicht  ohne  allen  ver- 
läßlichen Maßstab;  scheint  sich  doch  ein  imbefangencs  und  sachgemäßes 
Forum  in  der  Gesamtheit  dessen  darzubieten,  was  wir  die  Arbeitswelt 
der  Menschheit  nannten.  Das  Syntagma  entwirft  und  vertritt  einen 
besonderen  Gehalt  und  einen  besonderen  Sinn  der  Wirldichkeit.  Es 
we  zu  untersuchen,  ob  diese  dijrch  die  Auseinandersetzung  klar  vor 
Augen  gestellte  Wirküchkeit  den  ganzen  Bereich  jfener  Arbeitswelt, 
wie  sie  vorhegt  und  wie  sie  weiter  strebt,  in  sich  aufnimmt,  ob  sich 
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das  eine  dem  andern  in  Einem  Zusammenbange  der  Entwickelos 
verknüpfen  läßt  Erwächst  nirgend  ein  Widerstand,  scheint  vielmel 
alle  Mannigfaltigkeit  als  Glied  der  vom  Syntagma  getragenen  Wirt 
lichkeit  die  Höhe  des  eigenen  Wesens  zu  erreichen  ^  der  gai&e  Uq 
kreis  einen  lückenlosen  Zusammenhalt  einzugehen,  so  könnte  Mein^ 
und  Mögen  der  Einzelnen  den  Sieg  nicht  aufhalten.  Böten  umgekt'bi 
unantastbare  Daten  beharrenden  Widerstand,  so  wäre  die  Alleinbfn 
Schaft  gebrochen  und  der  angesprochene  Machtbereich  müßte  sich 
so  mehr  einschränken,  je  mehr  das  Feindliche  seinerseits  sich  zu 
meinsamem  Sinn  und  allumfassendem  Wirken  vereinte.  Solchen  Maij 
Stab  kann  das  Syntagma  nicht  als  einen  fremden  ablehnen;  wird  -i 
doch  nach  dem  gemessen,  was  es  von  sich  aus  als  Ziel  aufstellte. 

Aber  Recht  und  Erfolg  solchen  Verfahrens  hängt  an  einer  un^-r 
läßlichen  Bedingung.  Einen  Wert  hat  das  Zeugnis  existenter  Wirk| 
lichkeit  nur,  wenn  es  einen  bestimmten  Sinn  unantastbar  festhält 
nicht  sich  nach  wechselnden  p]inflüssen  wie  biegsames  Wachs  so'  oiiei 
so  gestaltet  Ist  ja  überhaupt  bei  wissenschaftlicher  Umwandlung  eine« 
Erscheinungsbestandes  die  Verifikation  vorgreifenden  Gedankens  danuj 
gebunden,  daß  ein  gewisser  Gehalt  der  Erscheinungen  sich  gegen  alk 
Zurechtlegung  fest,  ja  hartnäckig  behauptet.  Nur  dadurch  läßt  sici 
innerhalb  unseres  Gedankenkreises  eine  zwiefache  Ansicht  gewinnen. 
die  eine  mit  der  anderen  vergleichen ,  Übereinstimmung  oder  Ah- 
weichung  feststellen.  Oder  hätte  das  Zusammentreffen  Wert,  veno 
das  eine,  statt  seinen  eigenen  Weg  zu  verfolgen,  unter  stetem  Hin- 
schielen  zum  anderen  fortwährend  ablenkte?  Wie  aber  auf  geistigem 
Gebiet  ein  sicherer  Erscheinungsbestand  zu  gewinnen,  wie  es  zu  ver- 
meiden, daß  nicht  immer  wieder  der  Gegensatz  der  Prinzipien  in  die 
erste  Ansicht  zurückgreife  und  dieselbe  bald  so  bald  so  wende,  das 
wäre  uns  unerfindhch,  wenn  nicht  die  Analyse  hilfreiche  Hand  böte. 
Aber  wir  sahen  ja,  daß  sie  in  Entwickelung  reduktiven  und  direm- 
tiven  Verfahrens  den  schwankenden  Eindrücken  ein  festes  Bild  d^ 
Geschehens  zu  entwinden  sich  getraute.  Dieses  Bild  mag  mit  seinem 
geklärten  Inhalt  der  im  Thatsystem  begiündeten  Synthese  em- 
Widerhalt  und  zugleich  der  Forschung  eine  Handhabe  prüfenden  Ver- 
fahrens gewähren.  Mit  der  Selbständi^eit  des  Gegenstückes  mag  <i'*^' 
unbefangene  Vergleichung  und  Entscheidung  anbahnen. 

Hier  aber  ist  es,  wo  die  Bedeutung  der  Unterscheidung  hernus- 
springt,  die  wir  bedeutsam  genug  hielten,  um  sie  in  die  Gesamtbezeich- 
nung unserer  Arbeit  aufzunehmen,  d^r  Unterscheidung  von  Bewußt« 
und  That.  So  wenig  der  Umkreis  des  Daseins  sich  so  verteilen  laßt,  dal» 
das  eine  hierher,  das  andere  dorthin  kommt,  so  walten  doch  erhcbhcte^^ 
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rcteischiede  des  Mehr  oder  Minder.  Daß  unser  Begriff  des  Syn- 
-.tgma  als  eines  Thatgeschehens  es  ausschließt,  dasselbe  als  bloßes 
Lrzengnis  eines  sich  vom  Naturgrunde  ablösenden  Bewußtlebens  zu 
-Tstehen,  ist  ebenso  gewiß  wie  dieses,  daß  eine  derartige  Lebens- 
-:  4}zeutration  sich  schwerlich  als  Ganzes  entfalten  und  über  alles  Da- 
^n  ausbreiten  kann  ohne  energische  Aufbietung  bewußter  Arbeit. 
Wä^  nicht  Yom  Bewußtsein  geschaffen  ist,  bedarf  f&r  das  existente 
L^<^in  doch  seiner  Yermittelung  und  teilt  damit  Bedingungen  und 
"fahren,  unter  denen  bewußtes  Wirken  steht.  Wird  nun  aber  die 
raJize  Wirklichkeit  herangerufen,  um  Zeugnis  für  oder  wider  abzulegen, 
Ni  tritt  auch  das,  was  noch  kein  klares  Bewußtsein,  keine  macht- 
^täricende  Einigung  gefunden,  es  tritt  die  Gesamtheit  thätigen  Ge- 
-^r^ehens  auf  den  Plan.  Nun  muß  sich  entsclsi^iden,  ob  die  durch 
.IS  Bewußtleben  vermittelte  Zusammenfassung  der  Gcfsamtheit  des 
Wirklichen  entspricht,  herausstellen,  wie^'weit  denkendes  Selbstleben 
-:;!)  des  ganzen  Umkreises  bemächtigt  hat.  Dabei  mag  die  Kritik 
•'ch  fortschreitend  vertiefen.  Beginnt  sie  damit  das  Verhältnis  des 
^'•litagma  zur  umgebenden  W^i,  im  besonderen  zur  Arbeitswelt,  wie 
i^irch  bloße  Yergleichung  zu  erörtern,  dieselben  wie  von  außen  an- 
'inander  zu  halten,  sie  wird  im  Fortschreiten  auch  in  das  innerste 
'letuge  des  Syntagma  selber  eingreifen.  Denn  es  kann  jene  Erörterung 
ü<ijt  erfolgen,  ohne  daß  sich  klärt,  was  in  demselben  wirklicher  Be- 
^t^md  und  was  Zuthat  kombinierender  Thätigkeit  ist.  So  wird  auch 
Jmerhalb  des  Syntagma  eine  Auseinandersetzung  von  Bewußtsein  und 
Tkt,  eine  Befestigung  der  echten,  eine  Ausscheidung  unechter  Be- 
^Undteile  erfolgen. 

Demnach  ist  es  in  W^ahrheit  das  Ineinandergreifen  von  synthetischem 
^  analytischem  Verfahren,  welches  die  anfangliche  Verworrenheit 
überwinden  lehrt  In  wechselseitiger  Ergänzung  muß  das  eine  das 
inwlere  stützen.  Wo  jenes  treibt,  aufbaut,  erweitert,  vorschlägt,  hat 
lieses  zu  vertiefen,  zu  sichern,  zu  reinigen,  zu  bestätigen.  Was  uns 
gemeine  Art  vernünftigen  Handelns  dünkt.  Hinausgewirktes  fest- 
ludten  und  in  die  Innerlichkeit  zurücknehmen  zu  können,  das  ergiebt 
iiier  ein  Gegenüber  ergänzender  Methoden.  Ohne  selbständiges  Prinzip 
and  VerfEdiren  der  Synthese  keine  Erhebung  des  Geschehens  zu  ge- 
tQeinsamem  Charakter,  ohne  ein  gleiches  auf  der  analytischen  Seite 
i^eme  Erhebung  über  den  Stand  bloßer  Versuche.  Erst  wenn  das  eine 
für  üorchformung  und  Belebung^  das  andere  für  Klärung  und  Be- 
währung sorgt,  mag  die  Arbeit  ein  befriedigendes  Ergebnis  erreichen. 
^  erhellt,  warum  wir  fortwälirende  Handbietung  beider  Methoden  flir 
iioerläßlich   erachten  und   in  dem  Streben  nach  enger  Verknüpfung 
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eine  Eigentümlichkeit  unseres  Unternehmens  erblicken,  die  es  ebei 
von  den  spekulativen  wie  von  den  empiristischen  Versuchen  bestmi 
unterscheidet  Dort  scheint  nämlich  die  Analyse,  hier  die  Synihi 
zu  kurz  zu  kommen.  Mag  es  irrig  sein,  den  Spekulativen  scfalechtw 
Geringachtung  der  Erfahrung  vorzuwerfen,  das  rechnen  wir  ihnen  m 
Tadel,  daß  sie  die  Erfahrung  ohne  besondere  Bearbeitung ,  ohne  c 
eigentümliches  Prinzip  der  Analyse,  glauben  im  großen  Ganzen, 
Einem  Wurf  heranziehen  zu  können;  denn  so  erhält  sie  keine  eiga 
Stimme  und  gewährt  nicht  ein  regulierendes,  wir  möchten  sagen,  c 
korrektives  Gegengewicht,  an  dem  sich  voreilender  Gedanke  berichtig^ 
könnte.  Die  Empiristen  ihrerseits  brauchen  nicht  den  Nutzen,  ja  <ii 
Bedürfnis  der  Synthese  zu  leugnen,  aber  sie  irren,  wenn  sie  diesellj 
dem  guten  Glück  überlassen,  sie  nebenbei  und  gelegentlich  glaube 
erwischen,  eiiiöB  synthetischen  Prinzips  mit  neuer  Ansicht  der  Din^ 
aber  entbehren  zu  können. 

Wenn  bei  solchem  von  uns  empfohlenen  VerfEihren  nicht  Mei 
nungen  gegen  Meinungen,  sondern  Daten  gegen  Daten  treten,  wem 
sich  nicht  Parteien  und  „Standpunkte"  miteinander  messen,  nicht  Jej 
eine  dieses,  der  andere  jenes  „betont",  sondern  die  Denkarbeit  einfi 
immanenten  Realkritik  des  Geschehens,  einer  Selbstprüfung  mensri/- 
lieber  Entwickelung  dient,  so  mögen  sich  manche  Vorteile  g^enübei 
dem  üblichen  Verfahren  ergeben.  Eine  derartige  Realkritik  mai 
durchschlagender,  prinzipieller  und  positiver  sein. 

Sie  mag  durchschlagender  sein.  Kämpft  sie  doch  mit  der  wucht^en 
WafiFe   des  Thatgeschehens.     Wie  die   Zustimmung  ein  Zufallen  der 
That,  so  ist    auch    der  Widerspruch    ein  Einwand,   den   kein  Zu- 
rechtlegen beseitigt.  —  Über  die  Unfruchtbarkeit  philosophischer  Di>- 
kussionen  ist  oft  geklagt  und  das  nicht  ohne  Grund.   Aber  die  SchoM 
liegt  weniger  an  der  Sache  als  am  Verfahren.    Es  fehlt  die  Gemein- 
schaft eines  zusanmienhängenden  Thatbestandes   und   datnit  ein  ge- 
meinsamer Boden  der  Behandlung.  Die  Theorien  treten  auf,  als  könnt» 
sich*  Begriff  gegen  Begriff  unmittelbar  durchsetzen,  aus  begrifflicher 
Erörterung  sich  eine  endgültige  Entscheidung  finden.    Wenn  aber  in 
Wahrheit  jede  Überzeugung  in   einem   eigentümlichen  Thatbestaude 
wurzelt  und  aus  ihm  ihre  Begriffe  eigentümlich  erfüllt,  so  bringt  n«^ 
die  Gemeinschaft  der  Sprache  den  Schein  einer  gemeinsamen  ^^elt: 
in  Wahrheit  stehen  die  Gedankenkreise   geschlossen    nebeneinan^l^^- 
um  sich  höchstens  äußerlich  zu  berühren.    So  kommt  gar  kein  wahrer 
Dialog  zu  stände,  sondern  jeder  monologisiert  in  eigenem  Dialekt;  rieht 
mit  dem  Gegner  beschäftigt  er  sich,  sondern  mit  dem  Phantom,  ^^ 
er  sich  innerhalb  des  eigenen  Gedankenkreises  von  ihm  zurechtmaciit. 
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hk  es  verwunderlich,  wenn  daraus  kein  Ertrag  erwächst?  — *Die  Beal- 
steht  hier  anders.  Lenkt  sie  doch  eben  zu  den  entscheidenden 
:oinplexen  zurück,  als  zu  der  Stelle,  wo  das  experimentum  crucis 
•folgen  kann. 

Die  Bealkritik  mag  femer  prinzipieller  sein.  Denn  sie  bringt  die 
Tsschiedenen  Größen  aneinander  nicht  in  der  Roheit  der  unmittel- 
baren Erscheinung,  sondern  in  der  Bearbeitung,  welche  sie  auf  dem 
Boden  der  Innensicht  erfahren  haben.    Tritt  von  hier  aus  jedes  mit 
Goem  festen  und  erschlossenen  Sinn  in  die  Vergleichung  ein,  so  wird 
die&elbe  nicht    bloß  Übereinstimmung  oder  Abweichung    des    That- 
Wstandes  ergeben,  sondern  auch  allgemeinere  Einsichten  erwecken, 
^  eine  Überzeugung  vom  Ganzen  anbahnen.  Wie  sich  das  Syntagma 
entfaltet)  so  verlangt  es  an  jeder  Stelle  dieses  und  kein  anderes,  ver- 
tritt es  f&r  die  Verbindung  des  Mannigfachen  gerade  dieses  besondere 
Gefuge.    Wird  nun  der  Erfahrungskreis  zur  Bewähr  herangezogen,  so 
:ritt  seine  Mannigfaltigkeit  in  ein  Verhältnis  zu  einem  Gesamtbilde, 
lä£t  sich  alles  einzelne  auf  einen  bestimmten  Funkt  im  Ganzen  be- 
ziehen.   Gegenüber  einer  Frage  aus  einem  Prinzip   wird    auch  die 
.Antwort  zum  Prinzip  streben.    Auch  das  Widerstehende  kann  sich  Aur 
khaupten,  indem  es  sich  zu  einem  Ganzen  erweitert    Da  aber  der 
Anspruch  des  Syntagma,  alles  in  sich  zu  fassen,  alles  Vorhandene  in 
ein  Entweder-Oder  zerlegt,  was  nicht  Freund  zum  Feinde  macht,  so 
Tird  der  ganze  Umkreis  aus  stumpfer  Gleichgültigkeit  herausgetrieben 
und  zur  Parteinahme  gezwungen.    Auch  das  der  Ausdehnung  nach 
Kleine  mag  in  solchen  Zusammenhängen  bedeutsam  werden.  Je  mehr 
aber  nicht  nur  einzelne  Punkte^  sondern  zusammenhängende  Gruppen 
widerstehen,  je  mehr  von  verschiedenen  Seiten  Gegenbewegungen  an- 
heben, desto  mehr  mag  eindringende  Forschung  allbegreifend^  Daten 
und  Gedanken  herausstellen. 

Eben  damit  ist  auch  die  positive  Art  der  Bealkritik  dargethan. 
Im  sich  prinzipiell  zu  gestalten,  kann  die  Einwendung  sich  nicht  in 
ein  bloßes  Nein  abschließen,  sie  muß  ein  Ja  wenigstens  vorbereiten. 
Das  Angefochtene  aber,  wie  immer  es  seinen  Anspruch  einschränken 
moB,  es  läßt  sich  nicht  in  allem  und  jedem  Sinn  verwerfen.  Denn 
ein  Zusammenhalt,  der  sein  Können  durch  lebendige  Wirkung  ver- 
tritt, —  und  das  gilt  vom  Syntagma  — ,  wird  nicht  aller  Begründung 
im  Natorgeschehen  ermangeln.  Mag  er  sich  einem  weiteren  Lebens- 
prozesse einzufügen  und  dabei  seinen  Bestand  vielleicht  gegen  die 
erste  Form  umzuprägen  haben ;  was  als  Ganzes  der  That  wirkte,  wird 
voraussichtlich  auch  als  Ganzes  ein  gewisses  Recht  wahren.  Denn 
was  nicht   aUbeherrschender   Mittelpunkt  des  Ganzen  sein  kann,  ist 
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darum  nitht  völliger  Zerstreuung  preisgegeben ;  es  mag  sich  als 
deutsamer  Knotenpunkt  erweisen  und  seine  Beziehungen    nach   aj 
Seiten  über  das  Ganze  erstrecken.    Ist  doch  nicht  gesagt ,   daß  \ 
Verknüpfung  der  Mannigfaltigkeit,  alle  Zusammennähme  des    Leb 
unmittelbar  in  Einer  Fügung  erfolge ,  daB  Ein  Lebensstrom   alles 
mittelbar  in  seine  Bahn  ziehe;  es  könnte  sich  über  untergeordnei 
Systemen  ein  allumfangendes  System  erheben,  aus  und  über  verscl 
denen  Bewegungen  Ein  Gesamtprozeß    erwachsen.     Dann   würde 
Gültigkeit  des  einen  nicht  in  jedem  Sinne  die  Ungültigkeit  des  andei 
verlangen;   was    nicht    sein    ausschließliches    Recht   durchsetzt,    < 
könnte  innerhalb  eines  weiteren  Ganzen  erhebliche  Bedeutung    fia 
halten.    Das   alles   sind  freilich  bloße  Möglichkeiten,  aber    auch  I 
solche  gehen  sie  uns  an,  indem  sie  zeigen,  daß  die  Frage  nicht  ni 
wendig  in  ein  starres  Entweder-Oder  ausläuft. 

In  diesem  prinzipiellen  und  positiven  Charakter  der  Kritik  l 
gründet  sich  die  Verbindung  kritischer  Erörterung  und  sachlicl^ 
P^ntwickelung.  Denn  so  verstanden  ist  die  Kritik  weit  weniger  Stii 
eines  weitergehenden  Prozesses  als  Seite  ein  und  derselben  Gedankei 
arbeit;  sie  verficht  in  Auseinandersetzung  mit  dem  Bestehenden,  wj 
die  Entwickelung  direkt  zu  vertreten  hat  Da^. sie  ihr  Werk  for 
während  an  der  Hand  von  Thatsachen  verrichtet,  Thatsachen  ai 
Thatsachen  würdigt,  so  muß  ihre  Arbeit  ohne  Unterlaß  von  direkte 
Erörterung  getragen  sein,  ihr  Ertrag  ein  Beitrag  bleibender  Gestai 
tung  werden.  Die  Entwickelung  aber,  welche  nicht  ein  freischwebend« 
Gedankenge  webe  aussinnen,  sondern  ein  allumfassendes  Thatgeschehe 
aufdecken  möchte,  kann  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Bestehen 
den,  wie  solche  die  Kritik  gewährt,  schlechterdings  nicht  missen.  Deni 
das  bei*  Seite,  daß  die  Abgrenzung  gegen  fremdes  die  Eigenart  posi 
tiver  Behauptung  schärfen  muß ,  daß  ferner  das  Eingeben  aui'  di< 
großen  Gliederungen  einen  besseren  Stand  gegenüber  der  zudringen 
den  Erfahrungsmasse  giebt;  es  müßte  den  Charakter  der  Untersuchung 
als  einer  auf  allumspannende  Thatsächlichkeit  gerichteten  vergessen 
wer  die  Zusammenhänge  der  Erfahrung  wie  fremd  liegen  ließe.  Otlei 
soll  die  Forschung  die  richterliche  Stellung,  worauf  ihre  Natur  si« 
weist,  mit  der  eines  Sachwalters  vertauschen?  —  Wie  viel  Gefahren  da^ 
bei  aus  der  Bahn  locken,  entgeht  uns  nicht.  Daß  eine  Gesamtüber^ 
zeugung  letzthin  nur.  direkter  Berührung  mit  der  Sache  aufgeht,  nicht 
als  Nebenschößling  einer  kritischen  Erörterung  erwachsen  kann,  dali 
ein  neues  Prinzip  nicht  olme  einen  Sprung  erreichbar  ist  und  das 
Wagnis  dieses  Sprunges  sich  nicht  hinter  jeuer  Erörterung  verstecken 
darf,  damit  nicht  auf  Umwegen  einschleiche,  was  gerades  Auftreten 
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M^aldet,  das  bleibt  dabei  in  seinem  vollen  Recht.  Gefahren  liegen 
ic^fsam;  aber  warum  soll  unser  Unternehmen  von  yom  herein  für 
Küiahig  gelten,  solchen  Gefahren  Widerstand  zu  leisten? 

Das  Bedenken  aber,  das  die  Verbindung  von  Entwickelung  und 
Antik  trifft,  wendet  sich  in  allgemeinerer  Fassung  gegen  die  gesamte 
Vfbindung   unserer  Untersuchung  mit  der  geschichtlichen .  Gegeben- 
i'^TL    Ist  es  richtig,  die  wissenschaftliche,  im  besonderen  die  philo- 
«phische  Forschung  so  eng  mit  den  Ergebnissen  geschichtlichen  Lebens 
IC  Töflechten?  —  Über  diese  Frage  ist  viel  gesagt  und  kann  -viel  ge- 
^  werden,   unserem  Zweck  mag  weniges   genügen.     Vor  allem  ist 
unser  Vorhaben  in  dem  Punkte  klar  zu  legen,  daß  wir  nicht  im  min- 
isten daran   denken,  der  Reihenfolge  der  Zeiten   nachzugehen,   alle 
'i-'Vordenheit  in  ihrer  Fülle  auszubreiten.    Das  wäre  in  der  That  ein 
Aiiirren  von  unserem  Wege,  denn  bloße  Vergangenheit  kann  nicht 
Weadiges  Werk  fördern.  Aber  die  Geschichte  ist  unserer  Überzeugung 
^ben  nicht  bloß  erloschene  Vergangenheit,  die  nur  mittelst  der  Eausal- 
verkettung  an  uns  reichte,  sie  hat  Mächte  erweckt,  die  lebendig  fort- 
virktn  und  unser  Denken  und  Thim  lebendig  umfangen.   Denn  was  in 
\er  Zeit  entsteht,  braucht  nicht  aus  ihr  geworden  und  darum  auch 
aicht  an  ihren  wechselvollen  Lauf  gebunden  zu  sein.   In  der  Zeit  mag 
tätloaes  heraustreten.    Dies  Fortlebende,  was  sich  von  den  einzelnen 
Momenten  abgelöst  hat,  das  freigewordene  Geschehen,  ist  es,  das  wir 
niiuen  möchten.  Unser  Trachten  geht  nicht  auf  das  was  Vergangen- 
lieit.  sondern  auf  das  was  Gegenwart  ist,  nur  daß  uns  das  Gegen- 
wärtige nicht  mit  dem  Durchschnitt  des  Augenblicks  zusammemällt, 
sondern  sich  erst  aus  seinem  Wirken   durch   und   über  die  Zeiten 
^dthut. 

Für  diesen  Begriff  des  Geschichtlichen  als  der  aus  der  Gesamt- 
tfbeit  erwachsenden  Gegenwart,  für  das  aus  dem  zeitlichen  heraus- 
tretende zeitlose  Geschehen  stellen  wir  nun  die  Frage,  ob  es  der 
philosophischen  Forschung  erheblichen  Nutzen  verheiße,  so  erheb- 
lichen, daß  sich  ein  fortdauerndes  Bündnis  empfehle.  Ohne  Zweifel 
bt  solches  Bündnis  seine  Bedingungen.  Könnte  die  Philosophie  ohne 
^e  Beziehung  zum  gegenüberliegenden  Dasein,  durch  bloß  begriff- 
liche Arbeit,  ihre  Aufgabe  lösen,  so  wäre  die  Verbindung  nicht  nötig; 
feile  sich  die  Gegebenheit  nicht  in  inneres  Leben  zurückverwandeln, 
^  wäre  sie  nicht  möglich.  Über  beides  ist  vor  4er  Entscheidung  zu 
l^finden.  Nun  mag  die  Philosophie,  sofern  sie  rein  formale  Probleme 
^inimmt,  die  Beziehung  auf  das  Gegebene  als  Beschwerung  mit  un- 
^tem,  ja  hemmendem  Ballast  ablehnen;  anders  steht  die  Sache,  wo 
"^^  einen  Thatverhalt  ergründen  möchte,  dessen  Inhalt  sie  nicht  durch 
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Erregung  jeden  Augenblick  bereiter  Kräfte  gewinnen,  den  sie 
unmittelbar  aus  bewußter  Thätigkeit  erzeugen  kann.  So  aber  lie^  c 
Sache  beim  Problem  allumfassenden  Thatgeschehens.  Hier  kairo  u 
Forschung  nicht  anders  als  vom  Gegebenen  zu  unmittelbarer  Eiiijsic 
vordringen,  zunächst  den  StoflF  wie  von  außen  sich  aneignen.  Kur  d; 
mag  dabei  in  Frage  kommen,  ob  sie  sich  an  den  Gehalt  des  iii«. 
viduellen  Daseins  binden  oder  auch  mit  einem  unbestinunten  G^sAxn 
eindruck  begnügen,  oder  ob  sie  sich  der  Thaterweisungen  des  univt? 
seilen  Lebens  in  geordneter  Weise  bemächtigen  will.  Mit  solclü 
Frage  ist  aber  auch  die  Antwort  gegeben.  Allerdings  darf  der  Y%A 
schung  was  sie  am  draußenliegenden  erfaßt,  so  wie  sie  es  faßt,  niur  :±i 
erste,  nicht  als  letzte  Wirklichkeit  gelten;  aber  wenn  es  ein  Fehle 
ist,  jene  für  diese  auszugeben,  derselbe  begründet  kein  Recht,  ui 
erste  Wirklichkeit  zu  überspringen. 

Daß  andrerseits  aber  das  Thun,  was  es  außer  sich  setzt,  nicb 
aufhört  in  sich  zu  tragen,  daß  daher  ein  in  Leistung  und  Erscheinun 
getretenes  Wirken  sich  in  Innengeschehen  zurücknehmen  läßt,  iLi 
kann  weiteres  Beden  nicht  mehr  verfechten  als  es  der  gesamte  *Vei 
lauf  unserer  Erörterung  verfochten  hat.  Allerdings  haben  die  Grund 
gedanken  derselben  sich  erst  zu  bewähren;  vermögen  sie  sich  aber  n 
behaupten,  so  vertreten  sie  augenscheinlich  eine  innige  und  frucht- 
bare Verbindung  der  unmittelbaren  Lebensthätigkeit  und  der  Ver- 
körperung des  Geistes  in  dem  geschichtlichen  Dasein;  sie  verstehen 
das  Verhältnis  derselben  nicht  wie  auswärtige  Beziehungen  fii^nider 
Mächte,  sondern  wie  Wechselseiten  Eines  Lebensprozesses.  Je  mehr 
dabei  das  Äußere  aufhört  ein  äußerliches  zu  sein,  je  mehr  es  sich  m 
Inneres  umsetzt,  desto  weniger  bedeutet  es  mit  der  vorliegenden  Ge- 
stalt abschließende  Grenze  aller  Wirklichkeit.  Als  Punkt  einer  von 
Innen  anhebenden  Bewegung'  gefaßt,  mag  das  Erreichte  selber  neue 
Ziele  weisen,  neue  Zusammenhänge  aufthun.  Aber  wenn  hier  der  Ge- 
danke voraneilt,  vom  Wunsch  zur  Kraft,  vom  Umriß  zur  Gestalt  wird 
er  nur  gelangen,  sofern  er  Ausdruck,  Vorläufer  eines  sich  aufringeD- 
den  Thatzusammenhanges  ist  Darum  kann,  auch  unsere  Untersuchung 
neue  Aussichten  in  Begriffen  nur  eröffnen,  sofern  sie  sich  der  Ver- 
bindung mit  einem  Thatgeschehen  versichert,  das  neue  Höhen  er- 
klimmt. Nur  wenn  eine  Ganzheit  mit  der  Kraft  und  dem  Recht  der 
Thatsache  aus  lebendigem  Dasein  entgegenwächst,  kann  das  Forschen 
nach  dem  Inbegriff  einen  Erfolg  hoffen.        % 

Aber  dieser  Erfolg  steht  noch  unter  einer  besonderen  Bedingung^ 
Die  Vergegenwärtigung  dessen,  was  im  Ganzen  des  geschichtliclieu 
Daseins  lebt  und  wirkt,  kann  nur  aus  einem  besonderen  Punkt  der 
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£dt  geschehen;  daß  die  Neuzeit,  an  welche  wir  dabei  zuerst  denken 
Bifen.  ein  zu  solcher  Überschau  geeigneter  und  am  meisten  geeig- 
irer  Punkt  ist,  darf  wenigstens  dem  nicht  als  selbstverständlich  gelten, 
ie  nicht  einer  auf  Abweisung  blinden  Olaubens  stolzen  Zeit  blinden 
<-laflben  entgegenträgt;  es  ist  auch  nicht  schon  dadurch  erwiesen,  daß 
iise  Zeit  den  Endpunkt  der  uns  Torliegenden  Reihe  bildet.  Besondere 
Cräide  sind  nötig;  aber  solche  scheint  die  Neuzeit  in  der  That  vor- 
bnngen  zu  können,  und  zwar  Gründe  nicht  nur  dafür,  daß  die  Yer- 
9^iZeQwärtigang  des  Gesamtumfanges  von  ihr  aus  stattfinden  kann, 
ioridem  aach  dafür,  daß  sie  gerade  hier  und  nirgend  anders  statt- 
feßden  muß. 

Die  Gesamtheit  kann  sich  hier  darstellen,  weil  die  Neuzeit,  — 
uLt  wie  sie  in  Meinung  und  Gegenmeinung  der  Individuen  und  Par- 
t<isa,  sondern  wie  sie  im  Ganzen  thätiger  Arbeit  vorliegt  — ,  eben 
Imo  eine  auszeichnende  Eigentümlichkeit  hat,  alle  Vergangenheit 
uLti  alle  fremden  Lebenskreise  mit  ihrem  Denken  zu  umspannen  und 
.^ren  Inhalt  dem  eigenen  Bewußtsein,  ja  dem  eigenen  Lebensprozeß 
isznfuhren.  Wie  weit  sie  letzteres  erreicht,  ist  eine  Frage  für  sich; 
:er  Gedanke  ist  jedenfalls  unbehindert,  alles  zu  erfassen  und  in  über- 
ti^iiüoender  Erwägung  zu  verbinden;  es  mag  sich  getrauen,  zeit- 
geschichtliche Perspektive  in  weltgeschichtliche  umzusetzen. 

So  mag  vom  Inhalt  nichts  erhebliches  ausfaUen.  Was  aber  von 
iihT  aus'  möglich,  erscheint  als  notwendig,  sobald  wir  auf  Art  und 
form  des  Lebens  achten.  Denn  hier  ist  eiae  Umwandlung  dahin  ein- 
^^etreten,  daß  aUer  Inhalt  des  Daseins  aus  und  an  eigenem  Thun  ent- 
wickelt, alles  Hinausgewirkte  fester  mit  dem  Punkte  des  Anfanges, 
üile  Leistung  mit  dem  tragenden  Boden  verkettet,  alle  Ausbreitung 
^d  Abstufung  in  die  Gliederung  eines  allumfangenden  Prozesses  ein- 
eeordnet  wird.  Solche  Wandlung  verbietet,  überkommene  Gestaltung 
stehen  zu  lassen,  wie  sie  sich  giebt;  sie  heißt,  was  wie  fest  und  ver- 
geh herantritt,  in  lebendigen  Fluß  zusammenhängender  Entwicke- 
mo  zu  versetzen.  Ohne  durchgreifende  Veränderung  kann  das  schwer- 
lich geschehen.  Jene  Forderungen  sind  zunächst  freilich  nur  Ansprüche 
(^^s  Zeitbewußtseins;  aber  nachdem  sie  ihr  Recht  entwickelt  und  ihre 
^ht  bezeigt  haben,  wird  begriffliche  Erwägung  sie  bestätigen;  auch 
'ier  Gedanke  kann  nichts  mehr  anerkennen,  das  nicht  jenen  For- 
d^nmgen  genügt  hat.  So  ist  es  der  Forschung  schlechterdings  ver- 
mehrt, für  letzte  Schätzung  von  Inhalt  und  Bedeutung  die  Maßstäbe 
Q^  Urteile  früherer  Epochen  einfach  hinzunehmen,  das  Vergangene 
'Q  seinem  eigenen  Sinne  gelten  zu  lassen.    Auch  wer  inhalÜich  dem 
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Neuen  ein  Altes  vorzöge,  könnte  nicht  umhin,  hinsichtlich  der 
des  Erlebens  dasselbe  in  neue  Währung  umzusetzen.  Scheint  daru 
das  Leben  zu  einer  höheren  Form  gereift,  so  ist  es  allerdiu^  ui 
läßlich,  die  Beziehung  des  GedanlienB  zur  geschichtlichen  Wirklicli 
auf  dem  Boden  der  Neuzeit  zu  suchen.  Daß  sich  in  der  Ausfuhr 
gelegentlich  zurälliges  für  notwendiges,  augeublickliches  för  ewi 
gebe,  ist  schwer  zu  vermeiden,  aber  das  ist  Gefahr  und  Scbra: 
nicht  sowohl  des  Einzelnen  als  menschlicher  Art,  die  unter  allen 
dingungen  und  Engen  zeitlicher  Lage  nicht  lassen  kann  nach  ewij 
und  notwendigen  Wahrheiten  zu  fragen. 

Was  sich  aber  durch  das  alles  im  allgemeinen  empfiehlt,  das 
hält  erheblichste  Verstärkung  durch  die  Besonderheit  der  Lage, 
der  wir  das  Problem  des  Inbegriffes  antreffen.  Ein  schweres  il 
Verhältnis  zwischen  dem  OesamtinhaltG  des  Lebens  und  den  thäti^ 
Lebenskonzentrationen  ist  unverkennbar.  Was  dort  an  Reichtum  v 
Tiefe  vorliegt,  wird  durch  die  vorhandenen  Syntagmen  nicht  befriedi; 
aber  wenn  es  ihrer  Machtwirkung  widersteht,  es  verm^  in  seil 
Vereinzelung  dieselbe  nicht  zu  überwinden.  Jedoch  ist  damit  nit 
das  letzte  Wort  gesprochen.  Was  sich  in  der  Existenz  verstreut  n 
versplittert,  ist  vielleicht  in  der  Wurzel  enger  verbunden,  vielleic 
wirken  von  dort  zusammenhängende  Bewegungen,  vielleicht  erbe 
sich  daher  ein  neues  Thatsjstem  von  größerem  Wahrheitsgehalt,  (i 
meinsam  ist  den  neuen  Lebensordnungen,  —  wir  nannten  als  solche  di 
Naturalismus  und  den  Intellektualismus  — ,  die  Ablehnung  einer  G 
staltung  aus  der  Idee  der  Persönlichkeit;  es  wird  sich  fragen,  ob  d. 
Thnn  der  Menschheit  diese  Verneinung  gutheißt,  ob  es  nicht  dab 
drängt,  persönhches  Leben  wieder  zum  leitenden  Begriff  zu  mache 
freilich  nicht  ohne  die  Überkommene,  im  besonderen  die  mittelalte 
liehe  Art  bis  zum  Grunde  umzuwandeln.  Auch  die  Form  der  Gau 
heit,  die  Weise  der  Zusammenfilgung,  mag  aus  lebendiger  Wirklicl 
keit  neues  Gesetz  erhalten.  Es  wird  zu  ermitteln  sein,  ob  dieselt 
aller  Mannigfaltigkeit  gestattet,  sich  unmittelbar  in  Einem  Prozcsf 
aneinanderzulegen,  ob  sich  nicht  verschiedenartige  Richtungen  inuci 
halb  des  Ganzen  behaupten,  ob  nicht  das  Einzelne  erst  durch  Vei 
mittelung  von  Zwischengliedern  einer  Einfügung  und  Abschätzung  fälii 
.  immer  sich  aber  ergeben  mag,  es  muß  als  gestaltend 
nicht  nur  eine  vage  Ansicht,  sondern  ein  bis  in  alle  \ei 
harakteriatisches  Bild  des  ganzen  Bereiches  ergeben;  e 
die  großen  Werke  der  Geistesthätigkeit  wie  in  ihrem  Ver 
Ganzen,  so  jedes  in  seiner  Entwickelung  eigentUndicli  bi- 
unter ihnen  auch  die  Ziele  und  Wege  des  Wissens  so  odei 


Erwägungcfi  und  Aussichten.  95 


>o  heransgielleii.  An  weiten  Zusammenhängen  fehlt  es  somit  unserem 
ftobleme  nicht. 

Sachen  wir  denn  in  angegebener  Weise  für  die  Aufgabe  zu  wirken. 
Wir  verwehren  niemandem  seinen  Weg,  möge  man  uns  den  unseren 
i&iit  verdenken. 


V.    Erwägungen  und  Aussichten. 

a]  Rückblick. 

Am  Ausgang  mag  es  gestattet  sein,  einen  Schritt  zurückzutreten, 
XQ  (He  mannigfach  verzweigte  Erörterung  in  Einem  zu  überschauen 
tml  tun  die  Stellung  unseres  Unternehmens  zu  allgemeinen  Aufgaben 
^T  Zeit  und  der  Philosophie  zu  erwägen. 

Einen  Rückblick  versuchen  wir,  nicht  um  einen  Auszug  des  Vor- 
*:cttagenen  zu  geben,  —  hoffentlich  war  unsere  Darlegung  nicht  so 
^dtscbichtig,  daß  sie  dessen  bedürfte  — ,  sondern  um  das  dem  Vor- 
Uben  eigenartige  kräftiger  herauszuheben  als  es  fortlaufende  Er- 
Gitenmg  gestattete. 

Was  wir  als  Aufgabe  ergriffen,  auf  geistigem  Grebiete  ein  wirk- 
a^fö  Ganze,  ein  zusammenhaltendes  Thatsystem,  einen  Inbegriff  auf- 
ffisachen,  das  besagt  eigenes  Ziel  gegenüber  anderen  Fragen,  die  sich 
ui  die  Geistes  weit  als  Ganzes  richten;  das  wird  sich  sowohl  gegen 
•^^-tapbysisches  als  gegen  praktisches  Anliegen  abzugrenzen  haben. 
Das  Augenmerk  des  Metaphysikers  mag  sich  beim  Geschehen  mehr 
^  das  richten,  was  es  bezeugt  als  was  es  fiir  sich  ist;  er  mag  den 
Punkt,  wo  sich  die  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit  zusammenfindet,  hinter 
^<  munittelbare  Vorgehen  legen  imd  alle  Gegebenheit  als  Ausdruck 
^mt  Substanz,  eines  Ich  u.  s.  w.  verstehen.  Ihm  ist  die  Gesamtheit 
i^  Thuns  wertvoll  durch  das,  was  sie  vom  Grundsein  des  Geistes 
^kündet 

Auf  der  anderen  Seite  biegt  praktisches  Anliegen  die  I<Yage  nach 
lern  (ranzen  des  Lebensprozesses  dahin  um,  welchen  Ertrag  dessen 
^imme  dem  Glück  des  Lebewesens  gewähre,  was  sie,  berechnet  und 
iberjjchlagen,  für  Wohl  imd  Wehe  der  Menschheit  biete. 

Wie  immer  es  mit  Recht  und  Aussichten  dieser  Probleme  steht, 
g^uug  daß  sie  nicht  unser  Problem  sind.  Denn  wenn  unser  Vorhaben 
'^eit  sucht  nicht  in  Beziehung  auf  einen  jenseitigen  Punkt,  nicht 
^ter  und  nicht  außer  dem  Geschehen,  sondern  als  eine  ihm  inne- 
wohnende Machte  wenn  es  das  Neue  als  eine  höhere  Stufe  der  Wirk- 
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lichkeit  bringen  möchte,  zu  der  anfängliche  Lage  erst  aufstn 
so  wird  es  sein  Ziel  und  seinen  Weg  selbständig  zu  vertreten  hal 
Alles  Interesse  wird  hier  auf  den  einen  Punkt  gelenkt:  nimmt  sich  i 
Wirken  und  Kraft  das  Leben  in  Ein  charakterhaftes  Thatsystem 
sammen,  das  alle  Mannigfaltigkeit  umschließt  und  naturgewiesei 
Gestalt  zuführt? 

Die  Bedeutung  der  Aufgabe  begegnete  keinem  Zweifel,  ihre  Drii 
lichkeit  bekundete  die  Zeitlage,  ihre  Aussichten  aber  schienen  vö] 
ungewiß.  In  Fluß  kommen  konnte  die  Arbeit  von  vorn  herein  t 
durch  ein  Wagnis,  nur  durch  die  Annahme,  daß  nicht  mit  dem  erst 
Erfahrungsbestande  das  letzte  Wort  gesprochen,  daß  Berufung  m 
bloßer  Existenz  an  geistiges  Naturgeschehen  zulässig  sei.  So  wen 
unmittelbaren  Ertrag  das  brachte,  es  wirkte  Elärung  verworren 
Lage;  denn  die  unzugänglichen  Widerstände  des  Anfanges  wurden  nl 
greifbare  Einwände  und  aus  dem  dichten  Nebel,  der  weder  Henunuj 
noch  Hilfe  erkennen  ließ,  begannen  deutliche  Probleme  heraus^ 
scheinen.  Zu  Beginn  wie  im  Fortgang  zeigte  sich  der  Gedanke  ein 
von  Lust  und  Lage  der  Individuen  unabhängigen  Naturgeschehens  ^ 
unentbehrliche  Stütze  unseres  Unternehmens;  er  war  hier  nicht  mej 
als  eine  Annahme;  daß  dieselbe  aber  nicht  aus  der  Luft  gegriffei 
wird  die  Hauptuntersuchung  erweisen. 

Den  Weg  zum  Naturgeschehen  versperrten  aber  so  viel  Hemn 
nisse,  daß  sich  ein  gerades  Annähern,  geschweige  denn  ein  rasche 
Zugreifen,  unbedingt  versagte;  ein  eigenartiges  Gref&ge  von  Methode 
war  aufzubieten,  um  das  Problem  von  verschiedenen  Seiten  zu  um 
ringen.  Wenn  dabei  allgemeinste  Erwägung  dem  Forschen  als  g6 
meinsamen  Gegenwurf  die  Arbeitswelt,  als  gemeinsamen  Ausgang  di\ 
Innensicht  gab,  so  sollten  diese  Behauptungen  nicht  ihren  allgemeine] 
Sinn  als  neu  ausgeben;  ein  eigentümliches  kann  sich  dabei  nur  ii 
der  näheren  Ausführung  wie  in  der  Verbindung  von  Innensicht  un^ 
Arbeitswelt  finden.  Dagegen  hat  unser  Unternehmen  die  Wege  alleij 
zu  vertreten,  die  es  sowohl  bei  der  Analyse  als  bei  der  Synthese  ver 
sucht.  Indem  dort  die  Reduktion  eine  Umkehrung  vorwaltender  Be- 
trachtung anbahnte  und  von  dem  Drang  in  die  Weite  und  Breite 
zum  wirkenden  Grunde  zurücklenkte,  suchte  die  Diremtion  jenseits 
schwankender  Gebilde  feste  Zusammenhänge  zu  entdecken,  als  Mittel 
schärferer  Charakteristik  wie  sondernder  Kritik.  Den  Schwerpunkt 
bildete  dabei  der  Satz,  daß  alles  echte  Thun  die  beiden  Seiten  und 
Reihen  des  Funktionellen  und  Pragmatischen  umspannt,  daß  es  sieb 
nicht  erst  nachträglich  zu  ihnen  erweitert,  sondern  sie  ursprünglicli 
in  sich  trägt.    Die  damit  gebotene  Fassung  des  Verhaltens  von  Kraft 
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citd  Gegenstand  scheidet  von  den  Empiristen,  welche  sich  einfach  dem 
«x^^enstande  ergeben,  den  Kritikern,  denen  beides  auseinauderfällt, 
•isn  Spekulativen,  denen  Eraftbewegung  das  Gegenstandliche  er- 
^yg^ai  soIL 

Aach  auf  der  synthetischen  Seite  ist  eigentümliche  Behauptung 
«tLrchzuBetzen.  Dem  Inbegriff  des  Geisteslebens,  wie  wir  ihn  suchten, 
N±ien  auch  in  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  nicht  alle  Vertretimg 
^n  mangeln.  Wir  glaubten  in  ihr  eigenartige  Zusammenfugungen  aller 
Mannigfaltigkeit,  mächtige  Lebensströme  zu  entdecken,  und  glaubten 
(Etfselben  nicht  als  Anhäufungen  einzelner  Elemente,  nicht  als  Werke 
bluiier  Theorie,  sondern  als  gemeinsame  Thaten,  als  Yollthaten  des 
siiiversellen  Lebens  verstehen  zu  müssen.  In  diesem  Sinne  wurden 
^  die  wir  als  Syntagmen  bezeichneten,  ein  weiterer  Anhalt  unserer 
Vrbeit  Als  wohlbegründete  Phänomene  konnten  sie  von  einer  Unter- 
sUL-hong,  welche  auf  Entdeckmig  eines  allfassenden  Thatzusammeu- 
Luiges  aasging,  Beachtung  geradezu  fordern;  ihrerseits  aber  verhießen 
^  erhebliche  Vorteile,  indem  sie  das  Problem  weltgeschichtlicher 
EziahruDg  verknüpften  und  durch  ein  thatsächliches  Behandeln  der 
r  rage  aus  dem  Ganzen  auch  der  Forschung  die  Richtung  zum  Ganzen 
diesen. 

Indem  wir  endlich  die  emzelnen  Fäden  zusammenfaßten,  empfahl 
«ich  sowohl  wechselseitige  Handbietung  von  Analyse  und  Synthese, 
ils  auch  enge  Verknüpfung  der  begiifi'lichen  Forschung  mit  dem,  was 
ti  weltgeschichtlicher  Arbeit  thatsächlich  vorliegt.  Den  erreichten 
Stand  überschreiten  aber  kann  das  Streben  nach  dem  Ganzen  nur 
QLter  der  Voraussetzung,  daß  ein  weiterer  und  wahrerer  Zusammenhang 
im  Xaturgeschehen  enthalten  und  im  Dasein  weit  genug  erschlossen 
M^,  am  der  Forschung  das  Entwerfen  eines  Gesamtbildes  zu  gestatten. 
I4e  Cbeizeugung,  daß  die  That  mehr  enthalten  mag,  als  das  Bewußt- 
5^iD,  gab  Becht  und  Pflicht,  auf  die  Gesamtheit  des  Thuns  zurück- 
zugreifen und  zu  prüfen,  ob  nicht  in  ihr  eine  Ganzheit  angelegt  sei, 
leren  Gegenwart  das  Leben  zu  seiner  Vollendung  bedarf,  die  es  aber 
ohne  Gedankenarbeit  nimmer  finden  kann.  Im  Verhalten  zur  Zeit  gab 
entscheidenden  Antrieb  zum  Werke  die  Überzeugung,  daß  die  vor- 
häudeuen  Systeme  nicht  die  unerläßlichen  Forderungen  lebendigen 
^ins  erfüllen,  daß  die  zwingendsten  Gründe  vorliegen,  bewußtes  Leben 
und  Natur  in  bessern  Einklang  zu  bringen. 

Was  als  Endziel  vorschwebt,  ist  nicht  eine  bewegliche  Kombination 
von  Begriffen,  nicht  ein  neues  Arrangement  vorgefundener  Bestand- 
teile, wie  es  eine  Zeit  entwickelter  Keflexiou  ohne  sonderliche  Mühe 
bald  so  bald  so  versuchen  mag,  sondern  deutliche  Vergcgenwärtiguug 
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eines  allbegreifenden  Thatsystems,  eines  Thatsjstems,  das  dem  Umki 
des  Daseins  einen  gemeinsamen  Sinn  giebt,  ohne  innerhalb  des  Gao: 
jedem  einzehien  seine  besondere  Stellung  und  seinen  eigenen  Wert 
versagen.  Nimmt  sich  aber  in  Wahrheit  die  Mannigfaltigkeit  i 
Daseins  in  solches  überlegene  Totalgeschehen  zusammen,  so  ^ 
bei  der  Forschung  alle  Yermittelung  unmittelbarer  Annäherung,  -A 
Aneinanderreihen  von  Begriffen  der  Erweckung  einer  znsamnnftiihitngi 
den  Anschauung  zu  dienen  haben.  P^iner  Anschauung  sagen  wir.  De 
weim  alle  Anschauung  zu  einem  Ganzen  zusammennimmt  und  we 
sie  nie  von  außen  gegeben,  sondern  stets  von  innen  gewirkt  wini 
müßte  man,  um  wegen  unleugbaren  Mißbrauches  des  Begriffes  X 
schauung  ihn  der  letzten  Verknüpfung  zu  thätiger  Einheit  abzusprccke 
zu  denen  gehören,  welche  wegen  der  Gespenster  auch  den  6eis£  oa 
treiben  möchten. 

Mußten  wir  oben  das  Ziel  der  Arbeit  von  scheinbar  verwandte 
Zielen  abgrenzen,  so  wird  beim  Bückblick  auch  die  Behandlung  iht 
unterscheidende  Art  zu  bekennen  haben.  Sie  unterscheidet  sich  :Uie 
vornehmlich  gegen  das  Verfahren,  welches  jetzt  überwiegend  Anliege 
und  Arbeit  beherrscht,  gegen  das  psychologische  Verfahren.  Diese 
erachtet  und  behandelt  die  geistigen  Vorgänge  als  Zustände  eine 
Subjektes;  in  dem,  was  an  dem  Einzelnen  vorgeht  und  wie  es  an  flin 
vorgeht,  sieht  es  den  Gesamtbestand  geistigen  Daseins;  von  eiiiej 
selbständigen  Geisteswelt  mit  eignem  Gehalt  und  eignen  Gesetzen  'U 
hier  nicht  die  Rede.  Ob  damit  aber  der  thatsächliche  Bestand  des 
Geisteslebens  sein  Recht  und  sein  Licht  erhält,  ob  sich  alle  Verbin- 
dung als  Zusammentrag  einzelner  Elemente  begreifen  läßt,  ob  iemer 
nicht  vom  Vermögen  des  Geistes  nur  die  eine  Seite,  die  von  uns  als 
funktionell  bezeichnete,  ihre  Entwickelung  findet,  die  pragmattsci^e 
dagegen,  wenn  nicht  verkannt,  so  doch  verkümmert  wird^  das  mag 
ernstlichem  Zweifel  begegnen,  das  mögen  wir  unsererseits  nicht  be- 
jahen. Oder  könnten  wir  einen  Inbegriff  suchen  und  ein  Naturgeschehen 
verlangen,  wenn  der  Geistesprozeß  nicht  mehr  als  Anhang  eines  ge- 
gebenen Seins  wäre  und  er  dessen  Zuständen  folgen  müßte?  Nur 
unter  der  Bedingung  entsteht  und  entfaltet  sich  unser  Problem,  daB 
sich  das  Geschehen  von  bloßer  Zuständlichkeit  ablöst  und  für  sieb,  in 
seinen  eigenen  Zusammenhängen,  ausbreitet  Die  iVage,  was  das  Geistige 
am  Einzelnen,  muß  sich  dahin  umkehren,  was  der  Einzelne  im  Geistes- 
leben seL  Es  ist  der  Prozeß  selber,  auf  dessen  Gehalt  wir  unser 
Augenmerk  richten;  erst  was  hier  an  Einsicht  gewonnen,  mag  end- 
gültige Entscheidung  über  das  Subjekt  und  seine  Beschaffenheit  briDgen* 
Solche  Emanzipation  geistiger  Ordnung  muß  durchgängig  Begriffe  raii 


* 
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W^  eigentumlicb  gestalten ,  sie  muß  ein  allgemeines  Verfahren 
j£>biklen,  das  aus  eigner  Art  auch  eigne  Bezeichnung  verlangt  Da 
wir  es  nun  nicht  sowohl  mit  der  ^gg^ß,  als  mit  dem  G:ei8t,  nicht  mit 
\kT\lfifxrjy  sondern  mit  dem  vovq  zu  thun  haben,  so  wählen  wir  den 
iosdrack  des  noologischen  Verfahrens. 

Dieses  noologische  Verfahren  ist  wie  unserem  ganzen  Unternehmen 
TOD  nöten,  so  vornehmlich  unerläßlicher  Beding  der  engen  Verbin- 
hog  geschichtlichen  Daseins  und  unmittelbaren  Lebens,  die  wir  ver- 
treten. Der  Geschichte  gegenüber  begreift  und  beschließt  psycho- 
kigLscbe  Methode  ihre  Aufgabe  darin,  zu  zeigen,  wie  sich  von  ver- 
iv-hwindenden  Anfängen  her  das  Bewußtsein  erfüllt  habe,  zu  ermitteln, 
enter  welchen  Umgebungen  hier  das  Einzelne  eingetreten  sei,  wo  und 
Wann  aufsteigenden  Laufs  sich  das  eine  zum  anderen  gefügt  habe. 
Die  Aufgabe  ist  erfüllt,  wenn  alles  Mannigfache  in  Nebeneinander  imd 
Nacheinander  lückenlosen  Anschluß  gefunden  hat.  Für  selchen  Zweck 
<ei)en  wir  in  weitestem  Umfang  Association  der  Erscheinungen,  Ein- 
goß von  Lage  und  Umgebung,  Gewöhnung,  Vererbung  u«  s.  w.  zur 
Erklärung  aufgeboten.  In  dieser  Richtung  ist  viel  erreicht.  Aber  wenn 
»^  thoricht  ist,  eine  Leistung  zu  mißachten,  weil  sie  nicht  alles  erreicht, 
50  ist  es  nicht  minder  verfehlt,  über  der  Vorstufe  der  Erklärung  die 
Erklärung  selbst  zu  vergessen.  Das  aber  könnte  hier  eintreten.  Denn  mehr 
'^  Vorstufe  ist  jenes  alles  nicht,  es  giebt  eine  Schilderung,  deren  Inhalt 
Jem  Erkennen  unentbehrlich,  die  aber  alle  Zufälligkeit  vorübergehender 
Lagen  aufiodmmt,  die  einen  wesentlichen  Zusammenhang  der  Phänomene, 
ein  Verstehen  des  einen  aus  dem  anderen  und  aus  dem  Ganzen  nicht 
einmal  versucht  Wo  aber  das  Geschehen  nicht  von  innen  her  Ge- 
setze offenbart,  da  wird  es  sich  auch  nicht  in  unmittelbares  Erleben 
umwandeln  lassen,  da  verbietet  es  sich,  in  dem  Zeitlichen  ein  Zeit- 
loses zu  suchen.  Erst  das  noologische  Verfahren  vermag  das,  indem 
es  Gehalt  und  Gefüge  aus  innem  Zusammenhängen  versteht;  darum 
könnte  ohne  seine  Hilfe  die  Geschichte  nimmer  die  Gegenwart  erlangen, 
obe  die  unser  Unternehmen  sich  nicht  mit  ihr  befassen  durfte.  Auch 
(lieses  noologische  Verfahren  ist  zunächst  nichts  als  eine  Annahme, 
aber  mehr  als  eine  Annahme  wäre  es  auch  nicht,  wenn  sich  das  psy- 
chologische als  einzig  mögliches  einführte;  wenigstens  müßte  für  den, 
Jer  die  Art,  wie  unser  Bewußtsein  ein  Datum  erlangt,  einfach  zu- 
sammenwirft mit  der  Begründung  dieses  Datums  innerhalb  des  Geistes- 
lebens, Kant  umsonst  gelebt  haben.  Hier  wie  überall  erachten  wir  für 
«in  anderes  kritische  Besonnenheit,  welche  nicht  ohne  triftigen  Grund 
^e  nächste  Annahme  verläßt,  für  ein  anderes  dogmatische  Enge, 
welche  alles  verketzert,  das  über  die  bequemste  Ansicht  hinaustreibt. 
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b)  Anknüpfung  an  Zeitstrebungen. 

Eine  Untei'suclmng,  welche  eigene  Woge  geht  und  auch  eigcnl 
Ausdrücke  nicht  scheut,  kann  dem  Schein  der  Absonderung  verfalle] 
und  damit  Gefahr  laufen,  sich  die  Teilnahme  der  anderen  zu  ver 
schließen.  Ob  solcher  Schein  berechtigt,  ob  nicht  auch  das  Eigen 
artige  allgemeinen  Bewegungen  dient,  das  ist  im  Interesse  unsere! 
Sache  festzustellen. 

Freilich  müßten  wir  den  Zusammenhang  sofort  verloren  geben,  wem 
Widerspruch  gegen  das  Zeitbewußtsein  auch  schon  Widerspruch  ^e^i^i 
die  Zeit  wäre,  wenn  jeder,  der  sich  nicht  in  die  Oberfläche  der  Zeil 
schicken  kann,  mit  der  Zeit  zerfallen  wäre.  Aber  gerade  das  dringendst«] 
Anliegen  der«Menschheit  mag  sich  oft  nicht  auf  dem  Markt  des  Tage^ 
befriedigen,  und  was  unerläßlicher  Bedarf  des  Ganzen,  braucht  iiocli 
nicht  ein  Bedürfnis  der  Einzelnen  zu  sein.  Darum  mag  in  WahrheÜ 
die  Zeit  für  sich  haben,  was  sich  ihrer  Außenseite  schroff  edtgegen^ 
stellt.  Aber  was  an  echtem  Verlangen  der  Zeit  aufringt,  ist  im  Werden 
und  meist  noch  ungestaltet.  Es  zeigt  mehr  eine  Richtung  als  einen 
Weg,  giebt  mehr  eine  Frage  als  eine  Antwort,  Es  muß  seine  Gestal- 
tung erst  finden,  und  es  kann  sie  nicht  findeij  ohne  Arbeit  der  Be- 
griffe, ohne  Gefahr  der  Irrung.  Hier  mag  sich  auch  unter  den  Teil- 
nehmern desselben  Zuges  viel  Streit  entspinnen;  jeder  wird  seine 
AVendung  als  die  durch  den  allgemeinen  Gedanken  geforderte  zu  ver- 
treten suchen. 

Eine  Berührung  unseres  Problems  mit  Zeitstrebungen  finden  wir 
aber  vornehmlich  an  drei  Punkten.  Das  Suchen  des  Inbegriffs  als 
einer  Ganzheit  der  That  begegnet  sich  mit  dem  Verlangen  nach  un- 
anfechtbaren Thatsachen  des  Geisteslebens;  die  Syntagmen,  als  Denken 
wie  Handeln  beherrschende  Systeme,  entsprechen  dem  Streben,  Kultur 
und  prinzipielle  Überzeugung  in  rechtes  Verhalten  zu  bringen;  die 
Ausbildung  eines,  geistiges  AVirken  in  das  Innere  zurücknehmenden 
Verfahrens  dient  dem  Drang  nach  Verinnerlichung  der  Lebensführung. 

Das  Bestehen  auf  ursprünglichen  und  vollgestalteten  Thatsachen 
geht  wider  die  verblaßten  und  unsichern  Gebilde,  welche  das  gegen- 
wärtige Leben  einnehmen.  Daß  sie  es  einnehmen,  hat  seine  guten 
Gründe.  Verschiedenartige  Gedankenmassen,  ja  feindliche  Welten 
treffen  in  Einer  Zeit  zusammen,  in  einer  Zeit,  die  viel  zu  selbstthätig 
mid  viel  zu  bewußt  lebt,  um  nicht  alles  Einem  einzigen  Prozesse  ein- 
zufügen,  die    auch   durch  das  Bedürfnis   einer    entwickelten   Kultur, 
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•krch  die  Aufgaben  der  Gesetzgebung,  der  Erziehung ,  des  geselligen 
Lebens  tl  s.  w.  zu  irgend  einer  Gemeinsamkeit  der  Begriflfe  und  Werte 
i^trieben  wird.  Aber  wie  soll  sie  dieselben  aus  thatsächlicher  Zer- 
kioftung  finden  y  wenn  nicht  wie  durch  einen  stillschweigenden  Eom- 
promiß  jeder  das  unterscheidende  zurückläßt  und  sich  mit  den  andern 
m  einer  unbestimmteren  Fassung  einigt,  um  aus  dieser  die  gemein- 
^ame  Arbeit  zu  fuhren,  wenn  nicht  jeder  alles  abschleift,  was  andere 
verletzen  konnte?  Aber  wenn  nun  jenes  Besondere,  das  als  Trennen- 
des au%egeben  wurde,  erforderlich  wäre,  um  dem  Ganzen  einen  Cha- 
rakter zu  yerleihen,  wenn  ohne  dasselbe  den  Begriffen  die  Beziehung 
aufzwingende  Thatsachen  verloren  ginge  und  das  ganze  Leben  schatten- 
idkfter  Abstraktion  verfiele?  Wir  brauchen  aber  nur  umzuschauen,  um 
TU  finden,  daß  die  Sache  heute  in  der  That  so  liegt.  Wo  immer  Prinzipien 
lü  Frage  kommen,  z.  B.  bei  der  Moral,  dem  Bechte,  der  Religion,  erhalten 
vir  nicht  ursprüngliche,  sondern  abgeleitete,  nicht  erste,  sondern  zweite 
'lebilde,  nicht  sowohl  Ideen,  als  Meinungen  von  Ideen,  nicht  sowohl  Übcr- 
iengungen  als  Anweisungen  auf  Überzeugungen,  Anweisungen,  die  auf 
(km  Markte  des  Tages  ohne  Anstand  umlaufen  mögen,  die  aber  nicht  viel 
^iehalt  aufweisen  möchten,  sobald  ihnen  blinder  Kredit  entzogen 
vmAe.  Wenn  aber  durch  gegenseitige  Konnivenz  als  ausgemacht  gilt,  was 
^z  und  gar  strittig;  als  vollgestaltet,  was  nur  in  Umrissen  vorschwebt; 
als  gemeinsam,  was  die  Menschheit  tief  entzweit;  wenn  in  dem  allen 
»in  fertigerer  Stand,  ein  erfüllteres  Dasein  vorgespiegelt  wird  als  that- 
sichlich  vorhanden,  so  liegt  darin  eine  durchgehende  Heuchelei,  eine 
Unwahrheit  des  Lebens,  bei  deren  unerfreulichem  Bilde  wir  um  so 
weniger  zu  verweilen  brauchen,  als  der  Mißstand  lange  erkannt  und 
schon  viel  Arbeit  an  seine  Oberwindung  gesetzt  ist  Zu  überwinden 
war  er  offenbar  nur  durch  Erreichung  ursprünglicher  und  überzeugen- 
iler  Thatsachen,  durch  einen  bewältigenden  Thatbestand.  Darum  mußte 
(iahin  das  dringendste  Anliegen  gehen.  Aber  die  Genossen  dieses  Stre- 
bens  kennen  die  Arbeit  kaum  beginnen,  ohne  Gefahr  sich  zu  entzweien 
and  zu  verlaufen.  Im  besonderen  bringt  das  Mühe  und  Irrung,  daß 
der  Drang  nach  festen  Thatsachen  sich  so  schwer  mit  den  notwendigen 
Ansprüchen  geistiger  Thatsachen  verständigen  kann.  Das  Nichtachten 
liieser  Ansprüche  stellt  aber  allen  Erfolg  in  Frage.  So  geschieht  es  bei 
den  Positivisten,  so  aber  auch  bei  denen,  welche  einzelne  Vorgänge  der 
luuenwelt,  vornehmlich  des  Gemütslebens,  als  sichern  Anker  für  Leben 
and  Überzeugung  ergreifen. 

Der  Positivismus  meint  sichere  Daten  zu  gewinnen  durch  Aus- 
scheidung alles  dessen,  was  er  subjektiv  nennt,  d.  h.  durch  Entfernung 
aller   Bearbeitung,   durch  Auflösung   aller  Zusammenhänge,   bis  nur 
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einfache  Elemente  übrig  bleiben.  Solche  Herausschälung  reiner  Elle 
mente  wäre  nur  möglich  bei  der  Annahme,  daß  sich  aller  ZuBammen 
hang  nachträglich  bildet,  daß  das  Geschehen  nicht  von  vom  hereij 
unter  allgemeinen  Bedingungen  und  Gesetzen  steht.  Unsere  gegen 
teilige  Überzeugung  hat  die  vorangehende  Darlegung  genügend  knnd 
gethan  und  hofit  die  Hauptuntersuchung  zu  beweisen.  An  dieser  Stelh 
aber  mag  das  gefragt  werden,  ob  der  Positivismus,  sofern  er  Wissen 
Schaft,  ja  wissenschaftliches  System  sein  will,  seine  eigene  Forderuni 
erfüllt,  ob  er  auskommt  ohne  Zusammenfügung,  ohne  Urteil,  also  ohiu 
das,  was  er  subjektiv  nennt?  Denn  wie  die  Zerlegung  des  Phänomenal- 
bestandes  in  ein  objektives  und  subjektives  nicht  ohne  Auseinander- 
nehmen und  Bearbeiten  des  ersten  Eindrucks,  so  kommt  ein  wissen- 
schaftliches Ganze  schwerlich  zu  stände,  ohne  daß  die  einzelnen  Teile 
eine  bestimmte  Ordnung  eingehen,  dieses  hier,  jenes  dort  seinen  Platz 
erhält.  Solche  Scheidung  und  Ordnung  aber  sollte  ohne  fort\i^ähren- 
des  Urteilen  und  Abschätzen  möglich  sein,  und  Urteilen  und  Abschätzen 
ohne  das,  was  als  subjektiv  veiiyorfen  wurde?  Wie  subjektiv  in  Wahr- 
heit der  Positivismus  im  Zurechtrücken  der  Daten  verfahrt,  das  zeigt 
am  augenscheinlichsten  seine  Behandlung  der  geschichtlichen  Er£EÜiniu^. 
Ist  Comte  in  der  Geschichtsphilosophie  minder  oder  mehr  subjektiv 
als  Hegel?  Hört  das  Subjektive  deswegen  auf  subjektiv  zu  sein,  weil 
es  sich  als  selbstverständlich  einfährt  und  in  eine  Fülle  von  Daten  wie 
verstreut?  Kurz  wenn  uns  keine  anderen  Gründe  von  dem  positivistischen 
Unternehmen  abhielten,  wir  müßten  es  ablehnen,  weil  es  zu  subjektiv 
verfährt 

Ziemlich  entgegengesetzte  Richtung  verfolgt  die  Bewegung,  welche 
im  Innern  des  Geisteslebens  unantastbare  Daten  sucht;  hofft  sie  doch 
in  dem,  was  der  Positivismus  als  Zuthat  erachtet,  festen  Grund  zu 
finden.  Das  aber  mit  Recht,  sofern  die  Thatsächlichkeit  in  den  Ur- 
sprüngen des  Geisteslebens  erwartet  wird,  denn  in  diesem  Gebiet  läßt 
sich  nicht  auf  überraschende  Entdeckungen  ausziehen,  wie  zum  Nordpol 
oder  nach  Afrika;  mit  Unrecht,  sofern  einzelne  Daten  oder  Ab- 
schnitte die  Entscheidung  bringen  sollen.  Denn  es  ist  einmal  alles,  was 
geistigem  Sein  angehört,  Teil  eines  umfassenden  Lebensprozesses;  als 
solcher  ist  kein  besonderes  davor  sicher,  durch  den  Zusammenhang 
gegen  den  Anfang  umgewandelt  zu  werden;  alle  Evidenz,  mit  der  sicli 
einzelne  Phänomene  dem  Bewußtsein  aufdrängen,  schützt  nicht  da- 
gegen, daß  Zerlegung  und  Verknüpfung  das  Bild  weit  vom  unmittel- 
baren Eindi-uck  entfernen.  Die  Empfindungen  von  Licht  und  Wanne 
bleiben  dieselben,  wie  immer  die  Theorie  sie  deute,  die  elektrischen 
Kräfte  mögen  wir  nutzen  bei  aller  Dunkelheit  ihrer  Erklärung;  auf 
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Gebiete  aber,  wo  das  Phänomen  die  Bearbeitung  nicht 
-.stchträglich  empfängt,  sondern  von  Anfang  an  sein  Dasein  in  Zu- 
^.^mmeiüiängen  und  unter  Obgewalt  allgemeiner  Bedingungen  fuhrt, 
•L  käiui  das  Besondere  erst  in  dem  Ganzen  endgültig  Bestand  und 
<n^faatt  finden. 

Auf  das  Ganze  also  sehen  wir  uns  fortwährend  gewiesen;  er- 
N-Lließt  sich  an  ihm  nicht  ein  Thatsystem,  das  alle  Verzweigung  ideell 
II  sich  trägt  und  sich  mit  siegender  Macht  gegen  alle  Zerstreuung 
^>Hb2uiptet,  so  sehen  wir  nicht,  wie  der  Unsicherheit  je  zu  steuern  sei. 
Jenes  Ziel  aber  ist  es,  was  beim  Inbegriff  vorschwebt 

Ihren  Fortgang  sah  die  Untersuchung  an  ein  Ineinandergreifen  von 
Analyse  und  Synthese  gebunden.  Bei  jeder  derselben  steht  unser  Ver- 
glich in  allgemeinen  Zusammenhängen.  Im  Gedanken  des  Syntagma 
««gründet  sich  eine  engere  Verbindung  von  Kulturarbeit  und  prin- 
äpieller*  Überzeugung,  als  sie  vorwaltende  Lage  und  Meinung  bietet 
l>as  Verhältnis  beider  ist  nicht  giEuiz  einfach;  sie  scheinen  sich  nicht 
zn  nahe  treten  zu  dürfen,  um  nicht  selbständigen  Wert  einzubüßen, 
Bad  nicht  zu  fem,  um  innige  Wechselwirkung  zu  behaupten.  Daß  der 
Inhalt  gemeinsamer  Arbeit  und  die  Ordnung  gemeinsamer  Verhält- 
m^se  von  letzter  Überzeugung  des  Menschen  getragen  und  von  kraft- 
Tollen  Ideen  belebt  werde,  daß  auch  die  Arbeit  des  Tages  ewigen 
Aufgaben  diene,  darauf  wird  mit  Bewußtsein  niemand  verzichten.  Aber 
äaoh  die  Überzeugung  des  Menschen,  vor  allem  sofern  sie  in  der 
PbOosophie  ihren  ¥a8senschaitlichen  Ausdruck  findet,  kann  ohne  er- 
:i€ blichen  Schaden  die  Berührung  mit  dem,  was  der  Fortgang  welt- 
cre^hichtlicher  Arbeit  entwickelt  nicht  missen.  Nicht  nur  daß  an  den 
Herden  des  Kulturlebens  die  Philosophie  manche  helle  Fackel  ent- 
zünden mag,  losgelöst  vom  Ganzen  der  Menschheit  sieht  sich  Über- 
zeognng  und  Begriff  vor  der  Gefahr  der  Vereinsamung  und  Zersplitte- 
nmg.  Liegt  aber  lebendige  Wechselbeziehung  von  Kultur  und  Phi- 
l'isophie  im  Interesse  jeder  von  ihnen,  mehr  noch  liegt  sie  im  Interesse 
des  Geisteslebens  als  eines  Ganzen. 

Darum  ist  es  fortdauernde  Aufgabe,  Kultur  und  Philosophie 
in  gegenseitiger  Handreichung  zu  halten,  und  diese  Aufgabe  wird  vor- 
uehmlich  bedeutsam  in  der  Neuzeit,  wo  die  Verbindung  manche,  hier 
rieht  näher  zu  erörternde  Widerstände  findet  Aber  was  jenem  Zweck 
vorwaltender  Zug  der  Zeit  leistet,  entspricht  nicht  dem  Bedarf  der 
Sache.  Nicht  als  einen  Vertrag  gleichberechtigter  Mächte  versteht 
jener  die  Verbindung,  sondern  er  behandelt  die  prinzipielle  Überzeu- 
gung und  mit  ihr  die  Philosophie  als  bloße  Gehilfin,  die  Werk  und 
Ueheiß  von  der  Kultur  empfange,  er  behandelt  die  Prinzipien  nicht 
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als  Selbstzweck  y  sondern  als  bloBes  Werkzeug  zur  Verbesserung  { 
Weltverhältnisse  und  Lebenslage.  Oder  geschieht  das  nicht,  wenn  etliis^ 
Lebenswendung  empfohlen,  etwa  der,  meist  recht  verworrene  Be^ 
der  Sozialethik  gepriesen  wird,  weil  die  sozialen  Aufgaben  ein  j^ 
gebot  innerer  Triebkräfte  verlangen;  wenn  eine  Beform  der  Erziehi] 
die  Gedanken  beschäftigt,  weil  wirtschaftlicher  Fortschritt  imd  nationi 
Machtentfaltung  sich  nicht  anders  sichern  lassen;  wenn  die  religiös 
Fragen  deshalb  Gehör  finden,  weU  sich  im  politischen  Leben  die  ] 
ligion  täglich  mehr  als  Macht  erweist;  wenn  überhaupt  Probleme,  I 
ein  zeitloses  und  ftir  sich  gültiges  angehen,  in  den  Dienst  wechselvol 
Zeitlage  geraten?  Wenn  aber  ein  Prinzip  zum  Mittel  herabsetzen  es  i 
Prinzip  zerstören  heißt,  so  wird  auch  das  entfallen,  was  dem  Wei 
und  Wirken  eines  Prinzipes  eigentümlich  ist.  Aber  dieses  Eigentüj 
liehe  war  es  ja  eben,  weswegen  sich  die  Zeit  nach  Prinzipien  mnsi 
ihr  Beginnen  hätte  eben  das  an  der  Sache  zerstört,  weswegen  j 
wertvoll  schien I  Eine  prinziplose,  bloß  den  Weltverhältnissen  zug 
wandte  Lebensführung  aber,  können  wir  glauben,  daß  sie,  auch  i 
Fall  ungetrübten  Gelingens  und  ununterbrochenen  Fortschreitens,  Me 
sehen  und  Menschheit  befriedigen,  ihre  Kraft  einnehmen,  ihr  Dasei 
erfüllen  könnte? 

So  lassen  sich  Kultur  und  philosophische  Überzeugung  wodi 
trennen  noch  in  eins  verbinden.   Aber  daraus  erwächst  kein  unlösbar 

I 

Dilemma.  Ein  Ausgleich  der  widerstreitenden  Erwägungen  mag  sii 
anbahnen,  wenn  es  gelingt,  beides  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  2 
verstehen,  ein  überlegenes  Prinzip  zu  entdecken,  das  beides  im  innei 
sten  Triebe  verbindet  und  jedwedes  Entwickelung  innerhalb  eines  un 
fangenden  Ganzen  hält,  dabei  aber  dieser  Entwickelung  hier  und  dol 
eigne  Art  und  Bahn  gestattet  Dann  möchte  jedes  seine  Vorzug 
entfalten  und  dem  andern  davon  mitteilen.  Dann  möchte  aucli  g< 
schichtliche  Behandlung  die  Philosophie  in  engere  Beziehung  zt 
Kultur  bringen,  ohne  sie  zu  einem  Stück  Kulturgeschichte  heral 
zusetzen. 

Einem  solchen  Streben  nach  innigerer  Durchdringung  von  Kultu 
und  Überzeugung  dient  aber  wie  alle  Forschung  nach  einem  DibegrÜ 
so  im  besonderen  das  Herausheben  des  Syntagma,  das  als  Phänome! 
weltgeschichtlichen  Lebens  eine  Behauptung  vom  Inbegriff  vertritt  uii 
in  machtvoller  Entwickelung  sowohl  der  Kulturarbeit  wie  den  letzte! 
Überzeugungen  einen  Charakter  aufprägt 

Daß  auch  die  Richtung  der  Analyse  in  allgemeinen  Zusammen 
hängen  steht,  ist  weniger  ausführlich  zu  erörtern  als  in  einigei 
Worten  zu  erinnern.     Der    ersten    Zeitlage    widerstehend   begriiiuie 
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ge  ^ch  in  einem  unverkennbaren  und  weithin  anerkannten  Bedarfe 
i^  Zeit  Vorwaltender  Zug  der  letzten  Jahrhunderte  war  ein  Hin- 
ic^itreben  des  Geistes  zur  Welt,  ein  Weltwerden  des  Geistes. 
Mochte  dabei  auf  der  einen  Seite  mehr  Einsicht  und  Beherrschung 
•er  Außenwelt,  auf  der  andern  innere  Ausweitung  des  Geistes- 
[ifoze^es  zum  All  vorschweben,  gemeinsam  war  das  Drängen  in  die 
Lcistong,  in  ungemessene  Entwickelung  und  Ausbreitung  der  Kraft. 
Aiih  ohne  alle  nähere  Bestimmung  dünkten  Bewegung  und  Fortschritt 
iU^Dügender  Inhalt  des  Lebens. 

Dieser  Zug  hat  nicht  aufgehört  zu  wirken,  aber  unbedingten  Glau- 
ben imd  anbedingte  Hingebung  hat  er,  —  das  Warum  ist  hier  nicht 
a  erörtern  — ,  verloren;  immer  mächtiger  wird  eine  nicht  sowohl 
kiniUiche  als  ergänzende  Bewegung,  eine  Bewegung  dahin,  die  Lei- 
atoog  auf  die  tragende  und  belebende  Einheit  zurückzuziehen  und 
«rebalt  wie  Wert  des  Ganzen  in  solcher  Besinnung  zu  ermessen.  Zum 
Triebe  des  Schaffens  gesellt  sich  gleichen  Rechts  der  Trieb  des  Für- 
t%hlebens. 

Solcher  Trieb  kann  seine  Entfaltung  nicht  finden  ohne  die  Wissen- 
ithlk  und  stellt  derselben  keine  leichte  Aufgabe.  Mit  dem  allgemeinen 
Verlangen  einer  Analyse  ist  nichts  gethan.  Man  kann  analysieren  und 
äch  mit  allem  Scharfsinn  immer  weiter  ins  Ungewisse  verlieren.  In 
Zarücklegung  des  Geschehens  wäre  beharrenden  Gebilden  nachzuspüren; 
^r  Charakteristik  müßte  auch  das  nützen,  was  dem  ersten  Blick  klein 
tmd  nichtssagend  scheint;  alle  Zerlegung  dürfte  dabei  den  Zug  zum 
«janzen  nicht  aufheben.  Das  alles  mag  in  verschiedener  Weise  ver- 
dacht werden;  wir  versuchen  es  in  dem,  was  wir  reduktives  und  direm- 
tiTes  YeiÜEÜiren  nannten. 

Hier  wie  überall  ist  das,  was  gegenüber  Arbeit  und  Kampf  leben- 
diger Wirklichkeit  die  Theorie  vermag,  beschränkt,  was  der  Einzelne, 
Terschwindend.  Und  doch  darf  es  auch  dem  Einzelnen  nicht  gleich- 
^Itig  sein,  sieb  mit  seinem  Beginnen  in  den  Zusammenhängen  jener 
WirkUchkeit  zu  wissen. 

c)  Verhältnis  zur  Philosophie. 

Das  Verhältnis  unserer  Untersuchung  zur  Philosophie  erörtern 
«ir  nicht  wegen  Feststellung  ihrer  Zugehör  zu  dieser  oder  jener  Dis- 
^pün.  Denn  um  dem  Probleme  allen  und  jeden  Platz  innerhalb  des 
großen  Gebietes  der  Philosophie  zu  versagen,  dazu  müßte  bei  ihr  über 
<ier  Schulwissenschaft  die  Weltwissenschaft  vergessen  sein;  wo  es  aber 
^inen  Platz  finde,  das  sei  der  Schulwissenschaft  überlassen.  Das  aber 
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darf  nicht  außer  Acht  bleiben,  wie  sich  unser  Streben  mit  allgemeine 
Aufgaben  der  Philosophie  berührt;  war  doch  eben  solche  BerCJins 
ein  Hauptmotiv  unserer  Arbeit  Es  mag  aber,  so  behaupten  y/rir,  ds 
»Streben  nach  einem  Inbegriff  des  Geisteslebens  sowohl  richtiges  Gleicl 
maß  als  Konzentration  philosophischer  Arbeit  fördern,  dort  mehr  ti 
außen,  hier  von  innen  in  ihr  Getriebe  eingreifend.  Jenem  genügt  kun 
Erinnerung,  dieses  verlangt  nähere  Erwägung. 

In  dem  Ganzen  philosophischer  Arbeit  befinden  sich  seit  Begin 
der  Neuzeit  die  Geisteswissenschaften  in  offenbarem  Nachteil  ge^ 
die  Naturwissenschaften.  Während  sich  diese  durch  Galilei  und  Kep]e 
durch  Descartes  und  Newton  zu  einem  Granzen  zusanmiengenonune 
haben  und  aus  gemeinsamen  Aufgaben  und  Begriffen  mit  eintradi 
tiger  Kraft  vdrken,  befinden  sich  die  nicht  minder  reich  entfaltet« 
Geisteswissenschaften  in  vielfacher  Zersplitterung.  So  haben  sie,  wol 
in  einzelnen  Systemen,  nicht  aber  in  dem  großen  Ganzen  gemeinsame 
Überzeugung  die  prinzipielle  Geltung  erlangt,  die  sie  anspreehei 
müssen.  Wie  hätten  sie  sonst  die  Philosophie  nicht  zu  weit  ener- 
gischerer Abwehr  des  Verlangens  getrieben,  ihrerseits  einfach  und  gam 
die  Art  einer  Naturwissenschaft  anzunehmen,  geradezu  Natorwisseih 
Schaft  zu  werden,  ein  Verlangen,  das  nicht  nur  dem  Yerkehrung  dei 
Wahrheit  dünken  muß,  der  dem  geistigen  Gebiet  eigentümliche 
Kräfte  und  Gesetze  zuerkennt  und  es  als  eine  zusammenhängentie 
Welt  versteht,  sondern  das  auch  dessen  Zustimmung  nicht  finden  kann, 
der  alle  besondere  Erfahrung  als  Teil  einer  gesamten  &ßt  und  lük 
Einzelforschung  allgemeinen  Bedingungen  der  Erkenntnis  onterwiril 
Wer  aber  im  Interesse  einer  gleichmäßigen  Würdigung  des  gesamten 
Wcltinhaltes  jene  Hegemonie  der  Naturwissenschaften  innerhalb  der 
Philosophie  bekämpft  und  den  Geisteswissenschaften  zukommeude 
Stellung  sichern  möchte,  nach  welcher  andern  Richtung  sollte  er  eher 
suchen  als  dahin,  sie  dem  Mitwerber  gewachsen  zu  machen,  auch  die 
Geisteswissenschaften  möglichst  zu  einem  Ganzen  zusanmienzunehnieD. 
gemeinsame  Ziele  und  Normen,  ein  Ineinandergreifen  der  verschiedenen 
Zweige  aufzuweisen?  Das  Gesamtgebiet  braucht  sich  nur  seiner  Eigen- 
ai*t  und  Kraft  bewußt  zu  werden,  um  die  Gefahr  einer  Znrückdränguug. 
einer  Störung  des  Gleichgewichtes  innerhalb  letzter  Schätzung  des 
Seins  zu  verscheuchen. 

Solchem  Ziele  mögen  verschiedene  Wege  dienen,  ohne  sieb  zu 
kreuzen.  Wir  freuen  uns,  daß  auch  von  andern  die  Sache  auf  dem 
Boden  der  Gegenwart  rüstig  in  Angriff  genommen  ist,  aber  wir  hoffen, 
daß  auch  die  eigentümliche  Art  unseres  Strebens,  die  Arbeit  zum  In- 
begriff, daneben  einiges  nützen  könne. 
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Erheblich  wichtiger  ist  das  Verhalten  unserer  Aufgabe  zum  eigent- 
rb&  Kernpunkt  der  Philosophie^  zum  Problem  eines  ihre  Arbeit  ab- 
^ozt^nden  und  zusammenhaltenden  Prinzipes.  Daß  sie  ohne  ein  sol- 
t>  äos  dem  Kreise  der  Wissenschaften  zu  scheiden  hatte,  können 
rj  beschönigende  Bedewendungen  verbergen. 

Der  Philosophie  wird  ofl;  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  Ergebnisse 
iz  einzelnen  Wissenschaften  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  Soll  das 
r^üj  daß  sie  dieselben  ohne  Umwandlung,  höchstens  unter  Zugabe 
biger  erläuternden  Beüexionen,  aneinanderzureihen  habe?  Eine  der- 
:^ge  Ehcyklopädie  eine  eigene  Wissenschaft  zu  nennen,  wäre  frei- 
hi^,  und  wenn  man  Freigebigkeit  nicht  tadeln  soll ,  so  kann  doch, 
"ü  das  Wort  passiert,  die  Sache  noch  nicht  leisten,  was  eine  selb- 
üLicige  Wissenschaft  zu  leisten  hat  Wenn  die  Philosophie  aber  das 
-fiiiwiangene  weiter  ent\nckeln  sollte,  so  würde  sie  ohne  ein  eigenes 
^riudp  schwerUch  weit  kommen.  Wenigstens  genügt  nicht  die  Formel, 
läi  de  die  Einsichten  einen  Grad  weiter  ins  allgemeine  zu  gestalten 
Lk  als  die  Einzelwissenschaften.  Denn  bedeutet  das  eine  bloße  Zu- 
äi:tiiieDstellung  des  Gemeinsamen,  so  erhalten  wir  wiederum  nichts 
i^eQtumliches;  soll  mit  der  Erhebung  ins  allgemeine  eine  belang- 
vi  tte  Wendung  eintreten,  so  bedürfen  wir  unumgänglich  eines  selb- 
^digen  Prinzipes  und  einer  daraus  erwachsenden  Methode.  Darum 
't  die  Frage  eines  solchen  Prinzipes  eins  mit  dem  Probleme  einer 
inständigen  Existenz  philosophischer  Wissenschaft. 

Aber  die  Einigung  über  ein  solches  Prinzip  ist  so  schwer,  daß 
ifitrlit  nur  die  besondere  Gestalt  fortwährendem  Streit  unterliegt,  son- 
'^m  selbst  über  den  Ort,  wo  es  zu  suchen,  über  den  Punkt,  wo  der 
it-bel  anzusetzen,  nicht  sowohl  Individuen  als  Epochen  sich  entzweien. 
Va.^  Altertum  und  Mittelalter  von  der  Metaphysik,  das  erwartet  die 
^VozL'it  von  der  Erkenntnislehre,  ohne  auch  damit  zu  reinem  Abschluß 
u  ^langen. 

Ob  überhaupt  Metaphysik  möglich,  darüber  sind  wir  mitten  im 
treit,  und  dieser  Streit  ist  nicht  bloß  Wortstreit.  Hat  Metaphysik 
^flegentlich  einen  Sinn,  in  dem  keine  Richtung  neuerer  Art  sie  billigt, 
')  giebt  es  andererseits  Richtungen,  die  sie  in  keinem  Sinn,  auch 
i<ht  in  einem  neuen,  zulassen.  Aber  wenn  hier  wichtige  Probleme 
j^^nderer  Untersuchung  zufallen,  ein  gutes  Stück  des  Streites  ist 
^nÜDgs  Wortstreit.  Es  giebt  einen  Sinn,  in  dem  niemand  Meta- 
pb^  will,  der  sich  von  den  Traditionen  aristotelischer  Denkart  be- 
trat hat;  es  giebt  einen  andern  Sinn,  in  dem  sie  jeder  will,  der  eine 
btlliütändige  Prinzipienlehre  der  Philosophie  festhält.  In  jener  engern 
[>t;deutung  ist  die  Zeit  der  Metaphysik  unwiderbringlich  vorbei.    Jene 
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Metaphysik,  wie  sie  vornehmlich  durch  Aristoteles  ihren  Stempe 
hielt,  war  im  Grunde  Ontologiei  Lehre  von  den  allgemeinst^u 
schaffenheiten  des  Seienden.  Diese  Beschafifenheiten  sachte  sie  <1 
freischwebendes  Denken  zu  erkennen  und  ihrem  Gesetz  wie  il 
Maßstaben  alle  Mannigfaltigkeit,  im  besondem  das  menschliche 
sein,  zu  unterweifen.  Ursprünglich  barg  diese  schnlmäßige  Fa.^ 
der  Metaphysik  einen  gehaltvolleren  Kern,  bei  Aristoteles  weni^ 
blieb  trotz  seiner  abstrahierenden  Art  das  gesamte  Gerüste  meta} 
sischer  Begriffe  in  einer  wenn  auch  versteckten,  so  doch  unverb 
baren  Beziehung  zu  dem  Inhalt  griechischen  Lebens:  mnspanu« 
That,  welche  griechisches  Dasein  'erQillte  und  griechisches  »Seluä 
leitete,  £and  darin  allgemeinsten  formalen  Ausdruck.  Aber  es 
eben  Art  der  ontologischen  Metaphysik,  solche  Beziehung  zu  verleogi 
und  die  Scholastik  säumte  nicht,  die  Verbindung  thatsächhch  ab 
brechen.  Sie  übermittelte  uns  jenes  Gewebe  von  Allgemeinbeii 
dessen  Scharfsinn  jeder  anerkennen  mag,  dessen  Distinktionen  noch  he 
Wert  behaupten,  das  aber  aus  seiner  herrschenden  Stellung  durcli 
Gesamtbewegtmg  der  Neuzeit  endgültig  verdrängt  ist  Bereiteten 
Streben  der  Einzelwissenschaften  nach  größerer  Selbständigkeit.  ( 
Drang,  dem  Reichtum  der  Erfahrung,  dem  unmittelbaren  Gehalt  i 
Daseins  größere  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  Wendung  vor. 
gab  den  Ausschlag  die  immer  mächtiger  aufsteigende  Überzeugiu 
daß  wir  allen  Umfang  des  Wissens  nur  als  Gegenstand  unserer  Leitet 
erfahrung  kennen,  daß  wir  innerhalb  dieses  Kreises  unabmeßL'cL 
Weite  und  Tiefe  fortschreiten,  aber  nie  aus  ihm  heraustreten  mögt 
Damit  war  es  dem  Denken  benommen,  sich  in  ein  jenseitiges  Sein  i 
Dinge  zu  versetzen  und  aus  hier  gewonnenen  Begriffen  menschlicii 
Befinden  wie  durch  Ableitung  zu  verstehen. 

Sofern  aber  die  Neuzeit  selbstthätig  ans  Werk  ging,  war  sie  dun 
Erfahrung  und  Enttäuschung  der  Jahrtausende  dahin  belehrt,  daß  sie 
das  Denken  nicht  ohne  größte  Gefahr  unmittelbar  in  die  Arbeit  a 
den  Dingen  versetzen  könne,  sondern  daß  es  erst  nach  reiflicher  Ik 
sinnung,  nach  Abmessung  seiner  Kräfte  und  Überschlagung  des  Wege 
hoffen  dürfe,  der  zuströmenden  Flut  der  Erscheinungen  gewachsci 
zu  sein,  nicht  nach  zufälligen  Lagen  oder  Antrieben  bald  biehe 
bald  dorthin  gerissen  zu  werden.  So  wii'd  die  Untersuchung  des  Kr 
kenntnisvermögens,  die  Erkenntnislehre,  mit  Recht  einleitende  Disziplij 
philosophischer  Forschung.  Aber  sie  wird  mehr  als  das,  mehr  und 
mehr  hebt  sich  das  Streben,  sie  zur  eigentlichen  GrundwissenscbÜ 
zu  machen,  zu  dem,  was  der  Philosophie  ihren  unterscheidenden  Ciui* 
rakter  gegenüber  den  anderen  Wissenschaften  verleihe.    Dabei  a)>^^ 
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liL-ii  sich  die  ersterwähnten  Probleme  wieder  ein;  es  fragt  sich^  ob 
b.  was  die  Untersuchung  des  Erkennens  aus  eigenen  Kräften  ver- 
bt  ibren  Absichten  genügt,  ob  nicht  ihr  eigenes  Ziel  sie  auf  weitere 
bfimmenhänge  weist  Beschränkt  sie  sich  darauf,  die  in  den  ein- 
taa  Wissenschaften  steckende  Erkenntnisarbeit  auszuziehen,  die- 
lE^  zu  registrieren  und  klassifizieren,  so  ist  solche  Zusammenstellung 
pvii^  nicht  zu  Terachten,  aber  sie  ist  darum  noch  nicht  eine  Wissen- 
kLft  für  sich;  will  die  Erkennislehre  aber  das  Empfangene  weiter 
iru  oder  von  Yomherein  in  anderen  Zusammenhängen  sehen,  so 
er)  bloße  Reflexion  oder  Abstraktion  sie  nicht  weit  bringen.  Dazu 
u£\a  sie  wohl  den  ganzen  umfang  der  Gegebenheit  tnit  neuer  Frage 
M-oem  Lichte  zeigen,  neue  Kraft  gegenüber  dem  Stoffe  aufbieten, 
^  Toe  neue  Art  des  Geschehens  begründen,  wenn  anders  das  Er- 
iriLea  nicht  neben  den  Dingen  hergehen,  sondern  ihren  YoUgehalt 
^  lue  Arbeit  aufnehmen  will.  Ob  das  aber  das  Erkennen  von  sich 
ti^  m  leisten  und  zu  erweisen  vermag?  Ob  es  sich  dafür  nicht  einem 
xv'iU  umfassenderen   als  wesentlicheren  Geschehen  einzufügen  hat? 

Dahin  treibt  auch  folgende  Erwägung.  Eine  Untersuchung  der 
biruDtnis  läßt  sich  nicht  geben,  ohne  ein  Yoraneilen  des  Blickes  auf 
ktf  Gesamtarbeit;  es  wäre  verfehlt,  ja  wunderlieh,  ohne  alle  Rücksicht 
ie  Fortgang  und  Ergebnis  das  Vermögen  feststellen  zu  wollen,  um 
^<  dann  zu  den  Leistungen  fortzuschreiten.  Was  wäre  Dogmatismus, 
•^li  dieses  keiner  ist?  Aber  jenes  Bild  des  Ganzen,  wie  ist  es  als  Ein- 
f*r.  zu  entwerfen  und  zu  versichern?  Doch  wohl  nur,  indem  bei 
^'.idaog  des  Problems  auf  das  Ganze  von  innen  her  ein  neues  eigen- 
ärt}^5  Geschehen  in  lebendigem  Prozesse  aufsteigt  und  durch  sein 
•^mittelbares  Wirken  seine  Wahrheit  bezeugt?  Aber  müssen  wir, 
'<ffi  ein  solches  Geschehen  auch  nur  zu  hoffen,  nicht  auf  das  Ganze 
^  Lebens  zurückgreifen,  flieüt  nicht  alle  letzte  Behauptung  und 
^uitzung  vom  Erkennen  aus  einer  Überzeugung  von  der  Gesamtheit 
i^^  Geistesprozesses? 

Hier  aber  ist  es,  wo  unsere  These  eintritt.  Daß  der  Mensch  sich  zum 
Erkennen  nicht  unmittelbar  in  den  Strom  der  Dinge  versetzen  könne, 
^  das  nnermeBliche  Gebiet  nicht  ohne  Wehr  herantreten  dürfe,  daß 
'ü  besonderen  Art  und  Veimögen  seines  Wirkens  sich  vorangehender 
*  Erlegung  erhellen  müsse,  darauf  bestehen  auch  wir.  Aber  wii* 
seinen,  daß  sich  solche  grundlegende  Untersuchung  nicht  auf  das 
i-ipimen  für  sich,  sondern  auf  das  Gesamtthun  des  Geisteslebens  zu 
H'tten  habe,  um  zu  fragen,  ob  sich  hier  eine  umfassende  Einheit 
'^raü^slelle  und  gegen  alle  Verzweigung  des  Lebens  imd  Wissens  eine 
"abständige  Aufgabe  durchsetze.     Denn  hier  erst  scheint  der  letzte 
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Punkt  getro£fen,  bis  zu  dem  wir  vordringen  mögen.  Erst  hier  magj 
ein  die  yerschiedenen  Seiten  des  Lebens,  im  besonderen  auch 
Gegensatz  des  Pragmatischen  und  des  Funktionellen,  umscliließci 
Handeln  ergeben,  erst  hier  die  zwingende  Kraft  eines  umnittelbj 
und  daher  anschaulich  zu  vergegenwärtigenden  Geschehens   finde^ 

So  glauben  wir,  daß  das  Problem  der  Selbständigkeit  der  P| 
Sophie  Tiuf  noologischem  Boden  aufzunehmen  sei,  daß  alle  Semü] 
dahin  von  vornherein  vergeblich,  wenn  sich  nicht  in  Zurückns^ 
des  Lebens  zur  Einheit  ein  charaktervolles  Totalgeschehen,  ein  II 
System,  bekundet  und  mit  neuen  Aufgaben  auch  eine  neue  Ansicbti 
gesamten  Gebietes  aufbringt.  Soll  die  Philosophie  die  Welt  ans  ei^^ 
Augen  sehen,  soll  sie  eigene  Erfahrung  machen  und  mit  eigenen 
griffen  arbeiten,  so  bedarf  sie  als  Lehre  vom  Ganzen  eines  eigent 
liehen  Prinzipes  für  das  Ganze.  Ein  solches  Prinzip  aber  wird 
aufgehen  nicht  aus  abstrakten  begriffUchen  Erwägungen,  sondern 
in  Aneignung  eines  thatsächlich  vorhandenen  und  wirksam  siah  bed 
genden  Prozesses  zentraler  Art.  An  solcher  Thatsache  hängt  daher 
eignes  Bestehen^  ohne  dieselbe  wäre  der  Anspruch  auf  den  Platz  eij 
selbständigen  Wissenschaft  imd  gar  einer  leitenden  Wissenschaft  ^ 
zugeben.  Einen  derartigen  Prozeß  aber,  wo  soll  ihn  der  Men 
finden?  Wir  meinen,  er  würde  darnach  Himmel  und  Erde  vergelJ 
durchsuchen,  wenn  ihm  nicht  aus  dem  Grunde  geistigen  Daseins 
Wirken  und  Wandeln  ein  Ganzes  der  That  entgegenkäme.  Findet  sj 
nicht  hier  ein  springender  Punkt  zur  Gesamtgestaltung,  so  versiil 
mit  der  Aussicht  auf  Einigung  des  Lebens  auch  die  Hoffiiung  i 
wesentlichen  Zusammenhang  des  Wissens.  Denn  schließlich  ist  dd 
das  Maß  des  Lebens  das  Maß  des  Erkennens. 

Aber  um  wissenschaftlich  verwendbar  zu  werden,  bedürfte  solcl 
Behaujjtung  durchdringender  Klärung,  und  dabei  zu  verweilen  wtiii 
hier  nicht  passen,  wo  wir  nicht  eine  eigene  Theorie  der  Philosopli 
entwickeln,  sondern  nur  den  Zusammenhang  unserer  Arbeit  mit  phill 
sophischen  Grundproblemen  sichern  möchten.  Indes  um  die  Sacl 
nicht  aller  Verkehrung  preiszugeben,  darf  einige  Erläuterung  uij 
Verwahrung  nicht  fehlen.  Im  besondern  bestreiten  wir  die  Deutuii 
unseres  Vorhabens,  als  solle  erst  ein  kleiner  Ereiö  subjektiven  Lebe^ 
abgeschlossen  und  der  hier  ermittelte  Gehalt  in  das  All  projiziei 
werden.  Dann  möchte  der  Mensch  überallhin  lediglich  seine  Eigcil 
art  tragen  und  nirgends  etwas  anderes  finden  als  Spiegelbilder  seiiiö 
Kleinheit  Das  aber  hieße  eine  Aufgabe  psychologisch  verstehen,  dii 
noologisch  gemeint  ist.  Auch  die  Noologie  unterscheidet  zwei  Seiten 
das  Geschehen  des  Geistes  und  den  Inhalt  des  Alls,  aber  sie  versteh 
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^Terhiltois  nicht  als  das  eines  kleineren  und  eines  größeren  Kreises, 
^«Qiiein  als  Beziehung  von  Ganzem  zu  Ganzem,  sie  läßt  den  Geistes- 
puei  im  begrenzenden  umriß  hervorbringen,  was  seine  Durchformung 
T^t  in  Berührang  mit  der  Besonderheit  des  Daseins,  unter  Rückwü*- 
Log  der  Erfahrung  erhält  Sie  verficht  dabei,  daß  die  Besonderheit 
&:  ErfahroDg  gar  nicht  in  sicherer  Richtung,  in  Anbahnung  eines  festen 
y.meß  gelebt  und  gedeutet  werden  könnte,  wenn  nicht  ein  ideell  sich 
^•er  das  Ganze  erstreckendes  Prinzip  heranträte,  um  den  mitgebrachten 
hViiQ  an  ihr  weiter  zu  entwickeln.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß 
n-nirs  Thatsystem,  worauf  noologische  Betrachtung  ausgeht,  sich  nicht 
ojse  Bewahrung  an  der  Fülle  des  Gesamtinhaltes  für  unser  Erkennen 
i^rtig  abschließt;  worauf  es  ankommt  ist  nur,  daß  von  ihm  eine  selb- 
^dige  Bewegung  allumfassender  Art  ausgeht  und  mit  dem  Leben 
juch  das  Denken  in  neue  Bahnen  bringt. 

Auch  würde  das,  was  etwa  als  Inbegriff  behauptet  wird,  nicht 
'iioe  weiteres  schon  als  Prinzip  der  Grundphilosophie,  der  Metaphysik 
2i  weiteren  Sinne,  aufibreten  dürfen.  Was  sich  im  Geistesleben  als 
Tnmdgeschehen  offenbart,  das  könnte  zum  Kemgeschehen  des  Alls 
m  unter  besonderen  Bedingungen  führen;  das  müßte  vor  allem  dessen 
rersichert  sein,  daß  in  geistigem  Wirken  das  Sein  nicht  nur  eine 
iuik^rung  der  Oberfläche,  sondern  eine  Erschließung  seines  Grundes 
wetet,  daß  es  hier  sein  eigenes  Wesen  findet  So  würde  der  Inbegriff 
K  ein  Prinzip  metaphysischen  Yerüahrens  erst  umzubilden  sein,  das 
%h  dann  mit  dem  Kreis  der  Erfahrung,  der  ItQle  des  Besonderen 
ia>einanderzusetzen  hätte.  Demnach  verwahren  wir  uns  dagegen, 
'lüß  die  Aufgabe,  die  wir  als  grundlegend  erachten,  alles  in  Einem 
Trfüllen  solle.  Aber  wenn  die  erste  Stufe  nur  in  Verbindung  mit 
weiteren  zum  Ziele  führt,  sie  bleibt  darum  doch  die  erste,  und  es  ist 
--Hieblich,  sie  als  solche  anzuerkennen. 

Daß  aber  in  Wahrheit  die  Überzeugung  vom  Ganzen  des  Geistes- 
geschehens vornehmlich  Richtung  und  Gehalt  der  Philosophie  bestinmit, 
däs  scheint  auch  die  Erfahrung  der  Geschichte  deutUch  genug  zu 
verifönden.  Das  Grundgeschehen  des  Geistes  war  den  Denkern  in  ver- 
schiedener Weise  gegenwärtig,  darum  brachten  sie  andere  Begriffe 
^om  Geist,  andere  Aufgaben  des  Erkennens  an  die  Erfahrung;  ihr 
l»^waßtes  Dasein  erlebte  dieselbe  anders,  darum  mußten  sie  verschie- 
denes in  ihr  finden.  Wenn  Locke  und  Leibniz  in  der  Lehre  vom 
erkennen  einander  schroff  entgegentraten,  was  war  der  Grund,  als 
'iaß  der  Empirist  das  Leben  lediglich  in  dem  Bewußtsein  des  Einzelnen 
>t'rlaufen  läßt,  während  der  Apriorist  einen  überlegenen  Geistesprozeß 
2u  ergreifen  glaubt,  der  wie  alle  Wesenheit,  so  alle  Wahrheit  in  sich 
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halte.  Mußte  dort  alle  Einsicht  sich  von  außen  durch  Allmahl« 
Anhäufung  zusammensetzen^  so  lag  hier  alles  daran,  daß  durch 
lytischo  Arbeit  der  Oeist  ins  Bewußtsein  hebe,  was  er  von  Haus 
im  Grunde  seiner  Natur  trägt  Beide  Männer  und  BichtuDgen 
sich  nicht  durch  abweichende  Reflexion  verschiedene  Begriffe 
Geist  zurecht  gemacht,  sondern  die  Begriffe  sind  verschieden, 
andere  Art  des  Geschehens  ihr  Interesse  und  ihr  Denken  einnini] 
Würde  femer  Kant  den  archimedischen  Punkt  der  Philosophie 
der  theoretischen  Vernunft  in  die  praktische  verlegt  haben,  wenn 
nicht  im  Grunderleben  der  Geisteswelt  die  ethische  Aufgabe  m< 
gewesen  wäre  als  den  anderen?  Auch  der  Gegensatz,  in  den  die  s] 
kulative  Bewegung  der  Neuzeit  ausläuft  und  dessen  Wirkungen  m 
die  Gegenwart  erfüllen,  der  Gegensatz  von  Hegel  und  Schopenhaui 
bezeugt  er  nicht  die  Wahrheit  jener  Behauptung?  Nochmals 
werfen  wir  es,  in  den  großen  Systemen  bloße  Auswachsungen  di 
Psychologie  zu  sehen;  daß  aber  eine  andere  Überzeugung  vom  Geisi 
prozeß  in  seinem  Verhalten  zum  All  Hegel  dahin  brachte,  allen  (ti 
halt  des  Daseins  in  einen  machtvollen  Denkprozeß  zu  verwandeln 
alle  Dunkelheiten  und  Leiden  darin  zu  begraben,  während  dem  andei 
das  Nebeneinander  eines  blinden  WoUens  und  einer  zu  anschauende] 
und  empfindendem  Nachleben,  nicht  aber  zu  schaffendem  Wirken  fahigei 
Intelligenz  das  All  spaltete  und  eine  Versöhnung  innerhalb  gegeben 
Weltlage  ausschloß;  daß  der  Typus  des  Geistesgeschehens  den  Systeme] 
die  eigentümliche  Richtung  gab,  dabei  müssen  wir  verharren. 

Aber  wenn  eigenartige  Gegenwart  geistigen  Grundgeschebens  inj 
Wahrheit  über  Sinn  und  Richtung  des  Weltproblemes  entscheidet,  es 
liegt  überaus  viel  daran,  daß  das  nicht  in  der  Verborgenheit  und 
ohne,  ja  gegen  die  Überzeugung  der  Handelnden  erfolge,  daß  es 
ganz  und  klar  zu  Tage  trete.  Es  liegt  daran  einmal,  damit  sich 
bewußte  Arbeit  dahin  konzentriere  und  wir  den  Versuch  gegenseitiger 
Verständigung  da  unternehmen,  wo  die  Sache  in  Fluß  ist,  nicht  da, 
wo  festgewordene  Gebilde  sich  unbeugsam  wider  einander  stellen. 
Wenn  irgend  verschiedene,  nicht  Grundüberzeugungen,  aber  Richtungeu 
der  Arbeit,  Durchsichten  der  Gegebenheit  innerhalb  der  Phüosophie 
ein  Recht  haben,  am  ehesten  werden  sie  ihren  Wert  mid  ihre  Grenze 
miteinander  ausmachen  können,  wenn  sie  ihre  Begründung  im  Ganzen 
des  Lebensprozesses  aufweisen.  Vielleicht  brauchte  dann  nicht  alle 
Mannigfaltigkeit  in  Entzweiung  und  nicht  alle  Einigung  in  cha- 
rakterlosen Eklektizismus  auszuschlagen. 

Wichtiger  aber  ist  die  von  hier  dem  Sachgehalt  philosophischer 
Arbeit  erwachsende  Umwandlung.    Jene  Behauptung  stellt  sich  schroff 
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Ip^f'j  alle  Versuche,  den  Kerngehalt  der  Philosophie  in  allgemeinen 
f&44elhingen  begrifflicher  Art,  —  sei  es  nach  alter  metaphysischer,  sei 
«» 'jAch  neuer  erkenntnistheoretischer  Prägung  — ,  zu  finden  und  den 
tiendigen  Gehalt  des  Daseins  in  möglichst  farblose  Kategorien  zu 
irkgen.  Sie  stellt  voran  ein  Ganzes  des  Lebens  und  sieht,  wie  weit 
^TuD  da  aus  das  umgebende  Dunkel  erhellen  könne;  mit  dem  Be- 
nitsein,  daß,  wo  jenes  keine  Handhabe  mehr  bietet,  die  Grenze  unseres 
tkeimens  erreicht  sei.  Solche  Philosophie  unterscheidet  sie  als  posi- 
imr  von  der  vorwaltenden  abstrakten. 

Eme  Philosophie,  welche  alle  Beziehung  auf  ein  charakterhaftes 
^kktesgeschehen  ablehnt,  mag  in  freischwebendem  Denken  immerhin 
ftfisse  Leistungen  des  Scharfsinns,  der  Kombination,  der  Abstraktion 
•'Hbringen;  in  den  Weltbestand  eindringen  wird  sie  schwerlich.  Alle 
i^'-  Aufstellungen  werden  die  Schranke  eines  sich  von  lebendiger 
^idlichkeit  ablösenden  Allgemeinen,  eines  Abstrakten  tragen.  Nun  hat 
'••ß  jeher  kraftvolle  Schöpftmg  solche  Grenze  durch  thätiges  Leisten  über- 
»iritten,  aber  wir  sahen,  wie  viel  daran  lag,  daß  die  Thatsache  ihre 
iierkennung  finde,  und  müssen  darauf  bestehen,  daß  die  Philosophie 
si  Bewußtsein  abstraktes  Verfahren  durch  positives  ersetze. 

Aber  in  dem  allen  verhandeln  wir  nur  über  den  Ort,  wo  das 
fehlem  aufzunehmen,  nicht  über  den  Sinn,  in  dem  es  zu  lösen  ist. 
ri>  aber  war  entscheidender  Antrieb  zur  Arbeit,  daß  eben  hinsichtlich 
'•^  geistigen  Gesamtgeschehens,  des  Inbegriffes,  eine  Umwandlung  der 
t^^rzeugongen  zu  erfolgen  habe,  daß  einerseits  gegen  Zerstreuung, 
LMererseits  gegen  fehlgehende  Konzentration  sich  mit  Hilfe  wissen- 
<bifllicher  Arbeit  eine  neue  Gestalt  geistigen  Grundgeschehens  auf- 
"«^4611  müsse.  Ist  aber  dieses  der  Fall  und  hat  das  Ergebnis  noo« 
pschen  Verfahrens  eine  prinzipielle  Bedeutung  für  die  Philosophie, 
^  müssen  auch  für  die  Umbildung  dieser  weitgehende  Forderungen 
■i'teigen.  Demnach  läuft  diese  Erwägung  des  Verhältnisses  zur  Phi- 
«^iphie  in  die  Sätze  aus: 

Ein  zusammenhaltendes  Prinzip  hat  die  Philosophie  allererst  aus 
^üi  Inbegriff  des  Geistesgeschehens  zu  entwickeln. 

Notwendigö  Umbildung  der  Überzeugung  vom  Inbegriff  verlangt 
♦^^iitbliche  Umbildung  der  Philosophie. 

Diese  Sätze  sind  unabhängig  von  der  besonderen  Art  unseres 
^f?es;  wie  wir  aber  jenen  Zielen  dienen  möchten,  das  hat  die  fol- 
f^Tidf»  Hauptuntersuchung  zu  zeigen. 


^■sfken,  ProI^gomenB.  ^n^^  8 


Angabe  der  Stellen,  wo  wichtigere  Termini  zuerst  eintre 


• 


Abstrakt  —  positiv 

Animal  —  mental 

Arbeitswelt / 

Diremtion,  diremtiv 

Diskursiv  —  produktiv 

Ezisteuz 

Funktionell  —  pragmatisch 

Inbegriff 

Innensicht 

Kombinierendes  Thun 

Naturgeschehen 

Zoologisch 

Primär  —  secundttr 

Psychologische  Bezeichnungen 

Reduktion,  reduktiv 

Sjntagma 

Total 

Typisches  Geschehen 

Universell,  partikular,  singular 

Vollthat 
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DEM  ANDENKEN  MEINER  MUTTER. 


Vorwort 


Iber  das  Vorhaben  unseres  Werkes  hat  eine  eigene  Schrift,  die 
Prolegomena",  ausfbhrhch  berichtet,  für  alles  Technische  genügt  es 
kranf  zu  verweisen,  hier  mögen  nur  noch  einige  allgemeinere  Er- 
'ignogen  Platz  finden. 

Mle  Entwickelung  philosophischer  Spekulation  hat  ihre  Wurzel 
IL  letzten  prinzipiellen  Tberzeugungen,  in  einer  Gesamterfassung  und 
'iesamtschätzung  des  Inhalts  des  Geisteslebens  und  seiner  Stellung  im 
Aß, sowie  der  damit  erfolgenden  Absteckung  einer  geistigen  Wirklichkeit; 
Kr  unter  Voraussetzung  solcher  Grimdlage  ist  ein  Aufbau  philoso- 
piüscher  Systeme  möglich,  während  sie  sonst  bloÜe  Luftgebilde  werden, 
7on  subjektiven  Einfallen  kaum  zu  unterscheiden.  Deswegen  sind  die 
\Ts^me  keineswegs  eine  bloße  Ausführung  und  Anwendung  einer 
Bewegung  des  allgemeinen  Kulturlebens,  sie  behalten  ihre  eigentüm- 
liche Aufgabe  und  ihren  eigentümlichen  Wert  darin,  das  was  dort  be- 
gonnen, auf  eine  wesentlich  höhere  Potenz  zu  erheben;  aber  ihre  Ab- 
liängigkeit  von  jener  Grundüberzeugung,  welche  das  Unternehmen  der 
Wissenschaft  mit  dem  Gesamtleben  der  Menschheit  wesentlich  ver- 
ömdet,  bleibt  dabei  bestehen;  erst  nach  dem  ersten  Schritt  kann 
ItT  zweite  gelingen.  Heute  aber,  so  zeigten  schon  die  Prolego- 
niena,  fehlt  der  geistigen  Arbeit  jene  zusammenhaltende  und  richtende 
'Tnindüberzeugung;^auch  in  der  Philosophie  läßt  sich  nicht  weiter 
kommen,  ehe  an  dieser  entscheidenden  Stelle  größere  Sicherheit  ge- 
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Wonnen  ist;  hierher  vor  allem  hat  sich   demnach  die    philosopbisc 
Untersuchung  zu  konzentrieren. 

Der  Punkt  aber,  von  dem  her  die  Sache  anzugreifen,  kann  ki 
anderer  sein  als  die  Gesamtarbeit  der  Menschheit,  wie  sie  ihre  V? 
körperung  in  der  Geschichte  findet.  Aber  ein  Unternehmen,  welch 
.seine  eigene  Notwendigkeit  aus  der  Thatsache  schwerer  Widersprach 
in  der  geschichtlichen  Lage  begründet,  kann  sich  nicht  an  den  ei^ 
pirischen  Durchschnitt  der  Wirklichkeit  halten,  es  muß  von  ihra 
Durcheinander  und  Wechsel  zum  echten  und  bleibenden  G^eistesgebal 
erst  durchdringen,  es  hat  nicht  sowohl  die  Geschichte  der  Menschbe 
als  die  Geschichte  des  Geistes  in  der  Menschheit  zum  Yorwurf;  a^ 
die  hier  erreichte  Höhe  gilt  es  zu  kommen  und  von  da  aus  prinzipiell, 
Überzeugungen  zu  entwickeln. 

Solches  Hinausgehen  über  die  empirische  Lage  verlangt  dieio^ 
bildung  eigentümlicher  Methoden;  ihre  Ermittelung  war  die  Hauptaaf- 
gäbe  der  Prolegomena;  in  dem  Hauptwerk  können  wir  sie  ohne  weiteres 
verwenden  und  überhaupt  im  Interesse  einer  allgemeinverstaudlicbed 
Darstellung  das  bloß  Technische,  auch  in  der  Ausdrucksweise,  viel 
weiter  zurücktreten  lassen.  So  richtet  sich  das  vorliegende  Werk 
durchaus  nicht  bloß  au  Fachmänner,  sondern  an  alle,  welche  den 
prinzipiellen  Problemen  des  menschlichen  Daseins  ein  ernstes  Interesse 
zuwenden. 

Die  Auseinandersetzung  mit  dem  Bestand  der  Geschichte  fordert 
unabweisbar  ein  genaues  Eingehen  auf  andersartige  und  teilweise  feind- 
liche Gedankenmassen;  nur  im  Hindurcharbeiten  durch  sie  läßt  sicii 
zum  echten  Bestände  vordringen.  Daß  aber  der  scheinbare  Umweg 
solches  Verfahrens  durchaus  kein  Abweg  ist,  daß  wir  von  jeder 
Strecke  des  Weges  erhebliches  fiir  das  Gesamtergebnis  mitnehmen, 
daß  wir  das  Eigene  nur  mit  Hilfe  solcher  Auseinandersetzung  sicher 
begründen  und  deutlich  ausprägen  können,  dafür  hat  die  Unter- 
suchung selbst  einzutreten. 

Für  uns,  die  bei  dieser  Arbeit  erstwesentlich  das  philoso- 
phische Interesse  leitet,  bedeutet  das  hier  gewonnene  Ergebnis  natür- 
lich nur  die  Grundlage,  nicht  den  Abschluß  der  Forschung.  Wir 
werden  uns  dem  weiteren  Ausbau,  sowohl  zum  Ganzen  eines  Sjskmes 
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liS  in  die  Entwickelung  der  einzelnen  Disziplinen  nicht  entziehen  und 
n^rtranen^  daß  dieser  Ausbau  die  Grundlage  sowohl  weiter  bewähren 
ais  ihre  Sgentümlichkeit  in  helleres  Licht  stellen  wird. 

Dem  imniittelbaren  Erfolg  unserer  Untersuchungen  stehen  manche 
Eemnmisse    entgegen:    die    äußere  Überlegenheit    der  Gegner,    die 
diwaiikende  Haltung  der  Mittleren,  die  Lauheit  der  Freunde.    Daß 
ronchungen,   welche  sich  den  einstweilen  noch  herrschenden  Zeit- 
3khten  direkt  entgegenstellen,  eine  völlige  Zurückweisung  seitens 
coer  oiahren  müssen,  welche  in  jenen  Mächten  ihre  Gottheit  verehren, 
b~t  selbstverständlich;    was  sich   von  hier  an  Angriffen    gegen  uns 
erheben  mag,  können  wir  zu  sehr  im  voraus  konstruieren,   um  uns 
dadurch  irgend  einschüchtern  zu  lassen.  —  Wunderlicher  ist  das  Ver- 
Ulten  jener  Halbschlächtigen,  welche  unsere  Überzeugung  von  der 
ünludtbarkeit  und  den  Widersprüchen  der  geistigen  Weltlage  theilen, 
ungleich  aber  Maßstäbe  und  Wertschätzungen   als   unantastbar  ver- 
wenden, die  lediglich  dort  ihre  Wurzel  haben;  mögen  solche  die  Not- 
wendigkeit durchgreifender  Wandlungen  in  abstracto  bereitwillig  zu- 
geben, g^en  jeden  thatsächlichen  Versuch  richten  sie  sofort  alle 
Vorurteile  der  überkommenen  Lage.  —  Am  meisten  aber  erschwert 
äUes  solche  Unternehmen  die  Mattheit  derer,  welche  ihm  wohl  eine 
gewisse  Sympathie  entgegenbringen,  aber  nicht  das  Mindeste  thun, 
^Iche  Sympathie    thatkräftig  zu   bewähren;    so    zurückhaltend,    so 
deichgOltig  verhält  sich  hier  die  Mehrzahl,   als  sei  der  Kampf  um 
oeue  Ideen  und  neue  Lebensordnungen  lediglich  eine  private  Ange- 
legenheit, während  doch  nur  durch  ein  mannhaftes  Zusammenstehen 
idler  Gleichgesinnten  sich  den  ungeheuren  Gegenmächten  irgendwelcher 
Boden  abringen  läßt. 

Aber  solche  Wahrnehmungen  können  am  wenigsten  da  nieder- 
drückend wirken,  wo  die  Überzeugung  waltet,  daß  das  empirische 
Dasein  nicht  die  ganze  Wirklichkeit  der  Geisteswelt  bildet,  daß  in  der 
Menschheit  mehr  vorgeht  als  was  das  Bewußtsein  der  Einzelnen  leistet. 
Von  jenen  grundhaften  Zusammenhängen  her  wird,  was  innerlich  not- 
wendig, mit  Sicherheit  seinen  Weg  finden.  Von  den  Parteien  mit 
ihrer  Enge  und  Starrheit  giebt  es  eine  Berufung  an  die  Menschheit 
mit  ihren  immer  neuen  Kräften,  von  den  Fertigen  eine  Berufung  an 
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die  Suchenden.  Auch  dieser  Suchenden  sind  viele  und  ihre  Zahl  i 
in  stetem  Wachsen,  an  sie  wenden  wir  uns,  wie  wir  uns  zu  ihne 
rechnen  und  mit  den  Anderen  vereint  nach  gemeinsamem  Ziele  strebe 
möchten.  Die  Grundidee  der  folgenden  Untersuchungen  reicht  we 
hinaus  über  die  Besonderheit  der  Ausführung;  über  die  großen  Mä»g^ 
dieser  kann  niemand  klarer  sein  als  wir  selbst,  in  der  Sache  abe 
bleibt  es  trotzdem  dabei,  dalJ  dem  leitenden  Gedanken  die  Zukuaf 
gehört.  - 

Jena. 
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Lber  das  Ziel  und  die  Wege  unserer  Forschung  orientierten  die 
rEtersuchungen,  welche  wir  als  y,Prolegomena''  ^  yoranschickten.  Ein- 
atender  Ärtf  wie  sie  waren,  vertraten  sie  prinzipielle  Überzeugungen, 
Lefiea  jetzt  obliegt,  sich  zu  entwickeln  und  zu  bewähren. 

Nicht  auf  den  Ausbau  eines  philosophischen  Systems  geht  unser  1 
Tjrh^n.  Solches  Unternehmen  stimmt  schlecht  zu  einer  Zeit,  die 
Sitten  in  fieberhafter  Aufregimg  und  gestaltloser  Gärung  steht.  Der 
L'enker  kann  sein  Werk  nicht  so  vom  Ergehen  der  Menschheit  ab- 
sondern, am  da  einen  Abschluß  zu  wagen,  wo  alte  und  neue  Lebens- 
^rmen  feindlich]  gegeneinanderstehen  und  aus  dem  Chaos  wider- 
streitender Tendenzen  kaum  die  rohesten  Umrisse  gemeinsamen  Weges 
iH:räa^cheinen.  Wo  die  Fundamente  im  Wanken  sind,  ist  es  Thorheit,  ' 
<b  Dach  krönen  zu  wollen. 

Aber  kann  die  Philosophie  nicht  unmittelbar  ein  Ganzes  der 
rbeizeugung  herstellen,  so  darf  sie  darum  nicht  aufhören,  für  ein  solches 
za  wirken;  was  nicht  sofort  erreichbar  ist,  kann,  ja  muß  vorbereitet 
TerdeD.  Allem  Wirken  und  Schaffen  einer  Eulturwelt,  aller  Yerzwei- 
gsQg  in  einzelne  Gebiete  liegen  zusammenhaltende  Strebungen  imd 
Scbätzongen  zu  Grunde;  hier  zuerst  muß  sich  eine  allbeherrschende 
H&aptiichtang  finden,  wenn  nicht  alles  spätere  Mühen  um  Einheit 
i^  Daseins  vergeblich  sein  soll.  Dieser  Unterbau,  diese  Wurzel  aller 
^^m  Entwickelung,  bleibt  meistens  jenseits  bewußter  Erwägung 
3itd  außer  aller  Erörterung;  aus  dunkler  Tiefe  wirkt  und  waltet  eine 
fiesamtüberzeugung  ohne  Rechtfertigimg,  wie  ein  Geschick  der  Natur. 
Anders  aber  in  kritischen  Zeiten,  bei  Zerwerfimg  der  Arbeit  und  Ent- 
iweinng  der  Menschen.  Mit  der  ruhigen  Sicherheit  ist  es  abdann 
vorbei;  die  sonst  verborgenen  Zusammenhänge  müssen  nun  vor  dem 
i^^nken  erscheinen,  um  Bechenschafk  abzulegen  und  seine  Ejitik  aus- 
liiiialten.  Zu  jenen  Zeiten  aber  gehört  ohne  Zweifel  die  Gegenwart. 
Auch  in  ihr  muß  sich  die  Aufmerksamkeit  den  begründenden  Zusammen- 
^en  zuwenden,  es  muß  Gewißheit  darüber  werden,  wie  weit  wir  uns 
^en  anvertrauen  dürfen,  Klarheit,  ob  sie  einheithch  angelegt  sind,  ob 
^e  das  letzte  Streben  des  Geistes  ausdrücken,  oder  ob  sich  gegen  ihr 

^  Prolegomena  zu  Forschungen  Über  die  Einheit  des  Geisteslebens  u.  8.  w.  von 
^Backen.    Leipzig,  1S85. 

Eaekin»  Etalitlt  dm  (MitodebMu.  1 


Einleitung, 


Dasein  und  mehr  noch  gegen  ihr  ausschließliches  Recht  unabweisbs 
Widerspruch  aus  dem  Thatbestande  des  Menschheitslebens  erhebt 

Des  Menschheitslebens  sagen  wir.  Denn  das  ist  sonnenklar,  ( 
von  dem  Einzeldasein  mit  seiner  Enge  und  Zufälligkeit  sich  die  i 
gäbe  nicht  einmal  angreifen  läßt  Nur  das  Oesamtleben  der  Mens 
heit,  wie  es  in  der  Geschichte  niedergelegt  ist  und  wie  es  rastlos ; 
Zukunft  weiterflutet,  das  G-esamtleben,  wie  es  sichtbare  Wirkung  n 
innere  Strebuog,  wie  es  soziale  und  individuelle  Vorgänge  in  >: 
begreift,  kann  solcher  Untersuchung  zum  Vorwurf  dienen.  Dii 
Wendung  aber  stellt  sofort  eine  weitere  Aufgabe.  Jenes  Menschhei 
leben  in  seiner  ersten  Erscheinung  ist  ein  buntes  Durcheinander,  i 
regelloser  Fluß  von  Ereignissen;  wer  sich  so  unmittelbar  dahint 
versetzt,  würde  bald  hierher,  bald  dorthin  getrieben  werden  und  best 
Falls  nur  einen  Teil,  nie  das  Oanze  in  seinen  Bereich  bekomm« 
Es  gilt  gegenüber  solchem  Chaos  einen  sichern  Standort  zu  gewinm 
und  aus  dem  Gewirr  der  Erscheinungen  die  echten  Thatsachen  herau 
zufinden.  Das  aber  kann  nicht  anders  geschehen  als  durch  umsichti 
fortschreitende  Gedankenarbeit  Vornehmlich  ist  ein  GefÖge  ro 
Methoden  aufzubieten,  welches  sich  eine  zweifache  Aufgabe  stellt 

Es  gilt  vor  allem,  auf  dem  Boden  der  nächsten  Erfahrung  in  qa 
über  der  zerstreuten  Menge  der  Erscheinungen  verbindende  Zusammen 
hänge,  womöglich  einen  allumfia.ssenden  Zusammenhang  zu  eutäeckeü 
die  Abhängigkeit  der  Einzeldaten  von  einem  Gesamtwirken  aufzaweisei 
und  dieses  Gesamtwirken  in  seinen  Ausbau  zu  einem  Lebens^ 
Systeme  zu  verfolgen.  Ein  solches  Lebenssystem  sollte  uns  zur  schär' 
fem  Abgrenzung  von  einem  Lehrsystem  Syntagma  heißen.  Nicht  bkä 
eins,  sondern  zwei  Syntagmen  glaubten  wir  ^n  lebendiger  Wirksamko^ 
vorzufinden;  ihre  Entwickelung  sollte  den  Ausgangspunkt  unserer 
Untersuchung  bilden. 

Eine  derartige  Zusammenfassung  von  Einzeldaten  zu  Lebens- 
systemen  bedeutet  ohne  Zweifel  einen  Schritt  über  die  erste  Erscheiniing 
hinaus  zu  den  treibenden  Kräften  hin,  aber  von  hier  bis  zur  Entschei- 
dung darüber,  was  an  Eemgehalt  geistiger  Art  in  dem  Ganzen  stecke 
und  ob  dieser  Gehalt  den  letzten 'Bestand  des  Geisteslebens  ausmache, 
ist  ein  weiter  Abstand.  Große  Verwickelung  entsteht  hier  besonders 
durch  das  unsichere  Verhältnis  der  ersten  Lebensform,  des  Bewußt- 
lebens,  zum  Naturgeschehen.  Vieles  kann  uns  zunächst  erregen,  ;d 
erfüllen,  was  sich  schließlich  als  nichtig  erweist;  die  Vereinigung  der 
Menschen  schützt  nicht  gegen  solche  Gefahr;  auch  im  gemeinsaises 
Leben  mögen  Zusammenhänge  bewußter  Handlung  erwachsen  und  die 
Gemüter  einnehmen,  die  in  Wahrheit  etwas  ganz  anderes  heäenteo 
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sie  dort  gelten,  geschweige  denn,  daß  sie  den  letzten  Grund  mensch- 
Wesens  erschöpften.    Auch  bei  unserem  Probleme  kann  daher 

Spiegelung  des  Geschehens  im  Bewußtsein  nicht  genügen,  wir 
hinter  ihr  den  Kern  der  Wirklichkeit  suchen:  von  dem  zer- 

ten  und  irrenden  Bewußtsein  der  Menschheit  legen  wir  Berufung 
{«ffi  an  ihre  That,  an  ihr  tragendes  und  belebendes  Schafien.    Wenn 

d,  so  muß  sich  hier  ein  sicherer  Halt  finden.  Diese  Wendung 
nicht  zu  YoUziehen  ohne  analytische  Arbeit,  nicht  ohne  eindrin- 
ge Prufäng  und  fortschreitende  Umwandlung  dessen,  was  uns  zu- 
lichst  Yor  Augen  steht  Auf  solchen  Weg  sollte  uns  ein  Verfahren 
liingen,  welches  das  Geistesleben  nicht  in  die  unabsehbaren  Yerschlin- 
pngen  seines  Fortstrebens  begleitet,  sondern  yielmehr  die  Leistungen 
inert  und  sie  auf  die  begründende  Einheit  zurückbezieht,  um  aus  ihrem 
Befände  die  Beschaffenheit  dieser  zu  erkennen.  Daraus  entsprang 
cne  ^dnktiye''  Methode;  dieselbe  gestaltete  sich  näher  zur  „direm- 
liren^.  Yon  der  Thatsache  aus,  daß  alles  echte  Thun  zweiseitig  ist, 
4sii  es  ebenso  seelische  Erregung  wie  Entwickelung  einer  Sache  in 
Kh  faßt  Die  VoUthat  als  Einigung  yon  fimktioneller  und  pragma- 
tbcher  Seite  ftihrte  über  die  bloße  Subjektivität  hinaus  und  verhieß 
emen  sichern  Früfsteiu  dafür,  ob  das  Bewußtleben  ein  Naturgeschehen 
tun  Ausdruck  bringt  oder  ob  es  aus  solchem  herausfällt 

Dieses  Verfahren  ließ  sich  auch  ftir  die  Behandlung  der  Lebens- 
^Sterne  verwenden.  Wie  sie  uns  zunächst  entgegentreten,  sind  sie  - 
Erscheinungen  einer  zusammenhängenden  Wirklichkeit,  als  Zusammen- 
liege wertvoll,  als  Erscheinungen  noch  problematischen  Sinnes.  Hier  v 
um  setzt  die  Analyse  ein.  Sie  soll  von  der  Außenseite  zum  Kerne 
fUireh;  an  ihm  aber  hoffen  wir  eine  Verbindung  mit  dem  echten 
Qtatbestande  des  Geisteslebens  zu  erreichen  und  so  zu  abschließen- 
den Überzeugungen  vorzudringen. 

Bei  dem  allen  stellt  sich  unsere  Arbeit  lediglich  in  den  Dienst 
ier  Au^be,  Wirklichkeit  zu  entdecken  und  Wirklichkeit  zur  An- 
eiiennung  zu  bringen.  Wir  wollen  nicht  von  uns  aus  kritisieren,  was 
^  geschieht,  sondern  die  Thatsachen  selber  zur  Kritik  aufrufen,  durch 
^  den  Dingen  immanente  Dialektik  uns  von  einer  bloß  scheinenden 
ZOT  echten  Wirklichkeit  führen  lassen.  Aber  wir  wissen  auch,  daß^ 
70  es  sich  um  Zusammenhänge,  um  geistige  Zusammenhänge  han- 
delt, es  zum  Finden  nicht  genügt,  die  Au^en  au&uschlagen;  wir 
wissen  femer,  daß  bei  der  Yerwickelimg  der  Lage  wir  erst  mittels 
verschiedener  Angriffspunkte  von  kleineren  Ausblicken  zu  einem 
allumfassenden  Überblick  aufsteigen  können.  So  vermag  sich  unsere 
Untersuchung  ihrem  Ziele  nur  stufenweise  zu  nähern.    Im  besondem 


Einleitung. 


wird  sie  drei  Hauptabschnitte  zu  durchlaufen  haben.  Die  Sntwicj 
lung  der  Lebenssysteme  bildet  naturgemäß  den  Ausgangspunkt, 
Prüfung  ihrer  Ansprüche  bereitet  die  Wendung  zur  positiven  Behaupte 
vor,  die  Heraushebung  dessen,  was  sich  als  letzte  uns  zu^änglic 
Wirklichkeit  ergiebt,  und  die  Entwerfung  der  daraus  erwachsend 
Lebensgestalt  wird  die  Untersuchung  schließen. 

Wir  ergreifen  unser  Problem  mitten  aus  der  Gegenwart;   k 
von  ihr  aus  an  Bestand  und  Zusammenhängen  geistigen  Seins  erreic 
bar  ist,   das  möchten  wir  ergründen.    Darum  aber  woUen  wir  nie 
eine  philosophische  Arbeit,  deren  Natur  auf  ein  Er&ssen  der  Din^ 
in  ihren  ewigen  Ordnungen  geht,  schlechthin  an  den  Augenblick  os 
seine  Zufälligkeiten  binden.    Denn  ftir  die  Fcnrschung  kann  die  Gegei 
wart  mehr  werden  als  vorübergehende  Lage,  als  flüchtige  Stimmuni 
Indem  die  Wissenschaft  ein  historisches  Bewußtsein  ausbildet  und  di 
Zeiten  imterscheiden  und  vergleichen  lehrt,  mag  sie  aus  dem  Flui 
der  Bewegung  heraustreten,  in  überlegener  Betrachtung  alles,  wa 
geschah  und  geschieht,  in  ein  Ganzes  fassen  und  dieses  Ganze  au 
seinen  Gehalt  prüfen.     Auf  die  Höhe  dieser  ideellen  Gegenwart^  aL 
den  Punkt,  der  alles  lebendig  Fortwirkende  zu  überschauen  gestat^«t 
hat  sich  die  Untersuchung  zu  stellen,  soll  sie  nicht  ein  bloßes  Augec- 
blicksbüd  geben.  —   An  feste  Schranken  bleibt  sie  freilich  auch  so 
gebunden.    Mag  die  Wissenschaft  von   dem-  Zeitlichen   das    Zeitlose 
ablösen,   ihr  Gesichtskreis  ist  bedingt  durch  den  Punkt,  auf  den  das 
Gesamtergebnis  der  Geschichte  sie  stellt;  auch  da,  wo  sie  in  £nt¥rürfe2; 
und  Ideen  eine  weitere  Entwickelung  des  Daseins  vorwegnimmt  kanii 
sie  die  Abhängigkeit   von   dem  bisherigen  Lebensprozesse,   von  der 
bisherigen  Erfahrung  der  Menschheit  nicht  verleugnen.    Aber  das  ist 
nun   einmal  so   und  nicht  zu  ändern;   es  trifft  nicht  unser  Unter* 
nehmen  im  besondern,   sondern  alles  und  jedes  prinzipielle  Streben 
nach  Wahrheit.    Sich  gegen  solche  Sachlage  sträuben,   heißt   nicht 
sie  ändern,  sie  verkennen,   heißt  sich  in  unabsehbare  Lrrungen  ver- 
stricken.    An  die  Grenze  von  Zeit  und  Ewigkeit  gestellt,  kann  der 
Mensch  ein  Ewiges  nur  von  der  Zeit  aus  erfassen;   das  Denken  aber 
wird  dabei  das  Maß  des  Lebens  nicht  überschreiten.    Nicht  vergeb- 
lich sind  die  Jahrtausende  vorbeigezogen,  nach  reichen  Erschließungen 
geistiger  Wirklichkeit  steht  unser  Problem  heute  thatsächlich  anders 
als  zu  Thaies  Zeiten;  spätere  Epochen  werden  weitere  ErÜEdirongen 
nutzen;  aber  wenn  in  den  besonderen  Lagen  das  Augenmerk  fest  auf 
das  unvergängliche  gerichtet  war,  so  mag  die  Arbeit  jeder  Zeit  dem 
Werke  des  Ganzen  einen  Baustein  hinzufügen. 
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L  Entwickelnng  der  Lebenssysteme  (Syntagmen). 

Yorbemerknng. 

Unter  den  Syntagmen  verstehen  wir  Lebenssysteme,  Zusammen- 
üoee  der  geschichtlichen  Wirklichkeit,  welche  die  Fülle  des  Daseins 
ji  ein  charakteristisches  Oesamtgeschehen  fassen  und  aus  demselben 
ille$  Besondere  eigentümlich  gestalten.  Von  allem  dem,  was  sich 
>:nte  Richtung,  Strömung  u.  s.  w.  nennte  unterscheidet  es  sich  wesent- 
L:h  dadurch,  daß  es  auf  eine  vollständige  Determination  des  6e- 
^hehens  bis  in  alle  Abstufung  und  Verzweigung  ausgeht,  nicht  bloß 
drr  und  da  einen  Antrieb  geben,  hier  und  da  einen  Weg  zeigen  will. 
i^  geschlossenes  System  erhebt  es  den  Anspruch  auf  Allgenugsam- 
ieit  and  Ausschließlichkeit;  es  läßt  daher  niemanden  neutral,  sondern 
•r^  zwingt  zu  einem  Für  oder  Wider. 

Daß  schon  frühere  Epochen,  im  besondem  das  griechische  Alter- 
tom,  ein  Znsammennehmen  des  Daseins  zu  solcher  Einheit  zeigten, 
Streiten  wir  nicht;  aber  das  fortschreitende  Leben  hat  an  solchen 
Versuchen  Kritik  geübt  und  sie  fQr  uns  zur  Vergangenheit  gemacht. 
Hier  aber  interessieren  ims  nur  die  Systeme,  welche  sich  noch  in 
Tjiß  and  Weiterentwickelung  befinden.  Ein  solches  stellt  uns  die 
Aufgabe,  uns  in  das  Werden  und  Aufstreben  hineinzuversetzen,  zu 
•enblgen,  wie  ein  eigentümliches  Wirken  zur  Gestalt  aufkommt 
isd  sich  über  die  einzelnen  Gebiete  ausbreitet,  wie  es  dabei  alle 
Hemmungen  siegreich  überwindet.  Denn  nicht  in  dem  Fertigsein 
f^teht  die  Wirklichkeit  eines  solchen  Systemes,  es  wird  immer  genug 
n  thnn  übrig  finden.  Darum  muß  sich  auch  unsere  Betrachtung  vor 
^em  das  Erfassen  der  Bewegung  zur  Aufgabe  machen,  sie  muß,  was 
in  Leistungen  vorliegt,  in  lebendige  Kraft  umsetzen  und  aus  der  Zer- 
streutheit der  Erscheinung  zu  dem  Quellpunkte  zurückrufen,  von  dem 
aas  sich  die  Bewegung  als  aufsteigendes  Ganzes  darstellt. 

Diese  Aufgabe  läßt  sich  nur  lösen,  wenn  sich  die  Untersuchung 
zunächst  ganz  in  die  Sache  hineinversetzt,  sie  mit  ihrem  Werden  und 
Wollen  vorf&hrt,  auf  alle  Einreden  einstweilen  verzichtet.  Zusammen- 
hangende Wirklichkeiten,  die  sich  als  Ganzes  geben  und  als  Ganzes 
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schafiPen,  wollen  auch  als  Ganzes  behandelt  sein.  Wer  dem  ande 
nicht  jeden  Augenblick  ins  Wort  fällt,  verzichtet  darum  nicht  auf  e 
selbständiges  Urteil.  Ja  das  endgültige  Urteil  kann  um  so  abschUeß« 
der  sein,  je  unbefangener  sich  die  Sache  mit  ihren  eigenen  Grund« 
hat  entwickeln,  hat  ausleben  können.  Solche  reine  Entfaltung  der  6) 
dankenweiten  dürfte  das  beste  Mittel  sein,  die  Grenzen  einer  jed« 
zu  erkennen  und  uns  von  der  blinden  Macht  unverstandener  Eindra 
zu  befreien,  zugleich  aber  der  sicherste  Weg,  jener  Vermengung 
Welten  entgegenzuwirken,  welche  nicht  nur  das  moderne  Leben,  soi 
dem  auch  die  moderne  Philosophie  durchweg  zeigt 

Lebenssfsteme  aber  in  unserem  Sinne  enthält  die  Gegenwas 
nicht  weniger  und  nicht  mehr  als  zwei:  ein  Naturalsystem  und  ei 
Intellektualsystem.  Daß  sich  gerade  diese  und  keine  anderen  Sp 
tagmen  finden,  haben  die  Prolegomena  einleitend  erörtert;  der  eigent 
liehe  Beweis,  sowie  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses  beider  ^ 
sich  erst  nach  der  Entwickelung  ihres  Bestandes  geben  lassen.  Treten 
wir  also  in  diese  Entwickelung  nunmehr  ein,  indem  wir  das  Natural- 
System  als  das  sinnfälligere  voranstellen. 


/ 


A.    Das  Lebenssjrstem  des  Nataralismas. 

1.    Orientierung. 

Ein  besonderes  Lebenssystem  als  naturalistisch  bezeichnen,  könnten 
iir  nicht,  wenn  hier  nicht  der  Begriff  der  Natur  einen  engern  Sinn 
ciähme,  als  da,  wo  in  den  Prolegomenen  vom  Naturgeschehen  die 
Bede  war.  Dort  sollte  ein  der  Unsicherheit  reflektierenden  Strebens 
fberlegener  Bestand  des  Geisteslebens  bezeichnet  werden;  auf  ein 
^änngeschehen  in  diesem  Sinne  kann  kein  System  yerzichten.  Aber 
ÖQ^ewnrzelter  Sprachgebrauch  berechtigt  uns,  dem  Ausdruck  auch 
äue  engere  Bedeutung  zu  geben  und  unter  Natur,  hier  das  zusam- 
leübangende  Ganze  der  Außenwelt  zu  verstehen,  die  unseren  Sinnen 
^^^egt  Daß  diese  Welt  den  Kern  alles  Seins  bilde ,  daß  das  Geistes- 
leben säne  eigene  Wahrheit  nur  durch  Unterordnung  unter  die  Ge- 
setze nnd  Kräfte  des  Naturlebens  finde,  daß  der  Geistesprozeß  nichts 
>i^es  sei  als  eine  Fortsetzung  des  Naturprozesses,  das  eben  macht 
öie  The^  des  Naturalismus  aus.  Ob  er  sich  dafUr  auf  eine  zusammen- 
l^ende  Wirklichkeit  berufen  kann,  das  wird  im  folgenden  zu  unter- 
suchen sein. 

Der  Sinn  und  Verlauf  dieser  Untersuchung  gestaltet  sich  f&r  uns 
^  eigentümlich  auf  Grund  der  in  den  Prolegomenen  entwickelten  ' 
i^rzengung,  daß  nichts  für  uns  sein  kann,  das  nicht  von  uns  und  in 
^  Torgeht,  nicht  zu  unserm  Kreise  gehört,  daß  im  besondem  auch  das, 
^äs  in  ruhiger  Geschlossenheit  draußen  zu  liegen  scheint,  in  unser 
I^^in  aufgenommen  und  von  unserm  Thun  umspannt  sein  muß,  um 
überhaupt  etwas  für  uns  zu  werden.  Diese  Überzeugung  wird  sich 
^t  besondsrer  Energie  geltend  machen,  wo  die  Untersuchung  die  Ge- 
^theit  des  Wirkens  ergreift,  wo  sie  aus  der  Fülle  der  Leistungen  , 
ik  Eigenart  des  bewegenden  Ganzen  erschließen  will.  Gemäß  solcher 
Absicht  unserer  Arbeit  müssen  wir  daher  auch  hier  darauf  bestehen, 
^  die  Natur  in  allem,  was  sie  uns  giebt  und  was  sie  für  uns  wird, 
^erhalb  unseres  Daseinskreises  liegt.  Sind  die  Erscheinungen,  welche 
^i^T  Bewußtsein  wie  von  außen  umfangen,  ein  zusammenhängendes 
^^^^^  geworden,  so  sind  sie  es  innerhalb  des  Geistes  geworden;  über- 
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trägt  sich  das  hier  gewonnene  Bild  auf  den  Gesamtiunfang  des  Lebe 
so  ist  das  nicht  ein  Austausch  zwischen  fremden  Gebieten ,  sond< 
eine  Erweiterung  innerhalb  desselben  Bereiches,  ein  Fortschreiten  t( 
Teil  zum  Ganzen.  Was  durch  die  Gunst  besonderer  Umstände  s 
einem  engem  Gebiete  zusammenschoß,  das  zieht  immer  mehr  in  c 
.  BUdung  hinein,  um  schließlich  alles  Geschehen  in  eine  Ordnung  z 
sammenzunehmen.  Der  Kreis,  der  anfänglich  wie  ein  gescUossen 
anderm  gegenüberstand,  will  unter  fortschreitender  Erweiterung  alles 
sich  ziehen.  So  verstanden  kann  die  wissenschaftliche  Fassung  dj 
Natur  als  Vorläufer,  als  Erstling  einer  allgemeinen  Lebensfuhrui^ 
gelten;  wir  erhalten  die  Aufgabe,  aufzuhellen ,  was  in  jener  a 
geistigen  Wandlungen  vorgeht,  was  sich  im  besondem  an  Zosammei 
hängen  des  Wirkens  ergiebt,  um  dann  zu  ermitteln,  wie  weit  die  s 
erwachsene  Teilwirklichkeit  vermocht  hat,  die  erste  Begrenzung  zu  übei 
schreiten  und  das  Ganze  des  Daseins  unter  sich  zu  bringen.  Erscheii; 
die  Gestaltung  eines  neuen  Naturbildes  durch  die  Wissenschaft  al 
Typus  einer  allgemeinen  Bewegung,  so  wird  die  Entwickelong  df4 
Naturalsystems  mit  einer  Yergegenwärtigung  jenes  Bildes  zu  hegtünen 
haben. 

2.    Das  Naturbild  der  Wissenschaft  als  Typus  des 
naturalistischen  Lebenssystems. 

Die  Natur,  als    selbständige    Welt  anzuerkennen   und  in   ihrer 
Eigenart  gegen  das  menschUche  Dasein  scharf  abzugrenzen,  lag  den  An- 
fängen  der  Entwickelung  fem.     Lange  beharrte  der  Mensch  dabei 
seine  eignen  Erlebnisse  in  die  umliegende  Welt  einzutragen  und  mit 
den  Außendingen  wie  mit  seinesgleichen  zu  verkehren.    Wie  in  ein 
'  Netz  menschlicher  Begriffe  und  menschlicher  Interessen  war  die  Natur 
gefangen.    Die  Befreiung  davon  hat  das  klassische  Altertum  in  einigen 
Systemen  vorbereitet,   durchgesetzt  aber  erst  die  Neuzeit.    Wie  das 
kam,  wird  uns  später  beschäftigen,   so  viel  ist  gewiß,   daß  die  voll- 
zogene Wendung  eine  Erhebung  von  traumhafter  zu  wacher  Lebens- 
flüirung  dünkte;   eine  durchgreifende  Klärung  und  unermeßHche  Be> 
reicherung  des  Daseins  schien  einzutreten,  indem  eine  Welt  gegenüber 
dem  Manschen  Selbständigkeit  gewinnt  und  aus  ihren  eignen  Gesetzes 
zu  ihm  wirkt. 

Wir  können  aber  diese  Emanzipation  der  Natur  nicht  Verfolges« 
ohne  in  ihr  zwei  Stufen  zu  unterscheiden.  Zunächst  werden  gewisse 
Eigenschaften  flir  das  Bild  der  Natur  verlangt,  um  es  gegen  die  Eis- 
griffe des  Menschen  zu  sichern  und  über  die  Kleinheit  der  bisheriges 
Vorstellung  zu  erheben.    Als  ein  fremder  Einwirkung  unzugängh'ches 
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'z.i  einheitlicher  Ordnung  unterworfenes  Ganzes  soll  der  Naturprozeß 
?::standen  werden.  Aber  das  ist  nicht  mehr  als  ein  Anfang.  Denn 
J»ei  konnten  die  Grundbegriffe  vom  Geschehen  immer  noch  menschen- 
!ne  bleiben  und  sind  es  in  der  That  geblieben;  die  Bewegung  mußte 
s^Tter  dahin  gehen,  jenen  Begriffen  volle  Eigenartigkeit  zu  sichern  und 
:^^  ihnen  in  energischer  Durcharbeitung  der  Wirklichkeit  ein  ge- 
ciüossenes  System  von  Einsichten  zu  entwickeln.  Aber  indem  das 
^Jneht,  wird  die  erste  Stufe  nicht  als  überflüssig  aufgegeben;  die 
kif  ihr  erweckten  allgemeinen  Antriebe  wirken  fort,  der  Hintergrund 
€»er  prinzipieUen  Überzeugung  unterstützt  den  Einfluß  der  exakten 
i'beit  Wir  müssen  beides  miteinander  vergegenwärtigen,  um  die 
Macht  des  Ganzen  zu  verstehen.. 

Das  allgemeine  Verlangen  nach  Selbständigkeit  des  Naturgeschehens 

^t  eine  Seite  der  Yemeinimg  und  der  Bejahung.    Die  Verneinung 

üt?t  in  dem  Femhalten  aller  fremden  Mächte,  in  dem  Ausschluß  alles 

Harens  anB  außematürlichen  Ursachen,  sei  es  von  Gott,  sei  es  vom  . 

lauschen  her;  die  Bejahung  in  dem  Streben,  alle  Mannigfaltigkeit  der 

Ir^heinungen  in  einen  einzigen  Zusammenhang  zu  bringen  und  aus 

mewohnenden    allgemeinen    Gesetzen    zu    verstehen.     Die   religiöse 

Eetrachtung  weicht  der  immanenten  Begreifung  der  Dinge,  die  Teleo- 

i^jzie  mit  ihrer  Sichtung  auf  den  Menschen  der  kausalen  Erforschung 

iH  Alls.    Die  Natur  aus  keinen  andern  als  natürlichen  Ursachen  zu  ' 

tiuären,  das  ist  letzter  Sinn  der  namentlich  seit  Kepler  erhobenen  For- 

trung,  wahre  Ursachen  der  Dinge  (causae  terae)  zu  suchen.    Solche 

Antriebe  beherrschten  den  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  und 

•  ^neusten  teilnehmende  Gemüther,  wie  das  eines  Jordan o  Bruno,  in 

'tönnische  Erregung.     Die  aufstrahlende  Morgenröte  ließ  eine  volle 

I^hlenchtnng»  des  Alls  und  mit  ihr  eine  unermeßliche  Erhöhung  des 

inen^cblichen  Daseins  hoffen.    Aber  so,  wie  die  Bewegung  zunächst 

beitrat,  konnte  sie  einen  innem  WideArspruch  weder  vermeiden  noch 

iberwinden.     Sie  will  über  deiTMenschen  hinaus  und  arbeitet  doch. 

Qiit  B^riffen  des  menschlichen  Seins;  die  Größen  der  Natur  wurzeln 

:och  in  der  menschlichen  Empfindung,  in  den  sinnlichen  Eindrücken, , 

^  können  daher  die  Beziehung  zur  Seele  nicht  ablegen.    Soll  also 

^be  Emanzipation  vom  Menschen  erfolgen,  so  ist  die  Natur  selber 

^  beseelen;   das  aber  verwirrt  die  Begriffe  und  führt  in  alle  Aben- 

^Qerlichkeit     So  war  ein  weiterer  Schritt  zur  Selbständigkeit  der 

Außenwelt  zu  thun,  ein  neuer  Grundbegriff  der  Wirklichkeit  zu  erobern. 

^  ist  in  der  That  geschehen,  zunächst  durch  Galilei  und  Descartes, 

^l^rhaupt  aber  durch  jene  Naturbegreifiing,  welche  seit  der  zweiten 

Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  den  Namen  einer  mechanischen  führt 
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Denn  hier  ist  in  der  Thal*  die  Beschaffenheit  der  Naturdinge  ti 
seelischen  Zuthat  befreit.  Eine  gewaltige  Umkehrong  vollziel 
was  bis  dahin  den  ersten  Platz  einnahm,  die  Qualitäten  des  sii 
Eindrucks,  wird  nunmehr  als  abgeleitet  erwiesen  und  muß 
scheiden,  als  bloße  Wirkung  eines  andersartigen  Seins  auf  di< 
zu  gelten.  Alle  Wirklichkeit  der  Natur  verlegt  sich  nun  in  £[räftet 
die  leblos  und  doch  bewegt  sind;  durch  Entfernung  aller  und  jeder 
Innerlichkeit  erfolgt  eine  Entseelung  der  Natur.  So  eingreifende  Um- 
wälzung macht  alle  bisherigen  Zusammenhänge  hinfällig  und  zwingt 
von  Orund  aus  neu  aufzubauen;  der  erste  Frfahrungsbestand  wird  zur 
Erscheinung  herabgesetzt,  von  der  erst  harte  Arbeit  zur  Wirklichkeit  führt. 

Die  mechanische  Theorie  hat  solche  Aufgabe  ergriffen  und  gelost, 
indem  sie  die  Forschung  vornehmlich  in  drei  Stufen  zerlegte :  Zurück- 
fbhrung  des  Erscheinungsbestandes  auf  kleine,  für  uns  kleinste  Kräfte. 
Aufweis  der  Leistungen  und  Gesetze  dieser  Kräfte,  Verfolgung  der 
»zunehmenden  KoiHplikation  der  Lage  im  Zusammenseini  der  Dinge, 
kurz  Analyse,  Gesetz,  Synthese,  das  sind  die  Hauptabschnitte  ihres 
Verfahrens;  sie  zusammen  haben  die  Umsetzung  der  Erscheinung  in 
echte  Wirklichkeit  zu  vollbringen. 

Zunächst  gilt  es,  das  erste  verworrene  Bild  mit  seinem  Durch- 
und  Ineinander  au&ulösen  und  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Kompo- 
nenten zu  entdecken;  das  thut  die  Analyse,  indem  sie  in  den  Elementen 
die  Träger  alles  Geschehens  aufweisi^und  damit  den  Eintritt  in  das 
Gebiet  echter  Wirklichkeit  vollzieht  Die  zweite  Aufgabe  ist,  die  Be- 
schaffenheit der  elementaren  Kräfte  zu  ermitteln.  Damit  stehen  wir 
beim  Kern  des  Ganzen.  Hier  vornehmlich  hat  sich  der  Grundgedanke 
des  mechanischen  Systems,  die  Austreibung  aller  und  jeder  Innerlich- 
keit, zu  bewähren.  Als  Urphänomen  der  Natur,  als  keiner  Ableitung, 
im  besondem  keiner  Ableitung  aus  seelischem  Leben,  bedürftig  zeigt 
sich  hier  die  Bewegung,  sie  bildet  den  natürlichen  Zustand  der  Ele- 
mente, deren  Zusammensein  die  Welt  ausmacht  Alle  liannigfiEJtig- 
keit  des  Daseins  aber  ergiebt  sich  hier  aus  Lagen  und  Beziehungen 
der  beweglichen  Elemente,  es  versehenden  alle  inneren  Eigenschaften^ 
alle  qualitativen  Unterschiede  der  Dinge,  und  es  oTeibt  nur  ein  Mehr 
oder  Weniger  gleichartiger  KrafUeistung.  Damit  gewinnt  die  Mathe- 
matik Macht  über  die  Natur  und  es  wird  zur  letzten  Aufgabe,  alle 
Mannigfaltigkeit  Einem  Weltgesetze,  ja  einer  einzigen  Weltformel  zu 
imterwerfen.  Bei  dem  allen  hat  die  Forschung  immer  nur  mit  den 
Elementen  im  Zusammenhange,  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  zu 
thun;  was  sie  unabhängig  davon  f&r  sich  sind,  das  bleibt  unangegriffen 
und  unangreifbar  im  Dunkel  liegen. 
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t    Aber  auch  der  Bestand  der  Erscheinung  ist  durch  die  Ermittelung 
Ml  Bewegung  und  (besetz  keineswegs  genügend  erhellt.    Wir  haben 
{■Bit  nur  einzelne  Elemente  in  zerstreutem  Nebeneinander;  zwischen 
Iher  Lage  und  der  thatsächlichen  Verwickelung  der  vorliegenden 
]ßA  ist  ein  weiter  Abstand;  dieser  Abstand  ist  zu  überwinden,  wenn 
h  Natur  wieder  ein  Ganzes  werden  soll.    Er  wird  aber  überwunden 
irch  die  Idee  der  Entwickelung,  durch  die  Annahme  einer  fortschrei- 
vcden  Komplikation  der  Erscheinungen  in  Zeit  und  Baum.   Kleine  Yer- 
-:iuebongen  erfolgen  unausgesetzt,  von  deiTwechselnden  Beziehungen 
(.alten  die  nützlichen  stärker  zusammen,  im  Zusammenstoß  der  Mas- 
ern, der  im  Baum  unyermeidlich,  wird  das  Stärkere  sich  behaupten 
iod  weiter  entwickeln.    Die  endlose  Ausdehnung  der  Zeit  steigert  die 
ilacbt  dieser  kleinen  Faktoren  ins  unabsehbare,  immer  weitere  Diffe- 
renzienmgen,  immer  größere  GUederungen  werden  eintreten.    So  mag 
^,  was  heute  an  Zusammenhängen  vorliegt,  auf  Elementarerschei- 
Lsngen  zurückkommen;  was  zweckmäßig  wirkt,  ohne  Zweck  entstanden 
^;  mit  Hufe  der  Geschichte  unterwirft  sich  einer  mechanischen  Er- 
üinmg,  was  ihr  sonst  völlig  unzugänglich  wäre. 

Mit  dieser  Leistung  ist  die  Aufgabe  vollendet  Die  Synthese  der 
Entwickelung  giebt  uns  den  Zusammenhang  der  Dinge  wieder,  den 
üe  Analyse  zerstören  mußte;  durch  Auflösen  und  Wiederverbinden 
i^  an  Stelle  der  Wirklichkeit  des  Sinnenscheins  die  echte  Wirklichkeit 
getreten.  In  dieser  Wirklichkeit»  deren  voUei*  Gehalt  sich  Her  Forschung 
ratärlich  erst  nach  und  nach  erschließt,  ist  die  Natur  gegenüber  dem 
Menseben  völlig  selbständig  geworden,  sie  bildet  eine  eigne  Welt,  deren 
Zusammenhänge  nirgends  durch  das  Eingreifen  eines  Fremden  unter- f 
krochen  werden.  Dieses  System  aber  giebt  sich  nicht  als  ein  Kunst- 
stück unseres  Verstandes,  der  zu  seiner  BequemUchkeit  sich  un- 
eiforschliche  Dinge  so  oder  so  zurechtlegt,  etwa  wie  die  älteren 
Astronomen  nur  zum  Behuf  der  Rechnung  Weltsysteme  ersannen;  es 
vill  eine  vorhandene  Wirklichkeit  rein  zum  Ausdruck  bringen,  und 
:war  nicht  bloß  in  einzelnen  Seiten,  nicht  in  Durchschnitten  nach 
-^iozeben  Bichtungen,  sondern  in  der  ganzen  Geschlossenheit  ihres 
^ins.  Daß  die  Natur  in  dieses  Bild  wirkhch  eingeht,  das  bezeugt 
äe  fortschreitende  Einarbeitung  der  Grundgedanken  in  den  Stoff,  die 
stetige  Umsetzung  der  allgemeinen  Prinzipien  in  exakte  Erkenntnisse, 
^  bezeugt  weiter  die  ausgedehnte  Herrschaft  über  die  Natur,  welche 
iof  Gnmd  jener  Einsichten  thatsächlich  gewonnen  «ist.  Der  Mensch 
kitte  nicht  die  Naturkräfte  so  in  seine  Gewalt  bringen  könneir,  wie 
^  durch  die  moderne  Technik  geschehen  ist,  wären  nicht  die  Be- 
^e,  in  welche  er  die  Natur  faßt,  dem  GefÜge  der  Erscheinungen 
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gewachsen.  Im  besondern  wird  die  Seelenlosigkeit  des  Natarsystet 
durch  die  moderne  Technik  bekräftigt ,  denn  wenn  uns  ein  iDnenlelil 
mit  eigenwilligen  Strebungen  und  unauflösbaren  Zusammenhang' 
entgegenstünde,  so  würde  unser  Vermögen  bald  eine  Grenze  find^ 
So  schließt  sich  hier  alles  zu  einem  Ganzen  zusammen,  zu  ein4 
Ganzen,  das  nicht  als  Sache  einer  Partei,  sondern  unbedenklich  i 
gemeinsames  Werk  der  Menschheit,  als  ein  Stück  ihrer  Arbeitswd^ 
gelten  darf. 

Die  weitere  Ausführung  der  hier  entworfenen  Grundzüge  ist  Sad 
der   Naturwissenschaft;    uns  geht  nur  an,    was  darin   an    geistiger 
Wirken  Yorliegt.    Baß  aber  mit  der  Ausbildung  jenes  Systems  auo^ 
.innerhalb  des  Geistes  eine  eigentümliche  Wandlung  vorgegangen  is 
liegt  deutlich  vor  Augen.    Allerdings  innerhalb  eines  begrenzten  Gf 
.bietes,  hier  aber  mit  sicherm  Erfolge,  ist  das  Gewebe  von  sinnliche 
Eindrücken,  welches  uns  zuerst  umfing,  zu  gunsten  unseelischer  Eräfl 
durchbrochen;  der  Geist  hat  sich  als  kräftig  erwiesen,  die  Schranke 
des  unmittelbaren  Daseins  zu  überschreiten  und   sich  in  eine  Wirk 
lichkeit    zu  versetzen,   die  mit  seiner  Lust   oder  Unlust,  mit   seinei 
eigentümlich  menschlichen  Lebensformen   direkt  nichts  zu  thnn  hat 
Die  neue  Welt  der  Kräfte  und  das  System  der  Beziehungen  wird  eia 
Stück  seines  Gedankenkreises,  sein  subjektives  Empfinden  liegt  von  dl 
aus  wie  hinter  ihm;  sein  Denken  aber  muß  ins  Kleine  gehen  um  das 
Kleine  zu  fassen,    es  muß   die  Verwandlung  der  Unterschiede  des 
Wesens  in  Unterschiede   des  Grades  mitmachen,   es  muß  auch  das 
allmähliche  Werden  verfolgen  und  nachbilden.  So  bedeutet  die  Wirk- 
lichkeit des  mechanischen  Natursystems  zugleich  eine  Teilwirklichkeit 
innerhalb  des  Geistes;   bei  der  Kraft  und  der  Geschlossenheit,  mit 
welcher  dieselbe  auftritt,  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  sie  über  den 
ersten  Bereich  hinausstrebt,  um  alles  Geistesleben  zu  gewinnen.    Es 
wird  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  überhaupt  das  menschliche  Dasein  | 
die  erste  Lage  überwinden,  in  sich  eine  Natur  entdecken  und  alles 
bewußte  Wirken   aus   dieser  Natur  erfüllen  muß.     Sollte  überhaupt 
das,  worin  wir  zunächst  unser  Wesen  setzen,  nur  eine  subjektive  und 
sekundäre  Seite  unseres  Daseins  bedeuten  ?  Sollte  in  Kleinkräften  und 
ihren  natürlichen  Bewegungen  der  Kern  des  Geschehens  hegen,  sollte 
aus  ihrer  allmählichen  Anhäufung  und  fortschreitenden  Verwickelung 
alles    erwachsen    sein,    was    die  Wirklichkeit    an  Zusammenhängen 
bietet;   sollte  dabei  das  Bewußtsein  des  Menschen  durchgängig  einen 
bloßen  Zuschauer  abgeben,  der  nicht  sowohl  reguliert  als  registriert? 
Sollte   mit  dem  allen  das  Gesamtgeschehen,  welches  die  mechanische 
Theorie  vertritt,  sich  als  allbeherrschende  Macht  des  Geisteslebens, 
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\  Inbegriff  des  Oeistes  erweisen?  Ein  etwaiger  Widerspruch  des 
Sien  Eindruckes  dagegen  besagt  wenig,  wird  ja  das  Becht  desselben 
eii  hier  angefochten;  nach  dem  Plane  unserer  Arbeit  ist  ersten  Orts 
i  weltgeschichtliche  Erfahrung  darüber  zu  befragen,  ob  sich  im 
iben  und  Thiin  der  Menschheit  durch  die  Zeiten  und  Geschlechter 
D  Natursystem  des  Geistes  aufarbeitet,  in  Schaffen  und  Zerstören,  in 
äösen  und  Verbinden  darauf  gerichtet,  alle  Wirklichkeit  unter  sich 
bringen  und  zugleich  ihrer  eignen  Wahrheit  zuzuf&hren. 

3.   Entwurf  des  naturalistischen  Lebenssystems, 
a.    Immanens  und  UniversalismuB  der  modernen  Kultiir. 

Die  Ausbildung  eines  naturhafben  Lebenssystems  hat  ebenso  zwei 
tufen  durchlaufen,  wie  die  des  Lehrsystems.  Zuerst  werden  die  Ideen 
er  Immanenz  und  des  Universalismus  mächtig  auch  für  das  Ganze 
t»  Geisteslebens  und  streben  dahin,  dasselbe  in  eine  einzige  Wirklich- 
ol  zusammenzufassen.  Erscheint  diese  Wirklichkeit  auch  nicht  als  eine 
loße  Fortsetzung  der  Natur,  so  ist  sie  ihr  doch  in  vielem  verwandt 
üul  der  Weg  zum  Übergange  ^n  der  einen  zur  andern  ist  gebahnt. 
i^eiter  geht  dann  die  Bewegung  dahin,  den  Geist  der  Natur  ein£Eich. 
xmii^en  und  das  menschliche  Dasein  vollständig  in  ein  mechanisches 
y^tem  von  natürlichen  Kräften  und  Beziehungen  zu  verwandeln,  das 
k&e  Innerlichkeit  aus  sich  verbannt.  Im  Bewußtsein  der  Menschheit 
viikea  beide  Strömungen  oft  ungeschieden  durcheinander;  für  unsere 
iüfgabe  ist  es  notwendig,  sie  deutlicher  auseinanderzuhalten. 

Die  Neuzeit  beginnt,   ja  entspringt   mit    dem  Verlangen,    das 
oeoschliche   Dasein   in  Eine  Wirklichkeit   zusammenzunehmen,    die 
Me  dieser  Wirklichkeit  aber  enger  zu  verknüpfen  und  gemeinsamen 
<inmangen  zu   unterwerfen.     Immanenz  und  Universalismus  werden 
Forderungen   des  allgemeinen^^  Lebens.    Diese  Forderungen  treten  in 
^ten  Widerspruch  zu  der  aus  dem  Mittelalter  überkommenen  Lage, 
Tfrlche  das  menschliche  Dasein  zwischen  die  anschauliche  Umgebung 
önd  eine  Jenseitige  Welt  des  Glaubens  zerteilte.    Diese  Teilung  war 
möglich,  ja   angemessen,    solange    die  Selbstthätigkeit  des  Geistes 
schlammerte,  solange  der  Mensch  den  Lebensinhalt  auf  Autorität  hin 
^^^sisim,  und  sich  die  Folgen  gefallen  ließ,  ohne  nach  den  Gründen 
^  fragen.    Sie  mußte  ein  unerträglicher  Mißstand  werden,   sobald 
tT^aikte  Kraft  dahin  drängte,  allen  Lebensinhalt  aus  eignem  Thun  zu  ent- 
wickeln, ihn  nach  Weite  und  Tiefe  vor  dem  eignen  Denken  zu  recht- 
^^gen.     Denn,  damit    werden    die    Wesensbedingungen    geistigen 

Wirkens  zugleich  Forderungen  für  die  Beschafifenheit  der  Sache.    So 
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I  gewiß  dort  in  dem  Ausgangspunkt  und  in  dem  ProzeB  des  Lebens  EinI 
waltet,  30  gewiß  wird  auch  auf  eine  einstimmige  sachliclie  Q«stalti 
dea  Daseins  zu  dringen  sein.  Was  bis  dahin  friedlich  zusammen^rirl 
.das  duldet  sich  nun  nicht  mehr  nebeneinander;  eine  Trennmig  a) 
dUnkt  unmögliche  Spaltung,  ja  Zerreißung  des  Daseins.  Jene  \V< 
düng  zur  Selbstthätigkeit  ist  nun  m  Wahrheit  eingetreten,  in  d 
{ einzelnen  Gebieten  wie  im  allgemeinen  Zuge  des  Lebens.  So  ma^ 
Luther  das  unmittelbare  Erleben  zum  Kernpunkt  der  Religion,  ' 
grUndet  Descartes  mit  seinem  co^to  ergo  sum  die  Philosophie  auf  d 
ursprünglichen  Prozeß  des  Selbstbewußtseins.  Wenn  wir  sagen,  d 
'diese  Bewegung  die  Richtung  auf  eine  immanente  Lebensföhru 
notwendig  mitbringt,  so  verstehen  wir  solche  LebensRlhrung  keineswe 
als  ein  Aufgehen  in  die  erste  sinnliche  Lage,  in  die  nächste  sichtba 
Umgebung.  Warum  könnte  nicht  die  eine  und  echte  Wirklichkeit 
einer  Gedankenwelt  gesucht  werden?  Die  AusfOhrnng  bleibt  ofFej 
laber  wie  immer  sie  ausfalle,  gemeinsam  ist  die  Forderung,  alles,  w: 
I  Stück  unseres  Lebens  sein  will,  zu  geistiger  Gegenwart  zu  bringe] 
:  Selbstverständlich  wie  dies  Prinzip  dem  modernen  Uenschen  schein 
fllr  die  historische  Lage  war  es  eine  umwälzende  Macht  Deij 
überaus  viel  von  dem  überkommenen  Bestände  mußte  ausscheiden,  we 
es  jene  Forderung  nicht  erfüllen  konnte;  was  aber  bleibt  und  hinzatrit 
das  gewinnt  eine  engere  Berührung  und  gegenseitige  Belebung. 

Diese  Wendung  trifft  nicht  bloß  die  Rehgion  als  Verknüpirin 

des  Daseins  mit  einer  transcendenten  Welt,  sie  verschiebt  auch  da 

Verhältnis  von  Ideal  und  Wirklichkeit.  Frühere  Zeiten  konnten  einei 

weiten  Abstand  beider,  konnten  z.  B.  schwere  Mißstände  des  sozialeuLeben 

ruhig  hinnehmen,  weil  sich  gar  nicht  die  Forderung  erhob,  daß  dal 

nächste  Dasein  alle  Wünsche  befriedige.    Der  Neuzeit  dagegen  falleij 

Ideal  und  Wirklichkeit  in  Eine  Welt     Darum  wird  das  Anfgeheij 

eines  Ideales  immittelbar  ein  Antrieb,  es  ohne  allen  Abzug  in  Wirklichj 

keit  umzusetzen ;  das  Wirkliche  vernünftig  und  das  Vernünftige  wirk-j 

lieh  zu  machen,  das  ist  eine  Forderung  der  Zeit,  die  der  Philosopli 

—  :-.  Tir — lg  kleidet  Daraus  erwächst  eine  gewaltige,  ja  stürmische 

Was  immer  dem  Gedanken  als  notwendig  einleuchtet, 

ort  treibende  Macht  dea  Handelns;  was  aber  feindlich! 

idersteht,  das  soll  ohne  Schonung  beseitigt  werden. 

schritt  dieser  Bewegung  ist  das  Dasein  uns  thatsächlich 

erschlossen  und  weit  bedeutsamer  geworden  als  je  zuvor. 

zugängliche  Natur  hat  sich  dem  Erkennen  aofgethan  und  i 

menschlichen  Thun  einen  unabsehbaren  Schauplatz;    das 

in   dem  Ausbau   rein   begrifSicber  Erkenntnis,   wie   der 
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Mheren  Mathematik,  sein  Vermögen  gezeigt;  Staat  und  Gesellschaft 
|ttben  neue  Probleme  gefanden  und  neue  Kraft  entwickelt;  auch  das, 
W  znnlchst  bloß  sinnlich  und  äußerlich  scheint,  wie  die  Frage  der 
^i^sischen  Lebenserhaltung,  ist  durch  engere  Verschlingung  mit  den 
Msentlichen  Aufgaben  das  Geistes  ins  Geistige  gehoben.  Unermeßlich 
^pml  gab  die  erste  Wirklichkeit  zu  thun  und  an  jeder  Stelle  üand  sie ' 
Kiifte  des  Menschen  bereit.  War  es  ein  Wunder,  wenn  sie  mehr 
mehr  Sinnen  und  Handeln  fesselte  und  das  Mühen  um  eine  jen- 
tige  Welt  zurückdrängte?  ^ 

Das  um  so  mehr,  als  die  neue  Wirklichkeit  das  Thun  nicht  nur'  all- 
ig entwickelt,  sondern  es  auch  zu  einem  großen  Zusammenhange  ver- 
Wxidet.  Wie  die  Erforschung  der  Natur  so  hat  auch  das  Handeln  einen  uni- 
versaloi  Charakter  angenommen,  alles  Besondere  wird  ihm  ein  Glied  eines 
^aoz^i.  Als  eine  V^rstün^ung  des  Daseins  erscheint  es  nunmehr,  irgend 
eine  Lebensregung  und  gar  ganze  Gebiete  au&uopfem,  in  die  Verfolgung 
«Der  besonderen  Richtung  die  Aufgabe  des  Lebens  zu  setzen.    So 
war  oder  dünkte  es  geschehen  in  jener  ethisch  religiösen  Lebensführung, 
welche  aus  dem  alten  Christentum  und  dem  Mittelalter  fort¥m:kte. 
Die  anderen  Gebiete,  wie  Kunst,  Wissenschaft,  Staat,  schienen  hier 
nur  durch  die  Beziehung  auf  religiöse  Zwecke  wertvoll  und  gelangten 
daher  nicht  zu  allseitiger  Entfaltung.     Jetzt,  wo  die  Selbstthätigkeit 
lies  Geistes  alles,  was  irgend  zugänglich,  in  die  Bewegung  hineinzieht, 
muß  das  als  Einengung  empfunden  werden.    Wenn  hier  eine  Unter- 
ordnung des  Mannigfachen  eintreten  soll,  so  kann  sie  nicht  unter 
ein  Besonderes,  sondern  nur  unter  das  Ganze  stattfinden,  nur  unter 
eine  Idee,  welche  alles  gleichmäßig  unter|  sich  faßt,  jedem  dasselbe 
Recht  gewährt    Diese  Idee  findet  sich  aber  in  der  Kultur,  in  der 
Aufgabe  einer  universalen  Lebensentwickelung  durch  die  Selbstthätig- 
keit des  Menschen.    Alles,  was  dem  Menschen  als  Naturgabe  zufiel 
oder  auch  träge  in  ihm  schlummerte,  das  ist  nun  durch  Au&ahme  in 
eignes  Thun  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben,    aus    einem    gebun- 
denen in  einen  freien    Zustand  zu  versetzen.     Diese   Aufgabe    um- 
>pannt  gleichmäßig  den  ganzen  Bereich  des  Daseins  und  setzt  nichts  zu 
Einern  bloßen  Mittel  für  etwas  anderes  herab.    Alle  Gebiete  treten  in 
eben  großen  Zusammenhang;  was  jedes  einzelne  wert  sei,  mißt  sich 
cach  der  Bedeutung  in  diesem  Zusammenhange.    Alle  Möglichkeiten 
des  Daseins  können  sich  sowohl  in  ihrer  vollen  Eigenart  entfalten 
als  sie   durch  endlose  Beziehungen  in  lebendiger  gegenseitiger  För- 
derang   stehen.      Wir    brauchen    nicht   zu   schildern,    wie    viel    in 
Dorchführung  solches  Strebens  thatsächlich  an  schlummerndem  er- 
weckt, am  ruhendem'  bewegt,  an  vereinzeltem  zusammengebracht,  wie 
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überhaupt  das  ganze  Dasein  umgewandelt  ist  Nur  daran  erinnei 
wir,  daß  der  moderne  Kulturprozeß  mit  seinem  Yerlangen  nac 
Immanenz  und  Univeraalität  sich  auch  einen  sichern  Träger  dl 
Arbeit  geschaffen  hat,  nämlich  den  modernen  Staat  So  wenig  derselb 
eme  prinzipielle  Überzeugung  bekennt,  er  vertritt  sie  durch  die  Tha 
er  vertritt  sie,  indem  er  alle  Lebensgebiete  in  seine  Fürsorge  anfnimm 
und  sie  untereinander  in  stete  Beziehung  setzt,  überall  auf  Weckun. 
fruchtbarer  Arbeit  ausgeht,  ohne  in  die  Besonderheit  der  Gestaltuu. 
einzugreifen,  überall  aber,  auch  bei  der  Religion,  seine  Schätzung 
vornehmlich  darnach  bemißt,  was  für  dieses  unmittelbare  Zusammen 
sein  der  Menschen  geleistet  wird.  Er  ist  darum  nicht  antireligiös 
nicht  irreligiös,  ebensowenig  wie  es  die  moderne  Kultur  ihrer  be 
wußten  Absicht  nach  ist  Aber  in  der  Sache  bleibt  dabei  eizj 
schroffer  Gtegensatz  zu  den  Überzeugungen  früherer  Zeiten.  Wer  s<; 
einfach  altes  Christentum  und  moderne  Kultur  in  ein  Lebensganze^ 
au&ehmen  will,  zeigt  damit^  nur,  daß  ihm  das  Wesen  des  einen  voc 
beiden,  wenn  nicht  gar  das  beider,  völlig  fremd  geblieben  ist. 

Man  kann  diese  ganze  Bewegung  angreifen,  man  kann  Ergän- 
zungen und  Einschränkungen  der  Kulturidee  verlangen,  —  auch  wir 
gedenken  nicht  mit  derselben  abzuschließen  — :  daß  sie  einen  neuen 
Zeitabschnitt  begonnen  und  die  Menschheit  thatsächlich  in  eine  andere 
Lage  gebracht  hat,  das  läßt  sich  nicht  leugnen. 

b.    Wendung  zu  einer  speziflsch  naturalistischen  Gtostalt. 

Aber  auch  in  sich  betrachtet,  bringt  die  Kulturidee  mit  ihrer 
Immanenz  und  UniversaUtät  weniger  einen  Abschluß  als  einen  Antrieb 
zu  weiterer  und  klarerer  Gestaltung;  wie  vorhin  beim  Probleme  der 
Natur,  so  ist  auch  hier  ein  präziser  Inhalt  erst  zu  gewinnen,  und 
dabei  eben  geschieht  es,  daß  in  weitem  Zuge  des  Menschheitslebens 
die  Begriffe  des  mechanischen  Systems  über  alles  Handeln  mächtig 
werden.  Alle  Mannigfaltigkeit  des  eignen  Seins  entwickeln  kann  der 
Mensch  schwerlich,  ohne  den  Kern  dieses  Seins  reiner  herauszustellen, 
ohne  ihn  anderswo  zu  suchen  als  da,  wo  ihn  bisher  die  Zeiten  zu 
finden  glaubten.  Wir  sahen,  daß  der  Fortschritt  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Naturbegreifung  nicht  vollziehbar  war,  ohne  einen  Bruch 
mit  der  ersten  Empfindung;  so  scheint  nun  überhaupt  die  nächste 
und  überkommene  Lage  verlassen  werden  zu  müssen,  damit  sich  ein 
befestigtes  und  in  sich  zusammenhängendes  Dasein  aufbaue.  Über- 
kommen war  eine  Lebensführung,  die  wegen  der  Zurückbiegung  alles 
Geschehens  zum  Subjekt  mit  Einem  Wort  eine  reflexive  heißen  mag. 
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r&s  immer  den  Menschen  trifft  und  an  ihm  vorgeht,  das  wird  hier  auf 
bec  Punkt  der  Empfindung,  auf  ein  dahinterstehendes  Fürsichsein  be- 
ifeii  and  nach  seiner  Leistung  dafür  gewertet  Dieses  Fürsichsein  kann 
IßcMedene  Stufen  durchlaufen.  Hat  es  zu  Beginn  keinen  andern 
Aalt  als  die  Zustände  der  sinnlichen  Einzelexistenz,  so  vertieft  es  . 
kh  im  Fortschritt  des  Geisteslebens  zur  Idee  der  Persönlichkeit,  die  , 
I  ihrer  Innerlichkeit  eine  Welt  findet  Aber  auch  hier  bleibt  ein  j 
legensatz  zu  dem,  was  die  Dinge  an  sich  sind';  sie  sind  uns  gegen- 
ftrüg  nach  dem^  was  sie  im  Fürsichsein  erregen,  und  erhalten  ihren 
Stri  aus  dem,  was  sie  für  die  subjektive  Seite  des  Lebens,  für  unser 
tegebr^d  und  Empfinden  leisten.  Was  uns  begegnet,  wirkt'  zu  uns 
ikht  in  seiner  reinen  Gestalt,  sondern  durch  das  Medium  der  Sub- 
ektivitat  Solche  Zurückbiegung  aber  gerät  mit  der  Forderung 
a&er  allseitigen  Entwickelung  des  geistigen  Daseins  notwendig  in 
warten  Widerspruch.  Denn  der  Mensch  erlebt  einmal  in  sich  selber 
sehr  als  seine  Subjektivität,  mehr  als  was  sein  Befinden,  seine  Zu- 
Bäüdlichkeit  angeht.  Die  Unendlichkeit  des  Alls  in  ihren  eignen 
Zisammenhängen  kann  er,  ja  muß  er  im  Lauf  der  Entwickelung  in 
sein  Interesse  aufiiehmen  und  über  ihr  alles,  was  dem  Menschen 
ab  Menschen  daraus  wird,  vergessen;  er  mag,  so  scheint  es,  sich  un- 
mittelbar in  die  Dinge,  in  die  Welten  ^es  Geistes  und  der  Natur, 
versetzen,  ihre  Entfaltung  mitleben  uM  von  ihnen  aus  das  Klein- 
oeoschliche  als  Schranke  erkennen.  Wächst  so  der  Mensch  über  das 
tioö  Menschliche  hinaus,  so  wird  die  Zurückbiegung  alles  Geschehens 
zun  Empfindungskreise  zur  unerträglichen  Einengung,  ja  Entstellung; 
CS  muß  mit  elementarer  Kraft  dahin  drängen,  eine  Lebensform  zu 
gewinnen,  welche  die  ganze  Weite  des  Daseins  ungetrübt  anzueignen 
gestattet.  Nun  kann  der  Mensch  nicht  über  sich  selbst  hinausgehen, 
vielleicht  aber  vermag  er  innerhalb  seiner  Natur  aus  einem  engen 
Kreise  in  einen  weitem  zu  treten  und  damit  die  Wendung  der  Lebens- 
tohrong  zur  Wahrheit  und  Objektivität  zu  vollziehen. 

Und  hier  eben  ist  es,  wo  der  Naturalismus  einsetzt  und  eine 
Biichtige  Bewegung  hervorruft.  Als  Kern  des  Geistes  erscheint  ihm 
^in  Torgehen,  das  sich  in  immittelbarem  Anschluß  an  die  umgebende 
Welt  entwickelt,  das  denselben  Gesetzen  folgt  wie  die  große  Natur, 
^  das  in  voller  Unabhängigkeit  von  allem  Zuthun  des  Bevmßtseins 
^eriänft.  Es  scheint  sich  eine  Natur  innerhalb  des  Geistes  zu  finden, 
€ine  Natur,  die  einen  sichern  Zusammenhang  mit  dem  All  herstellt; 
VBs  bis  dahin  aber  der  Kern  des  Lebens  dünkte,  die  subjektive  Zuständ- 
ücbkeit,  das  gilt  nun  als  eine  bloße  Folge,  als  eine  Begleiterscheinung 
des  echten  Vorgehens.    Der  Gegensatz  von  subjektiver  und  objektiver 

l«iktB,  nnbrit  des  Odsteslebtu.  2 
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Seite,  der  das  Dasein  in  zwei  Hälften  spaltete,  wird  überwunden,  iü 
sich  alle  Lebensregung  des  Subjektes  an  die  Dinge  bindet,  als  echt 
gelten  soll,  was  in  fester  Verknüpfung  mit  ihnen  steht  Xicht  \ 
pfindungen  als  Innenvorgänge,  sondern  Erregungen  ans  der  Berükr 
mit  der  Umgebung  bilden  hier  den  Grundstock  des  geistigen  Jhsei 
Der  Oeist  gehört  zur  Natur  und  was  er  an  Eigentümfichem  anfbri: 
liegt  innerhalb  der  Natur,    Die  Aufgabe  des  Lebens  geht  dahin, 

,  Verhältnis  zur  Umgebung  zu  finden  und  zu  entwickeln;  dagegen  « 

'  schwindet  alle  selbständige  und  selbstwertige  Innenwelt,  alles  Wi 
des  Geistes  aus  eignem  Grunde  und  eigner  hiitiatiye.  Bietet  das 
wohnte '  Dasein  eine  derartige  Welt,  so  ist  es  lediglich  einge 
zelte  Verirrung  des  Bewußtlebens,  welche  den  Menschen  in  let 
Phantome  einspinnt;  die  Befreiung  davon,  das  Au&ehmen  der  ladl 
welche  den  Geist  mit  der  Natur  verbinden,  fährt  ihn  allererst  zu  dl 
Wurzeln  seiner  Kraft  und  verheißt  dem  ganzen  Dasein  eine  unerm^ 

'  liehe  Erhöhung.  Nun  aber  zeigte  sich  das  Naturgeschehen  bei  näfa^ 
Betrachtung  als  ein  gleichförmiges  mechanisches  System,  ans  dem  aJlc 

:  Seelische  verbannt  war.  Läßt  sich  so  auch  das  Seelische  aus  de^ 
Geiste  verbannen?  Muß  alles  als  Trug  und  Einbildung  verschwindei^ 
was  über  seelenlose  ^l&einkräfte  und  ihre  Bewegungen  hinao^ebt; 
Erschöpft  sich  der  Geist  völlig  darin,  Element  einer  naturhaften  ^A 
von  Beziehungen  zu  sein?  "^ 

Die  Sache  scheint  wunderbar  genug  und  wird  so  lange  unmögHcli 
dünken,  bis  die  Wirklichkeit  zwingend  für  sie  entscheidet    Ob  sie  äu 
aber  thut,  darüber  haben  wir  nach  dem  Plane  unserer  Arbeit  <& 
Erfahrung  der  Menschheit  zu  befragen;  wir  halten  uns  das  Bild  des 
mechanischen  Systems  gegenwärtig,   wie  es  sich  vorhin  ergab,  ood 
fragen,  ob  es  mit  seinem  ganzen  Gefüge  uns  aus  dem  Wirken  niui 
Schaffen  des  geschichtlichen  Daseins  entgegentritt,  ob  sich  auf  der 
ganzen  Linie  gegen  die  überkommene   reflexive  Lebensführung  ein 
Natursystem  des  Geistes  in  siegreichem  Vordringen  aufarbeitet.    Zu 
solchem  Zwecke  werden  wir  die  einzelnen  Seiten  des  mechaniscbeB 
Systems  für  sich  ins  Auge  zu  fiassen,  die  Stufen  von  Analyse,  Geseu 
und  Entwicklung  zu  verfolgen  haben.    Soll  dabei  die  ganze  Breite 
des  Kulturlebens  zur  Anschauung  kommen,  so  wird  sich  auch  im  Stoffe 
eine  Zerlegung  empfehlen.    Drei  Ordnungen  werden,  wenn  auch  nicht 
gleichmäßig  zu  verfolgen,  so  doch  auseinanderzuhalten  sein,  der  Kreis 
des  individuellen  Daseins,  das  Zusammenleben  in  der  Gesellschaft,  die 
Kulturarbeit,  wie  sie  in  Wirtschaft  und  Recht,  in  Wissenschaft  rmi 
Kunst,  in  Moral  und  Religion  vorliegt.    Bei  dem  allen,  bei  der  Seele, 
Gesellschaft  und  Kultur,  hat  sich  das  Natursystem  als  umwälzende 
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[acht,  als  Hersteller  der  echten  Wirklichkeit  zu  erweisen.  Punkt  für 
^mkt  wird  es  sich  gegen  die  reflexive  Lebensführung  durchzusetzen 
aben,  welche  den  Menschen  zunächst  einnimmt. 

o.  Die  AuflöBiing  aller  Zusammenhänge. 

Die  erste  Ansicht  findet  in  unserm  Dasein  überall  Gesamtgebilde, 
ijnheiten  jenseits  der  Vielheit.  So  beim  Einzelnen  ein  überlegenes 
eh,  bei  der  Gemeinschaft  Oesamtmächte,  wie  Staat,  Kirche  oder 
Lenschheity  im  Kulturleben  selbständige  Einheiten,  wie  Kunst  und 
RissenschafL  Die  einzelnen  Vorgänge  scheinem  einem  Ganzen  glied- 
töBig  anzugehören  und  seinen  Ordnungen  zu  folgen.  Das  ergiebt 
togleich  ein  eigentümliches  Bild  des  Handelns;  wie  die  Antriebe  und 
EatBcUüsse  Ton  einem  Glänzen  zu  kommen  scheinen,  das  frei  über  den 
Elementen  schwebt,  so  soll  alle  besondere  Leistung  den  Zwecken 
des  Ganzen  dienen.  , 

Das  alles  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  Behauptungen  des 
j&echanischen  Systems.  Dasselbe  läßt  nirgends  ein  Ganzes  und  ein 
Wirken  aus  dem  Ganzen  zu,  sondern  kennt  nur  individuelle  und 
rkmentare  Kräfte.  Was  sich  an  Einheit  findet,  "ist  Einheit  der  Zu- 
^immensetzung  (unitas  compositUmis)  und  daher  nicht  Prinzip,  sondern 
Ergebnis;  eine  Einheit  haben  die  Dinge  nicht  an  sich,  sondern  nur  im 
Verhältnis  zu  anderen,  indem  sich  die  Wirkungen  benachbarter  Elemente 
simmieren  und  so  dem  Fremden  wie  ein  Ganzes  entgegentreten. 
Wenn  im  Widerspruch  damit  das  geschichtliche  Leben  andersartige  und 
^vüsprachsYollere  Gebilde  aufweist,  so  müssen  sie  sich  als  Verirrungen  | 
^kursiven  Thuns  herausstellen,  ihre  Beseitigung  aber  eine  Befreiung  I 
ond  Steigerung  der  echten  Kräfte  verheißen. 

Hat  nun  wirklich  der  Naturalismus  eine  mächtige  Bewegping  zu 

solchen  molekularen  Größen  aufgebracht  und  f&r  dieselbe  den  Zug 

Qfer  Menschheit  gewonnen?    Ist  im  Verfolg  dieser  Richtung  die  Lage 

unseres  Daseins  verwandelt,  und  sieht  es  aus,  als  ob  alle  Leistung  von 

jenen  Kräften  aus  zu  vollbringen  sei?    Das  Ja  liegt  hier  gewiß  näher 

als  das  Nein.    Eine  Auflösung  der  überkommenen  Gesamtheiten,  ein 

Heraustreten  des  Kleinen  und  Kleinsten  ist  in  weitem  Umfange  erfolgt 

ond  hat  sich  als  überaus  fruchtbar  erwiesen.    Allerdings  ist  die  Wen- 

(lang  zum   Elementaren  in  der  modernen  Kultur  nicht  mit  Einem 

"^cUage  erfolgt    Sie  hat  ihre  Stufen,  indem  das  Kleine  zunächst  nur 

oehr  beachtet  und  kräftiger  herausgestellt  wurde,  dann  aber  als  die 

einzige  Wirklichkeit  auftrat    Ein  anderes  ist  es,  die  Bedeutung  des 

Kiemen  überhaupt  zu  steigern,  es  innerhalb  des  Ganzen  zu  größerer 
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Anerkennung  zu  bringen,  ein  anderes,  es  für  das  Ursprüngliche  zu  erklär 
und  aus  ihm  alle  Zusammenhänge  abzuleiten.  Wer  mit  Leibniz  d 
Kleine  achtet,  braucht  noch  kein  Anhänger  Locke's  zu  sein.  Ab 
für  die  Wirkung  bleibt  immer  ein  Zusammenhang  beider  Ströznunge 
Das  Kleine  des  Naturalismus  gewinnt  leichter  Baum^  wenn  es  eii 
allgemeinere  Bewegung  an  sich  ziehen  und  als  Abschluß  einer  ande: 
weit  begonnenen  Entwickelung  auftreten  kann. 

Jene  allgemeinere  Wendung  zum  Kleinen  steht  in  enger  Verbi 
düng  mit  dem  Verlangen  der  Neuzeit,  das  Denken  und  Handeln  über  dil 
ganze  Mannigfaltigkeit  des  Seins  auszubreiten  und  nichts  unergriffe 
liegen  zu  lassen.  Ein  kräftigeres  Bestehen  auf  volle  Durchdringung  ud 
Beherrschung  der  Wirklichkeit  muß  auch  dem  Kleinen  und  Individnelle 
zu  größerer  Achtung  verhelfen.    Eine  derartige  Wendung  zeigt    sie 
gleichmäßig  bei  der  Seele,  der  Gesellschaft,   der  Kulturarbeit.      Dil 
Eigenart  und  die  relative  Selbständigkeit,  die  gegenseitige  Durchkreu 
zung   und   Yerschlingung  von  Einzelgrößen  des  Seelenlebens    haben 
nicht  nur  in  der  theoretischen  Psychologie  ihre  Anerkennung  gefiinden, 
sondern  von  da  auch  zu   eingreifenderem  Handeln  getrieben.      Er- 
fassen der  ersten  Elemente,  Elementarbildung  wird  das  Losungswort 
der  modernen  Erziehung.     Sobald  das  innere  Getriebe  des  Seelen- 
lebens in  einzelne  Vorgänge  auseinandertritt,  eröffnet  es  sich  zweck- 
haftem Thun  und  gestattet  dem  Menschen,  der  Natur  hilfreiche  Hand- 
bietung  zu  leisten.    Daß  aber  auch  das  allgemeine  Be¥nißt8eiii   der 
Menschheit  das  Seelenleben  in  reicherer  Mannigfaltigkeit,  in   wech- 
selnden Verkettungen  und  Verwickelungen,  Widersprüchen  und  Eläm- 
pfen  faßt,  das  zeigen  Kunst  und  Litteratur,  diese  Spiegel  des  Wirk- 
lichen, in  voller.  Augenscheinlichkeit.    Oder  ist  hier  nicht  eine  uner- 
meßliche  Welt   des  Fürsichseins,   reich  an  Leistungen  und   reicher 
noch  an  Problemen,  aufgegangen? 

Solche  Ausbildung  des  Mannigfachen  und  Kleinen  bedeutet  an 
sich  noch  keine  Anerkennung  des  Mechanismus.  Aber  sie  bringt  Ver- 
wickelungen, aus  denen  der  Mechanismus  einen  einfachen  Ausweg 
bietet.  Trat  das  Kleine  mit  seiner  Mannigfaltigkeit  neben  die  um- 
fassende Einheit,  so  schienen  zwei  Beihen  des  Geschehens,  zwei  Stufen 
der  Wirklichkeit  nebeneinanderzustehen.  Ein  festes  Verhältnis,  ein 
klareres  Bild  war  hier  zu  suchen,  und  es  schien  sich  zu  finden,  wenn 
das  Elementare  allein  Selbständigkeit  erhält  und  alle  Verbindung 
durch  seine  Anhäufung  hervorbringt  In  solchem  Sinne  sehen  wir 
moderne  Psychologen  am  Werke,  allen  Befund  des  Seelenlebens  aus 
molekularen  Empfindungen  oder  Vorstellungen  zusammenzusetzen, 
durch  Verstehen  der  Oesamtgebilde  als  Kombinationen  von  Elementen 
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iDsicht  und  Macht  zu  steigern,  der  Molekularphysik  eine  Molekular- 
fTchoIogie  zur  Seite  zu  stellen.  Der  thatsächliche  Aufbau  allumfas- 
mder  Systeme  bekundet,  daß  es  sich  dabei  nicht  bloß  um  einen 
isäigen  Elmfall  handelt.  Auch  fehlt  solcher  Auflösung  der  geistigen 
i&heit  nicht  der  Hintergnmd  thatsächlichen  Geschehens,  nur  daß  hier 
icht  alle  Verbindung  verloren  geht,  während  die  Theorie  sie  wenig- 
se&s  im  Ergebnisse  herstellen  möchte.  Die  unübersehbare  Fülle  der 
u  den  Einzelnen  zuströmenden  Anregungen  zusammen  mit  der  Rast- 
ägkeit  weiterdrängenden  Strebens  verhindert  es,  die  einzelnen  Vor- 
lage auf  «eine  Lebenseinheit  zurückzubeziehen  und  dort  nach  ihrem 
fert  för  das  Ganze  zu  messen;  eifrig  bemüht,  alle  und  jede  Einzel- 
taft zu  entfalten,,  geht  oft  der  Mensch  rückhaltlos  auf  in  das 
iebeneinander  der  einzelnen  Erscheinungen. 

Im  sozialen  System  besagt  die  Richtung  zum  Elementaren  zu- 
^hst  die  volle  Entwickelung  der  Individualität,  die  Anerkennung  des 
Rechtes  und  des  Wertes  des  Einzelnen.  Eine  gewaltige  Umwandlung  ist 
üer  offenbar.  Mehr  und  mehr  hat  die  wachsende  Verinnerlichung  des 
['aseins  die  eigentliche  Stätte  des  Schaffens  in  die  seeUsche  Tiefe  des 
Bozeldaseins  verlegt  Die  unbedingte  Unterwerfung  des  Indivi- 
^muDs  unter  sichtbare  Organisationen,  sei  es  des  Staates,  sei  es  der 
^he,  hat  damit  ihr  Ende  gefunden;  in  jedem  Einzelnen  den  Lebens- 
prozeB  unmittelbar  zu  entzünden,  das  ist  zur  Aufgabe  geworden;  ihre 
Irfollnng  aber  hat  eine  unermeßliche  Steigerung  des  Gesamtlebens, 
eine  größere  Ursprünglichkeit  und  Wahrhaftigkeit  alles  Thuns  gebracht. 
bdem  nunmehr  der  Mensch  aufhört,  bloßes  Glied  eines  körperhaften 
^'rgümsmus  zu  sein,  indem  er  mit  dem  All  und  der  Gottheit  nicht 
3ittir  durch  die  Vermittelung  jener  Gesamtgebilde,  sondern  unmittel- 
i^Li  rerkehrt,  erweitert  sich  der  Rahmen  des  Daseins  und  wächst  der 
Begriff  der  Wirklichkeit  ins  Unermeßliche:  an  Stelle  einer  einzigen 
croSen  Welt  tritt  eine  Unendlichkeit  kleiner  Welten,  die  schwerlich 
^ers  einen  Zusammenhang  finden  können  als  durch  die  Einf&gung  in 
'kt  \msichtbare,  vom  Gedanken  vermittelte  Ordnung. 

Aber  eine  solche  unsichtbare  Welt  kann  einer  auf  das  unmittel- 
Vve  Dasein  gerichteten  Zeit  leicht  bloße  Einbildung  dünken;  als- 
«bn  ent&llen  alle  ursprünglichen  Zusammenhänge,  und  es  bleibt 
täglich  das  Kleine  als  völlig  selbständiges  Atom.  Nunmehr  wird  das 
Indindualatom  Quelle  und  Träger  alles  Lebens,  die  sinnlich-natürliche 
^^enz  der  Einzelnen  der  einzige  Schauplatz  geistigen  Vorgehens; 
^  Bewußtsein  der  Einzelnen  hat  sich  alles  vorzustellen  und  zu  be- 
iden, was  als  echt  gelten  soll.  Damit  wird  eine  durchgreifende 
'^chtong  und  Wandlung  des  überkommenen  Lebensbestandes   ange- 
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bahnt.  Was  immer  jene  Prüfung  nicht  bestehen  kann,  muß  als  cki 
ausscheiden;  was  aber  bleibt,  das  wird  den  unmittelbaren  Empfindia^ 
und  Vorstellungen  der  Einzelnen  enger  verknüpft  und  dadurcli 
frischerer,  anschaulicherer  Wirkung  gebracht  Durch  solche  An^ä 
rung  an  das  Einzelleben  und  seine  Gegenwart  erhalten  alle  Ge)^ 
des  Daseins  eine  eigentümliche  Belebung. 

Diese  Auflösung  in  lauter  individuelle  Kreise  bedeutet  si 
notwendig  eine  Aufhebuog  alles  Zusammenhanges.  Was  sich  eil 
von  innen  her  durch  einen  natürlichen  Trieb  verbindet,  das  b 
draußen  zusammentre£fen  und  in  feste  Beziehungen  verwachsen  I 
häir^uf  sozialem  Gebiet  sicherer  als  irgend  ein  Zwang  staatlicher  d 
kirchlicher  Ordnung,  sicherer  auch  als  ein  voi^  innen  aufst^ig^o^ 
Verlangen  die  thatsächliche  Verzahnung  der  Arbeit  und  die  dära 
erwachsende  gegenseitige  Abhängigkeit  die  Menschen  zosanunexL  Ix 
mit  dem  Fortschritt  der  Entwickelung  zunehmende  Kampf  ums  Dääd 
zwingt  jeden,  seine  Kraft  voll  und  ganz  im  gesellschaftliches  I^ 
zur  Wirkung  zu  bringen  und  jeden  Augenblick  das  Thuu  der  auoeit^ 
im  Auge  zu  behalten.  Aber  auch  die  freie  Initiative  de«  lleosck 
kann  weitausgedehnte  Vereinigungen  schaffen.  Mit  der  Befreiuog  d^ 
Individualkräfte  gelangt  in  der  Neuzeit  eine  bis  dahin  verkümin^ 
Form  der  Gemeinschaft,  die  freie  Assoziation,  zu  reichster  Entvicb 
lung;  sie  bewegt  Massen  und  unternimmt  Werke,  welche  vordem  s^iA 
der  konzentrierten  Macht  weltbeherrschender  Völker  unangreifl* 
dünkten.  So  erwächst  ohne  die  bindende  Macht  einer  überlegenen  6c 
walt  eine  Gemeinsamkeit  der  Arbeit,  ein  Ganzes  der  Leistung. 

Aber  auch  das,  was  innerhalb  der  Individuen  vorgeht,  bleibt  nicLt 
sich  selber  und  damit  ungehemmter  Zerstreuung  überlassen.    D^^' 
besondern  Inhalt  seines  Daseins  erhält  eben  nach  den  Lehren  de? 
Naturalismus  der  Einzelne  aus  den  Beziehungen  zu  seiner  Umgebung ' 
aus  den  wechselseitigen  Beziehungen  der  zahllosen  Kräfte  bildet  sici 
aber  ein  Durchschnittszustand,  eine  Gesamtlage,  die  auf  den  £mzeb^^' 
mit  überlegener  Macht  wirkt  und  die  Massen  im  Meinen  und  Haudelüi 
kräftig  zusammenhält.    Diese  Macht  der  natürlichen  und  gescliirl/r- 
liehen  Umgebung,  des  Mediums,  dem  der  Einzelne  augehört,  ist  um  ^'i 
stärker  geworden,  je  mannigfacher  und  unmittelbarer  die  Steigern^ 
des  Lebensprozesses  das  Dasein  des  Einen  mit  dem  des  Anderen  ver- 
flicht;  sie   wirkt  um  so  sicherer,   als  sie  schon  bei  der  Bildung  ^^'^ 
ersten  Anfänge  zugegen  ist  und  sich  fortwährend  unter  dem  Schein 
der  Freiheit    einschmeichelt.     Nie    haben   kirchliche   Dogmen  einen 
solchen  Druck  geübt,  dem  Denken  und  Streben  so  feste  Scliraukeß 
gezogen,  wie  es  heute  die  alldurchdringende  Macht  der  sogeuannta 
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IfentHchen  Meinung  thut  Daß  das  Eulturleben  anseinanderfalle, 
Ksm  die  Individuen  sich  selbst  überlassen  bleiben,  ist  demnach  keines- 
ngs  zu  besorgen. 

Was   aber  vom  Einzelleben  und  von  der  Gesellschaft,   das  gilt 

tteh  von  dem  Ganzen  der  Kultur.    Das  Einzelelement  mit  seiner  Be- 

«ffiderheit  hat  zunächst  größere  Selbständigkeit,  dann  ausschließliche 

Geltung  erlangt    Die  hierarchische  Ordnung  der  Gebiete,  die  Beherr- 

jcbang  aller  Mannigfaltigkeit  des  Daseins  aus  einem  Gipfelpunkt,  den 

ik  Wissenschaften  in  der  Metaphysik,  das  Handeln  und  die  Gesinnung 

ZD  der  Religion  fanden,  ist  durch  den  Reichtum  der  thatsächlichen  Ent- 

vickelong  aufgelöst     Nicht  mehr  gilt  das  Besondere  als  eine  bloße 

Anwendung   des  Allgemeinen.    Überall  haben  die   einzelnen  Gebiete 

iL  sich  selber  Zusammenhang  und  Kraft  gefimden.    Wo  früher  alles 

Aasfuhmng  Eines  Prinzips  dünkte,  da  hat  sich  jetzt  ein  reiches  Ge- 

vebe  selbständiger  Größen  gebildet.    Diese  Differenzierung  erstreckt 

sich  auch  in  das  Innere  der  einzelnen  Gebiete  und  giebt  zum  Beispiel 

der  wissenschaftlichen  Arbeit  eine  unermeßliche  Verzweigung  und  Yer- 

nckehmg,  wo  früher  alles  in  einfachen  Bahnen  verlief.    Die  Mannig- 

'^ti^eit  der  Bedingungen  und  Beziehungen  hat  sich  mehr  und  mehr 

Geltung  verschafft  und  der  unerschöpfliche  Reichtum  der  Wirklichkeit 

^ugt  hier  immer  noch  weiter  zu  gehen. 

Alles  das  ergreift  der  Naturalismus  und  wendet  es  zu  seinen 
Iveeken.  Ihm  hat  das  Einzelne  nicht  im  Zusammenhange  mit  einem 
Gäozen,  sondern  an  sich  Existenz  und  Wert.  Es  erwächst  ein  Zeit- 
^ter  der  Positivität  und  der  Spezialität,  das  am  Einzelnen  alle  Auf- 
gaben findet,  in  dem  Allgemeinen  aber  eine  bloße  Vorbereitung  oder 
aacli  eine  Abkürzung  des  Einzelnen  sieht.  Nur  die  Einzelleistnng  gilt 
Her  als  sicher  und  objektiv,  allgemeinste  Gedanken,  Prinzipien,  werden 
^  Sache  subjektiver  Meinung  und  unfruchtbaren  Streites  möglichst 
aBsgescMeden. 

Solche  Ausscheidung  der  Prinzipien  wirkt  zu  einer  durchgehenden 
Veränderung  des  Charakters  aller  Lebensgebiete.  So  wie  sie  dem 
Bewußtsein  unmittelbar  vorliegen,  scheint  ein  jedes  eigentümliche  Prin- 
zipien  zu  enthalten,  welche  eine  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen 
innerlich  verknüpfen  und  durch  Aufprägung  einer  festen  Eigenart 
?^?en  alles  Fremde  abgrenzen.  Bei  jedem  einzelneu  von  ihnen,  z.  B.  bei 
te  Religion,  dem  Recht  u.  s.  w.,  scheinen  sich  gewisse  Urphänomene 
prinzipieller  Art,  scheint  sich  ein  Zusammennehmen  und  Wirken  des 
^^istes  in  bestimmter  Richtung  zu  finden.  Alles  das  muß  jetzt  fallen,  wo 
^^meatare  Phänomene  den  ganzen  Bestand  des  Lebens  ausmachen. 
AUar  Geistescharakter  gilt  nunmehr  nicht  als  ursprünglich,   sondern 
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als  abgeleitet,  als  erwachsen  aus  indifferenten  seelischen  Vorigängen, 
gebunden  an  ihre  Gesetze  und  darum  auch  in  seiner  Entwickelmsg  ol 
ein  eignes  Prinzip  des  Ganzen.  Solche  Preisgebung  aller  ursprün^lici 
Zusammenhänge  muß  den  Sinn  aller  Lebensgebiete  bis  zum  Grca 
vei^ndem  und  alle  Unterscheidung  einer  geistigen  Welt  toh  pbjm 
•  psychischen  Vorgängen  aufheben.  Daß  eine  so  eingreifende  Umws 
lung  in  der  Überzeugung  und  dem  Leben  der  Neuzeit  schon  vollzog* 
sei,  behaupten  vor  nicht;  daß  eine  mächtige  Bewegung  in  dieser  Bi 
tung  wirkt,  ist  kaum  zu  bestreiten.  So  weit  sie  sich  aber  durchsets 
,  list  das  Feld  für  den  Naturalismus  gewonnen. 

dL  Die  Verlegung  der  Kralt  in  die  Elemente. 

So  würden  durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Geisteslebens  jn*ilt 
culare  Größen  die  Wirklichkeit  tragen.    Aber  um  unbestrittene  An 
erkennung  zu  finden,  müßten  diese  Größen  bestimmte   Fordenmga 
erfüllen,   müßten  sie  im  besondem  zwei   Forderungen   erftdlen:    si 
haben  eine  Bewegung  unmittelbar  mitzubringen  und  haben   mit   dei^ 
selben  das  ganze  menschliche  Dasein  zu  umfassen.    Gehört  zu  üma 
die  Bewegung  nicht  wie  ein  natürUcher  Zustand  oder  genügt  eine  solche 
Bewegung  nicht  für  alle  Aufgaben,  so  würden  wir  über  die  Zusann 
menhänge  des   mechanischen  Systems  unzweifelhaft  hinausgetrieberL 
Nun  geht  allerdings  die  gewöhnliehe  Ansicht  dahin,  als  natörUdi^ 
Zustand  des  Seelenlebens  die  Buhe  zu  setzen  und  alle  Bewegung  erst 
von  besonderen  Antrieben    zu    erwarten.     Aber    diese    Ansicht    ist 
schlechterdings  unhaltbar.    Denn  überzeugend  läßt  sich  einwenden,  dad 
ein  in  voller  und  starrer  Ruhe  befindliches  Ding  sich  schwerlich  je  ia 
Bewegung  bringen  läßt;  aller  Anstoß  setzt  eine  Bewegung  voraus,  die 
ihn  aufnehme.     Eine  ursprüngliche  Bewegung  muß  daher  auch  das 
seelische  Dasein  aufzeigen,  sobald  wir  die  Leistungen  auf  ihre  Trieb- 
kräfte zurückverfolgen.     Hier  aber  kann  der  Naturalismus  auf  eine 
bewegende  Kraft  hinweisen,  welche  unmittelbar  den  seelischen  Ele- 
menten  anhängt  und   nicht  nur  ohne  Zuthun  der  bewußten  Thätig- 
keit  wirkt,  sondern  auch  etwaiger  Finwirkung  derselben  völlig  im- 
zugänglich  scheint.    Diese  Bewegung  ist  keine  andere  als  die  Selbst- 
behauptung,    die  Fortführung  des  überkommenen  Daseins.     Solche 
Selbstbehauptung  ist  nicht  Ergebnis   eines  Wollens,   nicht  Angabe, 
auch  nicht  Mittel  zu  einem  Zweck,   sondern  einfach  gegebene,  unab- 
änderliche Thatsache,   ebenso  unabänderlich  wie  das  Verfahren  des 
Naturkörpers,  die  Bewegimg  weiter  und  weiter  in  derselben  Richtung 
fortzusetzen,    bis    von    außen  eine  Ablenkung  erfolgt.     Ob  nun  in 
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Vihrbeit  eine  solche  elementare  Bewegung  vorliegt  und  ob  sie  das 
poze  Dasein  mufaßt,  das  würde  bei  allen  drei  Lebensordnungen,  der 
kle,  der  Oesellschaft,  der  gemeinsamen  Kultur  weit,  zu  untersuchen 
1^;  filr  unsere  "Zwecke  empfiehlt  sieb  eine~Beschränkung  auf  das  ge- 
iiOscbaftliche  Gebiet,  da  hier  der  Zusammenstoß  mit  dem  herkömm- 
ieken  Bilde  der  Lebensführung  am  härtesten  ist. 

Die   These    des    Naturalismus    gestaltet    sich    hier    dabin,    daß 
a^ibende  Kraft   alles   Geschehens   die   Selbstbehauptung   des  Indivi- 
iiimms  ist  und  daß  dieselbe  allen  gesellschaftlichen  Aufgaben  volles 
GtDäge  leistet     Alles  Wirken   um   anderer  oder  um   eines   Ganzen 
vülen  gilt  als  ein  leeres  Phantom,   auf  welches  das  Wohl  der  Ge- 
leliscbaft  nur  ein  Träumer  begründen  könne.    Der  Widerspruch  mit 
angewurzelten  Überzeugungen  ist  handgreiflich;  haben  doch  alle  bis- 
ierigen  Systeme  der  Moral  und  der  Religion  eine  Unterordnung,  ja 
Aufopferung  des  Selbst  verlangt.    Aber  dieser  Widerspruch  schreckt 
ikü  Naturalismus  nicht.    Er  mag  zunächst  einwenden,  daß  jene  Ge- 
tmgachtung   des  Selbst   ein  Urteil   enthalte,   das  sich  selber  erst  zu 
rechtfertigen  habe,   ein  Urteil,    welches  ohne  weiteres  das  Wohl  der 
'j^llschaft   und  das   der  Einzelnen   in  einen  Gegensatz  bringe  und 
;^es  ohne   Begründung  zum  Maßstabe    der  Schätzung  mache.     Er 
om  femer  eben  die  Klagen  der  ethischen  Systeme  über  die  AU* 
ciacht  dessen,  was  sie  Egoismus  nennen,  über  die  Erfolglosigkeit  aller 
'^enbestrebungen  als  schlagendes  Zeugnis  für  die  Allmacht  der  Selbst- 
behauptung   anf&hren.     Nicht    nur    allem    moralisierenden  Einreden 
scheint  dieselbe  unzugängUch,  auch  durch  alle  trüben  Erfahrungen  des 
I^ins,  durch  Not  und  Leid,  wird  sie  nicht  gebrochen.    Als  ein  un- 
abänderliches Faktum  beharrt  durch  alle  Verschiebung  der  Lagen  der 
^ille  zum  Leben;  wie  ein  Proteus  mag  er  seine  Erscheinungsformen 
indem,  sein  Wesen  bleibt  und  treibt  den  Menschen  auch  gegen  den 
Wnnsch  und  Willen  des  Bewußtseins  unaufhaltsam  weiter  in  die  Ver- 
^ckelnng  des  Alls. 

So  ist  die  elementare  Macht  der  natürlichen  Selbstbehauptung 
:ticht  zu  bestreiten.  Ob  sie  aber  allen  Aufgaben  des  Daseins  genügt, 
'>b  de  im  besondem  den  Forderungen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
^Qdgt,  das  ist  erst  auszumachen.  Indes  auch  hier  bewährt  sich  die 
(Umwandlung  aller .  Begriffe  im  Zusammenhange  des  Naturalismus, 
^e  Fassung  des  Ich,  welche  dem  Einzelnen  nicht  ein  geschlossenes 
Fürsichsein,  nicht  einen  ursprünglichen  Bestand  beilegt,  sondern  alle 
^  jede  Beschaffenheit  aus  den  Beziehungen  zm*  Umgebung,  aus 
^en  Verhältnissen  zu  den  anderen  Elementen  erwartet,  welche  alles 
Dasein  in  solche  Verhältnisse  aufgehen  läßt,  macht  die  Selbstbehaup- 
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tiing  aus  einem  Prinzip  der  Trennung  zu  einem  Prinzip  der  Te!^ 
düng.  Denn  sein  Selbst  behaupten,  heißt  nun  nichts  anderes,  ab  i 
Beziehungen  wahren  und  ausdehnen;  das  Ich,  welches  seine  Entvid 
lung  erst  in  der  Oemeioschaft  mit  anderen  findet,  vnfA  den  Men^cki 
über  die  anfängliche  Enge  des  Interessenkreises  weiter  und  wdi 
hinausführen.  In  der  allgemeinen  Verkettung  der  Dinge  hangt  tki 
sachlich  das  Ergehen  jedes  Einzelnen  mit  dem  aller  anderen  zusamm 
je  mehr  diese  Solidarität  der  Interessen  Anerkennung  findet,  de 
mehr  wird  die  Selbstbehauptung  sich  auch  als  ein  vollgenügendes  Prii 
der  gesellsdhaftlichen  Ordnung  erweisen.  Nicht  nur  ist  bei  sol 
thätigen  Verknüpfung  des  Einzelnen  mit  seiner  Umgebung  kein  P! 
für  ein  hinter  das  Handeln  zurücktretendes  Genießen,  es  ist  aucl  j 
Gewinn  des  einen  kein  Verlust  des  andern,  denn  bei  der  Dop 
seitigkeit  aller  Beziehungen  kann  die  Entwickelung  des  Lebensprozesa^ 
hier  sowohl  ab  dort  nützen;  endlich  aber  kommt  alles,  was  die  Es 
zelnen  gewinnen,  dem  Ganzen  zu  gute;  denn  da  das  (ranze  nick 
anderes  ist  als  die  Summe  der  Einzelnen,  so  steigert  alles  Wachsda 
der  Teile  unmittelbar  das  Ganze.  So  wird  die  Selbstbehaaptui^  ^ 
einer  zerstörenden  eine  schaffende  Macht;  was  nirgends  Absicht  (k 
Einzelnen,  das  Wohl  des  Ganzen,  das  wird  natürliches  Ei^ebizis  m 
Einzelbewegungen  und  ruht  hier  sicherer,  als  wenn  es  sich  auf  wanael* 
bare  Gesinnungen  zu  gründen  hätte. 

Das  alles  aber  bedeutet  nicht  einen  bloßen  Entwurf  der  Theorie 
sondern  einen  Ausdruck  der  Wirklichkeit    Die  Individualkrafte^  doi^ 
Auflösung  der  Gesamtgebilde  von  allen  Fesseln  und  Schranken  beM 
haben   in  Wahrheit  eine   gewaltige   Bewegung  erzeugt  und  strebeii 
weiter    und    weiter    ins    Unendliche.     Ein  Hunger  und   Durst  nach 
Existenz,  d.  h.  hier  nach  Ausdehnung  der  Beziehungen  zur  umgebeudei) 
Welt,  geht  jetzt  durch  die  Menschheit;  aus  rastlosem  Thun  erst  scheint 
das  fbr   sich  leere  Dasein  einen  Inhalt  zu  gevdnnen.    Alle  Mannig- 
faltigkeit  des  Kulturlebens  tritt  zum  Einzelnen  in  nähere  oder  fernert 
Beziehung  und  erregt  seine  Affekte;   so  mögen  dieselben  sich  über 
das  All  ausdehnen  und  alles,  was  zur  Lebenserhöhung  wirkt,  zur  eignei) 
Lust  wenden.    Daß  solche  Spannung  der  Kräfte  aber  nicht  nur  den 
Lebensprozeß  steigern,   sondern  auch  zusammenhaltende  Orduun^^^ 
aufbauen  kann,  das  zeigt  in  voller  Klarheit  wiederum  das  wirtschaft- 
liche Gebiet    Die  Begründung  der  Arbeit  und  des  sozialen  ZusaouziPi^' 
hanges   auf  die   Interessen  der   Individuen  ist  die   charakteristisch 
Signatur  der  modernen  Wirtschaft;   in  dem  Ganzen  der  Strebuag^'i 
das  in  A.  Smiths  System  seinen  klassischen,  wenn  auch  immer  nocli 
nicht  völlig  konsequenten,  wissenschaftlichen  Ausdruck  gefunden 
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ifrt  alle  treibende  Ejraft  molekularer  Art;  indem  diese  Molekular- 
bäfte  thatsäcblich  zu  ungehemmtem  Wirken  kamen,  yermochten  sie 
&  ganze  Fülle  möglicher  Beziehungen  zu  entwickeln  und  dadurch 
£e  Gesamtlage  über  alle  früheren  Stufen  hinauszuheben.  Wo  jeder  nur 
ftr  sich  strebt,  dabei  aber  innerhalb  des  universalen  Lebensprozesses 
<teht.  werden  die  Aufgaben  besser  erfüllt  und  schreitet  das  Ganze 
^kkrer  Torwarts,  als  solange  ein  reflektierendes  Bewußtsein  das  Handeln 
nach  O^amtzwecken  lenkte.  Wo  kein  Belieben  der  Menschen  in  die 
Bewegung  eingreift,  da  mögen  die  Mementarki'äfte  die  leichtesten 
Bahnen,  die  nützlichste  Verwendung  am  besten  finden.  So  scheint 
auch  das  Wohl  des  (janzen  am  sichersten  zu  fahren,  wenn  es  nirgends 
Prinzip,  sondern  immer  nur  ungewolltes,  natürliches  Ergebnis  ist.  In 
Wahrheit  ist  demnach  die  Selbstbehauptung  treibende  Kraft  eines 
umfassenden  Kulturlebens  geworden. 

6.   Die  Zerstörung  der  Innerüchkeit. 

Aber  die  Wirklichkeit,  welche  hier  erwächst  und  für  welche  die 
Selbstbehauptung  genügt,  hat  allerdings  ihre  Bedingungen  und  Schran- 
keiL  Nur  insoweit  kann  die  £ntwickelung  des  Selbst  das  Dasein  in 
sieli  fassen,  als  es  in  ein  System  gegenseitiger  Beziehungen,  in  eine 
Wechselwirkung  der  einzelnen  Kräfte  au%eht.  Nur  bei  solcher  Wechsel- 
Tirinmg  kann  das  Fremde  zugleich  ein  Eigenes  werden.  Fände  sich 
eme  Wirklichkeit  jenseits  diesißs  Prozesses,  sie  müßte  andere  Trieb-  ) 
federn  verwenden,  ^dere  Kräfte  aufbieten.  Die  Durchführung  des 
Latnndistischen  Systems  häogt  also  daran,  daß  alles,  was  den  Schein 
einer  solchen  Wirklichkeit,  hat,  aufgelöst  wird;  die  geschichtliche 
Bewährung  würde  darin  liegen,  daß  das  thatsächliche  Leben  der 
Menschheit  den  Prozeß  bedeutsamer  gemacht,  alles  Draußenliegende 
^r  sei  es  angefochten,  sei  es  in  ihn  hineingezogen  hätte.  Ob  das  der 
M,  ist  nun  naher  zu  untersuchen. 

Ein  Heraustreten  aus  dem  Prozeß  kann  in  zwiefacher  Richtung 
^ttfinden.  £s  würde  erfolgen,  wenn  sich  auf  Seite  des  handelnden 
Subjekts  ein  reines  Fürsichseinj  eine  Innerlichkeit  ausbildete;  es  würde  : 
weiter  erfolgen,  wenn  der  Gegenstand,  der  uns  bewegt,  über  das  Verhält- 
^  zu  unserm  Ergehen  hinaus  einen  Sinn  und  Wert  erlangte,  wenn  ein 
^abständiger  Sachgehalt  heranträte,  um  uns  von  sich  aus  zu  beherr- 
«W  Eine  Innenwelt  und  eine  Welt  der  Dince  sind  unerbittliche  Geg- 
ner des  mechanischen  Systems;  will  es  das  Feld  behaupten,  so  muß  es 
ffles,  was  der  Mensch  aus  reiner  Innerlichkeit  aufeubringen  scheint, 
^Qs  den  Bezi^ungen  zur  Umgebung  ableiten;  alles,  was  wie  ein  über- 
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legener  SacIiTerhalt  eignen  Wertes  dem  Subjekt  entgegensteht,  i\ 
Zubehör  seines  Lebens  aufweisen.  Zur  Entacbeidung,  ob  äsa  geschehe: 
müssen  wir  wiederum  den  Blick  auf  die  Erfahrung  richten.  Denn  v: 
überall,  so  bandelt  es  sich  auch  hier  nicht  darum,  die  Thatsacfaen  ü 
oder  so  von  einem  Standpunkte  außer  ihnen  zurechtlegen,  sondei 
zusammenhängende  Gruppen  der  Wirklichkeit  zu  entdecken,  welch 
auch  den  Begriffen  ihren  Weg  Torschreiben. 

Daß  die  Leugnung  aller  selbständigen  hinerlichkeit,   aller   selbst 
wertigen  Sachlichkeit   den  anmittelbaren  Eindruck  gegen  sich    ha: 

Jsteht  außer  Zweifel.  Aber  daß  an  solchem  Eindruck  nicht  die  letzt 
Entscheidung  hänge,  das  ist  gemeinsame  Voraussetzung  alles  Streben, 
nach  einem  Naturgeschehen  hinter  dem  subjektiven  Bewußtsein,  da: 
kann  also  nicht  dem  Mechanismus  besonders  zum  Nachteil  gereichen 
Schwerer  wiegt  das  Bedenken,  daß  unmöglich  alles,  was  thatsächlicl 
unser  Dasein  bildet,  sich  unmittelbar  aus  den  Beziehungen  zur  Uni' 

.gebung  herleiten  läßt  Denn  zwischen  dem,  was  uns  durch  die 
Augenblicke  in  stetem  Wechsel  von  außen  zuströmt,  und  dem,  was  unser 
Leben  an  inneren  beharrenden  Zusammenhängen,  Kräften  und  Zielen 
aufweist,  bleibt  ein  ungeheurer  Abstand.    Die  Lehren  des  Naturalismus 

'konnten  eine  gewisse  Roheit  nicht  überwinden  und  vraren  leicht  zu 
widerlegen,  so  lange  sie  Über  diesen  Abstand  mit  raschem  Sprunge 
binwegeilten.    Anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  seitdem  ein  bisto- 

irisches  Bewußtsein  angegangen  ist,    seit  die  Überzeugung  Wurzel 

j  geschlagen  hat,  daß  die  Gegenwart  die  Vergangenheit  in  sich  triigt 
und  daß  der  Sinn  ihres  hihalts  sich  erst  aus  dem  Zusammenhange 
mit  der  vorangehenden  Arbeit  der  Jahrtausende  ergiebt    Denn  nun- 
mehr entscheidet  über  die  Bedeutung  der  Faktoren  nicht,  was  sie 
t^lich  lind  stündlich,  sondern  was  sie  im  ganzen  Lauf  der  Zeiten 
leisten.    Kräfte,  die  nnmittelbar  klein,  ja  verschwindend  scheinen, 
mOgen  dorch  endlose  Ansammlang  großer  Wirkung  fähig  werden  and 
■  "en,  die  fUr  den  ersten  Blick  ihr  Vermögen  weit  zu 
oken.    In  solchen  Zusammenhang  des  geschichtlicheü  , 
;h  hier  das  Problem  zu  stellen.    So  wird  zunächst 
auf  die  Selbständigkeit  einer  hmenwelt  die  Idee  der 
Wickelung  als  eine  wesentliche  Stütze  verwenden;  er 
Vorstoß  mit  einer  Revision  der  Begriffe  und  Werte 

Schätzung  nimmt  ihre  Stellung  bei  der  Innenwelt; 
iiört,  behandelt  sie  von  vom  berein  als  wertvoll,  er- 
as  Äußere  —  als  solches  erscheint  hier  die  Berührung 
lg  —  als  etwas  Nebensächliches,  wohl  gar  Störendes. 
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Ob  ein  solches  Nebeneinander  zweier  Welten  überhaupt  möglich,  ob  es 
Bcht  das  gemeinsame  Erleben  ihrer  beider  ausschließen  würde,  mag 
DB  hier  nicht  kümmern;  eine  Beantwortung  aber  verlangt  die  Frage, 
manf  sich  bei  solcher  Spaltung  des  Daseins  die  Bevorzugung  des  Innern 
kfrnnde.  Warum  soll  das,  was  der  Mensch  für  sich  hat,  mehr  gelten 
ib  das,  was  ihn  mit  der  großen  Welt  verbindet?  Und  diese  Verbindung 
h  Punktes  mit  der  Umgebung,  sie  wird  ihm  nicht  ohne  sein  Zu- 
ibn;  was  sich  wie  von  außen  mittheilt,  ist  in  Wahrheit  unter  Mit-  , 
lirknng  der  Seele  erwachsen  und  darum  nicht  ohne  Innenseite.  Diese 
Imenseite  braucht  der  Mechanismus  keineswegs  zu  leugnen;  er  be- 
kimpit  nicht  alle  Aktivität  der  Seele,  sondern  nur  ein  spontanes,  aus 
kern  eigenen  Grunde  aufsteigendes  Wirken.  Der  Seele  etwas  von  t 
laäen  fertig  zugehen  zu  lassen,  das  verhindert  eben  der  Grundbegriff 
ib  Beziehung  mit  seiner  Doppelseitigkeit  des  Geschehens.  Lediglich 
is&  also  wird  behauptet,  daß  alles,  was  im  Menschen  vorgeht,  nur  die 
oie  Seite  des  Prozesses  bildet,  während  die  Umgebung  die  andere 
sosmacht;  nur  beide  Faktoren  zusammen  sollen  eine  Wirklichkeit 
«zeugen. 

Um  allen  Befund  der  Seele  auf  die  Berührung  mit  der  Umgebung 

loräckzufthren,  dient  es  weiter,  daß  auch  die  Ausdehnung  dieser  Be- 

nhnmg  über  die  Grenze  hinausreicht,  welche  die  landläufige  Ansicht 

isr  setzt    Sie  braucht  nicht  notwendig  direkt,  sie  kann  auch  indirekt 

leiiL  Warum  könnten  nicht  die  Ergebnisse  des  Zusammentreffens  über 

äe  unmittelbare  Berührung  hinaus  beharren,  im  Menschen  fortwirken, 

düit  auf  andere  Ergebnisse  stoßen  und  sich  mit  ihnen  durchkreuzen 

^i  ?erschlingen,   sowie  auch  zu  gemeinsamer  Wirkung  verbinden? 

^is   aber    geschieht    in    der    That.      Alltägliche    Erfahrung    ver- 

nudelt  die  Möglichkeit  in  ein  anschauliches  Bild;   das  Erwachsen 

Qoer  Innenwelt  von  außen  her  scheinen  wir  mit  Händen  greifen  zu 

Ikonen.    Die  Empfindung  erlischt  mit  der  Entfernung  des  Gegen-  , 

^^es,  aber  sie  hinterläßt  einen  Eindruck  und  dieser  hat  seine  wei- ' 

teren  Schicksale.    Unzählige  Eindrücke  treffen  im  Bewußtsein  wie  in 

^öiem  leeren  Baum  zusammen.  Verwandtes  tritt  einander  näher,  die 

Steinsamen  Elemente  verstärken  sich  und  verwachsen  in  ein  Gemein- 

^   Dieser  Prozeß  setzt  sich  in  mannigfacher  Abstufung  fort,  mit 

Mm  Schritt  weiter  verblaßt  die  Anschaulichkeit  der  unmittelbaren 

^^'^^gong.    So  bilden  sich  immer  abstraktere  Größen  und  gewinnen 

^  gewisse   Unabhängigkeit    von    den    Eindrücken    des   jeweiligen 

^^enblicks.     Abstrakte  Vorstellungen  treten  wie  selbständig  neben 

^  Empfindungen,  ebenso  abstrakte  GefiLhle  und  Strebungen  neben 

^^  und  Beiz  sinnlicher  Art;  es  erwächst  ein  eigentümlicher  Lebens- 
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kreis  gedanklicher  Beschaffenheit  DaB  dieser  Lebenskreis  mit  i 
wachsenden  Aufspeicherung  seines  Inhalts  dem  naiven  Bewußtsein  4 
ursprünglicher  Besitz  des  Oeistes  dünken  kann,  ja  muß,  ist  Idchti 
begreifen.  Aber  ebenso  gewiß  ist,  daß,  wenn  das  Werden  iirn^ 
geistiger  Größen  sich  wirklich  so  vollzieht,  diese  OröBen  nun  o 
nimmer  sui  juris  sind,  nun  und  nimmer  aus  eigener  Elraft  wirken  la 
eigene  Ziele  verfolgen.  Wie  eine  solche  durch  fortschreitende  i 
straktion  gewonnene  Innenwelt  letzthin  allen  Bestand  aus  der  I 
rührung  mit  der  Umgebung  schöpft,  so  wird  auch  ihr  Streben  acf  d 
Leistung  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  gerichtet  bleiben.  U 
Größen  sind  für  sich  inkomplet,  Schatten,  welche  nach  der  Wirkiid 
keit  dürsten  und  erst  aus  ihr  Fleisch  und  Blut  empfBJigen.  So  tieil 
alle  begriffliche  Arbeit  immer  wieder  zur  Anschauung,  alles  Streb 
nach  Glück  zur  Verbesserung  der  Lage  des  Menschen  in  der  Wel: 
Was  mit  der  Wendung  zur  InnerUchkeit  erfolgt,  ist  im  Gnus 
nichts  anderes  als  eine  Umsetzung  aktueller  Kraft  in  potentiell^ 
das  ist  überaus  wichtig  für  die  praktische  LebensfiÜirang,  bringt  a 
doch  einen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  und  eine  Überlegeuld 
über  die  jeweiligen  Eindrücke  als  einzelne;  aber  ebenso  wenig  «i| 
bei  der  Natur  die  potentiellen  Kräfte  ein  gesondertes  Reich  bildäj 
ebenso  wenig  würde  es  eine  auf  jene  Weise  erwachsene  Innerlichkä 
thun.  Nicht  eine  neue  Welt,  sondern  nur  eine  Erweiterung  der  äS 
baren  Natur  liegt  hier  vor.  Denn  auch  sie  kennt  einen  GegenssQ 
von  Innerem  und  Äußerem.  Molekulare  Vorgänge  bilden  Sjstejaei 
welche  sich  nach  außen  hin  als  Ganzes  darstellen  und  als  Ganzes  vii* 
ken;  was  innerhalb  ihrer  vorgeht,  erscheint  von  einem  jenseitiga^ 
Punkte  aus  ak  ein  Innengeschehen.  In  Wahrheit  aber  wird  hier  aila 
ebenso  in  gegenseitige  Beziehungen  von  Elementen  ansehen  wie  ü» 
großen  Lauf  der  Natur.  Die  seelische  Innerlichkeit  mag  nun  noch 
eine  Stufe  weiter  ins  Molekulare  bedeuten,  das  Bewußtsein  würde 
dann  einen  Baum  anderer  Ordnung  bilden,  einen  Baum,  der  geg^s- 
über  dem  sinnlichen  eine  verschwindende  Größe  hätte;  auf  Bege|* 
nung,  Lagerung,  Aufschichtung  in  diesem  Baume  würde  alles  seelische 
Geschehen  hinauskommen.  Die  Geisteswelt  würde  so  ganz  und  g^ 
dem  Naturgesetz  eingefügt,  die  Natur  durch  bloße  Yerfeinemng  ^ 
Begri£fe  über  den  Geist  ausgedehnt  Was  sonst  eine  Zweiheit  vo& 
Welten  dünkte,  das  erwiese  sich  nun  als  Abstufung  innerhalb  desselben 
kosmischen  Systems.  —  Doch  das  sind  Versuche ,  über  die  m&i^  ^ 
oder  anders  denken  mag.  Worauf  es  hier  ankommt,  ist  allein  die^ 
daß  eine  gewisse  Innerlichkeit  erwachsen  kann  ohne  alle  Urspraog- 
lichkeit     Eine  solche  Innerlichkeit  würde  ein  Nachleben,  gewiss^^' 
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Bfiäen  aach  ein  Vorleben  des  Hauptseins  bilden,  nie  aber  sich  von 
Im  losreiBen  können. 

Die  Yortefle  dieser  Verknüpfung  sonst  ftuseinanclerfallender  Welten 
tilgen  zu  Tage.  Das  Dasein  wird  in  Einen  zusammenhängenden  Prozeß 
nfgeocmmen y  es  entÜEÜlen  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  Setzung 
fo^hiedener  Ausgangspunkte  bringt.  Dazu  erfährt  die  Selbstthätig- 
iat  des  Menschen  eine  gewaltige  Steigerung  Denn  die  Berührungen 
Bit  der  Umgebung  sind  unserem  Wirken  zugänglich  und  lassen  sich 
hrcb  Klugheit  und  Geschick  yerändem;  bilden  sie  das  Innere,  so 
tritt  ^  selber  in  xmsem  Machtbereich.  Was  bei  vermeinter  Ursprüng- 
Echkeit  schlechtweg  hinzunehmen  war,  das  eröffnet  nun  zweckthätigem 
Bandeln  weite  Aufgaben. 

Aber  mit  dem  allen  ist  mehr  eine  Möglichkeit  gezeigt  als  eine 

Wirklichkeit  erwiesen,  ein  Weg  betreten,  aber  nicht  ermittelt,  ob  er 

\k  zom    Ziele    reicht     Dies    wird    weiter   zum    Problem    und    ist 

«liwerlich  anders  zu  entscheiden,  als  mit  Hilfe  der  Erfahrung  der 

Measchheit.     Dieselbe   müßte   ein  zwiefaches  zeigen:  zunächst,   daß 

i^  immittelbare  Dasein,  das  VerhaTEos  des  Menschen  zulTsinnlichen 

Imgebung,  immer  bedeutsamer  geworden  ist,   und  daß  es  aus  sich 

Bach  allen  Bichtungen  hin  geistige  Bewegungen  entwickelt;  sodann, 

kä  durch  Ausdehnung  des  Geschichtsraumes  und  durch  thatsächliche 

Verwickelung  des  Geschehens  in  ihm  für  die  Fortbildung  innerhalb 

lies  Bewußtseins  der  weiteste  Platz  gewonnen  ist    Beides  nun  ist  eben 

imh  die  moderne  Kultur  mit  zwingender  Deutlichkeit  Tor  die  Augen 

gebellt    Wir  sahen  vorher,  wie  «las  Verlangen,  den  Lebensprozeß 

m  den  elementaren  Größen  abzuleiten,  das  Bewußtsein  des  Indivi- 

mm  zu  gesteigerter  Bedeutung  hob,  ja  es  zur  eigentlichen  Stätte 

^  Wirkens  und  Schaffens  machte.     Dieses  Bewußtsein  aber  tritt 

ohne  Zweifel  nicht  fertigen  Inhalts,  sondern  wie  leer  in  das  Dasein, 

^rst  in  der  Berührung  mit   der  umgebenden  Wirklichkeit  scheint  es 

üch  allmählich  zu  erf&llen.     Was  immer  es  aber  gewonnen  in  sich 

^j  das  bewahrt  eine  Beziehung  auf  den  unmittelbaren  Eindruck 

der  Sinnlichkeit;  jenes  Bewußtsein  kennt  keine  rein  geistigen,  keine 

Qient&len  Größen.    Oder  könnten  wir  hier  irgend  einen  Begriff  fixieren, 

ohne  den  Halt  einer  sinnlichen  Vorstellung^  ein  Gefühl,  ohne  die  Be- 

ll^tong    sinnlicher   Erregung?     Das    Geistesleben   letzthin   an    das 

^ttelbare  Bewußtsein  binden,  heißt  daher,  es  mit  sinnlichen  Zu- 

^^laden  untrennbar  verketten.     Daß  aber  in  dieser  Verkettung  die 

%lichkeit  das  Kräftigere  und  Ursprünglichere,   dafür  scheint  die 

t.!&hiang    des  gemeinsamen  Lebensproeesses  deutlich  zu   stechen. 

^le  Art  früherer  Zeiten,  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  seiner  natür- 
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liehen  Umgebung  als  etwas  leicht  zufallendes  zu  behandeln,  eigentli 
}.  geistige  Aufgaben  erst  jenseits  dieses  Gebietes  zu  suchen,  hat  si 
/*  augenscheinlich  als  irrig  erlesen.  Für  das  Denken  und  Handeln  ist 
Außenwelt  nicht  nur  unvergleichlich  bedeutsamer,  sondern  in  weite 
Zuge  des  Menschheitslebens  geradezu  der  Mittelpunkt  geworden, 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  die  vordem  wie  mühelos  von  den  Dinge 
zu  uns  überfloß,  ist  nun  eine  verwickelte  Leistung  erkannt;  die  Auße 
weit,  die  bald  als  unzugänglich,  bald  als  leicht  übersehbar,  beide 
falls  als  nebensächlich  galt,  hat  der  Menschheit  durch  harte  Arbe 
einen  Reichtum  von  Einsichten  erschlossen,  der  nicht  nur  dem  Kausa 
verlangen  des  Oeistes  Befriedigung  bringt,  sondern  auch  unsere  pra! 
tische  Lage  gewaltig  umgestaltet.  Daß  lediglich  an  der  Erkenntni 
der  Außenwelt  das  menschliche  Denken  eindn  festen  Zusammenhan 
und  ein  sicheres  Verhältnis  zu  einem  Gegenstände  gewinne,  das  is 
die  Lehre  mancher  und  verschiedenartiger  Systeme  der  Philosophie 
das  ht  weitverbreitete  Überzeugung  des  Kulturlebens.  Noch  äugen 
scheinlicher  findet  das  Handeln  seine  Aufgaben  in  den  Beziehunge 
zur  umliegenden  Welt.  Selbst  die  nackte  physische  Existenz  kan 
nicht  mehr  als  selbstverständlich  hingenommen  werden,  sobald  sie 
der  Blick  und  das  Literesse  nicht  mehr  wie  im  Altertum  auf  einzeln 
bevorzugte  Klassen,  sondern  auf  das  Ganze  der  Menschheit  richtet 
Die  Mittel  des  menschlichen  Daseins  der  Natur  abzuringen,  das  wird 
nunmehr  eine  große  und  dauernde  Aufgabe.  Li  Verfolgung  dieser 
Aufgabe  gelangt  aber  zur  Klarheit,  daß  die  Sorge  für  die  Existenz- 
bedingungen größeren  Zwecken  dient  als  der  Fristimg  des  nackten 
Daseins.  Jedes  Plus  über  das  physische  Existenzminimum  hinaus  ge- 
stattet Beziehungen  zur  Umgebung  zu  entwickeln  und  erweckt  damit  eine 
Kraft  und  Lebensfreude,  die  unter  dem  Druck  schwerer  Not  bis  dahin 
f  schlunmierten.  Die  Bethätigung  der  Elraft  aber  bedeutet  hier  Leben. 
Giebt  es  also  ohne  Aufhebung  des  Druckes  keine  Anknüpfung  der 
Beziehungen,  ohne  Beziehungen  keine  Entwickelung  der  Kraft,  ohne 
freies  Spiel  der  Kraft  kein  Geistesleben,  so  ist  die  erste  und  entschei- 
I  dende  Aufgabe  alles  Thuns  die  soziale  Sicherung  der  Menschheit;  die 
soziale  Frage  wird  die  Kernfrage  der  gesamten  Kulturbewegung. 
Weithin  erlangt  die  Überzeugung  Macht,  daß  die  Einsetzung  des  Men- 
schen in  einen  Zustand,  der  im  Gegensatz  zur  bloß  physischen  Exi- 
stenz der  Stand  der  sozialen  Existenz  heißen  könnte,  eine  glückliche 
Entwickelung  nach  allen  Richtungen  verbürge,  daß  Kraft  geistigen 
Schaffens,  Moralität  der  Gesinnung,  Wohlbefinden  der  Menschheit  sich 
in  notwendiger  Folge  daraus-  ergeben  werden.  So  erklärt  sich  die 
Leidenschaftlichkeit  der  Bewegung  nach  jener  Richtung.    Aber  auch 
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«er  der  Souderrichtung  dieses  Stromes  Widerstand  leistet,  kann  nicht 
umhin,  anzuerkennen,  daß  mit  dem  Fortschritt  der  Entwickelung  das 
Verhältnis  zur  umgebenden  Welt  den  Menschen  immer  stärker  in 
Anspruch  nimmt  Je  mehr  im  besondern  sich  der  Kulturprozeß  über 
jie  ^anze  Breite  der  Menschheit  ausdehnt  und  alles  in  sich  zieht  „was 
HeiHcbengesicht  trägt^,  desto  mehr  Arbeit  heischen  die  Elementar- 
bedingongen  geistiger  Entwickelung,  desto  mühsamer,  aber  zugleich 
auch  nachhaltiger  wird  der  Unvernunft  Boden  abgerungen.  Das  Sinnen 
QDd  Handeln  wird  nun  so  ganz  von  der  Gestaltung  der  umgebenden 
Wirklichkeit  eingenommen,  daß  sich  für  die  Ausbildung  einer  selbstän« 
öigea  Innenwelt  gar  kein  Platz  mehr  findet,  daß  sie  mehr  und  mehr 
ein  bloßes  Phantom  dünkt  So  hat  der  durch  und  durch  realistische 
Charakter  des  Kulturlebens  das  Verhältnis  des  Innern  und  des  Äußern 
«Bsenilich  yerschoben.  Er  selber  aber  gilt  nicht  als  zufällige  Eigen- 
schaft einer  Zeit,  sondern  als  notwendiges  Ergebnis  der  gesamten 
Entwickelung. 

Aber  nicht  nur  die  Macht  des  Äußern,  das  Innere  zu  erregen, 

auch  sein  Vermögen,  sich  in  ihm  fortzusetzen  und  umzuwandeln,  ist 

deutlicher  zum   Bewußtsein  gekommen.    Hier  greift  Tomehmlich  die 

geschichtliche   Erfahrung   ein.    Indem  sie   das  Fortwirken   von  Ein- 

:iQssen  aus  uralter  Zeit,  sowie  die  Aufschichtung  und  Durchkreuzung 

Verschiedenartiger  Gedankenmassen  im  seelischen  Leben  der  Völker 

zeigt,  gewinnt  sie  unbegrenzten  Baum  für  eine  allmähliche  Umbildung 

b  Ersterlebten.  Sie  zeigt  alle  geistige  Kultur  als  erwachsen  in  engem 

Zasammenhange  mit  den  Notwendigkeiten  des  Daseins,   nicht  als  ein 

^ies  Spiel  des  Geistes,  wie  das  die  ältere  Ansicht  vermeinte.  Sie  zeigt 

iemer  die  Innenwelt  in  hohem  Grade  biegsam  und  wandelbar,   als 

überaus  abhängig  von  den  äußeren  Geschehnissen.    Wie  viel  von  dem, 

was  den  Menschen  später  als  an  sich  wert  und  heilig  galt  und  was 

^  aas  geheimnisvoller  Tiefe  des  Geisteslebens  aufzusteigen  schien, 

i>t  nachweislich   in  engstem  Zusammenhang  mit  Veränderungen  der 

üi6em  Lage   und   der  äußeren  Interessen   geworden?    Die  Art   der 

Lebensbedingungen  scheint  den  Charakter  der  Geisteswelt  zu  ergeben. 

tJüe  Verlegung  des  Wohnsitzes  in  Länder  anderer  klimatischer  Ver- 

^tmsse,  anderer  Existenzformen  vermag  das  Innerste  des  Gemüts- 

i^bens,  vermag  im  besondem  auch  die  Beligion  völlig  zu  verwandeln; 

^4»  zeigt  in   voller  Deutlichkeit  die  Geschichte  der  Inder.     In  der 

abendländischen  Welt  ist  die  Idee  der  Humanität  seit  Alexanders  Zeit 

loe  Macht  geworden  nicht  sowohl  durch  die  Lehren  der  Philosophen, 

^  durch  das  Wachstum  des  Verkehrs,  die  Ausbildung  gemeinsamer 

^Qteressen,  die  thatsächliche  Anbahnung  einer  gemeinsamen  Kultur  weit; 

^•eken.  Einheit  des  Oetotetlebent.  3 
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die  Gefühle  und  Überzeugungen  der  Einzelnen  scheinen  dabei  me 
anderes  als  der  Niederschlag  dessen^  was  sich  in  Leben  nnd  Thal  \ 
Menschheit  vollzog.  Wie  oft  sahen  wir  auch  in  der  Neuzeit  Ideen  i 
Prinzipien  als  an  sich  wertvoll  verfochten,  wo  in  Wahrheit,  wenn  u 
dem  Bewußtsein  verborgen,  Interessen  die  treibende  Kraft  wsa 
Englische  Theoretiker  verteidigten  die  wirtschaftliche  Abscfalie&H 
so  lange  es  galt  fremde  Macht  zu  brechen;  sie  verwandelten  sicii 
Vorkämpfer  unumschränkter  Freiheit,  sobald  diese  der  Yollen  Ki« 
entfaltung  der  erstarkten  Nation  fbrderUch  wurde.  Ähnliches  Im 
die  Gegenwart  in  Hülle  und  Fülle.  Die  Parteien  kämpfen  für  Internal 
und  reden  von  Prinzipien,  und  zwar  in  gutem  Glauben.  Denn  was  J 
an  äußeren  Notwendigkeiten  zufallt,  das  sinkt  allmählich  ins  Inii^ 
und  steigt  von  dort  wie  aus  ursprünglicher  Quelle  als  Überzeug« 
wieder  auf.  So  können  alle  Ideen  und  Prinzipien  als  bloBe  Nachbüdl 
von  Interessen  und  zwar  von  materiellen  Interessen  erscheinen,  ä 
Abstraktionen,  welche  ihren  Ursprung  aus  der  Erfahrung  vergeh 
haben.  Geht  aber  wirkUch  die  Richtung  der  Bewegung  von  aofii 
nach  innen,  so  ist  ein  weiteres  Zeugpiis  für  die  Priorität  der  sinfifll 
geistigen  Beziehungen  gewonnen.  Was  vorhin  über  die  Möglichkeit,  sSm 
Innensein  von  außen  abzuleiten,  bemerkt  wurde,  das  hat  nun  sänl 
Bestätigung  gefunden;  das  Bild,  das  wir  entwarfen,  steht  in  lebendige 
Wirklichkeit  vor  uns. 

f.  Die  Umwandlung  der  Saohliohkeit. 

Ahnlich  wie  die  Welt  selbständiger  Innerlichkeit,  so  scheint  sxlA 
ein  Reich  selbstwertiger  Sachlichkeit  sich  durch  den  thatsächlicbffl 
Fortschritt  der  Menschheit  in  ein  Phantom  aufzulösen.  Auch  hier  mag 
der  Naturalismus  das  Phänomen  bereitwillig  anerkennen,  aber  er  sAt 
es  entweder  in  seine  Kreise  oder  sucht  es  als  nichtig  darzutbun.      i 

Seit  Plato  hat  eine  weitverbreitete  Überzeugung  der  unmittelbar?^ 
Welt  steten^echselns  und  Wandeins  eine  unveränderliche  Welt  für  sicbl 
bestehender  Ideen  und  Werte  entgegengesetzt.     Nur  die  Anknüpfiiog 
an   diese  Welt  schien  dem  menschlichen  Dasein   die  Festigkeit  derj 
Gesinnung,  die  Überlegenheit  über  die  Schwankungen*  jeweiliger  Uge 
zu  bringen,  ohne  die  es  kein  großes  Schaffen  und  keine  Befriedigniu: 
des  Gemütes  giebt   Damit  rückte  ein  Reich  des  Seins  über  den  Lebens- 
prozeß  hinaus  und  schien  sich  ihm  wie  aus  femer  Höhe  offenbarend 
mitzuteilen.    Eine  Wahrheit  der  Dinge  zu  ermitteln,  ein  an  sich  Gutes 
zu  erfüllen,  überhaupt  der  Sache  zu  dienen,  das  galt  hier  als  die  Haupt- 
aufgabe des  Lebens.    Nicht  in  seiner  eigenen  Entwickelung,  sondeni 
im  Abbilden  jenes  unwandelbaren  Seins  fand  es  seinen  Inhalt 
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Xun  aber   hat  wachsende    Selbstbesinnung  der  Menschheit   die  | 

«inindlagen  dieser  Überzeugung  schwer  erschüttert.    Sobald  die  Ein- 

ikiit  durchbricht,    daß  der  Mensch   schlechterdings  nichts   anderes 

«leben  kann,  als  sein  eigenes  Ergehen  und  Thun,  als  das,  was  in  seiner 

ijedankenwelt    vorgeht,  ist   die  einfache  Versetzung  in  eine  jenseits 

osseres  Kreises  liegende  Welt  ein-  fär  allemal  ausgeschlossen.    An- 

ffiommen,  es  gäbe  eine  solche  Welt,  sie  wäre  für  uns  nur  vorhandeii, 

^lern  sie  sich  uns  bezeugte  und  ein  Stück  unseres  Daseins  würde.   Der 

.Ufätieg  zu  einem  unwandelbaren  Sein,  zu  einer  sachlichen  Wahrheit 

aäbte  sich  aus  dem  Lebensprozesse  selber  begründen.    Nun  möchte 

ih  eine  Notwendigkeit  dafür  in  Wahrheit  finden,  wenn  der  Prozeß  von 

^eh  aas  nicht  die  Forderungen  erfüllte,  an  denen  der  Bestand  der  Kultur 

:&ngt,  wenn  er  im  besondern  weder  einen  Zusammenhang  der  einzelnen 

Lebensakte  noch  leitende  Ziele  des  Handelns  aufzubringen  vermöchte. 

Solchenfiadls  ist  der  Idealismus  etwa  anders  zu  erweisen,  andeirs  zu  ge- 

sulteo,  als  vordem,  nicht  aber  in  seinem  Kerne  aufzugeben.  Nun  hat  aber 

«ler  Fortschritt  des  Kulturlebens  jene  Leistungen,  deren  Wurzel  frühere 

^iteo  jenseits  des  Prozesses  suchten,  mehr  und  mehr  ganz  in  ihn  verlegt. 

Ke  Kulturbewegung  begann  an  einzelnen  Punkten  und  verlief  zunächst 

:s  gesonderten  Bahnen,  teilnahmslos  standen  die  einzelnen  Völker,  ja 

idich  verschiedene  Kreise  innerhalb  desselben  Volkes  nebeneinander, 

«leti  Zeiten  fehlte  das  Bewußtsein  des  Zusammenhanges,  auch  die  ein- 

leinen  Lebensgebiete,   sofern  sie  überhaupt  eine  Selbständigkeit  ge- 

isnden  hatten,  berührten  sich  mehr  gelegentlich  und  von  außen.  So  ver- 

wnchs  der  Prozeß  nicht  zu  einem  Ganzen;  der  Zerstreuung  gegenüber 

^  ein  besonderer  Zusammenhalt  notwendig,  und  er  schien  sich  nicht 

öders  zu  finden  als  in  einer  vorbildlichen  Welt  der  Ideen.  Je  mehr  je- 

<ioch  die  einzelnen  Kreise  wuchsen,  desto  näher  mußten  sie  sich  kommen, 

'iesto  vielfacher  sich  berühren.  Was  aber  vom  Einzelnen  aus  vorbereitet 

^.  das  brach  siegreich  als  Ganzes  durch,  seitdem  alle  Arbeit  auf  die 

"^Ibstthätigkeit  des  Geistes  gestellt  wurde  und  sich  bewußtes  Wirken 

^r  den  ganzen  Umfang  des  Daseins  verbreitete.    Denn  mit  dem  Be- 

"^tsein  stieg  das  Verlangen  nach  Einheit,  der  Drang,  einen  Zusammen- 

^g  za  entdecken  oder  auch  herzustellen.    Im  Fortgang  solcher  Be-/ 

^'^^g  ist  die  Gebundenheit  aller  Einzelmomente  an  das  Ganze  des 

^^n^zesses,  die  Verknüpfung  des  Miteinander  und  des  Nacheinander  der 

^heinungen,  nicht  nur  deutlicher  erkannt,  sondern  auch  thatsächlich 

^g^r  geworden.     Jeder  Fortschritt  der  Kultur  scheint  die  Mannig- 

^tigkeit  des  Daseins  immer  kräftiger,  immer  ausschließlicher  dem  einen 

"^i^dlo^en  Lebensprozesse  gliedmäßig  einzufügen. 

Daß  aber  der  Prozeß  seine  Grade,  daß  er  Stufen  größerer  oder  ge- 
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ringerer  Konzentration  hat«  das  macht  auch  begreiflich,  wie  er  in  ^ 
selber  eine  Aufgabe  finden  kann.  Die  Steigerung  selbst  wird  zur  J 
gäbe,  das  Leben  selbst  damit  Ziel  des  Lebens.  Warum  soll  das  l 
sein  aus  einer  überlegenen  Welt  Antriebe  erwarten  ^  wenn  es  aus  ti 
nem  Drang  zu  immer  weiteren  Höhen  aufsteigt  und  eine  onver^ 
liehe  Quelle  der  Bewegung  in  sich  trägt?  Dieses  neue  Ziel  aber  gi« 
fein  eigentümliches  Maß  und  einen  neuen  Typus  des  Lebens.  J 
.  Glied  eines  fortschreitenden  Lebensprozesses  gilt  jedes  einzelne  mi 
nach  dem,  was  es  für  sich  selber  enthält,  sondern  was  es  der  £1 
Wickelung  des  Ganzen  zuführt,  nicht  nach  dem,  was  es  für  die  aue^ 
blickliche  Lage  darstellt,  sondern  was  es  ftir  den  Fortgang  der  E 
wegung  leistet.  Daher  kann  kein  Besonderes  mit  dem  Anspruch  ^ 
'  Selbstwert  auftreten,  es  wird  auch  nicht  eine  feste  Größe  mitbringe 
sondern  was  es  bedeute,  das  entscheidet  lediglich  der  Prozeß  u: 
seine  Lage  in  ihm.  Da  aber  der  Prozeß  in  rastloser  Umwandixu 
und  die  Lagen  in  stetem  Wechsel,  so  wird  alle  Schätzung  auf  4 
Erfahrung  des  wirklichen  Lebens  gestellt;  ihr  Lauf,  ihr  Erfolg  b 
abzuwarten,  um  über  das  Einzelne  zu  befinden.  Damit  vollzieht  ^d 
eine  völlige  ümkehrung  der  Schätzung  der  Dinge.  Als  unbedingt  z 
erstreben  gilt  lediglich  die  Steigerung  des  Lebensprozesses  ihrem  all 
gemeinsten  Begriffe  nach,  alles  Übrige  hat  nicht  einen  ursprünglich«« 
sondern  einen  nachträglichen,  nicht  einen  absoluten,  sondern  eiu6 
relativen  Wert;  nicht  sowohl  Prinzipien  als  Erfolge  entscheiden,  um 
der  Weg  der  Entscheidung  ist  nicht  die  Deduktion,  sondern  die  BeöJ> 
achtung.  Solche  Unterordnung  unter  den  Begriff  der  Lebenssteigenu^ 
muß  alle  sonst  als  ursprünglich  auftretenden  Ideen,  wie  die  des  :iv.v 
liehen,  des  Wahren,  des  Schönen,  bis  zum  Grunde  umgestalten,  ja  in 
ihrer  Eigenart  auflösen.  Die  Idee  des  Guten  weicht  dem  Grundbegrir 
des  Nützlichen,  das  Nützliche  aber  steigert  seinen  Sinn  aufs  erheblichMe. 
indem  es  nicht  mehr  die  Beziehung  der  Dinge  auf  besondere  Zwecke. 
sondern  auf  das  Ganze  des  fortschreitenden  Lebensprozesses  aus- 
drückt. Solche  Relativierung  alles  Handelns  verwandelt  anoL 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Gebiete  untereinander.  Denn  solang' 
ihre  Besonderheit  deji  Ausschlag  gab,  standen  sie  wie  eigenartig  un-i 
unvergleichlich  nebeneinander;  tritt  nun  die  Leistung  für  den  aUum* 
fassenden  Lebensprozeß  voran,  so  ist  ein  gemeinsames  Maß  gefdndei.. 
das  alle  Mannigfaltigkeit  gleichartig  und  vergleichbar  macht.  So  ver- 
drängt auch  im  Geistesleben  die  quantitative  Abstufung  alle  qualitativr^ 
Unterscheidung;  nichts  besonderes,  auch  z.  B.  nicht  die  Moral,  kann 
sich  solcher  Schätzung  entziehen  und  über  das  andere  Geschehen  ah 
selbstwertig  erheben. 
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So  zieht  der  Prozeß  alle  Mannigfaltigkeit  an  sich  und  drückt  ihr 
eigentümliches  Gepräge  auf;  mehr  und  mehr  wird  er  zu  einem 
Ktändigen  All.  Damit  verschwindet  immer  weiter  eine  jenseitige 
It  "schlichen  Gehalts  und  überlegenen  Wertes.  Will  der  Begriff 
Sache  sich  erhalten,  so  muB  auch  er  sich  der  veränderten  Lage 
assen;  er  muß  sich  aus  dem  Prozesse,  nicht  ihm  gegenüber  be- 
iden. Das  aber  ist  möglich,  ja  notwendig,  sofern  der  Prozeß  als 
jrliches  Vorgehen  alle  Willkür,  als  kosmisches  Geschehen  die  Klein- 
i  der  individuellen  Lebenskreise  hinter  sich  läßt,  als  er  durch  alle 
ndlung  der  Lagen  einen  festen  Zusammenhang  behauptet;  aus 
iher  tl)erlegenheit  wird  er  vom  Jlinzelnen  Einfügung  in  seine  Ord- 
)gen  verlangen.  In  den  großen  Strom  des  Werdens  hat  sich  die 
iii\\  der  Einzelnen  hineinzustellen,  seinen  Notwendigkeiten,  seiner 
feiligen  Lage  zu  folgen,  wenn  sie  irgend  eingreifen  will.  Demnach  er- 
ihst  innerhalb  des  Prozesses  eine  sachliche  Notwendigkeit,  die  dem 
i^eu  Bewußtsein  leicht  von  draußen  mitgeteilt  scheinen  mag.  So 
ft  auch  der  Schein  erklärt  und  damit  aller  Widerstand  beseitigt 

Ein  solches  Bild  entwerfen  heißt  aber  für  jeden ,  der  sich  den 
g  der  Zeit  vergegenwärtigt,  die  Erfahrung  als  Zeugnis  gewinnen. 
^hr  und  mehr  drängt  die  Bewegung  zum  ütilitarismus  und  Kelati- 
sijus.  Wohl  sind  die  Lehrgebäude  des  Ütilitarismus  und  Relativis- 
i&  bislang  Sache  einer  Schule  oder  doch  Partei  geblieben  und  haben 
in  Strom  der  öffentlichen  Meinung  eher  gegen  als  für  sich.  Aber 
^1  bekämpft  die  gröbere  Fassung,  um  sich  einer  feinem  um  so 
ickhaltloser  hinzugeben,  der  Widerspruch  trifft  mehr  die  Ausflihrung 
!»  das  Prinzip.  Ihm  huldigt  in  weitester  Ausdehnung  DenkelT  und 
rb-^iL  Kaum  hat  irgend  ein  Philosoph  so  viel  Mühe  daran  gesetzt, 
^D  Schwerpunkt  des  Alls  im  Geistesleben  aufzuweisen,  als  Leibniz, 
^T  hat  nicht  eben  er  die  Begriffe  von  diesem  Leben  naturalisiert, 
^atifiert,  indem  er  allen  Inhalt  der  ];^raftentwickelung  aufopferte, 
^f  Gegensätze  aus  dem  Dasein  entfernte,  alle  Unterschiede  in  Stufen 
'ii^r  Reihe  verwandelte? 

^  ist  jene  Preisgebung  einer  überlegenen  Welt  der  Ideen,  jene 
Wnn'tnjie  der  Sache  in  den  Prozeß,  jene  Bindung  des  Menschen  an  den 
J^^tiligen  Stand  des  Prozesses  weithin  zur  Thatsache  geworden.  Die  Frage 
'^t  Lebensentwickelung  hat  sich  vor  alle  Aufgaben  gestellt,  oder  vielmehr 
"^  alle  in  sich  aufgenommen.  In  engstem  Zusammenhange  damit 
•""M  die  eigentümliche  Spannung  und  Aufregung  des  modernen  Lebens. 
^^  erklärt  sich  hier  der  Drang,  alles  auszuscheiden,  was  sich  nicht  i 
%dlich  als  lebendig  zu  bewähren  vermag,  den  Augenblick  zu  ergreifen 
^^1  seinen  Forderungen  alles  Handeln  anzupassen.     Denn  nur  vom 
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Augenblick  aus  können  wir  dem  Fortschritt  des  Prozesses  dien 
Suchten  frühere  Zeiten  eine  Grösse  in  der  Bichtung  des  Handelns 
die  Ewigkeit,  so  ist  es  nun  die  Gegenwart,  die  uns  ganz  erf&llt.  I 
Punkt ''zu  ergreifen,  an  den  geraSe  uns  die  rastlos  fortschreiteij 
Bewegung  stellt,  seinen  Forderungen  unser  Thun  zu  unterwerfen, 
wird  zur  Aufgabe.    In  diesem  Sinne  werden  alle  Fragen  Tagesfr 

'  Jeder  Augenblick  gewinnt  seine  eigentümliche  Bedeutung,  Spannung 
Entscheidung,  der  xai^og  wird  der  allmächtige  Gott  und  scheint  all 

'  Dasein  eine  unversiegliche  Jugendfrische  zu  verleihen.  Dabei  ist, 
im  Augenblick  geschaffen,  nicht  für  den  Augenblick  geschaffen; 
die  Gegenwart  die  Vergangenheit  in  sich  trägt,  so  reicht  sie  weite 
die  Zukunft;  dem  Augenblick  leben,  das  heißt  in  der  Folge  für 
Zeiten  leben.  Somit  ist  in  der  That  eine  große  Wandlung  vollzog 
Immer  mehr  von  dem,  was  zu  ruhen  schien,  ist  in  Fluß  gebrac 
die  Kräfte  des  Menschen  haben  sich  in  Wahrheit  einer  unabsehba 
Steigerung  fähig  gezeigt.  Zugleich  sind  die  Probleme  einer  inhi« 
liehen  Beschaffenheit  vor  den  Ergebnissen,  ewige  Wahrheiten  von  d 
Ansprüchen  des  Augenblicks  zurückgetreten.  Immer  mehr  verläi 
alles  Sinnen  und  Beginnen  in  den  rastlosen  Strom  fortschreitend 
Bewegung. 

Nach  dem  allen  ist  es  nicht  bloß  Lehre  einer  Theorie,  nicht  G 
hauptung  einer  Schule,  wenn  der  Prozeß  aus  der  Berührung  des  Me 
sehen  mit  seiner  Umgebung  als  der  eigentliche  Bestand  unseres  Dasei 

[  gilt;  im  großen  Ganzen  der  Menschheit  ist  eine  neue  Lebensftihru] 
aufgekommen  und  hat  in  Verwebung  mit  dem  umliegenden  All  eij 
neue  Wirklichkeit  erzeugt;  in  steter  Wechselwirkung  haben  sich  da 
dieThatsachen  und  die  Begriffe  von  Grund  aus  verwandelt  Weder  ei 
selbständige  Innerlichkeit,  noch  eine  Welt  der  Dinge  kann  sich  geg 
den  vordringenden  Prozeß  behaupten";  was  an  Innerm  bleibt,  wird  e| 
Ausläufer  des  sinnesgeistigen  Geschehens,  was  an  Sachlichkeit,  wii 
Zubehör  des  Prozesses.  Das  alles  aber  dünkt  nicht  besondere  La^ 
einer  Zeit,  sondern  das  Endergebnis  der  gesamten  Bewegung.  Eben  d 
volle  Entwickelung  des  Prozesses  scheint  zu  zeigen,  daß  von  jeher  al 
Wirklichkeit  aus  dem  Werden  stammte,  daß  aber  das  Be^nißtsei 
dessen  erst  auf  einer  höhern  Stufe  des  Prozesses  aufgehen  konnte. 

r 

g.  Die  Mqchanisierung  des  Oesohehens. 

Aber  der  Gedanke,  daß  das  menschliche  Dasein  allen  Inhalt  ai] 
der  Berührung  mit  der  Umgebung  gewinnt  und  ihn  in  fortdauernd^ 
Beziehung  auf  sie  zu  behaupten  hat,  ist  noch  zu  unbestimmt,  um  di 
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S^nart  eines  mechanischen  Systems  zu  erschöpfen.  Dazu  gehört  vor 
iBem.  daß  alles,  was  geschieht,  unter  den  Grundbedingungen  von  Zeit 
Bd  Raum  steht.  Alle  Mannigfaltigkeit  muß  auf  die  Verschiedenheit 
iriträomlicher  Verhältnisse,  aUe  Weiterbewegung  auf  eine  Verschiebung 
tit^r  Verhältnisse  zurückkommen.  Der  Rahmen  eines  mechanischen  ' 
irstems  wäre  zersprengt,  wenn  es  irgend  innere  Verwandtschaft  der  ' 
)iiige,  wesentliche  Unterschiede  der  Eigenschaften,  Veränderungen 
I3S  herTorbrechenden  Onindkräften  gäbe.  Vielmehr  müssen  einander 
lieichgQltige  Elemente  wie  in  einer  Ebene  zusammentreffen  und  hier 
itziehongen  bilden,  die  sich  vollständig  nach  den  Abstufungen  der 
$äbe  und  Feme  bemessen;  alle  Verbindung  ist  hier  ein  Nebeneinander 
id^r  Nacheinander,  alle  Veränderung  ein  Zusammentreten  oder  Aus- 
inändertreten  der  Lebenselemente.  Ginge  in  solche  Ordnung  der 
ozize  Bestand  des  Geisteslebens  ein,  so  wäre  der  Mechanismus  als 
^herrschende  Weltordnung  endgültig  gesichert 

Nun  stoßt  der  Versuch,  alles  geistige  Geschehen  in  ein  zeiträumliches 

Vorgehen  zu  verwandeln,  auf  den  härtesten  Widerspruch  eingewurzelter 

Cberzeogung;    stellt  dieselbe  doch  die  Innerlichkeit  der  Geisteswelt 

ier  Bäomhchkeit  der  Außenwelt  schroff  entgegen.    Aber  einfachste 

Enrägung  hringt  die  Sache  in  ein  anderes  Licht  Die  Räumlichkeit,  auch 

ier  Außenwelt,  wird  uns  nicht  von  außen  gegeben,  sie  wird  uns  nicht 

^itig  dai^ehoten,   sondern   sie   entwickelt   sich   bei  Berührung  des 

UeDschen  mit  der  Umgebung  innerhalb  der  Seele,  sie  muß  also  auch 

Hl  ihr  irgend  eine  Existenz  haben.     Nichts  anderes  trägt  die  gesamte 

rimnliche  Anschauung   als  das  seelische  Leben.     Und'  nun  gewinnt 

iVh  itir  den  Gesamtlauf  dieses  Lebens  die  räumUche  Form  eine  hohe 

Bedeatong,  sobald  wir  das  individuelle  Bewußtsein  als  eigentliche  Stätte 

<^^  Prozesses,  als  Quell  aller  seelischen  Wirklichkeit  verstehen.    Denn 

•Q  diesem  Bewußtsein  treffen  zahllose  Erscheinungsn  wie  in   einem 

Hamne  zusammen  und  gehen  um  so  engere  Verbindung  ein,  je  näher 

^.e  im  Miteinander  und  Nacheinander  standen.   Was  einmal  im  Bewußt- 

^^in  znsammengeriet,  das  findet  sich  auch  später  miteinander  wieder 

'^tn;  vas  einmal  aufeinander  folgte,  das  bewahrt  diese  Folge  weiter; 

i"  öfter  oder  länger  das  Zusammentreffen,  desto  fester  wird  die  Ver- 

l^ttmig;  80  mag  schheßlich,  wenn  auch  kein  Ganzes  werden,  so  doch 

7ie  ein  Ganzes  wirken,  was  in  Wahrheit  nicht  mehr  ist  als  ein  Zu- 

^fflmeii.   Hierher  gehört  die  eigentümliche  Verflechtung  benachbarter 

tjnpfindongen  in  der  Ideenassociation,  hierher  auch  das  Festwerden 

'^iner  bestimmten  Reihenfolge   von~  Handlungen  in   der  Gewohnheit. 

^^ie  mächtig  dieselben  wirken,  auch  gegen  die  bewußte  Absicht  des 

^^oschen  wirken,  das  zeigt  die  tägliche  Erfahrung. 
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Aber  diese  Vorgänge  aoerkeiiDen  und  über  weite  Strecken  des  set 

lischea  Dasems  ausdehnen,  heißt  noch  nicht,  allen  Reichtum  geistigt 

Entwickelung  aus  ihnen  ableiten.    Scheinen  sie  doch  der  Anfangsstui 

des  Daseins  anzugehören,  Über  welche  der  Fortgang  der  Eulturbewi 

gung  die  Menschheit  thatsächlich  weit  hinausgeführt  hat.  Über  welch 

geistige   Arbeit  jeden    einzeben   fortwährend   hinaushebt     Die    bloB 

Association  der  Vorstellungen  ist  überholt  durch  die  Ordnung  nac 

kausalen   Zusammenhängen,   die   allererst   Wissenschaft   ergiebt;   da 

Handeln  aber  wird  durch  einheitliche  Zwecke  gelenkt,  und  aus  dei 

unabweisbaren  Verlangen  eines  Wirkens  aas  eigener  Entscheidung  un 

eigener  Gesinnung  ist  die  Gewohnheit  zu  einem  niedem,  unter  Um 

ständen  verwerflichen  Vorgehen  herabgesetzt.     Über  den  ganzen  Um 

kreis   des   Daseins   scheint   sich   eine   höhere  Lebensform   gegen   di 

niedere  des  Mechanismus  durchzusetzen.     Diese   höhere  Stufe   zu  er 

reichen,   das   Zerstreute  in   wesentlichen  Zusammenhang  zu   bringen 

das  sinnlose  Nebeneinander  in  ein  geisterftllltes  Ganzes  zu  verwandeln,  da 

'  dUnkt  recht  eigentlich  die  Aufgabe  der  Vernunft,  der  Inhalt  der  Geschichte 

Ein  solches  Bild  der  Wirklichkeit  hat  sich  durch  die  Überhefei 

rung  von  Jahrtausenden  betestigt.     Aber  bei   diesen  Fragen  giebt  ej 

keine  Verjährung.     Was  durch  das  Bewußtsein  vermittelt   wird, 

ist  einmal  der  Irrung  zugänglich;  es  bleibt  das  Recht,  ja  die  Pdicbl 

die  Sache   immer  wieder  von  neuem   aufzunehmen.     Nun  stellt  sict 

schon   das   Faktische   nach   den   bisherigen  Untersuchungen    für   dei 

Mechanismus   günstiger  dar  als  sonst:   um   eme  centrale  Einheit  de^ 

Geistes,   eine  selbständige  Innerlichkeit,  eine  ideale  Welt  der  Dingt 

braucht  er  sich  nicht  mehr  zu  bemühen.    Sodann  aber  erweist  er  siel 

selber  bei  unbefangener  Würdigung  und  bei  Ausbreitung  der  Beobach 

tung  weit  leistungsiUhiger  als  die  gewöhnliche  Ansicht  zugiebt     Vo 

allem  zeigt  er  eine  reichere  Ghedening  und  größere  Abstufung.   Im  Zu-j 

saniTncnaain  ilpr  EinzeldatcH  mögeu  bludgüeder  der  Ketten,  Ereuzungei] 

lustreten  und  merkwürdige  Punkte  bilden;  diese  Punkte 

fortwirken  als  die  anderen,  dieselben  sich  unterordneii 

hinziehen.     So  mag  die  Reproduktion  des  ganzen  Ge-i 

ing  an   die  Richtung  auf  dieses  Eine   nehmen;    dami<{ 

der    Schein,   ja    die    Wirkung    eines    zweckmaßigerj 

e herrschung    der   ^Mannigfaltigkeit   aus   einer   Einheit] 

ie  Abstufung  der  Krscheinungen  nach  der  Dauer  oder 

les  Zusammenseins;   was   sich   oft   und   regelmäßig  zui 

erscheint  unter  wachsender  Festigkeit  der  Einprägung 

etwas,   das   nicht  ohne  einander  sein  kann,   sondern 

mmengehört     Giebt  es  nun  zahlreiche,  unübersehbare 
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Vfrbindangen  der  Art,  so  mag  fortschreitende  Abstraktion  daraus  eine 
ill^meine  Form  gegenseitiger  Beziehung,  eine  Gesetzlichkeit  des  Zu- 
mDmenhanges  ableiten;  dem  jeweiligen  Zusammentreffen  der  Elemente 
ciitt  wie  etwas  wesentlich  neues  die  kausale  Verknüpfung  entgegen,  die 
m  in  Wahrheit  nichts  anderes  ist  als  eine  Summierung  des  Mecha- 

Was  aber  der  Mechanismus  an  Qliederung  und  Abstufung  vermag, 
:i^  erlangt  seine  volle  Anerkennung  erst,  wenn  die  Betrachtung  von 
len  individuellen  Lebenskreisen  zur  Gesamtgeschichte  der  Menschheit 
lofsteigt,  wenn  als  Träger  des  Prozesses  die  menschliche  Gattung  mit 
m  endlosen  Folge  der  Geschlechter  erscheint.  Daß  hier  thatsächlich 
eine  Übertragung  und  Summierung  der  Erfahrung  durch  Vererbung 
md  Erziehung  stattfindet,  daß  daher  der  Befund  des  Individuallebens 
ms  dem  Ganzen  der  Entwickelung  zu  verstehen  ist,  darüber  kann 
keute  kein  Zweifel  walten.  In  der  langen  Erfahrung  des  Geschlechts 
Verden  aber  die  Verkettungen  unvergleichlich  ausgedehnter,  die  Zu- 
!Am]nenhänge  fester;  dem  Individuum  treten  sie  mit  sicherer  Über- 
legenheit entgegen;  ist  es  ein  Wunder,  wenn  sie  uns  als  innerlich  und 
ursprünglich  vorkommen,  wenn  der  Schein  selbständiger  Geistigkeit 
«-fitsteht,  wo  in  Wahrheit  nur  die  Abhängigkeit  von  dem  zeiträum- 
üchen  Zusammensein  verdunkelt  ist? 

Je  weiter  dabei   die  geschichtliche  Forschung  in  ihren  Gegen- 
wand eindringt,  desto  mehr  scheint  sie  zum  Zeugnis  für  den  Mecha- 
üimas  mit  seiner  Eigenart  zu  werden.     Schon  das  ist  seiner  Erklä- 
rong  aus   dem   Zusammentreten  kleiner  Elemente   günstig,   daß   die 
Wissenschaft  gegenüber  der  ersten  Ansicht  die  Kontinuität  vertritt, 
<iaB  sie  ein  langsames  Werden,  ein  allmähliches  Ineinanderübergehen 
aufweist,  wo  jene  gewaltige  Sprünge  und  schroffe  Gegensätze  findet; 
<iaß  sie  auch  die  kleinsten  Gebilde,   wie  die  einzelnen  Begriffe,  Ge- 
föhle  u.  s.  w.,  in  solche  Allmählichkeit  des  Werdens  hineinzieht.    Ferner 
biiogt  eben  eine  genauere  Durchforschung  der  Zusammenhänge  die  Irra- 
tionalität des  Durch-  und  Gegeneinander  der  Erscheinungen  zu  klarem 
l>ewußtsein.     Die  ungeheure  Macht   des  bloß  Faktischen,   sowie  die 
iQenschliche  Art,   dieses  Faktische   allmählich  in  ein  wertvolles  und 
«erehningswürdiges  umzusetzen,  gelangt  nun  zu  voller  Anerkennung. 
^Vas  da  ist,  wirkt  und  waltet  bloß  durch  die  Thatsache  seines  Daseins 
ohne  alle  Begründung  aus  der  Vernunft.    Wie  vieles  aber  wird  in  Sitte 
^d  Gebrauch  wie  geheiligt,  bloß  weil  es  irgend  einmal  nützlich  war, 
vie  vieles  erwirbt  durch  lange  Dauer  ein  Becht,  was  nackter  Gewalt 
"ein  Dasein  verdankt?    Solche  Erklärung  erhält  um  so  weitem  Spiel- 
r^am,  je  mehr  sich  das  Bild  der  Geschichte  ins  Weite  dehnt,  je  mehr 
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im  beaoDdern  die  Änfacgsstufeu  halb  traumhafter  LebensfObmng 
dieses  Bild  mit  eintreten.  Wie  viel  mag  der  immittelbare  Eindnit 
der  Gegenwart  in  einen  schroffen  Gegensatz  zum  Mechanismus  stelle; 
was  sich  von  dort  ihm  willig  einfllgt!  Wie  viel  konnte  in  jenen  weite 
und  dunklen  Räumen  der  Vergangenheit  aneinander  geraten,  sich  vei 
binden  und  nach  langem  Fortwirken  durch  die  Geschlechter  endÜc 
wie  ein  ursprüngliches  Ganzes  an  uns  kommen! 

Aber  nicht  bloß  durch  die  Erweiterung  der  Yergangenheit,  auch  in 
'  unmittelbaren  Leben  der  Gegenwart  ist  die  Macht  dee  Mechanismus 
die  Bedeutung  absicbtsloBer,  ja  unbewußter  Zusammenhänge,  aufs  er 
heblichste   gestiegen.     Wir   sahen   den   Lebenaprozeß   die   Isoliertheil 
iudividueller  Kreise  Ubwwinden  und  sich  zu  einem  Ganzen  zusammen' 
schließen;  eben  das  bringt  aber  eine  gewaltige  Ausdehnung  der  Koni' 
phkation,   eine  Verästelung   und  Verfeinerung   des   ganzen    Gewebes. 
Sowohl  die  allgemeine  Kultur  als  die  Organisation  des  staatlichen  und 
gesellschaftlichen    Lebens    zeigt    solche   Wendung    in    voller   Augen- 
scheinlichkeit.     Jeder  einzelne  Funkt  hat  seine  feste  Stellung  im  Ge- 
samtgetriebe und  hängt  durch  tausend  Beziehungen  mit  dem  'Obngeii 
zusammen;   wie   er  jeden  Augenblick  auf  die  Leistungen  des  Ganzen 
angewiesen  ist,   so  muß  auch  das  Ganze  seinerseits  mit  Bestimmtheit 
auf  seine  Leistung  rechnen  können.    Ohne  ein  sicheres  Ineinander- 
greifen der  Elemente  ist  der  Bestand  des  Ganzen  nicht  mdglicb,  jene; 
aber   verlangt   die   Ausschließung   von  Willkür   und   Zufall   an  jeder 
Stelle.    Die  Gesinnung  und  freie  Wahl  der  Einzelnen  scheint  sich  dud 
olcher  Zufälligkeit  nicht  trennen   zu  lassen;   daher  erwacht  ein 
wen  gegen  sie,  samt  dem  Streben,  ihren  Spielraum  möglichst 
chränken.    Wie  die  technische  Beherrschung  der  Xatur  den  Aos- 
1  aller  spontanen  Wirkungen  der  Elemente  forderte,  so  scheint 
die  Menschheit  ein  sicher  geftlgtes  Lebenssystem  nur  zu  erreichen, 
die  Einzelkräfte  nicht  durch   eigenwilliges  Thun  die  Rechnung 
.     Solche  Wendung  aber  verändert  auch  den  Bereich  des  Wir- 
Je  mehr  der  Einzelne  hier  in  eine  besondere  Leistung  auf-  i 
desto  sicherer  wird  sein  Thun  Nutzen  bringen;  je  kleiner  der  : 
ist,  den  seine  Arbeit  umspannt,  desto  voUkommneres  wird  sie 
.     Nach  immer  weiterer  Spezialisierung  und  Individualisierang 
rbeit  geht  somit  der  Zug. 

)ie  Verbindung  der  Einzelleistungen  aber  vollzieht  ohne  alles 
!K>t  von  Prinzipien  und  Zwecken  das  Zusammentreffen  der  Wir- 
a  in  einem  gemeinsamen  Daseinaraume.  Jeder  Einzelne  scha^ 
esonderes  Werk  aus  der  Lage,  in  welcher  er  sich  findet,  ohne 
ken  an  das  Ganze;  in  der  Berührung  der  Leistungen  aber  erfolgt 


^         am  /l/^KtuA,(ithMrr\ii  du  "^-tfoUut^ 


b' 


Dctö  Lebenssystem  des  Naturalismus.  43 


fioe  Verbindung  und  gegenseitige  Zuordnung.  Daß  der  Einzelne  über- 
bupt  schaffen  kann,  daß  seine  Arbeit  einen  Sinn  und  einen  Wert 
«riält,  das  ergiebt  sich  erst  aus  solchem  Ineinandergreifen  der  Ele- 
«^Dte.  So  ist  mit  dem  technischen  Ausbau  des  Kulturlebens  mehr 
Dill  mehr  die  yerbindende  und  regulierende  Kraft  aus  dem  Innen- 
leben der  Einzelnen  in  die  Lage  und  die  Beziehungen  der  Dinge  yerlegt. 
L^m  Ganzen  scheint  der  Einzelne  am  besten  zu  dienen,  wenn  er  sein ' 
besonderes  Werk  thut,  ohne  sich  um  ein  Prinzip  des  Granzen  zu  küm- 
mern. So  stehen  hier  die  Kategorien  des  Mechanismus  in  unum- ' 
v^faränkter  Herrschaft:  Auflösung  in  einzelne  Elemente,  Gleichgültigkeit 
f^gen  allesy  was  innerhalb  derselben  vorgeht,  Gewinn  alles  Zusammen- 
lianges  durch  Zusammentreffen  der  Leistungen  und  Festwerden  ihrer 
Beziehungen  in  einem  räumlichen  Nebeneinander. 

Von  solcher  Machtstellung  aus  yermag  der  Mechanismus  leicht  den 

Widerspruch  zu  überwinden,   der  zunächst  zwischen  seinen  sinnlosen 

Verknüpfungen  und  der  anscheinenden  Yernünftigkeit  eines  Kultur- 

nfötandes  entsteht    Mag  diese  Yernünftigkeit  noch  so  beschränkt,  noch 

^  relativ  sein,  sie  liegt  immerhin  weit  jenseits  des  ersten  zeiträum- 

Uchen  Zusammentreffens  der  Elemente.    Aber  hier  ftihrt  wiederum  die 

'Schichte  über  die  Kluft  hinweg,  und  zwar  durch  den  Nachweis^  daß 

>ehr  wohl  ohne  Yeraunft  Yemünftiges  werden  kann.    Yerbindungen 

der  Elemente   entstanden  nach  den  wechselnden  Lagen  in  endloser 

F^e;   in  den  Zusammenhängen  des  Daseins  war  die  eine  nützlicher 

als  die  andere,  sie  erhielt  sich,  wurde  wiederholt  und  befestigte  sich 

imm^r  mehr.    Die  Gruppen  trafen  weiter  untereinander  zusammen; 

vas  sich  gegenseitig  förderte,  wuchs  an  Kraft  und  wirkte  wie  ein  Yer- 

bundenes;  Unfngsames  ward  zurückgedrängt,  wo  nicht  ausgeschieden. 

So  erwuchs  im   endlosen  Lauf  der  Zeiten  durch  Anhäufung  vorteil- 

häfier  Kombinationen  eine  Gesamtlage  zweckmäßiger  Art;  sie  konnte 

^on  einem  ursprünglichen  Zweck  geleitet  scheinen,   während  in  der 

Ihat  nur  der  Erfolg  mit  seiner  Auslese  des  Kräftigeren  das  Werk 

vollbracht  hat    Auch  die  Instanz  von  der  Yernünftigkeit  des  Daseins 

kann  daher  dem  Mechanismus  nichts  anhaben. 

Wir  beschränkten  uns  bei  dem  Probleme  des  zeiträumlichen  Ge- 
schehens auf  einen  ÜberbUck  der  Gesamtlage;  ein  Eingehen  auf  die 
Terschiedenen  Lebensordnungen  mit  der  Yerzweigung  ihrer  Gebiete 
würde  rasch  herausstellen,  daß  sich  überall  in  den  Begriffen  und  That- 
sacben  eine  tiefgehende  Wandlung  zu  gunsten  des  Mechanismus  voll- 
zogen hat  und  weiter  vollzieht.  Das  absichtslose  Zusammentreffen 
der  Elemente  in  Zeit  und  Baum  hat  sich  immer  bedeutsamer  erwie- 
sen, so  z.  B.  bei  der  Bildung  der  Yölker,  der  Sprachen  u.  s.  w.;  es 
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nimmt  immer  mehr  von  dem  auf  sich,  was  bis  dahin  fiir  das  B< 
wußtsein  der  Menschheit  aus  Innenkräften  und  nach  Zwecken  g< 
schah.  Indem  es  nun  endlich  auch  die  bis  dahin  abholde  menschlich 
Überzeugung  gewinnt,  scheint  aller  Widerstand  zu  schwinden,  nicht 
die  volle  Entfaltung  der  Kräfte  zu  hemmen.  So  erwacht  die  UoiFuun 
noch  größerer  Leistung  und  es  befestigt  sich  die  Zuversicht ,  allex 
gewachsen  zu  sein,  was  je  im  menschlichen  Lebenskreise  zur  Aufgab 
werden  kann. 

h.  BückbUok. 

Es  waren  einzelne  Züge  der  naturalistischen  Lebensführung,   he 
denen  unsere  Erörterung  verweilte;  aber  dieselben  stehen  nicht  ver 
einzelt   nebeneinander,   sie   fordern   sich   gegenseitig  als  Teile    eine 
Gesamtbildes.    Jedes  einzelne  setzt  das  andere  voraus;  wie  Rader  eine 
Triebwerkes  greifen  die  Glieder  ineinander.    Denn  wie  könnte  sich  dsi 
Dasein  in  lauter  Elemente  auflösen,  wenn  nicht  diese  Elemente  bewegende 
Kräfte  in  festen  Richtungen  mitbrächten?  Wie  könnten  diese  Kräfte  da< 
Dasein  umspannen,  wenn  es  nicht  ganz  und  gar  in  den  Prozeß  wechsel- 
seitiger Beziehungen  aufginge,  und  der  Prozeß  wieder,  wie  könnte  er 
alles  bedeuten,   wenn   nicht  alle  Innerlichkeit  und  Sachlichkeit  ent- 
weder   verschwänden    oder    sich    ihm   anpaßtem      Aus   der   dadnrcb 
erfolgenden  Auflösung  aber  wird  sich  der  volle  Bestand  des  Lebens 
nur  wieder  herstellen,  wenn  die  Endlosigkeit  des  Vorgehens   in  7jeit 
und  Raum  zur  Hilfe  kommt  und  der  Mechanismus  die  Mannigfaltig- 
keit fest  zusammenhält.    So  führt  das  eine  zum  andern,  bis  sie])  der 
Ring  der  Kette  schließt  und  aus  der  Zerstörung  der  alten  Wii'klich- 
keit  eine  neue  Wirklichkeit   aufsteigt     Demnach   erkennen   wir  im 
Naturalismus  nicht  ein  bloßes  Nebeneinander  von  Strömungen,  son- 
dern   eine    ineinandergreifende    Bewegung,    ein    zusammenhängendes 
Thun  und  Lassen.    Mit  der  Entfernung  aller  seelischen  Innerlichkeit 
ist  es  dabei  völlig  Ernst  geworden,   in  fortschreitender  Ausdehnung 
und   Verfeinerung   hat   der  Mechanismus   auch   das   seelische   Leben 
unter  durchgreifender  Umwandlung  seines  Sinnes  in  sich  aufgenommen. 
Jene  Art  des  Geschehens,   welche  an  dem  Bilde  der  Außenwelt  er- 
wuchs und  erstarkte,  hat  in  Wahrheit  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins 
ergriÖen  und  damit  die  Kräfte  und  Gesetze,  welche  der  Geist  draußen 
zu  finden  glaubte,  als  Beherrscher  seiner  selber  erwiesen. 

Dieses  Ganze  aber  zeigte  sich  uns  nicht  etwa  als  eine  Deutung 
der  Theorie  oder  als  ein  Werk  reflektierender  Arbeit.  Überall  schienen 
reale  Krätle  hervorzubrechen  und  sich  aus  eignem  Thun  zu  einer 
gemeinsamen  Wirklichkeit  zu  verbinden.     Wohl  mußte  die  Arbeit  der 
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ifegriffe  dazu  helfen,  das,  was  die  Natur  aufbringt,  dem  menschlichen 
Bewußtsein  zuzuführen  imd  dasselbe  zur  Mitarbeit  zu  gewinnen;  aber 
c&mm    bleibt  es  doch   dabei,    daß  alle   Wandlung  der  Begriffe  in 
WäDdlongen  des  Lebensprozesses  wurzelt:   der  Naturalismus  ist  eine 
Macht  geworden,  nicht  weil  seine  Deutungen  der  Phänomene  den  Bei- 
£ill  der  Theorie  fanden,  sondern  die  Gedanken  sind   von  ihm  ein- 
(Tcnonunen,  weil  die  Wirklichkeit,  welche  er  entwickelte,  die  Mensch- 
Leit  so   mächtig  ergriff  und  beherrschte,   um  als  einziges  und  aus- 
«Krhließliches  Sein  auftreten  zu  können.    Nicht  eine  neue  Ansicht  von 
d?r  Wirklichkeit,  sondeiii  eine  neue  Wirklichkeit  ist  aufgekommen, 
die  sich  zugleich  als  Kern  aller  bisherigen  Leistung  giebt.    So  liegt 
tier  in  der  That  ein  charakteristisches  Lebenssystem,   ein  Syntagma, 
Tor.    Nicht  nur  bildet  sich  eine  alles  Dasein  umfassende  und  durch- 
ringende  geistige  Atmosphäre,  sondern  es  wird  alles  Thun  bis  zur 
Waizel  eigentümlich  gestaltet,  wie  auch  alle  Mannigfaltigkeit  in  feste 
gegenseitige  Beziehung  gebracht    Es  ist  begreif Uch,  ja  notwendig, 
•kü  aus  einem  solchen  Lebenssystem  das  Streben  erwächst,  sich  zum 
Seistigen  All  zu  erweitem,  daß  es  nicht  nur  den  Grundstock  bilden, 
sondern  alle  Entwickelung  und  Verzweigung  des  Thuns  beherrschen 
«lU.    Damit  würde  sich  das  Lebenssystem  zum  Inbegriff  des  Geistes 
steigern,  als  solcher  aber  nicht  nur  alles  Schaffen  von  den  allgemeinsten 
Zielen  und  Begriffen  bis  in  die  Besonderheit  der  Verzweigungen  ge- 
«^talten,  sondern  sich  noch  mehr  als  bis  dahin  von  der  Beziehung  auf 
eme  einzelne  Zeit  befreien,   noch  mehr  die  Wirklichkeit,  die  es  ver* 
tritt,  als  notwendig  und  für  alle  Zeiten  gültig  erweisen.    Wie  sich 
iber  'bei  solcher  Entfaltung  des   Lebenssystems  zu   einer  geistigen 
Welt  Inhalt  und  Aufgaben  darstellen,  das  wird  wenigstens  in  einigem 
rmriS  zu  entwerfen  sein. 


4.   Das  Gesamtbild   geistiger  Wirklichkeit  nach  dem 

Inbegriff  des  Naturalismus. 

a.  Allgemeiner  Umriß. 

Die  Beschaffenheit  des  Geisteslebens  erhellt  am  ehesten  aus  seinem 
Unprung  und  der  Art  seiner  Existenz;  auch  hier  ist  darnach  vor 
allem  zu  fragen.  Es  steht  dabei  aber  der  Naturalismus  zu  einer  festen 
and  ausgeprägten  Behauptung.  Er  findet  das  geistige  Sein  nicht  in 
>ien  letzten  Gründen  der  Dinge,  sondern  er  läßt  es  erst  nachträglich  aus 
der  gegenseitigen  Berührung  von  Elementen  entstehen,  deren  Wesen  in 
tiefem  Dunkel   jenseits   des   Prozesses   bleibt.     In   einem   Zwischen- 
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geschehen,  nicht  einem  Grundgeschehen,  wurzelt  alle  Geistigkeit.  Ah 
auch  dieses  Zwischengeschehen,  das  Wechselwirken  der  Element 
kann  nicht  wesentlich  und  ausnahmslos  geistig  sein,  reicht  es  doch  we 
über  alles  menschliche  und  seelische  Dasein  hinaus  in  das  unbelebi 
All.  An  dem  großen  Baum  der  Natur  erscheint  das  Geistesleben  wi 
ein  besonderer  Zweig  neben  anderen;  in  dem,  was  wir  mit  den  anderei 
belebten  und  leblosen  Dingen  teilen,  liegen  die  wahren  Kräfte  unj 
Gesetze  unseres  Daseins;  nicht  eine  neue  Wirklichkeit,  sondern  ein 
Fortsetzung  der  Natur  bildet  das  seelische  Gebiet  Was  aber  ist  ei 
das  es  an  eigenem  bringt?  Nichts  anderes  als  das  Bewußtsein,  di 
Spiegelung  des  Geschehens  in  der  Vorstellung.  Der  Geist  ist  Natur,  welch 
Bewußtsein  gewinnt,  das  Geistesleben  Naturgeschehen  unter  den  beson 
deren  Bedingungen  des  Bewußtseins.  Dieses  Bewußtsein  aber  ist  nich 
eine  'Potenz,  die  mächtig  eingreifen  und  in  die  Bildung  der  Natuj 
zurückwirken  könnte ,  sondern  im  Grunde  nicht  mehr  als  eine  weiten 
Art  des  Zusammenseins  der  Naturkräfte,  ein  Raum,  nicht  eine  Quelle 
des  Geschehens.  Die  Intelligenz,  welche  das  Plus  der  geistigen  Natui 
gegen  die  allgemeine  bildet,  ist  begleitender,  nicht  schaffender  Art; 
ihre  praktische  Aufgabe  erschöpft  sich  darin,  Mittel  und  Wege  für 
die  Entwickelung  der  Kraft  aufzuweisen  und  damit  der  Steigerung  des 
Naturprocesses  zu  dienen.  Darnach  giebt  es  keine  selbständige  Geistig- 
keit, keine  Mentalität.  Der  Aufbau  einer  eigengeistigen  Welt  kann 
nun  und  nimmer  zur  Aufgabe  werden;  in  das  Verhältnis  zur  Umgebung 
erschöpft  sich  unser  Dasein. 

Auch  von  einer  einheitlichen  Seele,  einer  Seele  als  einer  eigenen 
Existenz,  kann  nicht  die  Rede  sein,  wo  lediglich  in  der  Beziehung 
von  Naturelementen  seelische  Vorgänge  erwachsen.    Eine  Summe  von ' 
Erscheinungen  liegt    vor,    aber  damit  kein   Grund,    das  Phänomen  i 
zu  überschreiten  und  eine  seelische  Beschaffenheit  in  den  Elementen  I 
selber  zu  suchen^  ein  Innenwesen  als  Träger  oder  Quelle  der  Erschei- 
nungen zu  setzen.    Mag  eine  Einheit  als  Sammelpunkt  der  Beziehungen 
unentbehrlich  sein,  von  ihrer  Beschaffenheit  wissen  wir  nicht  das  min- 
deste ;  die  Stelle,  aus  der  seelische  Kräfte  wirken,  braucht  nicht  selber 
seelisch  zu  sein,   da  jene  Kräfte  ihren  seelischen  Charakter  erst  im 
Verhältnis  zu  anderen  annehmen  mögen.    Dai*nach  würde  eine  Seele 
überhaupt  nicht  ftü:  sich,   sondern  lediglich  als  Glied  eines  Systems 
von  Beziehungen  existieren. 

Ist  aber  das  seelische  Dasein  an  ein  thatsächliches  Zusammen- 
treffen von  Elementen  gebunden,  so  wird  auch  seine  Ausdehnung  das 
Gebiet  der  Erfährung  nicht  überschreiten  dürfen.  Mit  welchem  üecbte 
könnte   eine  übermenschliche  Geisteswelt  vom  menschlichen   Dasein 
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ik^^^nderty  mit  welchem  Rechte  Formen  des  Seelenlebens  über  die 
aeeren  hinaus  behauptet  werden?  Auch  die  Dauer  der  seelischen 
Stistenz  wird  damit  lediglich  auf  die  Erfahrung  gestellt.  Am  wenig- 
4Bi  haben  die  Individuen,  weil  einmal  in  ihnen  Seelenleben  anf- 
ülltet die  Gewähr  bleibender  Existenz.  Aber  auch  die  Summe  des 
«fli^chen  Daseins,  abhängig  von  Naturbedingungen,  wie  sie  ist,  bleibt 
e  lieren  Eintreten  gebunden  und  wird  mit  ihrem  Wegfall  erlöschen, 
^'^rmutungen  bleibt  dabei  freier  Spielraum,  erweisen  aber  läßt  sich 
diwerlich,  daß  seelisches  Dasein  mehr  ist  als  ein  Ausnahmefall,  eine 
iDzebe  Epsode  des  Weltprozesses. 

Dieser  Verzicht  auf  alle  TJrsprünglichkeit  und  W^esenhaftigkeit 
ies  geistigen  Seins  trifft  natürlich  auch  das  Wirken  und  giebt  ihm 
inen  phänomenalen  Charakter.  Es  kann  nicht  in  ein  Wesen  gehen, 
ueht  em  Sein  gestalten,  z.  B.  nicht  eine  Substanz  der  Dinge  erkennen, 
licfat  an  einer  innem  fieschaffenheit  des  Menschen  arbeiten,  sondern 
ri  muß  völlig  darin  aufgehen,  die  Lage  des  Prozesses  zu  ergreifen 
^  za  nutzen.  Ausbreitung  der  Beziehungen,  Entwickelung  der  Kraft, 
r^  wird  der  Inhalt  des  Daseins,  ohne  daß  dabei  das  Thun  auf  das  Ganze 
-mes  Charakters,  einer  allgemein  menschlichen  Bildung  zurücklenkt. 
i^er  Wandlung  des  Inhalts  entspricht  eine  Wandlung  der  Form.  Die 
Form  des  Naturgeschehens  ergreift  jetzt  auch  den  Geist  Was 
"^in  ganzes  Dasein  als  Glied  eines  Prozesses  führt,  kann  nicht  aus 
'^1^  Verschlingungen  des  Prozesses  heraustreten  und  aus  einem  über- 
tuen Punkte  mit  eigenem  Wollen  in  das  Getriebe  eingreifen.  Es 
«nstiert  daher  kein  Handeln  als  ein  eigentümlicher  Vorzug  des  Geistes, 
«ondern  nur  ein  Vorgehen  wie  in  der  Natur.  Nicht  von  dem  Menschen, 
^oDdem  an  dem  Menschen  erfolgt  das  Geschehen.  So  schwindet  alle 
Initiative  des  Geistes,  alle  eigene  Entscheidung,  alle  Freiheit  —  Mit 
dem  allen  verwandelt  sich  die  überkommene  Lebensfährung  bis  zum 
'Tronde.  Es  vnrd  aus  dem  Dasein  alles  verbannt,  was  mit  der  Meta- 
phnik,  alles  auch,  was  mit  der  Ethik  zusammenhängt  Nicht  nur  mit 
^0  Gründen  der  Wirklichkeit  hat  das  Denken  und  Handeln  nichts  zu 
schaffen,  auch  eine  Beurteilung  der  Wirklichkeit,  ein  Messen  nach 
Aufgaben  und  Zielen,  ein  Gebieten  und  Sollen  findet  hier  keinen  Platz. 
iHe  Thatsächlichkeit  der  Erscheinungen  mit  ihrem  Sosein  umspannt 
W  alle  Lebensregung  des  Menschen. 

Das  alles  sind  Schranken,  welche  das  Naturalsystem  der  geistigen 
^Wirklichkeit  setzt  Aber  innerhalb  dieser  Schranken  giebt  es  dem 
^ben  einen  klaren  Sinn  und  einen  reichen  Gehalt  Was  Leben  sei, 
^  hängt  hier  daran,  was  Geschehen  ist  Geschehen  aber  bedeutet 
hier  das  Erwachsen  von  Beziehungen,  die  gegenseitige  Erregung  von 
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Elementen.    Leben,  seelisches  Leben,  ist  daher  eine  solche   Erref 
unter  Begleitung  des  Bewußtseins,  eine  Verknüpfung  Yon  Kraftpuid 
zusammen  mit  der  Vergegenwärtigung  derselben.    Der  Inhalt  den  1 
zesses  aber  ist  die  Entwickelung  der  Kraft,  sein  Ertrag  die  Steiger 
der  Kraft.    Innerhalb  dieser  Gesamtbewegung  ergiebt  die  ünerscbi 
lichkeit  der  Lagen  und  Beziehungen  eine  unerschöpfliche  Fülle 
Gestalten.    Jeder  Punkt   und  jeder  Augenblick  hat   eigene  Art  i 
eigenen  Beiz.    Auch  Gruppen  und  Zusammenhänge  mögen  sich  bil 
und  von  anderen  eigentümlich  abheben.    Aber  bei  dem  allen  ge 
der  Prozeß   als   Ganzes   weit   mehr  Einheit,   seit  die   Probleme 
Wesens  und  des  Wertes  von  ihm  entfernt  sind.     Die  ▼erschieJ** 
Zeitabschnitte  werden  Glieder  einer  Kette,  und  was  räumlich  neb 
einander  steht,  zeigt  sich  durch  tausendfache  Fäden  verbonden. 
dem  Miteinander  und  dem  Nacheinander  stellt  sich  aus  den  Diit^ 
selber  eine  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  her,   welche    sonst  j 
überlegener  Höhe  kommen  sollte.  , 

Wie  aber  steht  das  menschliche  Bewußtsein  zu  diesem  Prozesü 
Ein  unmittelbares  Literesse  dafür  ist  nicht  vorauszusetzen,  auch  i 
Zunahme  der  Kraftentfaltung  würde  das  Bewußtsein  gleichgültig  hsm 
wenn  sie  ihm  nicht  besondere  Vorteile  böte.  Solche  Vorteile  ahi 
finden  sich  in  Wahrheit  Eine  unleugbare  Thatsache  ist  die  Verknüpmn 
eines  Lebensgefühles  mit  dem  Lebensprozesse,  das  Eintreten  der  Lui 
bei  jeder  Steigerung,  der  Unlust  bei  jeder  Minderung  desselben.  U 
Lust  ist  die  Prämie,  welche  dem  Bewußtsein  für  seine  Teilnahme  zo 
fällt.  Darum  wird  sie  nicht  die  treibende  Kraft  der  Bewegung;  ^ 
könnte  sie  das  in  diesen  Zusammenhängen,  wo  das  Bewußtsein  m 
seinem  ganzen  Bestände  als  eine  bloße  Begleiterscheinung  gilt?  Abe: 
sofern  sie  sich  nicht  zum  Genüsse  zurückzieht,  sondern  eng  sn  ä^^ 
Wirken  und  Schafifen  haftet,  mag  sie  das  Bewußtsein  für  das  B^^^- 
geschehen  gewinnen.  Worin  sich  aber  eine  Erhöhung  der  Lust  äode. 
das  ist,  ebenso  wie  die  Entwickelung  des  Prozesses  selber ,  lediglicbj 
Sache  der  Erfahrung.  Auf  die  Erfahrung  sehen  wir  uns  hier,  wo  a/iV 
Wirklichkeit  aus  den  Beziehungen  zur  Umgebung  stammt,  von  alleo 
Seiten  gewiesen.  Die  Erfahrung  ergreifen,  ihre  stumme  Sprache  deuten 
die  Gelegenheit  erspähen,  den  Augenblick  nutzen,  das  bildet  hier  di^ 
Summe  der  Weisheit. 

Diese  naturhafte  Lebensführung  würde  schlicht  und  einfach  unser 
Dasein  einnehmen,  wenn  nicht  das  Verhältnis  des  Bewußtseins  zum 
Grundgeschehen  Verwickelung  und  Irrungen  brächte.  Das  Bewußt- 
sein, wie  es  unmittelbar  vorliegt,  verrät  über  den  Ursprung  seine^ 
Inhalts   nichts,   es   giebt   die  Endergebnisse   größerer  oder  kleinerer 
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nettungen    nicht  als  solche,   sondern  wie  selbstöndige  Vorgänge; 
Wendang  liegt  nahe,  daß  als  in  sich  begründet  genommen  und 
«standen  inrd,  was  aus  dem  Zusammenhang  sein  Dasein  ftihrt  und 
b  auch  nur  durch  Erfassung  des  Zusammenhanges  seinen  wahren 
erschließt.     Diese  Isolierung  des  Bewußtseins  ist  es,  welche  den 
ein  einer  ursprünglich  geistigen  Welt,  die  Forderung  einer  selb« 
dig  geistigen  Lebensführung  erzeugt;  ihr  überlassen,  geraten  wir 
ein  Reich   der  Imagination,   das  nicht  wie  ein  harmloser  Traum 
iiser  Dasein  begleitet,   sondern  Denken  und  Handeln  an  sich  ra£Pt, 
b  sie  weiter  und  weiter  der  Wahrheit  zu  entfremden.    Es  erwächst 
be  imaginäre  Lebensführung,  nicht  so  stark,  um  etwas  zu  schaifen, 
ber  doch  stark  genug,  um  für  unser  Bewußtleben  zwischen  die  Ver- 
kettungen des  Naturlaufs  zu  treten  und  die  Entfaltung  der  Beziehungen 
DD  stören.     Die  Geschichte  häuft  diese  Irrungen  und  so  findet  der 
tatondisnius  eine  überwiegend  feindliehe  Wirklichkeit  im  Besitze;  er 
boß  sich  erst  aufkämpfen,  in  harter  Arbeit  den  Schein  zerstören  und 
br  Wahrheit  zu  ihrem  Rechte  verhelfen.    Bei  allem  Vordringen  hat 
tt  diese  Aufgabe  immer  noch  nicht  rein  gelöst,  immer  noch  mögen 
neh  Schwierigkeiten   wie  unlösbar  entgegenstellen.     Aber  als  fort- 
Echreitender  Prozeß  arbeitet  der  Naturalismus  nicht  mit  ein-  für  alle- 
feal  gegebenen  Kräften;  je  weiter  er  sich  entwickelt,  desto  mehr  zieht 
er  aus  dem,  was  entgegensteht,  alles  Lebenskräftige  an  sich  und  kann 
iänn  leicht  den  Best  in  Schein  auflösen.     Nicht  dialektische  Beweis- 
gründe, sondern  der  Fortschritt  des  Prozesses  selber  bringt  den  Be- 
weis för  die  Allgenugsamkeit  des  Prozesses.    Aber  dieser  Fortschritt 
bedeutet  zugleich  eine  Erhebung  des  Menschen  von  naiver  Empfin- 
dnng  zu  wissenschaftlichem  Bewußtsein.    Die  zerstreuten  Glieder  in 
f^te  Kansalketten  zu  verbinden  und  auch  das  menschliche  Dasein 
hls  Glied    eines  Weltzusammenhangs   zu   verstehen,    das  lehrt  erst 
die  Wissenschaft.    Sie  erst  zerstört  ^urch  solche  Bindung  des  Men- 
schen an  seine  Umgebung  das  Phantom  einer  eigengeistigen  Welt  und 
versetzt  uns  in  die  echte  Wirklichkeit    Darum  ist  für  unsere  Lebens- 
lage die  Wahrheit  der  Natur  nicht  von  Anfang  an  gegeben,  sondern 
■^  durch  geistige  Arbeit  vermittelt;  die  Aneignung  der  Natur  durch 
(i€D  Menschen  ist  ein  Werk  der  Kultur,  das  sich  innerhalb  der  6e- 
•Hihichte  vollzieht     • 

Von  da  aus  erklärt  sich  auch,  wie  die  Verneinung,  die  Zerstö- 
nmg  einer  Scheinwelt,  eine  wesentliche  Seite  des  NaturaUsmus  wird; 
vie  dem  davon  betroffenen  Bewußtseinsstande  sein  Wirken  als 
^'Uechthin  negativ  erscheinen  kann.  In  Wahrheit  läßt  eben  der 
Gegensatz  die  positive  Art  des  Naturalismus  noch  schärfer   heraus- 
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treten.  Jenes  naive  Bewußtsein  bildet  die  zwei  Welten  eines  äußei 
und  eines  innern  Seins,  der  Naturalismus  kennt  nur  eine  sinne 
geistige  Welt  und  vermeidet  alle  Yei^vrickelungen  jener  Doppelhei 
dort  ging  alles  in  schroffe  Gegensätze  auseinander  und  verschloß  si^ 
damit  einer  einheitlichen  Erkenntnis^  hier  fällt  alle  Mannigfaltigke 
unter  Eine  Grundform  und  wird  mit  durcEgehender  quantitativer  Absti 
fung  einer  exakten  Begreifung  zugänglich;  dort  standen!}^  individaeü 
Dasein  und  die  Eulturwelt  wie  feindlich  gegeneinander,  /hier  erweise 
sich  die  Kräfte  und  Interessen  des  Individuums,  in  Abscbüttelung  d( 
bisherigen  Drucks  und  im  Heraustreten  aus  der  bisherigen  Vereinzelani 
ab  fähig,  den  ganzen  Eulturprozeß  zu  erzeugen;  dort  isolierte  sie 
das  menschliche  Dasein  gegen  das  All,  hier  schließt  es  sich  eng  J 
dasselbe  an  und  gewinnt  allen  Inhalt  aus  kosmischen  Zusammenhängen 
dort  verlief  alle  Bewegung  ins  Subjektive,  hier  erhält  das  Thun  un 
Erfahren  einen  objektiven  Charakter,  objektiv  natürlich  nicht  in  dei 
Sinn,  daß  eine  jenseits  des  Lebensprozesses  liegende  Sache  angeeigne 
würde,  sondern  in  dem,  daß  alle  Lebensregung,  um  als  wahr  zu  gel 
ten,  eine  Beziehung  zum  umliegenden  All  aufweisen,  ein  reales  Tei 
hältnis  zum  Ausdruck  bringen  muß;  dort  ging  alles  Streben  auf  ab 
solute  Ziele,  hier  hat  die  Relativität  des  menschlichen  Daseins  ihr 
Anerkennung  gefunden,  aber  eben  diese  Bescheidung  giebt  die  sicherst 
Schutzwehr  gegen  den  Skepticismus^  der  den  natürlichen  Bückschlai 
gegen  alles  Streben  nach  absoluten  Größen  bildet  So  scheint  dij 
Überwindung  aller  Gegensätze  des  Daseins  durch  Einf&gung  de 
Menschen  in  die  Ordnung  des  Alls  Leistung  und  Triumph  des  Natu 
rahsmus. 

Daß  solche  Wirklichkeit  des  Naturalismus  manchen  Wünscheij 
'  und  Hoffnungen  den  Boden  entzieht,  die  das  Kindesalter  der  Henschj 
heit  hegte  und  pflegte,  wird  nicht  geleugnet  Aber  das  Mannesalterj 
in  das  der  NaturaUsmus  führt,  scheint  stark  genug,  Resignation  zu  übeij 
und  in  der  Resignation  eine  Größe  zu  finden.  Überhaupt  wird  die  tVag^ 
nach  dem  Werte  des  Daseins  hier  als  Sache  bloß  subjektiver  Stimmung 
vor  der  thatfrohen  Hingebung  an  den  Lebensprozeß  zurücktreten.  J^ 
mehr  der  Mensch  in  das  Schaffen  aufgeht,  desto  müssiger,  ja  thöricbtei 
wird  ihm  die  Frage  nach  einem  Ergebnis  des  Daseins  scheinen.  Und 
zu  thun  giebt  ihm  eben  nach  Entfernung  der  Trugbilder  der  imaginärem 
Welt  die  umgebende  Wirklichkeit  in  Hülle  und  Fülle.  Wie  sehr  sie 
seine  Arbeit  anspannt,  wie  viele  Bahnen  sie  seinem  Wirken  eröffnet, 
das  muß  sich  namentUch  beim  Eingehen  auf  die  Verzweigung  der 
Lebensordnungen  und  der  Lebensgebiete  augenscheinlich  kundthun. 
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b.  Die  Verzweigung  der  Gebiete. 

Diese  Verzweigung  erfährt  aber  gegen  die  übliche  Fassung  eine 

irchgreifende  Umwandlung;  das  Individaum  und  die  geistigen  Zusam- 

lenhange  treten  hier  in  ein  neues  Verhältnis.    Es  kann  hier  nun  und 

immer  zugegeben  werden,  daß  sich  irgend  ein  Wirken  jenseits  der 

nÜTidnalptinkte  finde ,  daß  etwa  der  Begriff  eines  Volkes ,  die  Idee 

er  Wissenschaft   wie   eine   selbständige   Macht  auftrete.     Es   giebt 

ddechterdings  nichts  wirkliches  als  was  an  den  Individuen  und  aus 

Müvidaellen  Kräften  geschieht.    Daher  hat  weder  das  Qesellschafts« 

^ben  noch  die  Kulturarbeit  eine  eigene  ursprüngliche  Gesetzlichkeit, 

ine  eigene    bewegende   Macht:    was   immer  in  ihnen   y ergeht,   das 

ommt   zurück    auf   die   Kräfte  und  Gesetze   der  molekularen   Exi- 

tenz.  —   Aber  andererseits  kennt  der  Naturalismus  dai^  Individuum  , 

de  für  sich,  sondern  immer  nur  in  Beziehungen  zu  anderen,  als  GUed 

äpes  Systenas.    Alle  Beschaffenheit  gewinnt  es  aus  Verhältnissen,  ja 

m  AVesen,  ^enn  dieser  Ausdruck  statthaft  ist^  besteht  in  den  Lei- 

(tongen  gegen  andere.    Bei  solcher  Lage  ist  der  Einzelne  unbedingt 

lüf  das  Zusammensein  mit  anderen  angewiesen;  allein  aus  dem,  was 

liier  geschieht,  ist  zu  begreifen,  was  sein  Dasein  aufweist.    So  tritt 

£e  ganze  Umgebung  von  Raum  und  Zeit  in  die  Erwägung  ein;  aus 

iffer  anübersehbaren  Fülle  verlangt  aber  besondere  Beachtung  das  An- 

tcbwellen  der  Einzelwirkung  zur  Massenwirkung.    Bei  der  Summierung 

>ier  Eleinkräfte  werden  die  verschiedenen  Möglichkeiten  menschlichen 

Thims  sich  klarer  ausprägen  und  deutlicher  von  einander  abheben,  es 

vird  auch    mehr  Gleichmäßigkeit  und  Beharrlichkeit  erwachsen,   als 

^  Einzelnen  jeder  für  sich  betrachtet  aufweisen.    So  ergeben  sich 

zrei  Maximen  und  treten  in  ein  Gleichgewicht.     Aller  Befund   des 

Ii^ÜTiduallebens  ist  aufzuhellen  aus  der  Geschichte  und  der  Gesell- 

^hafl;  nie  hat  die  unmittelbare  Lage  des  Einzelnen,  sondern  erst  die 

Bioordnung  in   das  XJniversalleben  über  den  Sinn  der  Vorgänge  zu 

'Entscheiden;  von  der  Gesellschaft  und  dem  Kulturleben  aber  ist  um- 

^^ekeh^t  immer  auf  das  Individuum,  als  die  bewegende  Kraft  des  Pro- 

2^^e3,  zurückzugehen.   Was  immer  ihre  Entwicklung  bringt,  das  hat 

kn  Zosammenhang  mit  der  Empfindung  und  Einsicht  des  Individuums 

^  wahren,  an  ihm  seinen  Bestand  zu  prüfen  und  in  ihm  eine  Ver-  > 

tnndiing  mit  dem  übrigen  Vorgehen  zu  erstreben.    So  ist  das  Indivi- 

imn  an  das  System,  das  System  aber  an  das  Individuum  gebunden. 

Nach   dem  allen  darf  auch  eine  Sonderbetrachtung   des  indivi- 

^^^Uen  Daseins,  wie  sie  die  Psychologie  unternimmt,  den  Zusammen- 

^  mit  der  Geschichte  und  Gesellschaft  nicht  aufgeben,  wenn  sie 
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nicht  in  leere  Abstraktionen  yerfallen  will.   In  welcher  Sichtung  s 
aber  eine   naturalistische   Psychologie   bewegen  wird,    ist    aus   d 

^Vorangehenden  hinreichend  deutlich.  Sie  ist  eine  Seelenlehre  oli 
Seele;  sie  faßt  das  Einzelwesen  nicht  als  eine  innere  Einheit,  als  < 
Ich,  sondern  als  eine  Kollektivexistenz,  als  ein  Miteinander  molel 
larer,  körperlich  gebundener  Vorgänge;  sie  versteht  alle  Gebilde 
Zusammenhänge  von  Einzelleistungen,  alle  Geistigkeit  als  Ergebt 
sinnlich  gebundener  Vorgänge.  Für  Begriffe,  die  ein  Fürsichseüi  c 
Seele  besagen,  für  Gemüt,  Gesinnung,  Überzeugung,  ist  hier  ebeiu 

'  wenig  Platz  wie  f&r  die,  welche  an  der  Idee  der  Freiheit  häogi 
wie  Handlung  und  Charakter.  Über  die  Einzelerscheinungen  des  i 
wußtseins  erstreckt  sich  die  Aufgabe  nicht  hinaus;  sie  gipfelt  dar 
gleichairtige  Elementarvorgänge  zu  entdecken  und  die  Stufen  au& 
weisen,  durch  welche  dieselben  zu  den  Komplikationen  des  entwicb 
ten  Lebens  fortschreiten. 

Daß  eine  Verbindung  der  Menschen  nicht  aus  innerer  Tiefe  ai 
steigt,  sondern  aus  der  Berührung  der  Individuen  erwächst  und  von  d( 
Individuen  getragen  wird,  ist  für  den  Naturalismus  selbstverstandlic 
Ein  innerer  Zusammenhang  der  einzelnen  Völker  oder  der  Menschhei 
ein  Volksgeist,  eine  geistige  Einheit  der  Menschheit,  das  sind  ib 
leere,  ja  sinnlose  Begriffe.  Alle  Gemeinsamkeit  ist  hier  ein  ProdaJ 
der  Natur  und  der  Geschichte.  Die  Individuen  müssen  zunächst  dorc 
räumliche  Nähe  zusammengehalten  sein,  um  eine  feste  Verkettoi 
von  Beziehungen  einzugehen;  die  Geschichte  mit  ihrer  FortfÜhrun 
und  Anhäufung  des  Wirkens  macht  die  Verknüpfung  fester  und  feste 
so  daß  im  Endergebnis  die  Einzelnen  wie  Glieder  eines  in  sich  selb< 

,  begründeten  Gesamtwesens  erscheinen.    In  Wahrheit  aber  giebt  < 
kein  Gemeinwesen,  sondern  nur  eine  Summe  von  Individuen;  die  Bi 

i  düng   der  Gesellschaft  besagt  nur  dieses,   daß   dieselben  sich  nicl 

'  mehr  als  vereinzelte  Punkte  nebeneinander  befinden,  sondern  in  feste 
Beziehungen  und  Verkettungen  stehen.  Für  die  wissenschaftliche  & 
trachtung  wird  sich  das  soziale  Ganze  zu  den  Individuen  nicht  asde^ 
verhalten  als  ein  verwickelter  Naturkörper,^""»^  Organismus,  zu  ein 
fächeren,  wenn  auch  nicht  schlechthin  einfachenyGebilden;  wie  de 
moderne  Naturforscher  darnach  strebt,  die  biold^l^en  Vorgäugl 
aus  Gesetzen  der  Molekularphysik  zu  begreifen,  so  mallU^  ^^^ 
Soziologen  alle  Vorgänge  des  gesellschaftlichen  Organismus  gJS^ 
mechanischen  Systems,  in  elementarpsychische  auflösen.  Xi 
nimmer  könnte  der  Organismus  sich  als  innerlich  begründetes 
erzeigen  und  vom  Einzelnen  eine  Hingebung  verlangen,  die  sich 
in  den  Interessen  des  Einzelnen  begründete.    Die   praktische 
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'fürde  luer  vornehmlich  darin  ihre  Aufgabe  haben,  die  Kombination 
Elemente  zu  unterstützen ,  welche  flir  eine  gegebene  Lage  die 
6t€  Kraftentfaltnng  bringt.  Zu  finden  aber  ist  eine  solche  Korn- 
tioD  nicht  durch  klügehide  Reflexion,  sondern  durch  eignes  natür- 
kbes  Wirken  der  Elemente;  eben  sich  selbst  überlassen,  werden  sie 
ehesten  die  leichtesten  Bahnen,  die  nützlichste  Verwendung  finden, 
m  wird  jene  Unterstützung  durch  bewußte  Arbeit  nicht  sowohl 
positives  Aufbauen  als  ein  Wegräumen  von  Hemmnissen  sein.  Je 
hr  die  Einzehien  an  dem  Prozeß  teilnehmen,  je  mehr  die  Arbeit 
ttunittelbar  aus  ihnen,  als  der  eigentlichen  Quelle  geistigen  Lebens, 
fcommt,  um  so  mehr  wird  das  Ganze  gewinnen.  Wenn  wir  daher  den 
ftaat  als  die  zu  einer  Gesamtheit  organisierte  Gemeinschaft  von  der 
tnmittelbar  auf  den  Lidividuen  begründeten  Gesellschaft  unterscheiden, 
»  bedeutet  der  Fortschritt  der  Kultur  einen  fortschreitenden  Sieg  der 
Gesellschaft  über  den  Staat.  Allseitige  Entwicklung  befähigt  die 
bdindaen  mehr  und  mehr,  die  Aufgaben  direkt  zu  übernehmen.  Als- 
ium  aber  wird  ein  Walten  des  Staates  überflüssig,  ja  störend.  Auch 
die  innere  Ordnung  der  Verhältnisse  muß  der  allgemeinen  Art  eines 
necbanischen  Systems  entsprechen.  Alles  Geschehen  wird  sich  in  Einzel- 
letten auflösen,  zwischen  den  Einzelnen  verlaufen  und  sich  regulieren, 
k Leistung  und  Gegenleistung  möglichst  die  Wagschale  halten;  daher 
kein  Recht,  das  nicht  durch  die  Leistung  des  Einzelnen  zu  begründen, 
kein  Eigentum,  das  nicht  durch  die  Arbeit  des  Einzelnen  zu  erwerben 
wäre.  Wieviele  Probleme  und  Verwickelungen  das  bringt,  aber  auch  welche 
^igerung  es  dem  Lebensprozesse  verheißt,  das  ist  leicht  ersichtlich. 
Das  Problem  der  Gesellschaft  und  ihres  Fortschreitens  führt  un- 
Qüttelbar  zu  dem  Problem  des  Werdens  und  der  Geschichte.  Eben 
IQ  der  Geschichte,  die  gewöhnlich  der  Natur  als  ein  Vorzug  des 
^ieistes  entgegengehalten  wird,  muß  der  Naturalismus  seine  Eigenart 
bekunden  und  durchsetzen.  Er  thut  das,  indem  er  sowohl  die  Natur 
dem  Geiste  als  den  Geist  der  Natur  näher  bringt  Jenes  geschieht, 
indem  die  Natur  aufhört  als  unwandelbares  Sein  zu  gelten  und  viel- 
mehr ein  rastloser  bewegter,  unaufhörlich  fortschreitender  Prozeß 
*vd,  denn  damit  gewinnt  sie  selber  eine  Geschichte;  dieses  tritt  ein, 
ttdem  der  Geist  alle  Innerlichkeit  aufgiebt  und  sein  Leben  ganz  in 
fc  Krafbentwickelung  verlegt,  die  ihrerseits  an  der  Vervielfältigung 
~^J|Behungen  hängt.  Denn  nunmehr  ist  ein  Übergang  vom  einen 
'j^jJlern  gefunden;  die  Gestaltung  der  Natur  und  der  Fortschritt 
\  x^3  ates  verbinden  sich  zu  einer  Kette;  die  fortschreitende  Diffe- 
.  gicbrS  natürlicher  Lagen  mit  ihrer  Entfaltung  der  Kräfte  kann  auch 
.    Ig  Ahichte  der  Menschheit  in  sich  aufnehmen. 
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Auch  die  Geschichte  der  Menschheit  hat  hier  weder  eine  ins 
Bewegung  noch  ein  Ziel;  ihr  Fortschritt  erfolgt,  weil  die  natu^ 
gebenen  Elemente  mehr  und  mehr  die  Lagen  finden,  in  denen  sie 
Kräften  werden  und  als  solche  sich  allseitig  entfalten  können, 
unablässiges  Anschwellen  der  Eraftsumme  steht  in  sicherer  Aussig 
sofern  nicht  gewaltige  Naturkatastrophen  alles  Ergebnis  vemicht 
Eine  derartige  Geschichte  kennt  nicht  wesentliche  Gegensatze ,  ni< 
qualitativ  verschiedene  Stufen.  Auch  der  Gegensatz  eines  Zustand 
der  Natur  und  der  Kultur  besagt  hier  lediglich  ein  Mehr  oder  Mind 
Dort  sind  es  die  unmittelbaren  Berührungen  der  Elemente,  aus  den 
allein  sich  Kraft  entwickelt;  hier  treten  die  indirekten  Beziehung 
hinzu  und  erweitern  die  Yerkettängen  ins  Unendliche,  es  erwach^ 
beharrende  Zusammenhänge  und  bringen  eine  Verarbeitung  der  erst 
Eindrücke,  eine  Überlegenheit  über  die  wechselnden  Lagen  des  Auge 
bUckes.  Dabei  mag  immerhin  für  den  Menschen  eine  Sonderung  v< 
Perioden  stattfinden,  je  nach  der  Stellung,  welche  sein  Bewußtse 
zum  Naturgeschehen  einnimmt  Bei  dem  ersten  Versuche,  ein  Vel 
hältnis  zur  Welt  zu  gewinnen,  wird  er  den  Befund  des  Bewußtseil 
einfach  erweitern  und  aus  ihm  alle  Größen  und  Werte  bilden.  Eii 
subjektiv  anthropomorphe  Lebensführung  beginnt  die  Entwickelung  un 
umspinnt  den  Menschen  mit  einer  imaginären  Welt  Allmählich  ab« 
kam  durch  den  Fortgang  des  Prozesses  selber  dagegen  Widerstam 
auf  und  in  langsamem  Ansteigen  erwuchs  jene  objektive  Lebensfiihruni 
mit  ihrer  Verbindung  von  Natur  und  Geist,  von  Subjekt  und  Well 
welche  der  Naturalismus  vertritt  Eine  spezielle  Ausführung  solche 
Überzeugung  ist  die  positivische  Unterscheidung  einer  theologisches 
metaphysischen  und  naturwissenschaftlichen  Epoche.  Wie  imme. 
aber  die  Ausführung  schwanke,  darüber  wird  kein  Zweifel  sein,  dal 
die  eigentliche  Triebkraft  des  Fortschrittes  die  Erkenntnis  ist;  si< 
lehrt  den  Menschen  sein  richtiges  Verhältnis  zur  Welt  finden  unc 
beseitigt  damit  die  Hemmnisse,  welche  der  vollen  Entwickelung  dei 
Naturkräfte  entgegenstanden. 

Diese  Überzeugung  von  der  Geschichte  wird  alle  Verzweigung  de? 
Eultursystems  ergreifen,  um  an  jeder  Stelle  das  Sein  aus  dem  Werdei 
zu  verstehen  und  zu  gestalten.  Solche  Gliederung  des  Kultursystem^ 
wird  aber  der  Naturalismus  wiederum  nicht  von  innen  ableiten,  son- 
dem  aufnehmen,  wie  er  sie  thatsächlich  findet  DaB  aus  der  Menge 
der  Erscheinungen  bestimmte  Komplexe  hervorgehen,  einen  eigen- 
artigen Charakter  annehmen  und  wie  ein  Ganzes  wirken,  das  ist  ein 
Ergebnis  der  Erfahrung,  nicht  eine  Forderung  des  Gedankens.  Solche 
Komplexe  haben  keine  innere  Einheit  und  besitzen  kein  inneres  Prin- 
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flp  der  EntwickeluBg.  Ebenso  hält  nicht  ein  inneres  ßand  die  ver- 
•duedenen  Gebiete  zusammen,  sondern  lediglich  die  Begegnung  in 
finem  Baam,  die  mannigfache  Yerschlingung  im  Nebeneinander  und 
lüftcheiiiander. 

Unter   den  verschiedenen  Gebieten  aber  muß  dem  Naturalismus 
;^  der  wirtschaftlichen  Arbeit  voranstehen.    Wo  aus  der  Beziehung 
for  Umgebung  aller  Inhalt  des  Daseins  fließt  und  wo  die  Einsetzung 
h  den    Stand    ungehemmter  Eraftentwickelung    die   Quelle    solches 
Lebensstromes  bildet,  da  muß  die  Kultur  einen  materiellen  —  darum 
nicht  s<dion  materialistischen  —  Charakter  annehmen,   da  kann  die 
Arbeit  des  Einzelnen  und  der  Gresellschaft  keine  wichtigere  Aufgabe  t 
faden  als  die  Sicherung  der  wirtschaftlichen  Existenz.     So  vollzieht 
Bch  eine   durchgreifende  Wandlung  in   der  Schätzung  der  äußeren 
OUter,  nicht  freilich  in  der  Meinung  der  Einzelnen  f&r  sich,  die  wohl 
IQ  allen  Zeiten  die  gleiche  war,  wohl  aber  in  der  Überzeugung  der 
liesamtheit.    Erschienen  früher  jene  Güter  als  bloße  Mittel  der  Thä- 
tigkeit  und  als  solche  unterhalb  des  eigentlichen  Lebensprozesses,  so 
steigt  die  Schätzung,  sobald  Äußeres  imd  Inneres  als  Wechselseiten 
«ks  Prozesses  aufeinander  angewiesen  werden,  und  sie  erreicht  ihren 
Höhepunkt^  wenn  die  Weckung  der  sinnesgeistigen  Kräfte  alle  weitere 
LebensentCeJtung,  alle  Geistesbildung  in  notwendiger  Folge  mit  sich  bringt. 
Ergiebt  schon  diese  Verlegung  des  Schwerpunktes  nach  der  ma- 
teriellen Seite  eine  Umgestaltung  der  Kulturarbeit,  so  mu&  dieselbe 
weiter  durch  die  Ausscheidung  aller  metaphysischen  und  ethischen 
Fragen  einen   eigentümlichen  Charakter  annehmen.    Der  Idealismus 
früherer  Zeiten  wird   durch   einen  naturalistischen  Realismus  völlig 
verdrängt.    Was  immer  mit  dem  Gedanken   einer  hyperempirischen 
Welt  zusammenhängt,  was  immer  unsere  Wirklichkeit  an  eine  andere 
bindet  oder  auch  sie  einem  Urteil  imterwirft  und  dabei  ein  Sollen  in 
das  Dasein  einführt,  das  muß  hier  fallen.    Es  giebt  keine  Normen, 
andern  nur  Naturgesetze  des  Daseins,  keine  Aufgaben,  sondern  nur 
thatsächliche  Vorgänge.    Alle  Probleme  yerlegen  sich  in  die  phäno-  > 
menale  Wirklichkeit    Diese  selber  aber  scheint  bei  Toller  und  unbe- 
fangener Hingebung  erheblich  mehr  zu  bieten  als  sonst    Vornehmlich 
vird  hier  das   unmittelbare  Verhältnis  von   Mensch  zu   Mensch   ein 
unerschöpflicher  Quell  für  edles  Wirken  und  Empfinden.    Überaus  viel 
ist  es,  in  dem  der  Mensch  des  Menschen  bedarf,   der  Mensch  dem 
Uenschen  helfen  kann.    Diese  nächste  Aufgabe  giebt  so  viel  zu  thun, 
daß  darüber  alle  Frage  nach  unserer  Stellung  zu  den  Gründen  des 
Seins  zurücktreten  kann.    Wenn  irgend,  so  gilt  hier  das  Wort,  daß 
man  unter  Menschen  Gott  suchen  solle. 


56  Entwickdung  der  Lebenssysfefne. 


Bei  solcher  aUgemeinen  WandluDg  werden  Ton  den  fiberkomme 
Lebensgebieten  einzelne  ganz  ausscheiden,  andere  vieles  suigth 
alle  sich  umgestalten  müssen.  Ausscheiden  mufi  hier  im  besond 
die  Religion.  Bei  der  Religion  aber  kann  dem  Naturalismus  ein  ande 
der  überkommene  Bestand  der  positiven  Systeme,  ein  anderes  « 
philosophische  Zuruckfbhnmg'  der  Erscheinungswelt  auf  eine  üb 
legene  Geistesmacht  sein  und  gelten.  Jene  Religionen  mit  ihrem  l 
greifen  in  das  Yon  ihm  beanspruchte  Gebiet  der  Erfahrong  erscheis 
als  direkte  Gegner;  er  wird  sie  hart  angreifen  und  im  beson 
dadurch  aufzulösen  suchen,  daß  er  ihren  ganzen  Inhalt  aus  einer 
tragung  subjektiv  menschlicher  Zustande  in  das  All,  ans  einer  F 
Bonifikation  des  Naturgeschehens  ableitet  Solche  Personifikation  isi 
wird  durch  die  wachsende  Einsicht  in  die  Zusammenhänge  und  G 
mehr  und  mehr  zerstört;  was  dabei  die  Wissenschaft  gewinnt, 
scheint  die  Religion  zu  verlieren.  Anders  steht  es  mit  der  pfaä 
phischen  Behauptung  einer  Weltvemunfb  jenseits  der  Erscfaeinan 
Um  diese  Behauptung  positiv  zu  widerlegen,  sie  als  unm^lich 
zuschließen,  müßte  der  Naturalismus  mehr  Metaphysik  treiben 
seine  Eigenart  gestattet;  er  muß  daher  die  Möglichkeit  offen  las 
Aber  f&r  das  Leben  und  Handeln  gewinnt  solche  Möglichkeit  k< 
Bedeutung.  Das  einzige,  was  innerhalb  des  naturalistischen  Sjstei 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  religiösen  Überzeugungen  bat,  ist 
Erkenntnis  der  Begrenztheit  des  menschlichen  Lebenskreises, 
Kleinheit  innerhalb  des  unermeßlichen  Alls,  die  Erfahrung,  daß  e 
mit  der  Ausdehnung  unseres  Kreises  die  Berührungen  mit  unerforscht 
Dingen  sich  mehren.  Aber  viel  besagt  auch  das  nicht*  Als  Ürte: 
über  den  Bereich  unseres  Vermögens  mag  es  einigen  Einfluß  auf  uns 
Stimmung  üben,  in  die  Richtung  des  Handelns,  in  die  Gestaltung  ^ 
Daseins  greift  es  nicht  ein,  noch  weniger  kann  es  zu  einem  besonden 
Lebensgebiete  auswachsen. 

Die  Entfernung  aller  absoluten  Werte,  der  Wegfall  aller  selbstän- 
digen Innerlichkeit  berührt  in  besonderem  Maße  ferner  Recht  and 
Moral.  Das  Problem  des  Rechtes  entspringt  hier  aus  der  Notwendig- 
keit, die  Existenzbedingungen  des  Zusammenlebens  gegen  etv^? 
Störungen  zu  sichern,  auf  das  individuelle  Handeln  nach  dieser  Bich- 
tung  einen  kräftigen  Druck  auszuüben.  Das  Prinzip  des  Rechtes  ^ 
damit  der  Nutzen  der  Gesellschaft;  was  aber  nützlich  sei,  das  hängt  an 
der  Lage  und  ist  mit  ihrer  Verschiedenheit  verschieden;  es  wird  daher 
nicht  durch  Spekulation,  sondern  nur  durch  Erfahrung  geAmden.  D^ 
aber  das  Recht  zur  Wirkung  komme,  liegt  nicht  an  einem  ide^^^ 
Werte,  sondern  ledighch  an  seiner  Macht,  aber  diese  Macht  braucht 
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arht  die  eines  äußeren  Zwanges  zu  sein,  sie  kann  fester  noch  in  innerer 
Gmhirang  und  in  einer  Unterordnung  der  Gedanken  wurzeln. 

Eine  Moral  als  Sache  freier  Entscheidung,  als  Befolgung  eines 
Verlegenen  Gesetzes,  als  Hingebung  des  Selbst,  als  Umwandlung  der 
fieqQDung  kann  es  hier  nicht  geben.    Was  daher  bleibt,  hat  weniger 
fi&e  Verwandtschaft  inneren  Strebens  mit  dem,  was  bisher  Moral  hieß, 
iä  eine  Analogie  der  Leistung  nach  außen.    Diese  Analogie  besteht 
Jihn,  daß  auch  das  naturalistische  System  darauf  ausgehen  muß,  das 
landein   der   Individuen   für   die  Zwecke   des  Systems  zn  gewinnen, 
sovohl  im  Interesse  des  Systems,  das  erst  durch  volle  Teilnahme  seiner 
Elemente  seine  Höhe  erreicht,  als  des  Einzelnen,  der  so  einen  Zwie- 
^t  mit  der  Umgebung  vermeidet,   der  er  so  eng  verwachsen  ist. 
Dieser  Gewinn  der  individuellen  Lebensrichtungen  aber,  begründet  in 
dem  natürlichen    Zusammenhang    der   Lebenskreise,    erfolgt    durch 
unsendjährige  Anpassung,  Gewöhnung,  Vererbung  und  vollendet  sich 
iiorch  die  ¥dssenschaftliche  Erkenntnis  der  Solidarität  des  Einzelnen 
mit  dem  gesamten  System.     Wo  das  Dasein  allen  Inhalt  aus  den  Be- 
ziehungen zur  Umgebung  zieht,  wird  der  Stand  der  Gesellschaft  auch 
Iber  das   Befinden   der  Einzelnen   entscheiden;   der   Einzelne   strebt 
<i^er  dir  sich,   wenn   er  für  das  Ganze  strebt    So  wird  die  Moral 
iii  die  Natur  des  Menschen  selber  aufgenommen  und  erhält  zugleich 
eine  nähere   Beziehung   zu   den  jeweiligen  Lagen,   den  wechselnden 
Ustenzbedingungen  der  Gresellschaft.    Was  im  Widerspruch  damit  iCn 
^harrenden  Moralsätzen  behauptet  wurde,  das  ist  durch  zunehmende 
Bnaicht  in  die  Geschichte  mehr  und  mehr  aufgelöst;  berief  man  sich 
iber  auf  ursprüngliche  Lebensformen,  wie  z.  B.  das  Gewissen,  so  hat 
'^^Naturalismus  wissenschaftliche  Mittel  genug,  dieselben  aus  äußeren 
^irkimgen  herzuleiten.    Mit  mäßigem  Scharfsinn  ist  die  Sache  leicht 
^  verrichten.    Es  wäre  geradezu  unverständlich,  wie  Versuche,  das 
^»ewiasen  zu  eliminieren,  noch  immer  bei  Freund  und  Feind  so  viel 
^m  erregen  können,  wenn  nicht  überhaupt  die  Menge  der  Gelegen- 
keitsdenker  leicht  an  einzelnen  sinnfälligen  Eonsequenzen  anstieße,  wo 
"ie  den  Prinzipien  unbedenklich  zustimmt,  ja  stürmisch  zujubelt. 

Zu  dem,  was  durch  das  naturalistische  Lebenssystem  einen  wesent- 
lich andern  Sinn  erlangt,  gehört  auch  die  Kunst.  Von  Alters  her,  in 
^«r  Theorie  seit  Aristoteles,  galt  vorwiegend  die  Darstellung  einer 
i^alen  Wirklichkeit  als  ihre  Aufgabe;  je  weiter  in  späteren  Zeiten 
^^me  Innerlichkeit  und  sinnliches  Dasein  sich  schieden,  desto  bedeut- 
samer mußte  «ine  Überwindung  des  Gegensatzes,  eine  Vermittelung 
oeider  Welten  werden,  wie  sie  die  Kunst  verhieß.  Für  den  Natura- 
^us  aber  mit  seiner  Verwerfimg  einer  selbständig  geistigen  Welt 


V 


58  Enhoiekelung  der  Lebenssysteme, 


entsteht  hier  kein  Problem;  wo  alle  Ideale  Phantome  dünken, 
kann  nur  bei  härtester  Inkonsequenz  die  Darstellung  von  Idealen  ; 
Ziel  erscheinen.  Die  Wahrheit  der  Kunst  wird  daher  lediglich  in  c 
Nachbildung  der  phänomenalen  Wirklichkeit  zu  suchen  sein.  AI 
eben  diese  Nachbildung  mag  eigentümliche  Vorteile  gewähren  u 
eigentümliche  Lust  bringen.  Abhängig  von  der  WirkUchkeity  ist  i 
doch  nicht  so  gebunden ,  um  nicht  innerhalb  ihrer  eine  Wahl  trefi 
und  das  Erwählte  auszeichnen  zu  können.  Sie  mag  Flüchtiges  t 
festigen,  Abwesendes  vergegenwärtigen,  Höhepunkte  markieren;  i 
mag  femer  durch  Verwandlung  der  Sache  in  ein  Bild  manchem 
reizvoller  Wirkung  verhelfen,  was  in  seiner  sinnlichen  Gegenwart  c 
Affekte  zu  stark  erregen  würde.  Das  Schöne  wäre  in  dieser  Fassu 
nichts  als  eine  Art  des  Angenehmen  und  die  Kunst  könnte  nicht  n 
idealen  Zielen  prunken;  aber  der  Anschluß  an  die  unmittelbare  Nat 
der  Dinge  würde  das  Kunststreben  davor  bewahren,  sich  in  erträum 
Aufgaben  zu  verlieren  und  in  leere  Formeln  zu  verfallen.  So  wür< 
der  NaturaUsmus  der  Kunst  zugleich  als  Beahsmus,  als  der  einz 
echte  Sealismus,  auftreten. 

Mit  allen  diesen  Lebensgebieten  erhält  auch  die  Wissenschaft  i 
Naturalismus  einen  eigenartigen  Charakter,  ja  es  muß  sich  an  ihr,  a 
dem  eigentlichen  Träger  der  Kulturentwickelung,  seine  Eigenart  m 
besonderer  Schärfe  ausprägen. 

Auch  die  Wissenschaft  kann  sich  nicht  über  das  individuelle  B| 
wußtsein  erheben;  über  dem  Einzelnen  liegend,  liegt  sie  nicht  üb^ 
den  Einzelnen.  Daher  sind  die  Schranken  und  die  Gesetze  jen^ 
Bewußtseins  auch  Schranken  und  Gesetze  der  wissenschaftlichen  Arbe^ 
Über  den  Punkt  des  Ein-  und  Austritts  ins  Bewußtsein  kann  sie  kej 
Problem  hinausverfolgen,  noch  auch  das  Bewußtsein  selber  zum  Gege^ 
stand  weiterer  Erörterung  machen.  Unsere  Art  des  Vorstellens  haftj 
auch  der  Wissenschaft  wesentlich  an;  kann  das  Bewußtsein  nichj 
vergegenwärtigen  ohne  ein  sinnliches  Bild,  so  hat  auch  das  Erkenntnij 
ganze  auf  unsinnliche  Begriffe  zu  verzichten.  Solche  Einschränkui^ 
des  Erkennens  auf  die  Phänomene  des  Bewußtseins  geht  Hand  i 
Hand  mit  einer  innern  Wandlung  seiner  Ziele.  Wo  nur  ein  Nebed 
einander  von  Erscheinungen  vorliegt,  kann  nicht  ein  Ergründen,  soo 
dern  nur  ein  Feststellen,  Ordnen,  Verbinden  in  Frage  kommen.  Dj 
kausalen  Begriffe  müssen  sich  eine  scharfe  Sichtung  gefallen  lassei! 
Ausgeschieden  wird  hier  die  Zweckbetrachtung  als  eine  anthropomorph| 
Deutung  der  Vorgänge,  ausgeschieden  auch  die  Beziehung  von  Onin^ 
und  Folge  als  Versuch  einer  wesentlichen  Ableitung.  Es  bleibt  ledig 
lieh  die  ursächliche  Verkettung  in  dem  Sinne,  daß  sie  durchaus  keine] 
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BBeiB  Zusammenhang,  keine  sachliche  Abhängigkeit  der  Erscheinungen, 
«Rhieni    nur    die   Regelmäßigkeit  ihrer   Aufeinanderfolge   ausdrückt. 
hs  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  besteht  hier  in  der 
Ifsdehnung  der  Verallgemeiüerung,  in  der  Subsumtion  engerer  6e- 
fette  unter  weitere.    DaS  sich  aber  eine  allgemeine  Gleichförmigkeit 
ks  Geschehens  finde,  ist  nicht  eine  Notwendigkeit  a  priori,  sondern 
iedighch   eine    durch  die  Erfahrung  mehr  und  mehr  bestätigte  Ver- 
Botong.     Der  Ertrag  solches  Fortschreitens  ist  kein  anderer  als  die 
bräckfahmng  vieler  unbekannten  Größen  auf  wenige  und  möglichst 
Rce.    Der  Kern  des  Geschehens  bleibt  dabei  genau  so  rätselhaft  wie 
B  Beginn.     Aber  f&r  unsere  Lage  ist  ein  großer  Gewinn  unyerkenn- 
br.    Denn   die  Ordnung  und  Einreihung  der  Erscheinungen  gestattet 
ouu  Bewußtsein,  größere  Massen  in  Einem  zu  überschauen,  zugleich 
iber  läßt  sie  das  Kommende  voraussehen  und  giebt  damit  eine  prak- 
tische Herrschaft  über  die  Dinge.    Daß  aber  alles  Wissen  hier  aus  der 
Erfahrung   stammt,  daß  alle  Methoden  sich  der  Induktion  unterzu- 
wken  haben,  das  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  wie  soll  der  Geist,  der 
&Jein  in  den  Beziehungen  zur  Umgebung  sein  Dasein  hat,  etwas  von 
seh  aufbringen?    Auch  das  Verhältnis  der  einzelnen  Wissenschaften 
mtereinander  ist  durch  den  Grundgedanken  fest  bestimmt.    Die  Wurzel 
iQer  Erkenntnis,  den  Typus  alles  Wissens  bildet  hier  die  Naturwissen- 
schaft im  Sinne  einer  beobachtenden  und  beschreibenden  Disziplin; 
ön  Gebiet  auf  die  Höhe  wissenschaftlicher  Behandlung  bringen,  heißt, 
«$  nach  Art  einer  solchen  Naturwissenschaft  behandeln.    Die  Philo- 
K<phie  ist  hier  nicht  sowohl  eine  Lehre  f(lr  sich,  als  die  Zusammen- 
besong  der  Binzelwissenschaften;  ihre  höchste  Aufgabe  wird  sie  darin 
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^en,  die  Begriflfe  und  Gesetze  der  Naturwissenschaft  auf  den  all- 
gemeinsten Ausdruck  zu  bringen  und   sie   dann   den  Geisteswissen- 
vbaften  zuzuf&hren.  Wie  im  Mittelalter  der  Theologie,  so  wird  sie  nun 
<ieii  Naturwissenschaften  dienen.    Für  Metaphysik  gar  in  irgend  einem 
"^inne,  sei  es  in  dem  eines  Aristoteles,  oder  eines  Leibniz,  oder  auch 
Q  dem  eines  Kant,  ist  hier  kein  Platz.    Ebensowenig  für  eine  Er- 
kenntnislehre ,  welche  das  Zustandekommen  der  Erfahrung  zu  ihrem 
Problem  machte,  welche  ihre  Bedingungen  erörtern,  ihre  Eigentüm- 
lichkeit übersehen,  ihr  Vermögen  ermessen  wollte.    Denn  dazu  müßte 
Dan  sich  die  Erfahrung  als  Granzes  entgegenhalten;  das  abar  über- 
'«cbreitet  die  Macht  des  Menschen,  der  mitten  in  ihr  befangen  ist. 
^  bekundet  auch  die  Wissenschaft  in  ihrem  Thun  und  Lassen  die 
'jebimdenheit  des  Menschen  an  ein  System  von  Beziehungen. 
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o.  AbBohluB  und 

Die  Entwickelang  der  Wissenschaft  wie  der  anderen  Gebiete 
verfolgen,  hieße  den  Zweck  unserer  Untersuchung  aus  den  Augen 
Heren.    Nichts  weiter  verlangt  er  als  den  Nachweis,  daß  die  n 
listische  Lebensführung  eine  eigentümliche  Gestaltung  alles 
Schaffens  hervortreibt,  daß  sie  den  Keim  einer  ausgeprSgten,  io 
und  Nein   vollbestimmten  Geisteswelt  bildet.     Dieser  Nachweis 
scheint  zur  Genüge  geführt    Augenscheinlich  erhellte,  daß  das 
rakteristische   Gesamtgeschehen  jener  Lebensftihrung  eine  Bew. 
aufbringt,  deren  Eonsequenzen  weiter  und  weiter  in  die  allgemein 
Begriffe  vom  Geiste  wie  in  das  Gefiige  aller  Mannigfaltigkeit 
reichen.    Auch   alle  Richtung  des  Thuns  auf  die  Welt  hat  sich 
hängig  erwiesen  von  dem,  was  in  der  zusammenhaltenden  Einheit 
Lebensthätigkeit  gesetzt  war.    Alles,  was  sich  als  ihre  Entwick 
und   Verzweigung   vor    uns    ausbreitete,    das    hat   offenbar   & 
stimmende   Art;    wie  in   den   Begriffen   des   Entwurfes,    so    muß 
auch  in  der  Arbeit  der  Menschheit  sich  gegenseitig  unterstützen 
zu  gemeinsamer  Wirkung  verbinden.    Daß  aber  jene  Arbeit  tod 
Zuge  des  Naturalismus  in  der  That  mächtig  ergriffen  ist,  daß  an 
einzelnen  Punkten  eine  Bewegung  in  der  Richtung,  die  vrir  beze 
neten,  vorliegt  und  weiter  und  weiter  um  sich  greift,  das  bedarf 
keiner  besondem  Beweisführung;  jedem,    der  die.  Zeiten  kennt , 
der  Entwurf  unserer  Zeichnung  sich  unmittelbar  in  ein  lebensvol 
Bild  umsetzen. 

So  ergiebt  sich  einleuchtend,  daß  wir  nur  die  einzelnen  Eisob 
nungen  in  einen  Zusammenhang  zu  bringen,  nur  von  den  sinn 
Folgen  zu  den  treibenden  Kräften  vorzudringen  brauchen,  um  in  i& 
Leben  und  Schaffen  der  Menschheit  ein  großes  Gesamtgeschehen,  einet 
Inbegriff  des  Geisteslebens  zu  entdecken.  Aus  der  Beschafieabdi 
dieses  Geschehens  erwuchsen  eigentümliche  Begriffe  vom  Sein  da 
Geistes,  von  seinen  Werten  und  Zielen,  überhaupt  ein  gesamtes  BÜ 
der  geistigen  Existenz.  An  dem  Urteil  über  jenes  Geschehen  viri 
es  hängen,  wie  weit  solches  Bild,  wie  weit  alle  Begriffe  vom  Sein  al^ 
zutreffend  zu  erachten  sind. 

Auch  über  alle  besondere  Handlung  und  Leistung  des  Geistes  ist 
nur  von  jenem  Inbegriff  aus  endgültig  zu  befinden.  Wo  alles  tat- 
sächlich miter  einem  Zusammenhange  steht,  kann  ein  einzelnes  f^^ 
sich  seinen  Sinn  weder  rein  darlegen  noch  sicher  erweisen.  Entsteht 
nämlich  ein  Streit,  so  hat  jedweder  in  seiner  Gesamtübei'zeugung  einen 
Rückhalt,   wohin   er  sich   aus  nachteiliger   Lage   stets  zurückziebeD 
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bnn.  um  nach  Sammlung  der  Kräfte  neue  Vorstöße  zu  unternehmen. 
$c>  giföchah  es  früher  und  so  geschieht  es  heute  weiter;  immer  wieder 
Mebt  ausser  Acht,  daß  philosophische  Probleme  sich  nicht  gerade  an 
kr  Stelle  entscheiden,  wo  die  Oegner  sichtbar  aufeinanderstoßen, 
fo  entbrennt  ein  harter  Streit  über  den  Ursprung  des  Erkennens, 
»  sieht  aas,  als  könne  durch  unmittelbare  Auseinandersetzung  ent- 
xbieden  werden,  ob  der  Empirist  oder  der  Apriorist  im  Rechte  sei. 
Ib^  das  Woher  des  Erkennens  hängt  an  dem  Was,  dem  Wesen  und 
Uult  des  Erkennens,  dieses  aber  an  dem  letzten  Thatbestand,  dem 
Inbegriff  des  Geisteslebens.  Wie  will  man  ohne  ein  Zurückgreifen 
laf  das  allgemeine  Problem  zu  irgend  einem  Abschluß  an  der  beson- 
aereu  Stelle  gelangen?  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  eben- 
blls  unablässig  erörterten  Problem  der  Moral.  Man  versetzt  sich 
meistens  unmittelbar  in  das  strittige  Gebiet,  hält  Phänomene  gegen 
Phänomene  und  sucht  an  ihnen  sich  dem  Gegner  überlegen  zu  zeigen. 
Aber  ein  zwingender  Punkt,  eine  unstrittige  Thatsache  wird  so  nicht 
erreicht  Alles  was  gewonnen,  läßt  sich  immer  wieder  durch  Zurück« 
^en  auf  allgemeinere  Probleme  in  den  Streit  ziehen,  bis  ein  allum- 
tiss^endes  Gesamtgeschehen  zu  einem  Abschlüsse  führt.  Darum  liegt 
an  diesem  letzten  Geschehen  alles.  Der  Naturalismus  wird  eine  em- 
piristische  Erkenntnislehre  durchsetzen,  er  wird  die  Moral  im  alten 
änne  zerstören,  sofern  er  seine  allgemeine  Fassung  des  Geisteslebens 
durchsetzt;  er  wird  dort  ohne  Rettung  scheitern,  wenn  jener  Fassung 
ans  der  Wirklichkeit  der  Geisteswelt  ein  überlegener  Widerstand  erwächst. 
Darum  fordern  wir,  daß  sich  Arbeit  und  Kampf  nicht  länger  in 
Vorpostengefechte  zersplittern,  sondern  ihre  ganze  Kraft  auf  den 
tinen  entscheidenden  Punkt  kpnzentrieren. 

Aber  warum  denken  wir  gleich  an  Kampf?  Kann  denn  nach 
ftUem  dem,  was  der  Naturalismus  an  Thatsachen  vorbrachte,  noch 
ein  Zweifel  und  Streit  über  sein  Recht  entstehen?  Gewiß  kann  es  das. 
Mit  allen  jenen  Daten  und  Zusammenhängen  ist  die  Sache  noch  nicht . 
m  letzter  Instanz  entschieden.  Denn  jene  ganze  Wirklichkeit  des 
XaturaUsmus  liegt  noch  auf  dem  Gebiet  von  Phänomenen,  von  wohl- 
b^rondeten,  nicht  flüchtigen  Phänomenen,  aber  doch  von  Phänomenen. 
IHeses  Gebiet  aber  ist  den  Irrungen  des  Bewußtlebens  keineswegs' 
entzogen,  in  solcher  phänomenalen  Wirklichkeit  mag  Irrtum  und 
W^heit  wunderlich  ineinanderspielen,  objektiver  Bestand  und  sub- 
jektive Deutung  wie  untrennbar  verwachsen.  Darum  wird  mit  Fug 
ond  Becht  die  Frage  auftreten,  ob  eine  jenem  Phänomenalbestand 
äDgehörige  Verbindung  zu  einem  Gesamtgeschehen  die  volle  Wirk- 
lichkeit des  Geistes  und  nicht  bloß  einen  Durchschnitt  vom  Standpunkt 
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des  menschlichen  Bewußtseins  giebt,  ob  nicht  jenes  Ganze  in  urspril 
lichere  Zusammenhänge  aufzunehmen  ist,  und  ob  nicht  von  da  aus  \ 
Phänomene,  die  der  Naturalismus  für  sich  anfährt,  ihren  Sinn  wes^ 
lieh  verändern.  Das  alles  kann  zum  Problem  werden:  es  muß  i 
Problem  werden,  sobald  aus  dem  Bilde  der  Wirklichkeit  selber  w(j 
begründete  Bedenken  gegen  die  Letztgültigkeit  des  nataralistisc| 
Systems  aufsteigen.  Daß  wir  einer  solchen  Aufgabe  gegenüber  ni 
ohne  Mittel  sind,  zeigten  die  Prolegomena;  die  in  ihnen  entwicke^ 
Methoden  ermöglichen  ohne  Zweifel  eine  weitere  Zerlegung  und  fi 
fung  des  angeblichen  Thatbestandes;  daß  die  Aufgabe  notwendig,  I 
würde  besonders  dann  zu  Tage  liegen,  wenn  sich  im  geschichtlic 
Dasein  neben  das  naturalistische  Syntagma  ein  anderes  stellte  und 
der  ganzen  Linie  mit  ihm  über  den  Besitz  der  Wirklichkeit  stri 
Dann  könnten  wir  uns  nicht  ruhig  in  eine  vorgefundene  Lage  ergab 
sondern  müßten  uns  ein  Urteil  über  das  Recht  der  Gegner  bild 
Dieser  Fall  liegt  aber  in  Wahrheit  vor. 


// 


B.   Das  Lebenssystem  des  Intellektualismus. 

1.   Geschichtlicher  Überblick. 

Die  Bewegung  der  neuem  Kultur  zeigt  ein  anderes  Bild  als  wir 
erwarten  müßten,  wenn  ein  einziges  Lebenssystem  sie  beherrschte. 
Denn  dann  müßte  sie  nach  unangefochtenen  Zielen  in  sicherm  Zuge 
öirtschreiten,  einig  und  stark  in  sich  selber,  durch  nichts  anderes 
gehemmt  als  durch  die  Niederschläge  früherer  Zeiten,  die  Restbestande 
«rioschenen  Lebens.  Statt  dessen  finden  wir  auf  demselben  Boden 
*:benbürtige  Gegner  miteinander  kämpfen.  Modernes  stellt  sich 
^ler  modernes,  jedwedes  mit  dem  Anspruch,  den  echten  Gehalt  der 
Zeit  zu  erschöpfen.  Von  den  allgemeinsten  Prinz^)ien  reicht  der  Streit 
bis  in  die  entlegenste  Verzweigung  und  fährt  uns  überall  vor  ein 
ELtweder  —  Oder.  So  entspringt  die  Vermutung  eines  zweiten  Lebens- 
^T^tems;  um  sie  bestätigt  zu  finden,  brauchen  wir  nur  in  Eins  zu- 
sÄmmenzufassen,  was  uns  mit  seinen  Äußerungen  von  allen  Seiten 
nraringt 

Dem  Naturalismus  erwuchs  eine  eigentümliche  Lebensftihrung  aus 
dem  Verhältnis  des  Menschen  zu  seiner  Umgebung,  aus  dem  An- 
^hlüB  an  das  mechanische  Vorgehen  der  Außenwelt;  sein  Gegner 
tadet  den  springenden  Punkt  innerhalb  des  Geistes,  in  einer  von 
innen  aufgehenden  Thätigkeit  Diese  Thätigkeit  bestimmt  sich  näher  als 
lue  des  Denkens;  es  ist  der  Intellekt,  welcher  zuerst  als  Höhepunkt 
3nd  leitende  Kraft  des  Geistes,  dann  als  ausschließlicher  Bestand  aller 
\Virklichkeit  auftritt,  der  Intellekt,  der  ein  charakteristisches  Ge- 
^«amtgeschehen  aus  sich  entwickelt  und  in  dasselbe  mehr  und  mehr 
äßes  Dasein  hineinzieht. 

Auch  hier  nämlich  wie  beim  Naturalismus  scheiden  sich  zwei 
"^tofen  der  Ausprägung.  Der  Intellekt  kann  innerhalb  des  Geistes  die 
spitze  einnehmen  und  doch  anderes  neben  sich  leiden,  er  kann  vor- 
i'ehmster  Teil  eines  größern  Ganzen  sein.  Erheblich  gesteigert  ist 
ier  Anspruch,  wenn  er  allein  auf  sich  stehen  und  aus  freisch weben- 
dem Thun  eine  Welt,  ja  das  All  erzeugen  will.  Diese  Steigerung  be- 
'^der  Bezeichnung;  gegenüber  dem  allgemeinem  Begriff  des  Intellek- 
taalismus  soll  sie  uns  Noetismus  heißen. 
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-m  ""F-Tn:.-!-;"-^»-^  Äfcin:-- ^^n*^  ».anfn.  lUiitt  Main  ^Mer  semen  Einf 
n  r-n»".-a.  i*ti  ul-r  "  ^»^^'TiH-rti^in^JT:  q^  I»:dH&  galt  zu  jeder  2 
L»-a  r»*ii»-ilL-n-!i  '  iTLt* :.:i^:«:a.  i2k^  ZvsiCfa  niz  scutai  Werke,  d 
Zr"i.*!iii**T.  i^r-  itfTa.  >^  i»-!iNiiffHi  _=n«^    äöi  Lct-jiff  sducD  über 


T-^  *  MrtT  «  i-w-^r  1^»^  _-Liii>  IT  •Hiirv'Äiaiitea.  abc&  der  harte  St 
r   I/iir-^i.    xiii  r'u^.tir^    L7t^    m*  ^>'*%fciiir  oe«   Denkens  und 
luaJ:    >rr  ZriL-^nm:rf   i»:kir:«*r^  juhr   ä*  G-aBessdiaft  der  Gra 
"Lr«*r3»*i>n:i^  i^  *r  sh^  lancar    ;u  *iiii»!C  iae  rrlje-  Bekämpfdng  de 
rrSL'rcitei  >T*iL2J:-^i>  y.:  iLn  u^Ll  -«eltia  xä  ir  as  Zeugnis  ftr  ??< 
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"^i-'-r  "^i^iZiT  ZL  ii»  j-lfii  iiajki  lÄ^rJS^hrär  Arbeit  nicht  ül 
«rf.-tt  kaz.-  cczr?  T^rKi-'-ii::  i;^  w^eö^r  ebxzfUiren.  «ms  Gegeiisl 
:e*  Az^tiTts  wat:  iuu^i  ar  2*5  d^ä,  was  ach  der  Tämeintlic 
Irr:::^  «.i^s^Kiwir^.  n«:!*:«  azoervs  ak  «ine  Srstematisierung 
Pc-triuf'erTi!:^  d-r^e^rt-rn :  I-riri:  riiiib«  sivfe  über  das  Prinzip  hini 
wer  die  Frhlr-r  er  t.-  '  ^■-  tb rr^rfy >-r  A->fslni:yr  darcfaschant  und  ^ 
m^ridet-  So  wird  ein  Cberb'i:k  ^ber  die  Entwickeliuig  der  Mens 
heit  ein  Erweis  der  Terbreitane  icd  der  Allgewah  des  Intellek 
lismns. 

Die  Lehre  des  äjkrates  tod  dem  Zosammenfiülen  der  Tug 
mit  dem  Wissen  hat  bei  den  spätem  griechischen  Denkern  i 
währende  Anfechtung  erfahren,  in  Wahrheit  aber  haben  die  Ge^ 
den  Gedanken  rerfeinerty  nmschiieben,  TerUansnhert«  nicht  aber 
gegeben.  Gegen  Ausgang  des  Altertums  mußte  die  theoreti 
Durchforschung  des  Alls  praktischer  Einsicht,  einer  auf  das  Han 
gerichteten  Lebensweisheit  weichen.  Aber  bei  aller  Veränderung  i 
Bichtung  bleibt  das  Erkennen  der  Kern  des  Geisteslebens,  das  denke! 
Bewußtsein  das  eigentliche  Selbst  des  Menschen,  die  theoretis 
Vernunft  im  Übergewicht  über  die  praktische.    Nach  allen  Wa 
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m  und    Erfahrungen   der  Zeiten    konnte   schließlich   Plotin    die 
für  einen  bloßen  Ersatz,  für  einen  Schatten  der  Theorie  erklären. 
Das  Christentum  brachte  darin  eine  gewaltige  Wandlung.    Hätte 
te  Aufgabe  des  Lebens  in  die  Läuterung  des  Herzens  setzen  und 
Lösung   nicht  von  wissenschaftlichen  Theorien,  sondern  von  ge- 
thtlichen  Thatsachen  erwarten  können  ohne  mit  dem  Intellektua- 
Ls  der  griechischen  Bildung  hart  zusammenzustoßen?   Aber  seine 
ipielle  Forderung  fand  keine  entsprechende  Durchführung  in  der 
Lnisation    von  Lehre  und  Leben.     Eine  geschichtliche  Macht  ist 
1  Christentum  nicht  geworden,   ohne  von  dem  Gegner  Waffen  zu 
^hnen  nnd  ihn  als  einen  bedeutenden  Faktor  in  die  eigene  Ent- 
^lung  einzuführen.     Die  Ausbildung  der  Orthodoxie  —  einer  Or- 
>xie,    wie  sie  z.  B.  im   Athanasianischen  Symbolum  vorliegt  — 
ichts  anderes  als  ein  Triumph  des  griechischen  Intellektualismus 
das    Christliche    im    Christentum;   denn  hier  ist    die    Religion 
kuter  Verstandesbegriffe  gefaßt  und  an  der  Zustimmung  zu  diesen 
-iffen  hängt  die  Tüchtigkeit  und  Seligkeit  des  Menschen.  Das  Wissen 
das  Christentum  ist  zur  Hauptsache  im  Christentum  geworden.  Die 
vas  des  Mittelalters  verlegte  den  Schwerpunkt  in  die  Organisation; 
ler  Theorie  aber  stellt  die  Scholastik  gemäß  ihrer  Aristotelischen 
losophie  das  Erkennen  vor  alle  andere  Geistesthätigkeit;  sie  ent- 
geh femer  aus  den  Dogmen  der  Kirche  einen  spekulativen  Ratio- 
ismus,  der  die  Glaubenswahrheiten  nicht  nur  alsthatsächlich,  sondern 
:h  als  möglich  und  notwendig  erweisen  möchte.  Dieser  Kationalis- 
13  erweckt  den  Widerspruch  der  Reformation,  vor  allem  Luthers. 
$te  und  schlichte  Thatsachen  sollen  nunmehr  den  Grund  des  religiösen 
^bens  bilden.    Aber  die  Arbeit  des  Intellektes  läßt  sich  auch  dabei 
nicht  entbehren.  Jene  Thatsachen  sind  uns  nicht  sinnlich  gegenwärtig, 
sie  lassen  sich  auch  nicht  von  innen  her  unmittelbar  erzeugen,  sondern 
üe  kommen  von  einer  besondern  Stelle  der  Geschichte  an  uns;  was 
anderes  soll  uns  jenen  Punkt  der  Vergangenheit  nahe  bringen  als  das 
^Vissen?     Das  philosophische  Wissen  wird  durch  ein  historisches  er- 
setzt, aber  es  bleibt  dabei,  daß  uns  ein  Wissen  die  Thatsachen  ver- 
mittelt.   Ja  selbst  eine  begriffliche  Formulierung  dessen,  was  an  den 
Thatsachen    wesentlich    und   wertvoll,    schien    notwendig   und  ward 
immer  bedeutsamer;   es   erwuchs   eine   neue  Orthodoxie;   bis   in   die 
Gegenwart  geht  der  Weg  zur  Religion  durgh  die  Zustimmung  zu  einer 
dogmatischen  Lehre  von  der  Religion,  bis  in  die  Gegenwart  gilt  den 
Gläubigen  alle  Kritik  jener  Lehre  fUr  einen  Angiiff  auf  die  Substanz 
der  Religion. 

Daß  die  Neuzeit  in  die  intellektuelle  Arbeit  den  Schwerpunkt  des 
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Geisteslebens  verlegt  und  fl)r  das  Gänze  wie  die  Einzelnen  alles 
von  ihrem  Fortgang  erwartet,  iat  augenscheinlich.     Mag  das  W 
auB  der  Erfahrung   oder   aus   reinem   Denken   stammen,    sieb    wi 
oder  weniger  weit  ausdehnen:   daß   es   dem  Dasein  seinen  Venu 
Charakter    giebt,  darüber  ist   wenig    Streit.     Darch    das    Wtsseu 
die  Natur  unterworfen   und    eine  neue  Welt  des  Geistes  geschaj 
am  Wissen   scheint  Macht   und  Glück,   an   der  rechten  Einsicht! 
rechte  Handeln  zu  hängen;  darum  ist  die  Weckung  solcher  Einsii 
die  Entwickelung  der  Erkenntnis  in  der  Kulturarbeit  wie   in  der  I 
Ziehung    das    erste    Ziel    des    Strebena      Allerdings    fehlt    es 
an  mehrfachen  GegeDströmongen;  aber  einmal  schwächen  sie  sich  du] 
ihre  Zersplitterung,  sodann  scheinen  sie  die  Macht  des  Wissens  i 
an   eine    andere   Stelle   zu   setzen,    als   in   der   Wurzel    aozugreiül 
Keinen   härteren   Gegner  dogmatischer  Selbstschätzung   des  Wis 
giebt  es  als  den  Kritizismus  eines  Kant  mit  seiner  Verwandlung  ( 
Welt   der   Dinge   in   lauter  }<>scbeinungen.     Aber  innerhalb   der  Et 
scbeinuDgBwelt  herrscht  dafllr  der  Intellekt  so  mächtig  wie  nur  je  zutoi 
Denn  wo  anders  liegt  hier  der  Punkt,  an  dem  die  einzebien  Erscbei 
und  von  dem  ans  sie  einen  Zusammenhang  gewinnen 
BtellungsTermögen?     Der  Intellekt  ist  es,  der  faiei 
vermittelt   und  alle  Ordnung  in  die   Dinge  bringt, 
ilr  den  Intellekt   selber.     Wohl   Überschreitet  Kant 
Vernunft  das  Gebiet  der  Erscheinungen,  aber  da-^ 
keineswegs  erwiesen.   Hatte  sich  ihm  prinzipiell  alle 
;beinung  verwandelt,  so  durfte  ihm  auch  dieMoral  nicht 
ung,  als  ein  Vorgehen  im  Intellekte  sein.  In  anderer 
T  spätere  Schelling  die  Allmacht  des  Wissens,  indem 
Philosophie   eine  positive   entgegensetzt.     Weltum- 
hen  sollen  das  menschliche  Dasein  erfllllen  und  be- 
in  Wahrheit  sind   nicht  ursprüngliche  Thatsachen 
iracht,  sondern  von  einer  Lehre  über  das  Thatsäcb- 
igrifFlichen  Anerkennung  eines  Positiven  wird  eine 
:t.     Gerade   die  Art,   wie  dabei  die  Begriffe  vom 
rechtgelegt  werden,   zeigt  so  viel  subjektive,   ratio- 
ion,   daß  der  Intellektualismus  hier   alles  eher  ai^ 

cb  der  Intellektualismus  in  der  Geschichte  als  eine 
Im  Fortgang   der  Bewegung   scheint  diese  Macht 

ä  zu  sinken.  Je  weiter  die  Entwickelung  des  Geistes 
mehr  bedarf  die  Arbeit  des  Denkens,  ja  erfolgt  sie 

;  mit  dem  Denken  aber  ^chst  die  Macht  des  In- 
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[kfktes.  Aber  eigentümlicherweise  lindet  diese  Macht  keine  volle 
Erkennung,  keine  reine  Hingebung.  Jeder  Fortschritt  steigert  den 
D«^and;  der  Intellektualismus  ist  ein  Zeichen,  dem  stets  wider- 
fochen  wird.  Immer  Ton  neuem  entspringt  das  Verlangen  nach 
oem  reicheren  Ganzen  oder  auch  nach  einem  festeren  Schwerpunkt 
>«  Lebens.  Immer  wieder  möchte  man  über  die  Theorien,  als  bloBe 
kder,  hinaus  in  die  Dinge  selber  dringen,  unmittelbar  aus  ihren  Gründen 
hüpfen.  Aber  solche  Gegenwirkungen  erreichen  noch  weniger  einen 
y^chloß  als  das,  was  sie  bekämpfen;  sie  stören  und  beunruhigen, 
KT  sie  f&hren  nicht  endgültig  über  die  Lage  hinaus.  So  bleibt  der 
ensch  wie  mitten  im  Problem  stehen;  zwischen  einer  aus  seiner  Natur 
ifsteigenden  und  unwiderstehlich  fortschreitenden  Bewegung  und  einer 
e  auf  alle  Stufen  begleitenden  Gegenbewegung  findet  er  keine  Buhe. 
Bei  weitem  nicht  so  verbreitet,  ja  viel  mehr  bestritten  als  an- 
thmni  ist  die  Zuspitzung  des  Intellektualismus,  welche  wir  Noetis- 
ia>  nannten,  die  Lehre,  daß  das  Denken  aus  eigenem  Schaffen  das  All 
nufuge,  daß  es  keine  andere  Wirklichkeit  gebe  als  die  des  Denkpro- 
esses.  Denn  diese  Lehre  steht  mit  der  unmittelbaren  Empfindung, 
Eil  der  alltäglichen  Ansicht  der  Dinge  in  zu  schroffem  Widerspruch,  um 
dcht  sofort  der  Ablehnung,  ja  dem  Spott  der  Menge  zu  verfallen. 
Vundexbar  ist  nur,  daß  sie  dabei  immer  wieder  so  viele  hervor- 
a^nde  Denker  reizte,  sich  mit  ihr  zu  befassen  und  auseinanderzu« 
^tzen;  wunderbar  auch,  daß  jene  Überzeugung  in  allen  großen 
idtorepocben  immer  wieder  auftritt  und  sich  dem  eigentümlichen 
iiiiialt  einer  jeden  anpaßt  Am  Ausgang  des  Altertums  sehen  wir  sie 
&it  dem  Gesamtergebnis  der  griechischen  Forschung  verschmolzen  in 
^  großartigen  Systeme  Plotins,  im  Christentum  erscheint  sie  als  spe- 
blative  Mystik,  in  der  Neuzeit  wird  sie  unter  kräftiger  Erfassung  und 
3^f  htiger  Durchdringung  der  Wirklichkeit  zur  spekulativen  Philosophie. 
Wo  immer  dabei  der  Noetismus  von  seinem  Beginnen  Rechen- 
KhA  ablegt,  da  giebt  er  sich  als  eine  notwendige  Fortbildung  des 
l&t^ektoalismus ;  die  Priorität  des  Denkens  scheint  mit  Notwendig- 
en zur  Forderung  eines  absoluten,  allumfassenden,  schaffenden 
[^^okprozesses  zu  fiihren.  In  solcher  Eonsequenz  liegt  die  Macht 
Noetismus.  Waren  es  darum  immer  nur  einige  Wenige,  welche 
Bahn  bis  zu  Ende  verfolgen,  unbekümmert  darum,  sich  um  so 
mer  zu  sehen,  je  weiter  sie  fortschreiten,  ihre  Gedanken  dringen 
t  über  den  engen  Ereis  hinaus  und  wirken  bewegend,  verbindend, 
^rgeistigend  durch  das  Eulturleben.  Insofern  ist  auch  der  Noetismus 
kotz  aller  Ungunst  der  Individuen  eine  Macht  des  geschichtlichen 
Lebens.    Solche  Macht  des  Intellektualismus  und  Noetismus  über  das 
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Bewußtsein    der  Menschen   beweist  freilich  noch  nicht,   daß  sie 
thatsächliche  Leistung,  die  schaffende  Arbeit,  derselben  beherrscht 
noch  weniger^  daß  sie  eine  zusammenhängende  Wirklichkeit  gescl 
haben.  Ob  das  der  Fall,  wird  erst  im  folgenden  zu  untersuchen 
Aber  ehen  für  den  Versuch  des  Intellektualsystems,  sich  als  Kern 
WiAlichkeit  durchzusetzen,  ist  es  von  großem  Belang,  sich  auf 
Probleme,  auf  eingewurzelte  Überzeugungen  berufen  zu  könnezL 
Hilfe,   welche  dem  Naturalismus  die  anschauliche  Welt  gewährte^ 
bietet  dem  Intellektualismus  in  der  That  das  Gesamtbild  der  Gescl 

2.    Die   Wisssenschaft    als  Typus   des   intellektualistisci 

Lebenssystems. 

a.  Die  Wissenschaft  überhaupt. 

Beim  Naturalismus  war  es  eine  besondere  Leistung  der  Wisset 
Schaft,  welche  die  Bewegung  in  Fluß  brachte;  was  sich  als  li 
des  mechanischen  Natursystems  ergab,  das  ward  zum  Vorbild  für 
Gesamtcharakter  des  Geisteslebens.  Der  Intellektualismus  richtet 
nicht  auf  ein  besonderes  Gebiet,  um  von  da  einen  eigentümüc 
Inhalt  zu  gewinnen;  es  ist  vielmehr  die  Wissenschaft  selber,  dieFc 
des  Wissens,  das  wissenschaftliche  Erkennen  als  eine  Stufe  der  kA 
fassung  des  Alls,  woran  sich  ein  eigentümlicher  Lebensprozeß  erJ- 
zündet  Die  anfängliche  und  alltägliche  Art,  die  Wirklichkeit  in  kuta 
einzelne,  sinnlich  gebundene  Spiegelbilder  der  Vorstellung  zu  spalte 
bildet  thatsächlich  nicht  die  Grenze  menschlichen  Wesens:  über  u^a 
Vorstellen  erhebt  sich  als  ein  Urphänomen  des  Geistes  das  Dentrs 
und  giebt  uns  eine  neue  Welt.  Diese  Thatsache  des  wissenschaftiicbtr 
Denkens  bildet  den  Ausgang  eines  intellektualistischen  Lebenssystem^ 

Daß  die  Denkarbeit  in  Wahrheit  ein  höchst  charakteristi5kbl^ 
Faktum  bedeutet,  zeigt  der  flüchtigste  Blick  auf  ihr  inneres  Geto 
wie  auf  die  Ansprüche,  mit  denen  sie  auftritt.  Die  Denkarbeit  briLgt 
ihre  Bestandteile  nicht  als  fei-tige  aneinander,  sondern  sie  will  da> 
eine  mit  dem  andern,  durch  das  andere  werden  lassen.  Begriff.  Ir- 
teil  und  Schluß,  jene  elementaren  Formen  des  Denkens,  setzen  siol 
alle  gegenseitig  voraus  und  stehen  in  lebendigster  Wechselwirkung. 
Denn  kein  Schluß  ohne  vorausgesetztes  Urteil,  kein  Urteil  ohne  R* 
griffe;  woher  aber  erwächst  der  Begriff  selber,  wenn  nicht  durch  Ui- 
teilen  und  Schließen?  Solche  Wechselwirkung  wird  nur  verständlicb 
durch  die  Annahme,  daß  ein  einziger  Gesamtprozeß  ideell  alle  eiiue! 
nen  Operationen  umfaßt,  ein  Gesamtprozeß,  der  selber  in  rastlosem 
Flusse  fortschreitet. 
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Was  nun  diesem  Denkprozeß  angehört,  das  erhebt  eigentümliche 
A.n«pruche.  Alle  Behauptung  des  Denkens  will  nicht  eine  Ansicht  des  Ein- 
lelneuy  sondern  eine  Notwendigkeit  fbr  alle  sein,  als  sei  in  dem  Denken  eine 
Ablösung  von  der  individuellen  Lebensform  erfolgt;  die  Verbindung,  in 
velche  das  Denken  die  einzelnen  Elemente  bringt,  erscheint  nicht  als 
«b  bloßes  Nebeneinander,  sondern  als  ein  wesentliches  Verwachsen. 
Wo  die  sinnliche  Vorstellung  die  einzelnen  Teile  räumlich  aneinander 
kgt,  da  macht  der  Begriff  die  Bestandteile  zu  Gliedern  eines  Ganzen; 
ro  die  Ideenassodation  die  Bilder  nach  dem  räumlichen  Zusammen- 
treffen der  Gegenstände  verknüpft,  da  giebt  das  Urteil  eine  Verbin- 
<dnng  des  Inhalts,  welche  die  Zufölligkeit  jener  Vorstellungskombina- 
tionen weit  hinter  sich  läßt.  So  scheint  gegenüber  den  veränderlichen 
Zuständen  des  vorstellenden  Subjekts  im  Denken  der  Begriff  einer 
"^ache  nnd  einer  sachlichen  Notwendigkeit  aufzugehen. 

Aus  solchen  Ideen  des  Gesamtprozesses  und  der  Sache  ergeben 
«ich  feste  Gesetze  f&r  das  Reich,  in  dem  sie  walten.  Was  hier  sich 
krohrty  muß  sich  zu  Ja  oder  Nein  bestimmen.  Was  irgend  ver- 
vudt,  das  tritt  sieh  näher  und  bildet  eine  Verkettung;  wo  aber  ein 
t^egensatz  bemerklich*  wird,  da  muß  das  eine  oder  das  andere  weichen. 
^1  erwächst  aus  der  Zerstreuung  und  den  Widersprüchen  der  ersten 
Uge  ein  einstimmiges  Ganzes  sachlichen  Gehaltes. 

Alles  solches  Wirken  aber  erfolgt  aus  innerer  Notwendigkeit  der 
Unge,   ohne   alle   Rücksicht  auf  die   Meinungen  und  Wünsche   der 
Menschen.     Einen  Widerspruch  in  den  Begriffen  oder  Sätzen  erträgt 
äa&  Denken   nicht,   wenn   auch   die   ganze  Menschheit  ein  Interesse 
kran  hätte,  ihn  stehen  zu  lassen.  Aus  dem  Innern  des  Geistes  wirkt 
hier  eine  sachliche  Gewalt,   vor  der  alles  persönliche  Wollen  ver- 
^diwindet;  nicht  ein  absichtliches  Handeln,  sondern  die  Entwickelung  eines 
Prozesses  giebt  hier  die  Entscheidung.    Solches  Wirken  des  Denkens, 
%)lches  Verbinden  und  Ausstoßen,  findet  sich  aber  nicht  gleichmäßig 
in  jeder  menschlichen   Lage.     Die   Seele    kann   unzähliges   getrennt 
enthalten,   was  sachlich  zusammengehört,   nicht  minder   viel  wider- 
sprechendes, ohne  daß  ein  Zusammenstoß  erfolgt  Damit  jenes  Wirken 
zam  Ganzen   eintrete,   ist  die  Mannigfaltigkeit  auf  einen  Punkt  der 
Ibätigkeit  zu  bringen  und  hier  zu  erleben.  Es  muß  das,  was  in  seiner 
^Teschiedenheit  träge  nebeneinanderliegt,  in  einen  Stand  erhoben  werden, 
welchen  man  den  des  Bewußtseins  nennt,  besser  wohl  den  des  Gewußtseins 
^nnen  könnte.  Denn  mit  Bewußtsein  verbindet  sich  leicht  die  Vorstellung 
ler  Passivität,  das  Bild   eines  leeren  Raumes,  dessen  Schwelle  etwas 
ttnr  zu  überschreiten  braucht,  um  am  Ende  zu  sein ;  hier  aber  handelt 
e^  sich  um   das  Ergriffen  werden   von   einem   Prozeß,   um   lebendige 
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Beziehung  zu  den  anderen  Gliedern  dieses  Prozesses.   Dem  Be^ 
des  Menschen  kann  vieles  angehören,  ohne  auf  die  Stufe  des 
seins  zu  gelangen.  Auf  dieser  zweiten  Stufe  erst  beginnt  das 
zu  wirken,  hier  aber  wirkt  es  auch  mit  absoluter  Sicherbeity  mi 
widerstehlicher  Macht     Auf  die  Erhebung  zum   GewuStsein 
also  alles  an;  sie  ist  der  entscheidende  Schritt,  der  die  Entwi< 
zur  Wahrheit  mit  Sicherheit  yerbürgt 

Dieser  Denkprozeß  ist  von  vom  herein  nicht  sowohl   Sache 
Individuums  als  der  gesamten  Menschheit;  seine  Verkörperung  hildi 
Wissenschaft.  Die  Wissenschaft  aber  kann  sich  nicht  anders  entwicl 
durch  den  Lauf  der  Geschichte;  so  tritt  das  Denken,  das  seiner  ^ 
nach  zeitlos  im  Wesen  des  Menschen  begründet  liegt,   notw< 
ein  Verhältnis  zur  Zeit.    In  der  Zeit  muß  es  sich  von  der  Obi 
der  sinnlichen  Vorstellung  befreien  und   sein  eigenes   Reich 
weiter  ausbauen.  —  Den  Stand  der  Gebundenheit  an  die  bloße 
Stellung  hat  schon  das  klassische  Altertum  überwunden.    Es  hat 
überwunden  nicht  erst  mit  Sokrates,  wie  es  oft  heißt,  sondern 
dem  Aufkommen  der  griechischen  Philosophie  überhaupt.  Denn  sc] 
bei  Thaies  und  Anaximander,   deutlicher  noch  bei  den  Eleaten 
sich  die  begriffliche  Arbeit  von  den  sinnlichen  Vorstellungen  getrei 
Sokrates  brauchte  nur    ins  Prinzipielle    zu    erheben    und    in 
Folgen  zu  entwickeln,  was  die  Vorgänger  durch  die  That  eingelei 
hatten.  Im  Fortgang  des  Altertums  wuchs  die  Wissenschaft  an  Gel 
und  an  Selbständigkeit;  es  ward  viel  erreicht,  wenn  wir  den  Endpi 
mit  dem  Anfange,  wenig  aber,   wenn  wir  den  Ertrag  des  Alterti 
mit  den  Leistungen  der  Neuzeit  vergleichen. 

Erst  in  der  Neuzeit  gewinnt  die  Wissenschaft  volle  Autonoi 
und  entfaltet  ihre  Eigenart  in  voller  Reinheit  Die  Veränderung 
kündet  sich  zunächst  in  dem  Überlegenwerden  der  wissenschafUicl 
Arbeit  nicht  nur  gegen  die  Individuen,  sondern  gegen  alles  mensdh 
liehe  Befinden.  Ein  Aristoteles  konnte  wagen,  mit  seiner  Arbeit  aUe 
Gebiete  des  Wissens  zu  umspannen,  ja  abzuschließen;  schon  d^ 
Altertum  mußte  die  Aufgabe  mannigfach  teilen;  aber  von  da  bis  zu 
der  Überzeugung  der  neuen  Welt  ist  ein  weiter  Schritt.  Geht  docL 
diese  Überzeugung  dahin,  daß  der  Einzelne  mit  allem  seinem  Mühen 
für  sich  allein  gar  nichts  ausrichte,  daß  erst  durch  Einordnimg  in  die 
Arbeit  des  Ganzen  sein  Wirken  nützlich,  ja  möglich  werde.  Weiter 
aber  heißt  es,  daß  der  Augenblick  nur  ein  Glied  einer  endlosen  Kette 
bilde,  daß  die  Gegenwart  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  aul* 
nehmen  und  das  Geringe,  was  sie  hinzufugt,  der  Zukunft  zur  Weiter- 
führung übermitteln  müsse. 
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Tollzieht  solches  Wachstum  der  Wissenschaft  in  die  Weite  und 
Breite  eine  Emancipation  von  den  Individuen,  so  sehen  wir  ihren 
lohalt  enei^cher  als  sonst  alle  Beziehung  zu  den  menschlichen 
iBter^sen,  ja  zu  der  Art  menschlichen  Handelns  abweisen.  Das  Be- 
nßtsein  ist  gänzlich  von  der  Idee  erfüllt,  daß  die  Wissenschaft  die 
Wahrheit  ohne  alle  Bücksicht  auf  die  Zwecke  menschlichen  Befindens 
n  verfolgen  habe.  Der  sachliche  Gehalt  der  Forschung  und  das 
neoscUiche  Wollen  treten  in  einen  scharfem  Gegensatz,  und  es  er- 
^heint  als  Oröße  und  Würde  des  Daseins,  in  der  Hingebung  an  die 
Wahrheit  das  Menschliche  völlig  zu  vergessen.  Die  Wissenschaft  aber 
vollzieht  ihre  Entwickelung  im  Denkprozesse  mit  unangreifbarer  Not- 
wendigkeit Weder  der  Widerstand  stumpfer  Trägheit  nach  offner 
Feindseligkeit  vermag  gegen  den  fortschreitenden  Zug  des  Denkens 
auf  die  Dauer  etwas  auszurichten.  Gewaltiger  als  alle  in  die  Sinne 
fällende  Macht  zeigt  sich  in  ihrem  stillen  Schaffen  und  Zerstören  die 
ton  mnen  aufsteigende  Macht  der  logischen  Konsequenz. 

Was  aber  solche  zu  voller  Freiheit  gelangte  Arbeit  des  Denkens 
är  die  Sache  an  neuem  geleistet  hat,  das  läßt  sich  vornehmlich  auf  ' 
drei  Punkte  zurückführen:  systematische  Verbindung  der  Einsichten, 
(jewinn  einer  objektiven  Erkenntnis,  Verwandlung  der  Wirklichkeit  in 
tin  Reich  ideeller  Größen.  —  Die  moderne  Wissenschaft  allererst  hat  , 
<iem  Erkennen  einen  systematischen,  nicht  bloß  schematischen  Cha- 
rakter gegeben;  sie  bildet  ein  Ganzes  nicht  bloß  der  Anordnung,  son- 
km  der  Entwickelung.    Mit  doppelter  Bindung  hält  sie  alle  Mannig- 
ultigkeit  zusammen:  die  Form  des  Geschehens  zeigt  sie  als  gleichartig, 
bdem  sie  alles  besondere  Vorgehen  als  Ausdruck  allgemeiner  Gesetze 
^erstehen  lehrt;   das  Geschehen  selber   aber   verwandelt  sie  in  ein 
'ievebe  kausaler  Verkettung,  in  welchem  jedes  einzelne  durch  seine 
^"vtellimg  im  Ganzen  bestimmt  wird.     Gesetzlichkeit  und  Kausalität 
(:T$cheinen  dabei  in  erhebUchster  Steigerung;  jene,  weil  sie  nicht  nur  eine 
unbestimmte  Zusammenfassimg  besagt,   sondern   die  Forderung  einer 
exakten  Formulierung  stellt,  in  welche  die  endlose  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  ohne  ii^end  einen  Rest  aufgehen  soll;  die  Kausalität, 
iodem  sie  statt  der  einfachen  Fäden   früherer  Zeiten  weit  reichere 
Verästelungen  bildet  und  ihre  Ketten  nicht  wie  damals  bis  zu  einer 
cewissen  Grenze,   sondern  bis  ins  Unermeßliche  ausdehnt 

So  übernimmt  die  neue  Wissenschaft  mit  dem  Verlangen  einer 
systematischen  Verbindung  aller  Wirklichkeit  eine  unabsehbare  Aufgabe. 
{Is  fragt  sich,  ob  si^  dieselbe  erfbllen  kann,  ohne  daß  sich  andere 
Probleme  einfinden,  ohne  eine  Veränderung  der  Stellung  des  Menschen 
^lun  All,  das  ihn  umgiebt.    Läßt  sich  die  Unterordnung  der  mannig- 
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fachen   Erscheinungen  unter  allgemeine  Gesetze,   läßt  sich  die  Vi 
knüpf ung   der   Einzelvorgänge   so   einfach  vollziehen ,   wird  nicht 
Wandlung  der  Form  eine  Wandlung  des  Inhalts   mit  sich  bmgv 
Eine  Antwort  darauf  hat  die  Geschichte  gegeben  und  zwar  in  bej 
dem  Sinne.   Es  hat  sich  gezeigt,  daß  jene  Forderung  nicht  zu  eifa 
war,   ohne   daß  sich   das  Denken   über  die  Lage,   in   der  es 
hinausarbeitet,  ohne  daß   es   eine  schärfere  Scheidung  zwischen 
YoUzieht,  was  dem  Subjekt,  und  was  den  Dingen  zukommt    Es 
der  Erkenntnis  auf,  daß  bisher  beides  ohne  gehörige  Abgrenzung 
einander  spielte,   daß  der  Mensch  seine  eigenen  Zustände  in  das 
hineintrug,   um  sich  dann  leicht  in  demselben  zurechtzufinden.   Ni 
fällt  die  trberzeugung,  in   vertrauender  Hingebung   an   die  näci 
Lage   die  Wahrheit  rasch  ergreifen  zu  können;   eine   Kluft  zwi; 
Denken  und  Sein,   zwischen  Subjekt  und  Objekt  thut  sich  auf. 
erste  Ergebnis  ist  hier  der  Zweifel,  der  weitere  Antrieb  aber  das  Vi 
langen,  durch  Denkarbeit  aus  der  Verworrenheit  der  ersten  Lage 
Welt  der  Dinge  durchzudringen,  in  der  Wissenschaft   ein  objekti 
Weltbe¥nißtsein  zu  gewinnen  und  von  ihm  aus  den  Befiind  sowohl 
Natur  als  des  Geistes  richtiger  zu  würdigen  als  nach  dem  umm 
baren  Eindruck  geschehen  konnte.     Eine   derartige  Herausarbeil 
einer  objektiven  Erkenntnis  —  die  Probleme  des  BegrifiFes  objei 
seien  zunächst  zurückgestellt  —  ist  hier  wie  dort  vollzogen:  in 
Natur  hat  sich  ein  Reich  bewegter  Kräfte  hinter  den  sinnlichen 
drücken,  bei  der  Innenwelt  ein  Reich  des  Geistes  hinter  den  seeiiscl 
Vorgängen  erschlossen. 

Werden  aber  so  die  Größen  der  Wissenschaft  uicht  sowohl  ge* 
funden  als  durch  geistige  Arbeit  erzeugt,  existieren  sie  nicht  für  & 
sinnliche  Anschauung,  sondern  für  den  Gedanken,  so  muß  ihr  h)m 
durchgehend  unsinnlicher,  geistiger  werden.  Die  Begriffe  entferneß 
sich  weiter  von  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Dinge  und  scheidfn 
sich  bestimmter  von  den  sinnlichen  Vorstellungen,  ja  ohne  Scheu  bilof^'' 
die  Mathematik  und  die  Philosophie  Begriffe,  die  schlechterdings  uicbi 
auf  sinnliche  Anschauung  bezogen  werden  können  und  die  äocb  ^^ 
dem  Anspruch  voller  Realität  auftreten.  Ebenso  werden  auch  ^^ 
Theorien  freier  und  kühner.  Der  Gedanke  wagt  neue  Synthesen 
und  schafft  ein  eignes  Weltbild,  die  Hypothesen  eilen  der  Beobachtung 
voran  und  bringen  die  Erscheinungen  in  unsichtbai*e  Zusammeniäflg^' 
Ohne  die  Hilfe  der  Phantasie  hätte  die  neue  Wissenschaft  fei^^" 
ihrer  Hauptschritte  gethan.  Mit  dem  allen  entwickelt  sich  a^is  i«^ 
unmittelbaren  Wirklichkeit  eine  Gedankenwelt  und  in  diese  Veit 
wird  aller  Bestand  der  Erscheinung  umgesetzt.   Bei  solcher  Wandlußc 


ilkktualisrnux.  73 

lUrzimgea  oder  Znsammen- 
dern  ursprüngliche  nnd  selb- 
i,  d.  h.  ans  den  Einzeldin^en 
.mer  Eigenschaften  gewonnene 
,  Mächte  aui  juris,  Thesen, 
rgleichlich   näher    zu    stehen 

Eindracks.  Wie  selbstÄndig 
>itenden  Begriffe  der  neuem 
ntwickelung,  Kraft  and  Stofi^ 
Bei  keinem  antiken  Denker 
loBsenheit  und  Unabhängigkeit 
bßpfer  der  Logik,  aber  man 
tn  mit  denen  der  Kantischen 
der  Zeiten  ist  augenscheinlich. 

scheint  sich  das  Spätere  zdiu 

les  ideeller  Größen  hat  die 
egenheit  sowohl  gegen  alle 
i  Bild  der  Wirklichkeit  ge- 
e  Macht,  in  sich  geschlossen 
tnzugänglich  allen  Eingriffen 
iber  überallhin  erstreckend. 
Arbeit  ist  aber  zugleich  eine 
ind  schaffenskräftig  erhebt  er 
n  umfing,  um  alles  Erkennen 
;r   Dinge,   aus  einer   ideellen 
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laftlichen  Bewegung  der  Neu- 
,  Aber  es  fragt  sich,  ob  die 
den  wir  sie  begleiteten,  fort- 
igen Entwickelung  selbst  die 
htfertigen  kann.  Eben  in  der 
enständhchen,  will  die  Wissen- 
id  her  bewegen,  nicht  an  ihm 
i  bis  zum  Grunde  in  den  Denk- 
wesentlich bestimmen.  Wie 
dessen  sicher  sein,  solange 
d    Sein,    von   Thätigkeit   und 
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Gegenstand,  von   Form,  und  Stoff   keine   Sicherheit    besteht? 
verbürgt  uns,    daß    unsere  Arbeit    über  die  Oberfläche    zum  Kc 
des  Gegenstandes  durchdringt  und  seine  Wahrheit  ergreift,  i^r 
uns  wenigstens  solange   dafür    verbürgen,    als  der    Gegenstand 
draußen    an    uns    zu    kommen    scheint?     Alle   Begriffe  könnte 
Skepsis  immer  wieder  für  subjektive  Einbildungen  ausgeben,  alle 
gebnisse  der  Wissenschaft  als  problematische  Kombinationen  aD( 
so  lange  das  Verhältnis  des  Denkens  zu  seinem  Gegenstände  nicht 
Reinen   ist,,   solange   nicht  Form  und  Stoff  ein  zusanunengehöi 
Ganzes  bilden.  Die  Macht  der  logischen  Eonsequenz  muß  die  Wi 
Schaft  auch  an  sich  selber  erfahren;  will  sie  die  Selbständigkeit 
Selbstgenügsamkeit,  welche  sie  beansprucht,  durchsetzen,  so  mnß 
sich  noch  sicherer  stellen  und    dazu  weitere  Schritte    über  die 
herige  Behauptung  hinaus  wagen. 

Hier  bieten  sich  verschiedene  Möglichkeiten;  den  scheint 
nächsten  Weg  zum  Ziele  hat  die  Wissenschaft  eingeschlagen,  M 
sie  sich  zu  einem  schaffenden,  rein  spekulativen  Denken  fortbilde 
Schaffend  würde  uns  hier  ein  Denken  heißen,  das  aus  seiner  &gei 
Entwickelung  allen  Stoff  und  damit  alle  Wirklichkeit  erzeugte, 
frei  von  sich  anhebend  aus  eigner  Notwendigkeit  fortschritte  und 
alle  Hilfe  von  draußen  das  Werk  vollendete.  Die  Wahrheit  wart 
hier  nichts  anderes  als  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens,  der  Erieont* 
nisprozeß  die  Selbstentwickelung  desselben,  das  Denken  aber  v5lli( 
autonom,  ja  absolut;  es  würde  sich  damit  noch  weiter  von  dtf 
menschlichen  Lebensform  ablösen  und  ein  von  sich  selbst  getragener  Pro* 
zeß  werden,  der  sich  der  Einzelnen  lediglich  als  seiner  Werkzeuge  bediente. 

Ein  derartiger  absoluter  Denkprozeß  würde  alles,  was  er  e^ 
greift,  eigentümlich  bestimmen;  erwtlrde  allesStarre bewegen,  aUesDunüf 
durchleuchten,  alles  Vereinzelte  dem  Ganzen  einfügen,  alles  Zußllig» 
einer  Notwendigkeit  unterwerfen,  alles  Gegenständliche  als  Produkt 
der  Denkthätigkeit  begreifen.  Dabei  müßten  alle  Voraussetzungen  in  <)^^ 
Prozeß  aufgenommen  werden,  alle  Prinzipien  und  Gesetze  aßs 
ihm  selber  erwachsen  und  allein  in  ihm  ihre  Wahrheit  haben;  derPro^^^ 
könnte  auch  nicht  ei^  ruhendes  Sein  neben  sich  dulden,  sondern  er 
müßte  alles  in  sich  hineinziehen  und  aus  sich  bestimmen;  fände  Schein 
Widerstand,  so  müßte  er  aus  der  Bewegung  selber  entstehen  nD« 
durch  die  Bewegung  zu  überwinden  sein. 

Zu  einem  solchen  absoluten  Denken  und  adäquaten  Erkenneo 
hat  sich  nun  die  W^issenschaft  der  Neuzeit  in  der  That  zu  erheben 
gesucht.  Sie  hat  das  in  zwiefacher  W^eise  gethau ,  zunächst  von  der 
Mathematik,   dann   von   der    logischen   Bewegung   des   Denkens  äQ^* 
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Der  Ursprung  der  Mathematik  aus  der  Thätigkeit  des  Geistes  ist  un- 
teogbar,  an  besondere  Bedingungen  schien  diese  Thätigkeit  den  Den- 
am  des  17.  Jahrhunderts  nicht  gebunden,  nicht  die  Gesetze  eines 
kK>Dderen  Gebietes,  sondern  den  Kern  aller*  Wirklichkeit  dünkte 
iben  die  Mathematik  zu  enthalten.  In  solchem  Sinne  wollte  Kepler 
iDe  Erkenntnis  auf  Mathematik  zurückfuhren  und  selbst  die  elemen- 
Uren Funktionen  des  Denkens  als  mathematische  Operationen  verstehen; 
vas  er  begonnen,  setzte  Leibniz  fort  und  suchte  in  großem  Zuge 
Üf  Mathematik  zu  einem  allumfassenden,  rein  aus  eigener  £ntwickelung 
lortächreitenden  Weltwissen  zu  gestalten  (niJiü  est  qv>od  numerum 
mn  patüUur).  Die  nächste  Schwierigkeit  des  Unternehmens  lag  in 
der  Übertragung  des  allgemeinen  Gedankens  auf  die  einzelnen  Ge- 
biete; aber  diese  Schwierigkeit  Jiätte  die  Grundidee  nicht  angetastet, 
Teno  nicht  die  centrale  Stellung  der  Mathematik  selber  in  Zweifel  ,' 
gezogen  und  vornehmlich  durch  die  Kajitischen  Untersuchungen  er-  ' 
^buttert  wäre.  Erschien  von  ihnen  aus  die  Leistung  der  Mathematik 
uuertrennlich  verbunden  mit  spezifischen,  ihrer  Ausdehnung  nach  be- 
greozten  Bedingungen,  so  konnte  der  Versuch,  alles  Wissen  auf  Mathe- 
matik und  durch  sie  auf  ursprüngliche  Thätigkeit  des  Denkens  zurück- 
of&hren,  nicht  weiter  aufrecht  erhalten  werden. 

Von    gewaltigerem   Einfluß   auf   die   allgemeine   Gedankenarbeit  ' 
*imle  der  and§re  Versuch,  aus  der  reinen  Bewegung  des  Denkens, 
las  dem  logischen  Prozesse  alle  Wirklichkeit  abzuleiten.    In  Wahr- 
heit   ist    das    Denken    fähig,     aus    sich   selber    eine    endlose    Be- 
vegnng  hervorzubringen,  denn  der  Denkakt  kann  immer  wieder  Vor- 
wurf eines  neuen  Denkaktes  werden  und  das  Thun  sich  damit  fort- 
^end    in    einen    Gegenstand    weiteren    Thuns    verwandeln.      Der 
Gegensatz  von  Form  und  Stoff  ist  hier  überwunden;  würde  sich  dar- 
thon  lassen,  daß  in  der  fortschreitenden  Beschäftigung  mit  sich  selber  ' 
h&  Denken  nicht  immer  gehaltlosere  Spiegelbilder  erzeugt,  sondern 
nelmehr  in  zunehmender  Vertiefung  dem  Kern  der  Dinge  näher  und 
^er  kommt,  so  wäre  ein  Prinzip  von  geradezu  unermeßlicher  Be- 
Qentimg  gewonnen.     Es  wäre  dann  die  Behauptung  zu  wagen,   daß 
der  Denkprozeß  alle  Wirklichkeit  aus  sich  erzeugt  und  alle  Wahrheit 
^  sich  trägt;   es  würde   nun  die   gewaltige  Aufgabe  erwachsen,  auf 
^^^  springenden  Punkt  des  Schaffens  zurückzugehen  und  von  ihm  aus 
<^e  Welt  in  erneuter  Gestalt  entstehen  zu  lassen.    Indem  dabei  das 
^öken  fortwährend  das,  was  es  eben  that,  in  einen  Vorwurf  weiteren 
^QBs  verwandelt,   indem  es  sich  bald  in  das  Wirken  versetzt,  bald 
'm  ihm  zurückzieht,    wird   sich   ein   gewisser  Rhythmus,    eine   Art 
^^echselbewegung,   eine    immanente   Dialektik    des    Denkens    bilden. 
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Diese    Realdialektitk    hätte    die    Gegensätze   zu  überwinden,   welo: 
vorhin  einen  reinen  Abschluß  hinderten. 

Solche  Überzeugung  von  der  weltschaffenden  Macht  des  Deiik< 
muß  darauf  bestehen,   daß   alles,    was  je  als  Wissen  auftrat,  jen 
Prozesse   sein  Dasein   verdankt.     Aber   wenn   der  Prozeß   von  jeli 
alles   war,   so   brauchte  das  dem  Wissen  des  Menschen  nicht  schoo; 
einzuleuchten;  dasselbe  mochte   auseinanderfallen  lassen,  was  weseat- 
Uch  zusammengehört,  als  ruhend  betrachten,  was  Glied  lebendiger  B*^ 
wegung  ist.   Es  besagt  einen  gewaltigen  Fortschritt,  wenn  die  Einb^t 
des  Denkens,   die  Überlegenheit  des  Gesämtprozesses   über   die   dn- 
zelnen  Momente   aufgeht   und   die  Thätigkeit  beherrscht.     Erst  weim 
das  Denken  das  Ganze  in   sich  zusammennimmt,   wenn  es  zu   einess 
Selbstinnesein   des  Schaffens  fortschneitet,   wird  es  seine  Macht  rein 
entfalten  und  seine   Schöpfungen   bis   zum   Grunde   erleuchten.      Mit 
dem  Gewinn    solches  Selbstbewußtseins   würde   der  Gedanke  wie  ein 
elektrischer  Funke  alle  Mannigfaltigkeit  durchlaufen  und  sie  aas  dem 
Stande   des   Nebeneinander  in   den    eines  Miteinander,  aus  der  Zer- 
streuung in  eine  unlösbare  Verkettung  bringen.     Das  Denken  würde 
so  nicht  bloß  die  allumfassende  Weltmacht  sein,  sondern  sich  auch  al> 
solche  begreifen  und  damit  allen  entgegenstehenden  Schein  auflösen. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Werk  von  der  neuem  spekulativen 
Schule  ergriffen  und  ausgeführt;  das  System  Ifegels  bildet  die  reifste 
Frucht  dieses  Strebens.  Die  Mißachtung,  in  welcher  dieses  System 
gegenwärtig  steht,  kann  seinen  gewaltigen  Einfluß  verdunkeln,  nicLt 
aber  aufheben.  Für  das  Innere  des  Schaffens  wirkt  es  fort  an  den 
Begriffen  und  Methoden,  es  bezeigt  seine  Macht  in  dem  Flüssigmachen 
aller  Denkgrößen,  dem  Drängen  auf  Zusammenhang  und  Entwickelung, 
dem  Verlangen  eines  Wissens  des  Wissens  u.  s.  w.  Mit  dem  allen  hat  es  tief 
in  den  Bestand  der  Einzelwissenschaften  eingegriffen  und  wirkt  hier  fort 
trotz  alles  Widerstrebens  der  Individuen.  Es  hätte  aber  nimmer  einen 
solchen  Einfluß  erlangen  können,  wenn  es  nicht  in  der  gesamten 
Entwickelung  des  modernen  Geistes  Anknüpfungen  gefunden,  nicht 
etwas  nur  weiter  geführt  hätte,  was  dort  in  weitem  Umfange  begonnen 
war.  Jedenfalls  ist  es  jetzt  zunächst  die  spekulative  Bewegung  des 
reinen  Denkens,  welche  vorschwebt,  wenn  von  einem  in  sich 
gegründeten  und  aus  sich  schaffenden  Denkprozeß  die  Kede  ist. 

Uns  indessen  beschäftigt  nach  dem  Plane  unserer  Arbeit  zu- 
nächst nicht  die  Wissenschaft  und  der  absolute  Denkprozeß  für  sich, 
sondern  ihr  Verhältnis  zum  Lebenssysteme,  ihre  Bedeutung  für  die 
charakteristische  Gestaltung  aller  W^irklichkeit.  Aus  der  bisherigen 
Schilderung   ist  leicht  ersichtlich,  wie  sich  das  Dasein  unter  der  Ob- 
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oaciit  der  Wissenschaft  ausnehmen  würde.  Im  allgemeinen  Sinne 
Türde  es  von  ihr  beherrscht  sein,  wenn  die  Denkarbeit  auf  allen 
Gebieten  die  Erhebung  zur  Geistigkeit  und  zur  Yemünftigkeit  brächte, 
tenn  von  ihr  aus  alle  Aufgaben  anzugreifen  und  zu  lösen  wären. 
Weit  ausgeprägter  und  ausschließlicher  würde  natürlich  die  Behauptung, 
Tenn  der  spekulative  Denkprozeß  alle  Wirklichkeit  umfassen  sollte; 
(kum  müßte  das  gewöhnliche  Bild  der  Wirklichkeit  eine  bis  zum 
Gfonde  eichende  Umwandlung  erfahren.  Es  müßte  alles,  was  zu- 
stehst wie  vereinzelt  nebeneinandersteht,  sich  einander  nähern  und 
mer  großen  Kette  einfügen;  was  träge  zu  ruhen  scheint,  in  eine 
lortschreitende  Bewegung  aufgenommen  werden;  es  müßte  weiter  alles 
verschwinden,  was  als  äußeres  neben  dem  Geiste  steht,  und  nur  ein 
Innengeschehen  bleiben;  aus  diesem  Innengeschehen  aber  müßte 
wiederum  alles  yerschwinden,  was  nicht  Denken  und  Denkthätigkeit 
wäre.  Für  ein  Gemütsleben,  für  das,  was  gewöhnlich  Innerlichkeit 
beißt,  fände  sich  hier  kein  Platz;  das  seelische  Fürsichsein  wäre 
ilnrch  einen  objektiven  Geistesprozeß  zu  ersetzen. 

Wie  es  nun  mit  allen  diesen  Problemen  steht  und  ob  sich  die 
Möglichkeiten  in  Wirklichkeiten  umsetzen,  darüber  wollen  wir  jetzt 
(iie  geschichtliche  Arbeit  der  Menschheit  befragen.  Hat  die  fort- 
^hreitende  Entwickelung  der  Kultur  das  Dasein  mehr  und  mehr  nach 
per  Richtung  umgewandelt,  hat  sich  aus  dem  Chaos  der  Erschei- 
liongen  mehr  und  mehr  eine  Welt  reinen  Gedankens  hervorgehoben, 
hi  eine  bis  dahin  verschleierte  Weltvernunft  sich  immer  klarer  zu 
erkennen  gegeben?  Befinden  sich  auch  die  einzelnen  Gebiete  in  einer 
Bewegung  dahin,  Stufen  und  Seiten  eines  kosmischen  Denkprozesses 
n  werden?  Ist  hingegen  alles,  was  im  existenten  Dasein  solchem 
2age  Widerstand  leistet,  in  Erschütterung  und  Auflösung  geraten? 
<JewiB  können  wir  nicht  erwarten,  solche  Wandlung  schon  rein  voll- 
zogen zu  finden,  aber  ein  mächtiges  Aufringen  und  siegreiches  Fort- 
^hreiten,  das  müßte  allerdings  erwiesen  werden.  Ob  es  in  Wahrheit 
vorliegt,  das  wird  nunmehr  zu  untersuchen  sein. 

3.    Entwurf  des  intellektualistischen  Lebenssystems. 

a.    Das  IntellektualBystem  in  weitem  Sinn. 

n.  Die  Stellung  der  Wissenschaft  im  modernen  Leben. 

Die  Wendung  zu  einer  intellektualistischen  Lebensfiihrung,  die 
^grundung  der  Kultur  aus  der  Arbeit  der  Wissenschaft  ist  die 
ochste   Folge    dessen,    daß    die    Neuzeit    den    Lebensprozeß    aus 
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unmittelbarer  Thätigkeit  desGeistes  aufnimmt  Diezunehmende  Verini 
lichung  des  Daseins  hatte  einen  harten  Konflikt  mit  der  überkomme 
Tradition  und  Autorität  heraufbeschworen,  neues  begann  seinen  La 
altes  verjüngte  sieh,  widerstrebende  Gedankenmassen  scliobeD  s 
wirr  durcheinander.  In  solcher  chaotischen  Lage  blieb  dem  Mensd 
kein  anderer  Ausweg  als  die  Besinnung  auf  sich  selber,  der  Versu? 
das  Dasein  auf  sein  eigenes  Thun  zu  stellen.  Wo  die  sinnliche  'S^ 
nicht  mehr  genügte,  die  geschichtliche  in  Zweifel  geraten  wA-,  da  li 
sich  nirgend  anders  her  ein  sicherer  Lebensinhalt  gewinnen  als  a 
solchem  Wirken  und  Schauen,  welches  sein  Recht  unmittelbar 
erweisen  vermöchte.  Soll  aber  ein  derartiges  Thun  das  ganze  Dase 
durchdringen,  soll  sein  Ausgangspunkt  der  Archimedische  Punkt  einj 
neuen  Lebensführung  werden,  so  muß  es  sich  selber  in  ein  Gana 
zusammennehmen  und  als  Ganzes  eine  Quelle  ursprünglichen  Schaffet 
bieten,  aus  der  sich  in  fortlaufendem  Prozeß  ein  allumfassender  lieben« 
bestand  zu  entwickeln  vermag;  es  muß  eine  aktive  XJnmittelbarkei 
in  sich  tragen,  die  von  der  passiven  Unmittelbarkeit  der  sinnlicbei 
Empfindung  weit  absteht.  Ein  solches  zugleich  universales,  Ursprung 
liebes  und  unmittelbares  Thun  bietet  der  Denkprozeß  und  nichts 
anderes  als  der  Denkprozeß.  Augenscheinlich  steht  er  auf  sich  selber, 
kann  jedtn  Augenblick  neu  anheben  und  erstreckt  seinen  Einfluß  über 
die  ganze  W^irklichkeit.  Indem  er  sie  aber  in  seine  Arbeit  aufainur; 
will  er  nicht  den  Dingen  seine  Gesetae  wie  ein  fremdes  Gebot  auf- 
drängen, sondern  er  geht  in  sie  ein  imd  will  mit  seiner  Entwickeluz?^ 
ihre  eigene  Natur  entfalten.  So  taugt  das  Denken  allerdings  zu  einem 
Prinzip  universaler  Gestaltung. 

Ein  solches  Prinzip  ist  es  &ir  die  Neuzeit  in  der  That  geworden. 
Das  Denken  in  seiner  Verkörperung  als  Wissenschaft  baut  die  neoe 
Kultur  auf  und  wird  der  Träger  der  geistigen  Welt ;  es  erscheint  wie 
das  allumfangende  Element,  dem  sich  alles  anzupassen  hat,  was  be- 
stehen will.    Der  grundlegenden  Arbeit  der  Wissenschaft  bedarf  die  | 
moderne  Zeit,  selbst  wenn  sie  auf  den  Inhalt  früherer  Epochen  zurück- 
greift, wie  die  Renaissance  auf  das  griechische,  die  Reformation  auf  | 
das   christliche  Altertum.    Denn   solches  Zurückgreifen   erfolgt  unter 
Durchbrechung  des  traditionellen  Bestandes,  unter  Abwerfiing  der  Au-  i 
torität     Der  Mensch   will   direkt  mit  der  Sache  verkehren,  die  ihm 
bisher   durch   allerlei   trübende  Vermittelung  zugegangen  war.    Wie   I 
anders  aber  ist  ein  solcher  direkter  Verkehr,   wie   eine  Verwandluug 
der  Vergangenheit  in  Gegenwart  möglich  als  durch  die  Wissenschaft, 
welche   über    den    Schranken   der    Zeit   steht  und   das   Alte  immer 
wieder    verjüngen    kann.     Nicht    einfach    in   ihrem    alten   Bestände; 
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^ern  Yermittelt  und  verwandelt  durch  die  Arbeit  der  Wissenschaft 
|keu  in  der  Renaissance  wie  in  der  Reformation  Altertum  und 
ptentum.  Gewaltiger  noch  zeigt  das  Denken  seine  Macht  in  dem 
koen  Schaffen  der  Neuzeit.  Es  befreit  den  Menschen  von  abhängiger 
K^bung  an  die  Verhältnisse  und  zwingt  ihn  das  ganze  Dasein  aui' 
feiie  Thätigkeit  zu  gründen;  es  macht  alle  Wirklichkeit  problema- 
|th  bis  daMn,  daß  sie  ihr  Recht  vor  dem  Denken  erwiesen  hat;  es 
gt  den  Menschen  selber  in  ein  thätiges  und  ein  gegebenes  Sein 
treibt  ihn,  dieses  jenem  zu  unterwerfen.  Zwischen  den  Menschen 
das  All,  ja  zwischen  den  Menschen  und  sich  selbst  tritt  der  6e- 
e  und  will  alles  von  Grund  aus  verwandeln. 
{  Ein  greifbares  Zeugnis  für  die  Wandlung  gegen  frühere  Zeiten  ist 
^  veränderte  Stellung  der  Theorie  innerhalb  der  geschichtlichen 
Regung.  Für  die  antike  Kultur  ist  das  Wort  Hegels  nicht  ohne 
^Skhrheity  daß  die  Eule  der  Minerva  erst  in  der  Dämmerung  ihren 
|iig  beginnt.  In  der  Neuzeit  dagegen  trägt  die  Wissenschaft  die  Fackel 
tt^.  um  nicht  nur  einem  vorhandenen  Wollen  zu  leuchten,  sondern 
ßch  aus  sich  neues  Streben  zu  entzünden.  Nicht  nur  von  dem  all- 
(Emeinen  Zuge  der  Kultur  gilt  es,  daß  die  Wissenschaft  die  Wege 
Iftiiüt  und  die  Kräfte  weckt,  auch  innerhalb  der  einzelnen  Gebiete 
Wwft  die  Theorie  von  sich  aus  das  Bild  und  stellt  an  die  Wirk- 
licfakeit  die  Forderung,  sich  ihm  gemäß  zu  gestalten.  Als  Aristoteles 
^e  Poetik  schrieb.  Hatte  die  Kunst  ihren  Höhepunkt  hinter  sich; 
^  Theorie  schuf  nicht  neue  Ideen,  fand  nicht  neue  Wege,  sie  be- 
P^  sich,  das  Fazit  aus  der  Wirklichkeit  zu  ziehen,  wie  sie  einem 
wichen  und  klaren  Geiste  sich  darstellte.  Nicht  viel  anders  stand 
«s  mit  der  politischen  Lehre ;  auch  hier  sehen  wir  —  Piatos  gewaltige 
Persönlichkeit  ausgenommen  —  die  Wiiklichkeit  dem  Gedanken 
Aer  vorangehen  als  folgen.  Od«r  hätte  etwa  die  Politik  des  Aristo- 
tdes,  der   reifste   Ausdruck   eigentümlich  hellenischer  Staatsweisheit, 

• 

^end  große  praktische  Anregungen  gebracht,  wäre  auch  nur  darauf 
siusgegangen,  solche  zu  geben?  Ein  anderes  Bild  zeigt  die  neuere 
Kultur.  Wie  gewaltigen  Einfluß  hat  auf  das  thatsächliche  Schaffen 
^^f  Kunst  die  Theorie  geübt,  denn  könnten  wir  Deutschen  ohne  einen 
Using  und  Winckelmann  die  Wendung  zum  Schaffen  irgend  ver- 
stehen? Mehr  noch  auf  dem  politischen  und  sozialen  Gebiet  sehen 
^  die  Gedanken  oft  Jahrhunderte  der  Wirklichkeit  vorauseilen,  aus 
schüchtemen  Entwürfen  mächtige  Potenzen  werden  und  bald  durch 
^^  Gewalt  des  Sturms,  bald  durch  die  Geduld  stillwebender  Arbeit 
'ii^  Geister  einnehmen.  Eine  Zeit  lang  stehen  dabei  wohl  die  Gedanken- 
^'^It  und    die    unmittelbare    Wirklichkeit    getrennt    nebeneinander; 
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aber  aus  der  Forderung  eines  einzigen  zusammenhängenden  AUs 
die  Ideen   schließlich   den  Kampf  mit  den  Verhältnissen  aafheh 
und  alles  unter  sich  zwingen. 

Was  aber  von  dem  Wirken  der  Wissenschaft  auf  die  anderen  <^* 
biete,  das  gilt  auch  für  ihre  eigene  Arbeit:  wägend  und  wagend  CEkci 
der  Gedanke  vorangehen,  damit  ein  Schaffen  überhaupt  mogl 
werde.  Erst  durch  die  Aufstellung  von  Entwürfen  und  Hypothesen,  d 
die  Yorerörterung  der  Bedingungen  und  Gesetze  erhält  die  Arbeit  elxi 
feste  Richtung  und  die  Leistung  einen  bestimmten  Charakter.  Aa.«r 
die  Arbeit  des  Denkens  ruht  auf  vorangehendem  und  wegbahnend«:^  ii 
Denken,  auch  hier  steht  vor  allem  Schaffen  überlegen  der  Gedaikic 

In  aller  dieser  Arbeit  ergiebt  sich  ein  eigentümliches  Yerhältni. 
des  Denkens  zur.  vorliegenden  Wirklichkeit,  zur  Gegebenheit.   Diesel L- 
erscheint  nicht  als  sicher  in  sich  selbst  gegründet,  sondern  als  etw&r» 
das  für  sich  nur  eine  problematische  Existenz  besitzt  und  alle  nähex^^ 
Feststellung  seines  Sinnes   erst  vom  Denken  zu  erwarten    hat.     I^s^ 
Verhältnis  des  Denkens  zur  Wirkhchkeit  wird  geradezu  das  der  Prir.' 
missen  und  der  Konklusion  eines  Schlusses.     Das  Denken  entvnckel: 
im  besondem  die  Obersätze,  subsumiert  unter  sie  die  Gegebenheit  nxk^'i 
erwartet  nun  ndt  Bestimmtheit  die  entsprechende  Umgestaltung.    El.^ 
genügt,  die  Sätze  zu  klarem  Bewußtsein  zu  bringen,  und  alles  weitere 
ergiebt  sich  mit  sicherer  Notwendigkeit,  wie  kurz  oder  lang  es  dauen. 
möge,    daß    die    Folge    praktisch    gezogen    wird.     Bilden    aber   sc* 
Denken  und  Wirklichkeit  Glieder  einer  logischen  Verkettung,  so  wird 
die  treibende  Macht  der  Kulturentwickelung  die  logische  Konsequenz. 
Damit  recht  eigentlich   erweist   sich  das  Denken  von  innen   her  ai> 
Macht    Aus  solcher  Stellung  kann  es  sich  frei  über   die  Scbrankeu 
der  Gegebenheit  erheben  und  von  sich  aus  eine  umwandelnde  Mache 
an  den  Dingen  üben. 

Fragen  wir  aber,  wie  es  durch  solche  Machtwirkung  die  über- 
kommene Lage  der  Dinge  verändert  hat,  so  dürfen  wir  erwarten, 
eben  die  Punkte  heraustreten  zu  sehen,  welche  sich  für  die  eigene 
Gestaltung  des  Wissens  auf  der  Höhe  der  Neuzeit  charakteristisch 
zeigten:  die  Verbindung  zum  Ganzen,  die  Wendung  zu  einer  objektiven 
Welt,  die  Vergeistigung  des  Alls.  Prüfen  wir,  ob  das  im  einzelnen  zutrifft. 

ß.  Der  systematische  Charakter  des  modernen  Kulturlebens. 

Die  Durchdringung  der  modernen  Kulturarbeit  von  der  Wissen- 
schaft gewahren  wir  zunächst  in  der  ungeheuren  Macht,  die  das 
Streben   nach    systematischem    Zusammenhang    für    das    Ganze    der 
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>^nsf&hnmg  wie  für  die  einzelnen  Oebiete  gewinnt  Der  Begriff 
I  ^y^tetnee  hat  seinen  Urspning  und  seine  erste  Geltung  nirgends 
Urs  als  innerhalb  des  Denkprozesses  und  wirkt  erster  Hand  von 
rher.  Hat  jener  Begriff  daher  eine  gesteigerte  Bedeutung  ftb-  die 
lamte  Wirklichkeit  des  Geistes  gewonnen,  so  ist  das  ein  Zeugnis 
die  Macht  des  Wissens;  auch  zeigt  uns  die  Beobachtung,  wo  immer 
li  eine  Eriiebung  zu  ^stematischer  Ordnung  vollzieht,  die  Wissen- 
laft  thfttig  am  Werke.  Die  Neuzeit  hat  einen  gewaltigen  Drang, 
^^  was  demselben  Gebiete  angehört,  aus  dem  Staude  eines  zer- 
lauten  Nebeneinander  in  den  gegenseitiger  Zuordnung  und  Be- 
mmang  zu  bringen,  es  allgemeinen  Gesetzen  zu  unterwerfen  und 
krUchst  aus  einem  allbeherrschenden  charakterhaften  Gedanken  zu 
riehen.  In  dem  Einzelnen  soll  sich  das  Ganze,  in  der  Erscheinung 
*x  lYinzip  unmittelbarer  bezeugen.  Ein  eigentümliches  Verlangen 
«a<  bi,  in  allen  verwandten  Erscheinungen  einen  gemeinsamen  Sinn 
fzuwfisen  und  aus  diesem  Sinn  das  Einzelne  zu  würdigen.  Wie  wenig 
!  :;:•*  machten  mch  firühere  Zeiten  um  einen  Gesamtbegriff,  wie  wir  ihn 
I-  \\*Tu  wenn  wir  nach  einem  Wesen  des  Christentums,  des  Staates  u.  s.  w. 
w^  lM*n.  Man  versetzte  sich  eben  einfach  in  die  Mannig£edtigkeit 
n  I  nuge  und  ließ  sich  von  den  Notwendigkeiten  des  Lebens  treiben. 
K/t.  WO  alles  Handeln  vom  Gedanken  beginnt,  wird  eine  Erhebung 
in.  Prinzip  unerläßlich  und  der  Kampf  um  solche  Prinzipien  greift 
af^  tiefste  in  die  Arbeit  am  Einzelnen.  P^ine  ähnliche  Bichtung 
I  :/t  Mc-h  in  dem  Verlangen,  alles  Geschehen  seiner  Form  nach  unter 
Ujf meine  Kegeb,  unter  Gesetze  zu  stellen.  Wie  wir  überall  darauf 
tt^heii,  in  dem  Seienden  solche  zu  entdecken,  so  verlangen  wir,  daß 
Lif«  H;indeln  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  sich  an  solche  For« 
u't)  binde.  Das  \Virken  gemäß  einer  allgemeinen  Form  gilt 
L'^^'hänfng  von  der  materialen  Beschaffenheit  des  Gesetzes  als  wert- 
>-**a.  o^ier  vielmehr,  es  wird  vorausgesetzt,  daß  die  materiale  Be- 
M  i-drnheit  der  formalen  entspreche.  Am  augenscheinlichsten  zeigen  das 
:•  (xiliti^chen  Kämpfe,  wo  nicht  selten  eine  Befreiung  von  verworren- 
*'r  I^e  durch  bloßes  Schaffen  eines  Gesetzes  erwartet  wird.  Aber 
A'fh  in  den  letzten  prinzipiellen  Oberzeugungen  gilt  schon  seit 
\n«toti*les  Aberwiegend  das  Allgemeine  an  sich  als  wertvoll;  selbst 
.:.  Forscher,  der  so  mächtig  auf  den  Reichtum  des  Thatsächlichen 
i  H'  Ltet  war,  wie  Kant,  konnte  die  Stellung  des  Handelns  unter  di<^ 
^*»rm  der  Allgemeinheit  zum  Prinzip  der  Moral  machen.  In  der  Ent* 
«vkt-iong  der  Wissenschaft  selber  bekundet  sich  aber  die  Hochschätzung 
'.zfT  allgemeingültigen  Form  vornehmlich  in  der  Voranstellung  der 
^1- tiif jd<*«  wie  wir  sie  seit  Beginn  der  neuem  Wissenschaft  finden. 
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Das  Ergebnis  solcher  Bestrebungen  ist  ein  gewaltiger  Fortsein 
in  der  systematischen  Zusammenfassnng  der  einzelnen  Gebiete  ^ 
des  ganzen  Daseins.  So  zeigt  die  Gesetzgebung  zunächst  den  I>rang 
kodifizieren,  bald  auch  den,  die  Gesamtheit  der  einzelnen  Bestinrmnog' 
aus  umfassenden  Prinzipien  zu  entwickeln.  Der  Staat  ergreifit  nie 
bloß  einzelne  Zwecke,  wie  sie  die  Überlieferung  anheimgiebt  oder  die  No 
wendigkeit  auferlegt,  er  sucht  einen  Zusammenhang  seiner  Aufgabe 
und  aus  ihm  eine  bestimmte  Ordnung  des  Einzelnen.  Die  Erziefam 
strebt  in  der  Neuzeit  mit  weit  größerer  Energie  nach  einem  al 
Mannigfaltigkeit  beherrschenden  Gedanken,  um  aus  ihm  sowohl  di 
Verzweigung  der  Fächer  als  eine  Folge  verschiedener  Stufen  ahzz 
leiten.  Überall  tritt  verwandtes  näher  zusammen,  verschiedeaaxtige 
auseinander,  eine  größere  Übereinstimmung  des  Ganzen  wird  erreicht 
Was  aber  von  den  einzelnen  Gebieten  für  sich,  das  gilt  auch  vu! 
ihnen  zusammen:  sie  alle  müssen  sich  einer  allum£Bi8senden  IJa 
unterordnen  und  innerhalb  ihres  Bereiches  auseinandersetzen.  Die 
Idee  ist  keine  andere  als  die  der  Kultur.  Der  sonst  oft  so  vage  Be- 
griff  gewinnt  auch  hier  einen  präzisen  Sinn  und  wird  damit  zu  einen: 
wirksamen  Prinzipe.  Denn  die  Kultur  bedeutet  hier  den  Stand  der 
Entwickelung,  wo  das  ganze  Dasein  auf  das  denkende  Thun  begründet 
wird,  wo  der  Geist  theoretisch  und  praktisch  nichts  anerkennt  ^  was 
nicht  aus  seinem  eignen  Wirken  entspringt;  sie  bedeutet  die  Ter- 
Wandlung  des  gesamten  Daseins  in  Eigenthätigkeit  des  Geistes.  Dami: 
tritt  sie  zur  Anfangslage,  in  der  sich  der  Geist  von  den  Eindrackeu 
der  Umgebung  beherrschen  ließ,  nicht  sowohl  in  einen  Unterschied 
als  in  einen  vollen  Gegensatz.  Als  Erhebung  des  Geistes  zur  Freiheit 
wird  sie  ein  Prinzip,  das  alle  einzelnen  Gebiete  umspannt  und  ihnen 
allen  eine  große  wie  neue  Aufgabe  bringt. 

Alle    solche    Wandlungen    werden    zugleich    Maximen    f&r    das 
Handeln.    Dasselbe  nimmt  nun  die  deduktive  Richtung  vom  Allge- 
meinen zum  Besonderen,    es  hat    die   allgemeinen  Bedingungen  zu 
sichern,   bevor  es  über  das  Besondere  entscheiden  kann.     Hin&llig 
wird  damit  alle  Begründung  einer  Überzeugung  oder  einer  Ebmdlung 
auf  einzelne  Daten,  seien  sie  noch  so  augenscheinlich;  denn  was  diese 
Daten  letzthin  bedeuten,  das  kann  allererst  der  das  Ganze  des  Lebens 
*  umspannende  Gedanke  entscheiden    Alles  Einzelne  bleibt  provisorisch, 
bis  es  von  hier  seinen  Sinn  gefunden  hat.     Darum  widerspricht  es 
der  Entwickelung  des  modernen  Geisteslebens,   wenn  einzelne  soge- 
nannte Thatsachen  des  Bewußtseins  von  sich  aus  eine  Wahrheit  be- 
gründen wollen,  wenn  etwa  die  Ethik  auf  eine  vermeintliche  Stimme 
des  Gewissens   oder  das  Bewußtsein  eines  praktischen  Gesetzes  sich 
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tftzen,  wenn  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  die  Thatsächlichkeit  einer 
riigiösen  Welt  verbürgen  soll.  Mögen  fortwährend  neue  Versuche 
v&teigen,  Ton  einzelnen  Daten  aus  dem  Leben  eine  charakteristische 
Sendung  zu  geben,  und  mögen  sie  gewaltige  Beredtsamkeit  für  sich 
vtfbieteny  gegenüber  jenem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit,  jener  ein- 
leochtenden  Notwendigkeit  der  Begründung  aus  einer  allumfassenden 
[Tätigkeit  vermögen  sie  für  die  Dauer  nicht  au£zukommea  So  wird 
kr  systematische  Charakter  der  Kultur  zu  einem  Prinzip  fortwährender 
Eiitik:  es  kann  nichts  als  echt  gelten,  was  sich  nicht  den  Bedingungen 
ies  Ganzen  gefugt  und  dabei  das  läuternde  Feuer  wissenschaftlicher 
PröAmg  bestanden  hat.  Ein  durchgehendes  und  fortdauerndes  Sichten 
k$  gesamten  Lebensgehaltes  wird  ein  wesentliches  Stück  denkender 
Lebensführung. 

^.    Die  Herausarbeitüng  einer  objektiven  Welt 

So  gewaltig  das  Streben  zum  Systeme  innerhalb  der  modernen 
£altar  wirkt,  es  schließt  die  Wandlung  nicht  ab,  sondern  führt  aus 
sich  selber  zu  weiteren  Problemen.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Daseins 
loU  sich  einem  Zusammenhange  einfügen  und  allgemeinen  Gesetzen 
imterwerfen.    Aber  kann  das  so  einfach  von  dem   verworrenen  Be« 
vnBtseinsstande  her  geschehen,  den  wir  antre£fen?  Die  Wissenschaft, 
io  sahen  wir,  fand  ihre  Selbständigkeit  nur,  indem  sich  die  Arbeit 
des  Erkennens  von  den  subjektiven  Zuständen  der  Lidividuen  ablöste, 
m  sich  aus  der  Wahrheit  der  Sache  zu  erfüllen.  Ein  solches  Hinaus- 
gehen über  die  erste  menschliche  Lage,   ein  solches  Herausarbeiten 
emer  sachlichen  Wirklichkeit  zeigt  auch  das  Kulturleben  als  Gesamt- 
heit; vollzogen  aber  hat  es  dasselbe  an  der  Hand  der  Wissenschaft. 
Kaum  ist  etwas  für  den  Fortschritt  der  Kultur  in  der  Neuzeit 
so  bezeichnend,  als  die  Scheidung  zwischen  einem  Bealgeschehen  des 
^tes  und  der  menschlichen  Art  des  Erlebens.     Die  menschliche 
Fom  hat  sich  als  zu  klein  erwiesen,  den  Ansprüchen  fortschreitender 
geistiger  Entwickelung  zu  genügen,  dieselbe  hat  jene  Form  als  Fessel 
^mpAmden  und  gesprengt    Vornehmlich  bei  den  Fragen  der  allge- 
ifieiDsten  Stellung  des  Menschen  zum  All,  in  der  Beligion  und  Moral, 
ist  die  menschlich-persönliche  Art,  der  sich  frühere  Zeiten  unbefeingen 
l^gaben,  als  unzulänglich  befunden  und  der  Begri£f  eines  unpersön- 
lichen Geistes  zur  Macht  gelangt  In  der  Geschichte  verfolgen  wir  die 
Entwickelung  des  Geistes  in  bewußtem  Gegensatz  zu  den  Angelegen- 
sten der  Individuen.  Selbst  innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft 
^  die  nächste  menschliche  Lebensform  gewaltig  zurückgedrängt  Bis 
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dahin  beherrschte  diese  Lebensform  auch  die  Oestaltang  der  Gemeii 
Schaft.    Der  Staat  des  Altertums  wie  die  Kirche  des  Mittelalters  warei 
menschliche  Wesen  im  großen,  sie  verfolgten  dieselben  Ziele,  wäfaltei 
dieselben  Mittel  im  großen  wie  der  Einzelne  im  kleinen.     Dieselbe 
Eudämonie  erstreben  Gesellschaft  und   Individuum;   die   Wirtschafts 
lehre  des  Aristoteles,  welche  die  Überzeugungen  der  Menschheit  bii 
zu  Beginn  der  Neuzeit  beherrschte,  hat  eben  darin  ihren  eigentümliche!] 
Charakter,  die  Schätzungen  und  Aufgaben  des  individuellen  Daseins 
unbedenklich  auf  das  Gesellschaftsleben  zu  übertragen.     Jetzt  sine 
Staat  und  wirtschaftliche  Verbindung  selbstartige  Potenzen  geworden,  sie 
sind  nicht  nur,  wie  früher,  den  einzelnen  Individuen,  sondern  sie  siD(^ 
der  individuellen  Lebensform  an  sich  überlegen,  sie  zeigen  eigentüm 
liehe  Kräfte  wie  Gesetze  und  verfolgen  den  Prozeß  ihrer  Entwickelau 
ohne  alle  Bücksicht  auf  die  Interessen  des  persönlichen  Lebens.        | 
Eine   Zurückdrängung    der    menschlich-persönlichen    Lebensfom^ 
'  gewahren  wir  auch  in  der  eigentümlichen  Hochschätzung  einer  all- 
gemeingültigen Methode^   auf  die  uns  vorher  schon  ein  anderer  Zu- 
sammenhang führte.    Denn  das  Verlangen  nach  ihr  war  in  der  Neu- 
zeit immer  von  dem  Gedanken  begleitet,  dadurch  über  die  Zufälligkeit 
und   Willkür  der  Personen  hinauszukommen  und  die   Arbeit  alleiu 
unter  den  Zwang  der  Sache  zu  stellen.    Schon  Baco  sprach  mit  der 
ihm  eigenen  Energie  aus,  daß  die  von  ihm  empfohlene  Methode  die 
Willkür  einschränke  und  die  Geister  einander  näher  stelle  {nostra  via 
mvemendi  seientias  eocaequat  fere  ingenia  et  non  mtUtum  excellentiae  eonm 
rdinquit:  cwn  omnia  per  certissimas  regvlas  et  demoTistrationes  k'ansigaih 
ja  mit  Hilfe  der  Methode  könne  die  geringere  Kraft  die  größere  in 
der  Leistung  übertreflFen  (claudits  in  via  ante/vertit  eursorem  extra  viam/' 
Wie  aber  solche  Zurückdrängung  der  persönlichen  Art  durch  das  Ge- 
setz der  Sache  auch  das  Wirken  vom  Menschen  zum  Menschen  ergreift) 
daftU-  sei  eine  charakteristische  Stelle  des  größten  modernen  Pädagogen 
angeführt.    Pestalozzi  sagt  (in  der  Schrift  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt'^):  „Ich  glaube,  es  sei  nicht  daran  zu  gedenken,  mit  dem  Yolks- 
unterricht  allgemein  einen  Schritt  weiter  zu  kommen,  so  lange  man 
nicht  Unterrichtsformen  geftmden,  die  den  Lehrer,  wenigstens  bis  zur 
Vollendung  der  Elementarkenntnisse,  zum  bloßen  mechanischen  Werk« 
zeug  einer  Methode  machen,  deren  Resultate  durch  die  Natur  ihrer 
Formen  und  nicht  durch  die  Kunst  des  sie  leitenden  Mannes  hervor- 
quellen müssen.^'    Derartige  Behauptungen  fordern  natürlich  in  ihrer 
scharfen  Zuspitzung  den  Angriff  heraus,    aber  sie   sind  keineswegs 
bloße  Paradoxien,  sondern  präzise  Formulierungen  dessen,  was  als 
mächtiger  Strom  durch  die  ganze  Zeit  geht,  des  Strebens,  die  Person 
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iff  der  Sache,  das  subjektive  Wollen  vor  der  objektiven  Notwendig- 
mt  zurückzustellen. 

Die  aus  dem  allen  erwachsende  Notwendigkeit,  statt  aus  der 
üeoschUchen  Lage  aus  einem  All  der  Dinge,  einem  All  des  objektiven 
r«i$tes  das  Leben  aufzunehmen,  muß  auf  das  menschliche  BewuSt- 
lein  zunächst  erschütternd  wirken.  Ein  unentbehrlicher  Durchgang 
:Qr  Wahrhaftigkeit  der  Lebensführung  wird  jetzt  der  Zweifel.  Er, 
leQ  frühere  Zeiten  nicht  hart  genug  schelten  konnten,  weil  er  ihnen 
seht  mehr  besagte  als  eine  eigensinnige  Ablehnung  der  bestehenden 
^beosordnnngen  seitens  des  Individuums,  er  gelangt  nun  zu  Ehren 
nd  wird  ein  energischer  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Kultur. 
)etm  wenn  die  Arbeit  gelingen  soll,  so  ist  vor  allem  die  Befangen- 
heit in  der  menschlichen  Lage,  der  Wahn  des  Menschen,  in  raschem 
Zokngen  die  Wahrheit  ergreifen  zu  können,  von  Grund  aus  zu  zer- 
^ören.  Solche  Aufgabe  ist  bleibender  Art,  weil  der  Schein  jener 
Lage  nicht  einfach  verschwindet,  sondern  sich  immer  von  neuem  er- 
leogt  Das  Schaffen  bleibt  fortdauernd  mit  einem  Gegensatz  zur 
ouTen  Lebensführung  behaftet,  es  kann  nicht  wollen,  was  es  will,  ohne 
zugleich  zu  wissen,  was  es  nicht  wilL  So  wird  die  Negation  ein 
wesentliches  Stück  des  Lebensprozesses  und  dem  Dasein  ist  unwieder- 
bringlich jene  Buhe  genommen,  derer  sich  frühere  Zeiten  erfreuten. 

Aber  für  die  Einbuße  an  Behagen  bietet  einen  unvergleichlichen 
It^^Xz  der  Gewinn  an  Klarheit,  Weite  und  Freiheit  des  Lebens. 
Indem  sich  in  dem  Bestände  des  Daseins  die  subjektiv-menschUche 
^te  von  dem  Geistesgehalte  scheidet,  indem  ein  Weltbewußtsein  und 
&  Empfindung  menschlichen  Ergehens  auseinandertreten,  vollzieht 
sich  eine  mächtige  Klärung,  ein  Übergang  des  Lebens  aus  einem 
Zo&tande  des  Traums  in  den  des  Wachens.  Diese  Klärung  aber  ist 
gleich  eine  unermeßliche  Erweiterung  des  Daseins.  Statt  einer  ver- 
worrenen und  begrenzten  Wirklichkeit  erlebt  der  Mensch  nun  vor 
&IIem  die  unendliche  Welt  des  Geistes,  weiter  aber  auch  seinen  eigen- 
tümlich menschlichen  Ejreis  und  dessen  Verhältnis  zu  jener  Geistes- 
^^It.  Mit  solcher  Wandlung  erfolgt  zugleich  eine  Erhebung  des 
I^seins  zur  Freiheit.  Das  Thun  beginnt  nicht  mehr  aus  einer 
^^gebenen  Lage  heraus  und  verfolgt  nicht  einfach  die  Bahn  weiter, 
welche  vorgefundene  Triebe  bezeichnen,  sondern  der  Punkt,  von  dem 
^ch  alles  zur  Wahrheit  gestaltet,  ist  erst  durch  geistige  Arbeit  zu 
^wmnen,  das  ganze  Leben  wird  ein  Werk  des  Geistes.  Es  wird 
^bts  mehr  einfach  so  hingenommen,  wie  es  sich  giebt,  sondern  alles 
^^  sich  zu  rechtfertigen;  was  von  innen  aufsteigt  ebensogut  wie  was 
^OQ  anßen  kommt.    War  früher  das  bloße  Dasein  ein  genügender 
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arond  ZOT  AnerkennnDg,  wurde  z,  B.  das  Streben  des  Menschen  n&c 
QlOck  ohne  weiteres  anerkannt,  weil  es  sich  bei  allen  findet,  eo  genOf 
nun  ein  bloBes  Faktum  nicht  mehr;  es  hat  sein  Recht  zn  erweise! 
das  aber  heißt  hier  so  viel,  daß  es  sich  aus  einer  ui^rflngliche 
Thätigkeit  des  Geistes  zu  begründen  hat.  So  ist  über  die  gan 
Aosdehnung  der  Geisteswelt  zur  Thatfrage,  ja  vor  dieselbe,  die  Bechtt 
frage  getreten. 

Die  Verlegung  des  Schwerpunktes  in  jene  Geisteswelt  muß  ferne 
das  menschliche  Tbun  Uher  die  Abhängigkeit  von  den  Affekten  hinauF 
führen  und  ihm  die  sichere  Ruhe  sachUcher  Notwendigkeit  geben 
sie  wird  es  weiter  durch  Teilgeben  an  der  unwandelbaren  Natur  d« 
Sache  von  den  wechselnden  Lagen  des  Augenblicks  be&eien  und  di 
Dinge  aub  speeü  aeiemi  erleben  lassen.  Solches  Heraustreten  aus  de 
Reihe  der  Erscheinungen  braucht  keineswegs  eine  Entfremdung  gegei 
die  geschichtliche  Entwickelung  zu  bedeuten;  eher  heße  eich  sagen 
daß  eben  das  geschichtliche  Bewußtsein  der  Neuzeit  eine  gewisse  iy 
hebung  über  die  Zeit  voraussetzt.  Jenem  Bewußtsein  eigentümlic) 
ist  die  schärfere  Scheidung  der  verschiedenen  Zeiten,  das  Erleben  dei 
einen  neben  der  anderen.  Vordem  verschwammeu  Vergangenheii 
und  Gegenwart  ineinander.  In  der  Gegenwart  wirkte  wie  selbstver 
ständlich  die  Vergangenheit,  und  die  Vergangenheit  wiederum  erhielt 
ihre  Beleuchtung  aus  der  Gegenwart  Wenn  wir  uns  beides  schaxi 
aoseinanderhalten,  ohne  es  darum  endgültig  zu  trennen,  wenn  wir  beides 
erleben,  ohne  es  zu  vermengen,  wie  anders  hätte  sich  das  erreichen 
lassen,  als  indem  das  Denken  den  Menschen  auf  einen  Funkt  objek- 
tiven, zeitlosen  Erlebens  führte,  auf  einen  Funkt,  von  dem  auch  die 
Gegenwart  ein  Vorwurf  unbe&ngener  Betrachtung  werden  konnte. 
So  zeigt  sich  die  Ausbildung  des  historischen  Bewußtseins  eng  ver- 
banden mit  dem  Gewinn  eines  objektiven  Weltbewußtseins;  überall 
erweist  sich  die  gewaltige  Umwandlung  des  Daseins  durch  die  Aur- 
nabme  in  eine  objektive  Gedankenwelt. 

3.    Die  Erhebung  dea  DaseinB  lur  Ideellität 

ine  derartige  Kntwickelung  des  Daseins  ans  der  Thätigkeit  des 
kens  wird  aber  eine  durchgreifende  Wandlung  aller  Größen 
<r  geistigen  Existenz  mit  sich  bringen ;  sie  alle  mttssen  über  die 
:he  Beschaffenheit  hinauswachsen  und  einen  gedankhchen  oder, 
in  früheren  Ausdruck  festzuhalten,  ideellen  Charakter  annehmen. 
:hte  Wiridichkeit  gilt  nun  nicht  mehr  das,  was  der  sinnlicbe 
ick  von  den  Dingen  mitteilt,  sondern  was  der  Gedanke  an  ihnen 
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erarbeitet;  mr  erleben  den  Bestand  der  nächsten  ErfEÜirang  von  der 
Gasteswelt  her,  die  der  Gedanke  schafft,  wir  setzen  in  Werte  dieser 
l^eit  um,  was  nns  das  sichtbare  Dasein  bringt.  Darum  verlegt  sich 
nch  die  Arbeit  und  der  Kampf  des  Lebens  in  Gedankengrößen,  in 
ks,  was  wir  Prinzipien  zu  nennen  pflegen.  Becht  wenig  haben  sich 
bühere  Zeiten  um  solche  Prinzipien  gekümmert,  während  uns  jetzt  die 
Erlebnisse  erst  durch  die  Beziehung  auf  dieselben  bedeutsam  werden. 
Solche  Wendung  zu  unsichtbaren  Größen,  solche  Umbildung  des 
Dtaeeins  zur  Ideellität  läßt  sich  durch  alle  Lebensordnungen  verfolgen. 
Wie  große  Bedeutung  haben  fftr  die  Entwickelung  des  Seelenlebens 
ideelle  Größen,  wie  die  Begriffe  des  Ich,  der  Persönlichkeit,  der  In- 
dmdaalität  gewonnen!  Von  ihnen  aus  sucht  die  Wissenschaft  einen, 
losammenhang  der  zerstreuten  Erscheinungen,  auf  sie  vornehmlich 
lichtet  si<^  das  Handeln;  ja  diese  ideellen  Größen  werden  Mächte, 
(be  sich  gegen  Hemmungen  thatkräfdg  durchsetzen.  Oder  hätte  sich 
mcht  die  Würde  der  Persönlichkeit,  das  Recht  der  Lidividualität  als 
m  mächtiger  Antrieb  zum  Handeln  erwiesen?  Was  der  Mensch  an 
besonäeren  AYerken  unternimmt,  das  erhält  seine  Spannung  recht 
^genilich  durch  die  Beziehung  auf  jene  Größen.  Sinnlich  gegeben 
aber  sind  uns  dieselben  nirgends,  noch  können  sie  je  sinnliche  An- 
schaulichkeit erlangen.  Und  doch  sind  sie  Realitäten;  Realitäten  also 
des  Gedankens. 

Nicht  minder  finden  wir  solche  Größen  auf  sozialem  Gebiet  Oder 
sehen  wir  nicht  die  Begriffe  von  Staat  und  Gesellschaft  weit  reiner 
imd  selbständiger  als  früher  heraustreten,  aus  ihrem  ideellen  Gehalt 
bdeutsame  Forderungen  entwickeln  und  das  Handeln  bis  zur  Leiden- 
schaft erregen?*  Wie  ideeU  ist  z.  B.  der  Begnff  der  Souveränität!  Und 
2öcE7  wie  viel  Bewegung  hat  er  hervorgerufen,  seit  ihn  Bodin  wissen- 
«diaftlich  fixierte!  Auch  der  Begriff  der  Menschheit  ist  nichts  anderes  , 
^  eiu  solches  Gedankending,  ein  ens  raUonis.  Die  bloß  physische 
Wrwandtschafib  könnte  nie  zu  einer  innem  Verbindung  führen,  nie 
(^e  solche  Verbindung  dem  Menschen  wertvoll  machen.  In  Wahr- 
kät  aber  ist  die  Idee  der  Menschheit  eine  Macht  geworden  und  vor 
alle  sichtbaren  Zusammenhänge  getreten.  Die  ideelle  Gemeinschaft  des 
Veoschseins  hat  die  sinnfälligen  Unterschiede  der  Individuen,  Völker 
^  Sassen,  wenn  auch  nicht  aufgehoben,  so  doch  gemindert.  Das 
^es  aber  ist  ein  Zeugnis  für  die  Macht  des  Gedankens. 

Auch  das,  was  innerhalb  der  Gemeinschaft  die  Menschen  am 
Q^eisten  bewegt  und  am  härtesten  zusammenstoßen  läßt,  sind  nicht 
^Bflüiche  Güter,  sondern  Gedankengrößen,  wie  Rechtssicherheit,  Frei- 
^^U  Gleichheit  etc.      Allerdings     wirken    diese    Größen    nicht    als 
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Abstrakta,  in  Ablösung  von  den  einzelnen  Dingen  ^  wohl  aber  \ 
ihnen  innewohnende  Mächte;  sie  erst  verleihen  dem  Geschehen  eim 
ausgeprägten  Sinn  und  dem  Kampf  seine  Schärfe.  Nicht  für  ^ 
sondern  als  Verkörperung  geistiger  Größen  hat  das  Sichtbare  ein 
Wert  Auch  die  soziale  Frage  wird  von  dem  völlig  verkannt^  der 
ihr  bloß  ein  Streben  nach  Befriedigung  sinnUcher  BedOrfiiisse  erblid 
Hinter  diesen  Bedürfnissen  steht  eine  Idee,  ein  Prinzip.  Dieses  Prior 
ist  es,  nicht  das  .Stoff hche  der  äußeren  Güter,  welches  der  Bewegui 
ihre  Kraft  und  Leidenschaft  giebt.  Überhaupt  ist  för  das  gesami 
moderne  Wirtschaftsleben  chaxakteristisch  die  größere  Macht  d( 
Gedankens  gegenüber  dem  Stoff.  Das  eben  bezeichnet  den  Über^ 
zur  Neuzeit,  daß  nicht  mehr  die  Anhäufung  einzelner  sichtbarer  Ding 
wie  edler  Metalle,  sondern  der  Wohlstand  als  wirtschaftliche  Mach! 
das  Vermögen,  die  Naturkräfte  für  menschliche  Zwecke  zu  bewega 
Ziel  des  Strebens  wird.  Wie  aber  das  Ziel,  se  tritt  auch  die  Art  del 
Arbeit  ins  Ideelle.  Man  kann  die  unermeßliche  Differenzierung  da 
modernen  Arbeit,  das  Auseinandergehen  von  Produktion  und  Konsum^ 
tion,  die  Gestaltung  des  Kreditwesens  etc.  nicht  verfolgen,  ohne  m 
Verschiebung  des  gesamten  Prozesses  zum  Ideellen  anzuerkennen. 

Gilt  das  schon  auf  diesem  Gebiete,  wo  doch  das  Thun  auf  (Ü6 
sinnliche  Umgebung  gerichtet  ist,  so  wird  sich  die  Ideellität  noch 
reiner  entfalten,  wo  die  inneren  Aufgaben  des  Geistes  in  Frage  )Loma&i 
Von  der  Wissenschaft  war  oben  die  Bede.  Auch  die  Kunst  hat  sich 
enger  an  die  Gedankenbewegung  angeschlossen  und  ist  mehr  als  Bonst 
Ausdruck  von  Ideen,  Bekenntnis  einer  Weltanschauung  geworden. 
Ihre  Probleme  wie  ihre  Darstellungsmittel  haben  sich  weiter  von  dem 
entfernt,  was  die  unmittelbare  Erfahrung  bietet,  die  Vergegenwärtigung 
eines  Gedankengehaltes  —  darum  nicht  abstrakter  Begriffe  —  ist  d^^ 
erste,  was  von  ihr  erwartet  wird.  Noch  kräftiger  hat  die  Religion 
[  ihr  Verhältnis  zur  unmittelbaren  Empfindungslage  gelöst  und  sich 

über  alle  Analogien  menschlichen  Daseins  hinaus  zu  rein  ideellen 
Größen  des  Gedankens  erhoben.  Das  [zeigt  »vor  [allem  die  Gottes- 
idee. An  die  Stelle  menschlich  persönlicher  Eigenschaften  sind  hier 
Begriffe  getreten  wie  die  des  Unendlichen,  Absoluten,  Unbedingten 
oder  auch  des  sittlichen  Ideals  etc.,  Größen,  die  aus  der  Denkarbeit 
stammen  und  sich  ohne  fortdauernde  Denkarbeit  nicht  behaupten 
können. 

Die  ungeheure  Wandlung,  die  in  dem  allen  erfolgt,  die  freiere 
Stellung  des  Geistes  zeigt  sich  besonders  anschaulich  in  der  ^^^' 
änderung  des  Verhältnisses  von  Geistigem  und  Sinnlichem,  Yon  W^^ 
und  Erscheinung.  Früheren  Zeiten  dünkte  das  Geistige,  wenigstens  ßr 
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H  Mensclieiif  nur  zasammeii  mit  einer  sinnlichen  Verkörperung  Wiric- 
ihkeit  m  erlangen,  diese  Verkörperung  war  also  ein  wesentlicher 
^tamiteil  der  Sache  und  konnte  unter  keinen  Umständen  fehlen. 
V  Neuzeit  dagegen  gilt  das  Sinnliche  ab  bloßes  Zeichen,  als  Symbol 
vd  Keprftaentation  der  in  sich  begründeten  Gedankenprozesse,  es 
ipCkjigt  seine  Bedeutung  aus  dem  Geistigen,  ohne  seinerseits  auf 
tnMrlbe  sniTückzuwirken.  Damit  wird  seine  besondere  Beschaffenheit 
eürhinlltigy  sie  l&Bt  sich  so  oder  anders  wählen.  In  schärüster  Weise 
itrrsc  beiden  sich  hier  namentlich  Mittelalter  und  Neuzeit  Die  reli- 
\t^'  VonteUnng  des  Mittelalters  kennt  kein  Beich  Gottes  ohne  eine 
ekthare  Kirche,  und  diese  Kirche  kann  wiederum  nicht  geistig  eins 
in,  ohne  ein  sichtbares  Oberhaupt  an  einer  bestimmten  Stelle. 
benso  sdieint  eine  weltliche  Gemeinschaft  der  Menschen  nur  möglich 
Dreh  Vereinigung  in  Einen  Staat  und  Beherrschung  desselben  von 
ima  Punkte  aus,  der  gerade  dieser  und  kein  anderer  sein  muß. 
L«*  Rechtshandlungen  binden  sich  an  äußere  Leistungen  bestimmter 
ona  und  Terlieren  durch  die  geringste  Abweichung  davon  ihre  Gül- 
«k»-it.  So  war  das  Sinnliche  ein  integrierendes  Stück  des  Lebens- 
mjZfHses.  Wir  brauchen  nicht  auszuführen,  wie  das  anders  geworden 
^t  Ea  konnte  aber  nur  anders  werden,  indem  ein  ideelles  Beich 
bp  eigentliche  Stätte  des  Lebensprozesses,  die  echte  und  entscheidende 
Airklichkeit  wurde. 

Aus  dem  allen  wird  begreiflich,  was  uns  zu  Anfang  ein  Zeichen 

i»?  xerinderten  Lage  war:   das  Vorangehen   der  wissenschaftlichen 

\HM-it  in  der  Kulturentwickelung,  die  leitende  Stellung  der  Theorie« 

A:i  einer  Wirklichkeit  des  Gedankens  liegt  nun  alles.    Seine  Selb« 

«undigkeit  aber  kann  das  Denken  nicht  finden,  wenn  es  sich  sofort 

crr  Fülle  des  Einzelnen  hingiebt  und  damit  zerstreut;  es  wird  das 

^Verk  erst  im  allgemeinsten  Umriß  thun  müssen,  um  sich  dann  mit 

'••-r  MannigfiBÜtigkeit  des  Stoffes  auseinanderzusetzen.     Darum  erfolgt 

Mf;<>  gewisse  Spaltung  der  Arbeit,  die  Zerlegung  in  einen  prinzipiellen 

^'A  einen  ausfiihrenden,  einen  entwerfenden  und  einen  bestätigenden  Teil; 

(>r  Entwurf  ist  dabei  nicht  bloße  Vorbereitung,  sondern  ein  wesent- 

:  -  hf-N  Stück  des  Werkes.  So  bedeutet  auch  in  der  Wissenschaft  selber 

'•'  Lehre  Tom  Erkennen,  mit  der  sie  als  moderne  W^issenschaft  zu 

Umnnen  pflegt,  nicht  ein  bloßes  Vorbereiten,  sondern  ein  Gestalten 

^«<it  in  großem  Zuge,  was  sich  später  des  nähern  zu  entwickeln 

ut.    Hier  wie  fiberall  kann  der  wegbahnende  Gedanke  das  Dasein 

•  üiren  und  bewegen,  weil  er  nicht  ror  der  Arbeit,  sondern  mitten 

ui  ihr  steht,  ja  ihren  Kern  bildet. 

S)  hat  sich  in  allem  die  Erhebung  des  Daseins  zur  Ideellität  er- 
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wiesen.    Eine  ümkehning  der  Wirklichkeit  ist  damit  vollzogen, 

Unmittelbarkeit  von  den  Sinnen  in  das  Denken,  von  einem  paasi^ 
Erfahren  in  ein  thätiges  Schaffen  yerlegt  Was  zu  Anfang  nahe  dünl 
ist  in  die  Feme  gerückt  und  wird  unser  nur  durch  die  Yermittek 
des  Denkens;  das  Denken  aber,  was  sonst  wie  nachtraglich  zu  c 
Dingen  hinzukam,  ist  an  die  erste  Stelle  getreten  und  scheint  sdl^ 
andern  sein  Recht  erst  verleihen  zu  müssen. 

8,  Übergang  zur  weiteren  Behauptung. 

Demnach  ist  das  Denken  in  der  That  der  eigentliche  Trager  d 
Kulturlebens  geworden;  es  hat  der  firühem  Lage  nicht  nur  einzelne 
hinzugefügt,  sondern  wirkt  von  Grund  aus  auf  die  Beschaffenheit 
Ganzen.  Aber  bei  dem  allen  bleiben  noch  manche  Fragen  offen 
der  Zweifel  kann  eben  die  Wesenhaftigkeit  der  Leistung  antaste 
Die  Denkarbeit  hat  sich  an  dem  ganzen  Bestände  des  Daseins  mäd 
tig  gezeigt,  aber  sie  hat  diese  Macht  mehr  faktisch  geübt  als  2 
Recht  erwiesen.  Und  doch  war  es  eben  dem  Denken  eigentümlicl 
auf  einer  rechtlichen  Begründung  zu  bestehen.  Das  Denken  fieuid  sie 
in  einem  All,  es  begann  in  ihm  zu  wirken  und  hatte  Fortgang  mi 
solchem  Wirken.  Aber  sein  Grundverhältnis  zum  Sein  bleibt  dabe 
in  vollem  Dunkel,  und  so  lange  dieses  Dunkel  nicht  gelichtet  ist 
kann  immer  wieder  darüber  Zweifel  erwachen,  ob  der  aus  s&b& 
Arbeit  erwachsene  Eulturprozeß  wirklich  den  Kern  der  Dinge  in  sicl 
aufnehme,  ob  er  substantieller  und  nicht  bloß  accidenteller  Natur  sei 
Wenn  nun  der  Eulturprozeß  sich  nur  an  der  Oberfläche  des  wahreij 
Seins  bewegte,  die  Denkarbeit  neben  der  wahren  Welt  ein  fieid^ 
bloßen  Scheines  erzeugte?  Dann  würden  alle  Größen  der  Kulturwel4 
mehr  oder  weniger  Einbildungen,  das  Dasein  bekäme  einen  schatten-j 
haften  Charakter;  alle  Anspannung  der  Kraft,  alle  Freudigkeit  de^ 
Hingebung  müßte  dann  erlöschen.  Das  ist  nicht  ein  bloßes  Schreck-; 
bild,  sondern  der  Zweifel  an  der  Wesenhaftigkeit  der  modernen  Kultur 
besteht  in  weiten  Ereisen,  er  zeigt  sich  mehr  noch  als  in  den  An- 
griffen der  Gegner  in  der  Mattheit  und  Charakterlosigkeit  der  Freunde, 
er  ist  notwendig  zu  heben,  soll  nicht  die  so  mächtig  begonnene  Be- 
wegung stocken  und  die  aufgebotene  Eraft  ins  Leere  verrinnen. 

So  hat  uns  alles  Bisherige  in  eine  Mittelstellung  gebracht,  in  der 
sich  nicht  verharren  läßt.  Die  naive  Lebensführung  mit  ihrer  Eii]- 
gebung  an  das  unmittelbare  Dasein  hat  die  Denkarbeit  zerstört;  was 
sie  dafür  gegeben  hat,  ist  hartem  Zweifel  ausgesetzt;  so  drängt  äie 
Sachlage  notwendig  zu  weiterem  Vorgehen.  Ob  hier  verschiedene 
Wege  möglich  sind  und  welcher  der  rechte,  das  wird  später  zu  vnter- 
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id^en  sein,  nach  einer  Bichtnng  zeigt  die  geschichtliche  Bewegung 
ttber,  nach  der  Richtung ,  welche  das  Denken  auf  seinem  eigenen 
iebiete  zor  Spekulation  f&hrte.  Wie  das  Verlangen  nach  voller  Selb- 
fiodigkeit  des  Denkens  dasselbe  in  ein  freischwebendes  Schaffen  ver- 
Bfideb  hieß,  so  wirkt  die  Verfolgung  der  Ideellität  des  Daseins 
Uqd,  mehr  und  mehr  alle  Wirklichkeit  in  einen  OedankenprozeS  zu 
«setzen  y  den  autonomen  und  absoluten  Denkprozeß  geradezu  zum 
tu  zu  erheben.  DaB  dies  nur  durch  eine  eingreifende  Wandlung  aller 
iröBen  und  Werte  geschehen  kann,  daB  es  den  härtesten  Widerstand 
les  anmittelbaren  Bewußtseins  zu  überwinden  hat,  sahen  wir  schon 
ibeiL  Aber  nach  der  Erschütterung,  welche  die  erste  Lebenslage 
Inrch  die  Erhebung  des  Daseins  zur  Ideellität  thatsächlich  erfahren 
bl,  dürfen  solche  Schwierigkeiten  nicht  von  vom  herein  abschrecken. 
Es  gilt,  die  treibenden  Mächte  des  Kulturlebens  scharf  ins  Auge  zu 
bssen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  von  ihnen  manches  in  Wahrheit  ge- 
leistet ist,  was  für  die  erste  Betrachtung  unmöglich,  ja  abenteuerlich 
scheint. 

Sollte  aber  das  Denken  alles  Sein  au&ehmen,  so  würde  sich  die 
Wissenschaft   als  Höhepunkt  eines  kosmischen  Prozesses  darstellen, 
der  in  ihr  zum  Selbstinnesein  käme  und  damit  eben  des  Denkens  als 
^es  Grundes  bewußt  würde.    Der  Denkprozeß  würde  sich  hier  von 
•iem  seelischen  Boden  und  der  menschlichen  Daseinsform  noch  weiter 
iblösen.    Er  würde  nicht  etwa  von  den  Individuen  her  entstehen, 
^^iodern  diese  aus  sich  hervorbringen;   er  würde  sich  nicht  für  das 
neoschliche  Bewußtsein  motivieren,  sondern  sich  schlechthin  in  sich 
selbst  begründen,  jenes  Bewußtsein  aber  in  seinem  Verlaufe  erzeugen. 
Der  Geistescharakter  bestünde  alsdann  nicht  darin,  daß  das  Geschehen 
m  empfindenden  Einzelwesen  erlebt,  sondern  darin,  daß  es  von  einer 
Ganzheit  umspannt  und  fortwährend  auf  einen  überlegenen  Einheits- 
puikt  bezogen  würde.    Aber  dieser  Einheitspunkt  läge  nicht  in  einem 
^  jenseits  des  Thuns,   sondern  im  Thun  selber;   für  irgendwelche 
ibsondemng  eines  geschlossenen  Sjreises  persönlicher  Existenz,  für 
irgendwelches  Fürsichsein  wäre  hier  kein  Platz.     Die  seelische  Be- 
schaffenheit des  Daseins,  ja  der  Bestand  einer  Seele  würde  hier  nicht 
^e  im  Naturalismus  von  draußen,   sondern  von  innen  und  darum 
voU  noch  härter  angegriffen.    Der  Inhalt  und  Fortschritt  des  Pro- 
zesses aber  würde  hier  darin  bestehen,  daß  mehr  und  mehr  das  Ganze 
^  dem  Einzelnen  nicht  nur  substantiell  vorhanden,  sondern  auch  be- 
gnfflich  gegenwärtig  würde,  daß  es  mehr  und  mehr  in  dem  Besondem 
^  selbst  erlebte.  Die  Entwickelung  des  Denkens  zum  Selbstinnesein 
^de  die  Wirklichkeit  zu  der  in  ihr  steckenden,  aber  zunächst  ver- 
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borgenen  Wahrheit  führen.  Solche  Erhebung  zur  Wahrheit  aber  müfi 
sich  uns  darstellen  als  fortschreitende  Vergeistigung  des  Daseins:  eh 
unermeßliche  Erhöhung  wäre  zu  erreichen,  wenn  der  Punkt  ans  d^ 
Unendlichkeit,  der  Augenblick  aus  der  Ewigkeit  erlebt  würde.  1 
solchem  allum&ssenden  und  selbstbewußten  Denken  würde  das  Lebe 
eine  Freiheit  gewinnen,  die  mit  der  Freiheit  der  Willkür  nichts  g« 
mein  hat  als  den  Namen;  in  der  Entwickelung  solcher  Freiheit  üb 
in  der  Freude  weltumspannenden  Schaffens  fände  das  Dasein  sein 
Seligkeit,  ohne  daß  ein  Ertrag  für  den  Menschen  überhaupt  in  Jra«f 
käme. 

Je  mehr  sich  aber  das  Leben  und  Denken  zu  solcher  Freii^ 
erhöbe,    desto  mehr  schwände  der  Schein  einer  entgegenstehende! 
Welt,  desto  mehr  auch  der  Stand  der  Bindung  an  ein  Äußeres;  roo 
einer  gebundengeistigen  (animalen)  Stufe  des  Daseins  würde  der  Mensel] 
zu  einer  reingeistigen  (mentalen)  fortschreiten.    Jenen  Schein   aber 
würde  die  tTberwindung  zugleich  begreiflich  machen.    Es  wird  klar. 
daß,  was  in  Wahrheit  Teil,  Stufe,  Moment  des  Gesamtprozesses,  vor 
der  Durchleuchtung  durch  das  Denken  als   eine  Vielheit  isolierter 
Existenzen  erscheinen  kann;   als   eine  solche  isolierte  Existenz  mag 
sich  auch  der  Mensch  fassen  und  von  sich  als  Mittelpunkt  das  Thm. 
au&ehmen,  das  Sein  betrachten.     Die  daraus  erwachsene  WirkUd- 
keit  des  Scheins  aber  würde  eben  durch  den  Fortgang  des  Denkpro- 
zesses mit  Sicherheit  zerstört  werden.    Die  Entwickelung  selber  würde 
die  ausschließliche  Wirklichkeit  des  Denkens  erweisen. 

b.  Das  Intellektualsystem  als  Noetismns. 
a.   Das  geschichtliche  Wirken  des  absoluten  Denkprozesaes. 

Der  Nachweis,  daß  die  Geistesentwickelung  thatsächlich  eine  An- 
näherung an  das  System  des  absoluten  Denkprozesses  yollzogen  habe 
und  weiter  ToUziehe,  hat  außerordentliche  Schwierigkeiten.  Einzebe 
Daten  zu  sammeln,  bringt  keine  Entscheidung,  wo  ein  Ganzes  in  Frage 
steht,  und  selbst  wenn  wir  das  Ganze  in  geschichtlicher  Wirksamkeit 
ergreifen  könnten,  so  würde  immer  wieder  darüber  Zweifel  erwachen« 
ob  das,  was  sich  jetzt  in  Geltung  befindet,  überall  und  absolut  gelten 
muß,  ob  die  Entscheidung  der  Zeit  die  letzte  Entscheidung  bedeutet, 
und  darauf  geht  doch  die  Behauptung  des  absoluten  Denkprozesses. 

Diesen  Schwierigkeiten  beabsichtigen  wir  in  folgender  Weise  ent- 
gegenzuarbeiten. Wir  halten  unsem  Blick  fest  auf  das  Ganze  der 
Kultur  gerichtet  und  ermitteln,  von  den  unbestimmten  Eigen- 
schaften allmählich  zu  den  bestimmteren  ansteigend,   ob  es  eine  Be- 
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Bgzmg  in  der  Richtung  des  Noetismos  vollzieht.  Wir  fragen  also, 
fn  hier  nur  die  allgemeinsten  Züge  anzudeuten,  ob  es  sich  durch 
^stong  und  That  zuerst  als  Prozeß,  dann  als  Geistesprozeß,  endlich 
h  Denkprozeß  erweist.  Finden  wir  dabei  ein  bejahendes  Ergebnis, 
B  wollen  wir  die  AUgenugsamkeit  dieses  Prozesses  in  der  Weise  fest* 
■stellen  suchen,  daß  wir  erörtern,  ob  er  die  großen  Gegensätze,  die 
na  jeher  und  f&r  alle  unser  Dasein  durchziehen,  überwunden  habe 
der  doch  daran  sei,  sie  zu  überwinden,  ob  er  sich  damit  als  allum- 
ifcsend  zu  erkennen  gebe.  Beides  zusammen  wird  ein  Urteil  darüber 
egründen,  ob  im  geschichtlichen  Dasein  der  Menschheit  eine  Wirk- 
iekkeit  den  Behauptungen  des  Noetismus  entspricht  oder  nicht 

Bei  näherem  Eingehen  auf  das  Einzelne  werden  wir  die  ange- 
gebenen Stufen  weiter  zu  zerlegen  haben.  Bei  der  Frage  des  Pro- 
i^ases  ist  zuerst  zu  untersuchen,  ob  der  ganze  Bestand  des  Daseins 
t  Fluß  geraten  ist,  dann  ob  die  Bewegung  einen  aufsteigenden  Lau£ 
iä^  endlich  ob  sie  in  allem  Nebeneinander  der  Erscheinung  einen 
lesentlicben  Zusammenhang  besitzt. 

aa.  Die  Veränderlichkeit  aller  Größen. 

Der  Gedanke  eines  allumfassenden  Prozesses  verlangt  zunächst, 
^jLt;  das  Dasein  nirgends  absolut  beharrliche,  aller  Veränderung  wider- 
tfhende   Größen  biete.     Auch  die  Ziele  müssen   der  Verschiebung 
^'::rliegen,  auch  die  Elemente  an  der  Wandlung  teilnehmen.    Nun 
t^d  schon  im  Naturalismus  die  Beweglichkeit  der  geistigen  Gebilde 
Ol  Stück  der  Überzeugung,  und  was  dort  an  Thatsachen  aufgeboten 
■nirde,  kommt  auch  dem  Prozesse  im  Sinne  des  Noetismus  zu  gute, 
ffier  aber  steigert  sich  die  Behauptung  noch  weiter  dahin,  daß  nicht 
^^  die  Kombinationen  der  Elemente,   sondern   diese  selber  in  die 
Vtcindemng  hineingezogen  werden.    In  diesem  Sinne  aber  ist  that- 
-üblich  weithin  in  Fluß  geraten,   was  sonst  fest  und  xmwandelbar 
'i^nkte,  in  Fluß  geraten  sowohl  für  das  Bewußtsein,  als  für  das  Han- 
tln der  Menschheit    Die  Überzeugung  von  der  Veränderlichkeit  aller 
wtoBen  des  menschlichen  Daseins  ist  engstens  verknüpft  mit  der  Aus- 
(iCdung  des  historischen  Bewußtseins.    Solange  der  Mensch  nicht  über 
^  Spanne  der  nächsten  Gegenwart  hinausbUckte  oder  aber  Gegen- 
wt  und  Vergangenheit  in  ein  verworrenes  Ganzes  zusammenfaßte, 
^jlange  konnte  es  scheinen,   als  ob  der  Fortgang  der  Zeiten  wenig- 
^^s  die  wesentlichen  Bestandteile  des  Daseins  nicht  antaste.    Aber 
^  Zeiten  brauchten  nur  deutlich  auseinanderzutreten,  sich  unter  sich 
äbzagrenzen  und  zu  vergleichen,  und  die  ungeheure  Veränderung  auch 
^B  scheinbar  Festen  ward  augenscheinlich.    In  ruhigem   Beharren 
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zeigt  uns  die  Dinge  nur  die  summarische  Ansicht;  je  weiter  die  hisi 
rische  Forschung  vordringt,  desto  mehr  Unterschiede  entdeckt  i 
desto  fließender  erscheinen  alle  Größen.  So  mögen  die  Begriffe 
ruhen  scheinen,  solange  uns  der  bloße  Umriß  genügt,  das  Eingdi 
auf  die  nähere  Beschaffenheit  läßt  sofort  Abweichungen,  ja  Geg« 
Sätze  hervortreten.  Von  jeher  hat  die  Menschheit  kattsal  gedad 
von  jeher  die  Erscheinungen  in  Dinge  und  Substanzen  umgedent 
aber  man  muß  wie  im  Nebel  sehen,  um  nicht  zu  gewahren,  daß  ka 
sale  Verknüpfung  und  substantielle  Begründung  dem  griechisdi 
Forscher  etwas  erheblich  anderes  bedeuteten  als  dem  modenie 
Schwer  werden  sich  Größen  finden,  welche  die  Yeranderung  nie 
erfaßt  hätte,  aber  angenommen,  sie  fänden  sich,  besagt  ein  Beham 
innerhalb  des  Zeitraumes,  der  unsem  Gesichtskreis  erfüllt,  schon  m 
absolute  Unveränderlichkeit?  Der  Naturalismus  konnte  unwandelbai 
Elemente  behaupten,  weil  er  die  Elemente  des  Seins  außerhalb  dt 
Geistes  suchte;  wo  sie  sich  aber  in  ihm  finden,  da  scheinen  auch  9 
dem  Wandel  zu  unterliegen,  unterliegen  zu  müssen.  Denn  was  irnine 
dem  Geiste  angehört,  das  verlangt  seine  Thätigkeit,  ja  es  entwickel 
sich  aus  ihr;  diese  Thätigkeit  aber  ist  in  fortwährendem  Wandel  ih^ 
griffen.  Auch  wo  sie  sich  unter  völlig  gleichen  Umständen  wieder* 
holt,  ist  sie  an  zweiter  Stelle  etwas  anderes  als  an  erster,  auch  ^ 
sie  im  Verhältnis  zur  Umgebung  gleichmäßig  beharrt,  wird  sie  iimeri 
lieh  etwas  anderes  durch  die  Dauer.  Das  geistige  Wirken  ist  eis 
Prinzip  rastloser  und  unaufhaltsamer  Veränderung;  wird  auf  es  m 
Dasein  gestellt,  so  giebt  es  nichts  absolut  Beharrendes  mehr.  ^^ 
aber  ist  das  Dasein  durch  die  Neuzeit  in  weitem  Zuge  darauf  gestent^ 
imd  es  ist  damit  entschieden,  daß  die  Veränderlichkeit  nicht  eb 
bloßes  Faktum  der  Beobachtung,  sondern  ein  notwendiges  Prinzip  w 
zugleich  eine  Maxime  für  da«  Handeln  bedeutet  Die  Überzengangi 
von  der  Wandelbarkeit  alles  Daseins  wird  für  unser  Handeln  einerseiöj 
ein  mächtiger  Antrieb,  andererseits  eine  Erinnerung  an  das 
unserer  Leistung. 

So  sehen  wir  denn  eben  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur  de 
ganzen  Umkreis  des  Daseins  in  immer  größere  Unruhe  geratei 
Voran  steht  hier  die  Wissenschaft,  die  schlechterdings  kein  Festwerdei 
keine  Verjährung  kennt,  die  alles  Ererbte  immer  neu  zu  erwerbei 
hat  und  dazu  immer  Neues  aufbringt;  nicht  viel  beständiger  aber  i^ 
das  Gebiet  des  praktischen  Handelns.  Auch  die  politischen  niiaj 
sozialen  Verhältnisse  sind  in  fortwährender  Verschiebung.  Ihei 
steht  das  Wirken  unter  der  Überzeugung,  daß  unsere  Leistung  n^ 
für  eine  Spanne  Zeit  dauere,  daß  alle  Einrichtung  provisorischer  i^ 


Das  Lebenasystem  des  InteUektualismits,  95 


B.  Kaum  ist  etwas  aufgekommen,  so  verfällt  es  der  Kritik,  der 
(crwandlungy  der  Zerstönmg.  So  erhSlt  das  ganze  Dasein  einen 
liolittionären  Charakter,  es  erwächst  eine  Ruhelosigkeit  des  Lebens, 
Itwir  verwerfen  und  verwünschen  mögen,  die  wir  mit  aUer  Abnei« 
|Bg  aber  nicht  los  werden. 

ßß.  Das  Fortschreiten  ins  Unendliche. 

iber  den  Gedanken  des  absoluten  Prozesses  befriedigt  nicht  der 
inablässige  Fluß  der  Dinge,  er  verlangt  weiter,  daß  die  Bewegung  in 
Vrbteig^der  Linie  ohne  alles  Schwanken,  ohne  allen  Bückfall  er- 
lige, daß  sie  in  solchem  Aufsteigen  ins  Unendliche  weiter  gehe.  Von 
iem  Glauben  an  solchen  Fortschritt  ist  das  moderne  Bewußtsein 
i^eDscheinlich  erfQllt,  und  zwar  im  Unterschied  von  früheren  Zeiten. 
Dom  diesen  schien  alle  Bewegung  bestimmte  Ziele  anzustreben  und 
ki  Omen  zur  Buhe  zu  kommen;  der  Neuzeit  dagegen  wachsen  aus 
jedem  Erfolge  neue  Aufgaben,  aus  jeder  Leistung  neue  Kräfte  hervor; 
B  dem  rastlosen  Fortschreiten  erscheint  nicht  sowohl  ein  Endergeb* 
iiJB  als  das  Fortschreiten  selber  ab  die  Höhe  und  Freude  des  Daseins: 
J<eben  um  des  Lebens  willen.^ 

Jedoch  ist  solcher  Glaube  der  Zeit  mit  seinem  Dasein  nicht  schon 
kg&ndet  und  über  die  Zufälligkeit  der  besondem  Lage  hinausgehoben. 
Die  Notwendigkeit  solches  Fortschreitens  und  die  dauernde  Befriedigung 
iR  Menschheit  bei  ihm  kann  die  Beobachtung  nicht  lehren.  Auch  wenn 
lie  zeigt,  daß  eine  unermeßliche  Fülle  von  Aufgaben  vor  uns  liegt, 
^  jedes  Wachstum  der  Leistung  in  noch  höherem  Orade  die  Probleme 
steigert,  daß  z.  B.  die  Wissenschaft  um  so  mehr  Berührungen  mit 
^  Boch  unerforschten  All  gewinnt,  je  mehr  sie  ihren  Kreis  erwei- 
tert, dafi  das  praktische  Wirken  seine  Verantwortung,  seine  Aufgaben 
uid  Sorgen  um  so  mehr  zunehmen  sieht,  je  mehr  es  thatsächlich  ge- 
jß^t  hat,  so  langt  das  noch  nicht  an  das  Problem,  welches  hier  in 
Ir&ge  steht    Denn  es  würde  den  Fortschritt  immer  nur  für  den  Be- 
reich unserer  Erfahrung,  nie  aber  absolut  erweisen;  es  erklärt  etwa 
&  Bewegung,  nicht  aber  ihre  innere  Aneignung,  nicht  den  rastlosen 
Trieb  des  Fortschreitens,  den  Drang  über  aUe  gegebene  Lage  hinaus. 
^tfom  erscheint  es  als  unmöglich,  sich  einer  solchen  Lage  hinzugeben 
'^zuwarten,  bis  von  außen  eine  Aufforderung  erfolgt,  sie  zu  ver- 
^^^ssea?  Doch  wohl  nur,  weil  alle  Leistung  nach  einem  von  innen  er- 
^haenden   Maße    gemessen    und    von  demselben  als  ungenügend 
y^iea  wird.    Das  geschieht  aber,  sofern  innerhalb  unseres  Wesens 
^  Uee  der  Unendlichkeit  aufgeht  und  mächtig  zu  wirken  beginnt. 
^liwerfich  ist  flir  die  Stufe  der  Entwickelung,   welche  die  Neuzeit 
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bezeichnet,  irgend  etwas  charakteristischer  als  das  Heraustreten  jei 
Idee  des  Unendlichen,  die  früheren  Zeiten  sei  es  verfehlt,  sei  es  jenaei 
dünkte.  Wenn  Leibniz  das  Einzelwesen,  vornehmlich  das  vernünftige  Eim 
wesen,  als  Keim  einer  Welt  erachtet,  wenn  er  die  ganze  Unendli< 
keit  des  Alls  unmittelbar  in  das  Wesen  des  Menschen  setzt,  so  btix 
er  damit  nicht  eine  absonderliche  Lehre  subjektiver  Ansicht,  sonde 
er  formuliert  eine  Überzeugung,  welche  alles  moderne  Leben  dun 
dringt  und  auch  in  der  Gestaltung  der  einzelnen  Gebiete  zu  dei 
lichem  Ausdruck  gelangt  Denn  überall  zeigt  sich  inmitten  unsei 
Daseins  mächtig  der  Drang  auf  ein  Letztes,  Ganzes,  Yollbefi:iedigend( 
dieses  Bestehen  auf  absoluter  Vollkommenheit  läßt  allen  gegeben 
Stand  als  unbefriedigend,  ja  alle  und  jede  Grenze  als  unerträglid 
Einengung  erscheinen,  es  erweckt  einen  harten  Widersprach  zwiscl» 
Forderung  und  Lage  und  giebt  damit  einen  bleibenden  Antrieb  ] 
rastlos  fortschreitender  Bewegung. 

Wie  thatsächlich  der  Lebensprozeß  nicht  zwischen  bestimmt« 
Endpunkten  verläuft,  sondern  weiter  und  weiter  ins  TTnendliciie  gek 
das  zeigt  nichts  augenscheinlicher  als  die  Wissenschaft  selber.  Sowot 
nach  der  Seite  des  Großen  als  nach  der  des  Kleinen  ist  sie  in  stete 
Erweiterung  begri£fen,  die  keinen  Abschluß  kennt.  Von  den  Begritie 
geht  sie  zu  den  Elementen  der  Begriffe,  von  dem  Warum  zu  einen 
Warum  des  Warum,  sie  zieht  die  Voraussetzungen  in  die  Arbeit  hineu 
und  möchte  die  Axiome  möglichst  entfernen:  die  Konsequenzen  abei 
verfolgt  sie  bis  aufs  äußerste  und  schafft  in  ihren  Hypothesen  immei 
1«  neue  Kombinationen.    Li  allem  gewahren  wir  das  Bild  eines  ins  Tn' 

^'  endliche  fortschreitenden  Strebens,   während  sich  die  antiken  Pbilo- 

sophen  auf  eioem  Irrtum  zu  ertappen  glaubten,  wenn  die  Forschung 
sie  auf  den  Gedanken  des  Unbegrenzten  f&hrte.    Was  aber  von  ä^^ 
Wissenschaft,  das  gilt  auch  von  dem  gesamten  Lebensprozesse.  Jede| 
Leistung,  jeder  Abschnitt  ist  hier  Glied  einer  unermeßlichen  Kette;\ 
wir  erleben  die  Gegenwart  nicht  sowohl  an  sich,  denn  als  Punkt  eijier| 
fortschreitenden  Bewegung,  ja  wir  erleben  sie  von  dieser  BeweguDgl 
her.    Über  alle  Mißstände  und  Widersprüche   der  Gegenwart  kann! 
daher  der  Glaube  an  die  Zukunft  erheben.    So  zeigt  sich  die  Cber-i 
Zeugung  vom  Fortschritt  in  der  innersten  Anlage  des  Menschen  be- 
gründet.    Sie   entspringt  aus  dem  Zusammentreffen  von  Endlichkeit 
und  Unendlichkeit  innerhalb  des  Einen  Menschengeistes.    Sie  steht  und 
fällt  mit  dem  Glauben  des  Menschen  an  eine  Unendlichkeit  in  seinem 
,  eigenen  Wesen. 
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I  YY'   ^^^  Einheit  des  Prozesses. 

Treten  durch  den  Gedanken  eines  unablässigen  Fortschreitens  die 
Keinen  Phasen  des  Nacheinander  in  festen  Zusammenhang,  so  muß 
feeb  alles  Nebeneinander  Glied  eines  um£a.ssenden  Geschehens  werden, 
tarn  die  Wirklichkeit  in  den  einen  Denkprozeß  aufgehen  soll.  An 
feer  Stelle  trifft  der  Intellektualismus  hart  mit  dem  Naturalismus 
BBiomen.  Denn  derselbe  ließ  alles  Geschehen  aus  den  Individuen  er- 
Ugen  ond  zwischen  den  Individuen  verlaufen,  hier  dagegen  sollen  die 
Umdaen  erst  durch  ihre  Zugehörigkeit  zum  Ganzen  einen  Inhalt 
leiinneiL  Die  Argumente  und  Daten  des  Naturalismus  sahen  wir 
kn  and  wollen  ihnen  ihre  Bedeutung  nicht  absprechen.  Aber  es 
diÖDt,  daß  dabei  Voraussetzungen  walten,  die  nicht  so  schlechthin 
^Verständlich  sind,  die  namentlich  da  eine  Erörterung  und  Begrün- 
bg  Terlangen,  wo  der  Ursprung  und  der  Sachgehalt  der  Geisteswelt 
ie  Gedanken  beschäftigt.  Daß  die  Individuen  sich  in  einem  Zusammen« 
Bn  befinden,  in  Wechselwirkung  stehen  und  ihre  Leistungen  zu  einem 
SiDzen  summieren,  das  nimmt  der  Naturalismus  ebenso  einfach  hin, 
ä  der  Naturforscher  das  Zusammensein  und  die  Wechselwirkung  der 
Boniichen  Elemente  im  Baume.  Nun  aber  ist  das  physische  Zusammen- 
Ki&  nicht  schon  ein  geistiges.  Die  Individuen  könnten  sich  in  den 
Meren  Leistungen  berühren,  ohne  zu  irgendwelcher  Verständigung, 
^  zu  einer  innem  Gemeinschaft  der  Arbeit  zu  gelangen.  Eine 
wiche  aber  ist  für  alle  Entwicklung  des  Geisteslebens,  ja  für  das 
^  Aufkommen  der  Kultur  unbedingt  erforderUch.  Ohne  sie  könnte 
Bch  keine  Mitteilung  der  Gedanken,  keine  Ausbildung  einer  gemein- 
samen Begrifissprache  finden,  ohne  sie  nicht  den  sinnlichen  Erfahrungen 
^  Reich  ideeller  Größen  abgerungen  werden.  Hat  sich  aber  die 
^einschaft  einer  innem  Welt  thatsächlich  bewährt,  sind  die 
^^ßtnngen  in  eine  zusammenhängende  Welt  eingetragen,  so  ist  von 
^Qs  ans  eine  wesentUche  Zusammengehörigkeit  zu  setzen;  was  im 
^bnis  unanfechtbar,  ist  auch  im  Prinzip  anzuerkennen.  Solche 
^kennung  kann  versagt  werden,  solange  die  selbstthätige  Art  des 
''«istes  unentwickelt  ist  oder  verkannt  wird;  wo  aber  der  Eulturprozeß 
^  selbständiges  Prinzip  gegenüber  der  Naturstufe  herausgetreten  ist 
^  in  der  Neuzeit,  da  muß  sich  jene  Eigenart  und  mit  ihr  auch  ein 
•fsentlicher  Zusammenhang  des  Geisteslebens  die  Anerkennung  er- 

"&s  aber  eine   Grundbedingung  für   den  Geistescharakter  des 

^h  ftr    die    Existenz    einer    geistigen    Welt,     das    bestätigt 

^nschanlicher  Ausführung   die   geschichtUche  Forschung,   indem 

^«  ek(B.  ESahdt  dM  Gebteslebmi.  7 
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sie  zeigt,  daß  alle  Art  und  Leistung  der  Einzelnen  an  dem  Gesam 
stände  der  Entwickelung  hängt  Die  Individuen  erscheinen  al 
zusammenhangslos  und  völlig  selbständig  nur,  solange  wir  sie  ai 
mittelbar  aus  ihrer  Zeit  betrachten;  für  einen  ferneren  Standort  rüd 
das  Getrennte  zusammen,  alle  Verschiedenheit  stellt  sich  unter  eis 
Gemeinschaft,  alle  Gegensätze  unter  einen  verbindenden  Gedanken 
Dies  gilt  vor  allem  vom  Schaffen ;  denn  ohne  ein  enges  Yerhältuis  m 
Zeit  und  Umgebung  ist  auch  die  genialste  Kraft  ftir  die  Wirkung  ver 
loren.  Auch  Männer,  welche  aufs  härteste  mit  der  Zeit  zusammei» 
stoßen,  fallen  in  Wahrheit  nicht  aus  ihr  heraus,  sondern  vertrete] 
gegen  die  jeweilige  Laune  der  Zeit  das  echte  Bedür&is,  gegen  Um 
Oberfläche  die  Tiefe. 

Aber  nicht  nur  beim  Schaffen,  das  seiner  Natur  nach  aaf  cfo 
Verbindung  weist,  auch  in  der  Innerlichkeit  des  Geftihls  und  Gemüt^a 
ist  das  individuelle  Dasein  bestimmt  durch  das  universelle  GescMen 
Wir  empfinden  die  Natur,  die  uns  umgiebt,  heute  in  romantisch-senti- 
mentaler Weise  und  glauben  diese  Empfindung  völlig  unabhängig  ans 
uns  selbst  zu  erzeugen.    Aber  die  Geschichte  lehrt,  daß  frühere  Zeiten 
sie  nicht  in  solcher  Weise  und  solcher  Ausbreitung  hatten,  daß  grofie 
Wandlungen  des  gemeinsamen  Daseins  nötig,  waren,  damit  eine  reiche 
Innenwelt  sowohl  fOr  sich  erwuchs,  als  ihren  Widerschein  über  die  äottere 
Umgebung  warf.  —  In  einer  Zeit  neigt  die  Stimmung  zum  Optimismus,  is 
einer  andern  zum  Pessimismus^  ohne  daß  sich  im  Dasein  der  I^inzelsen 
viel  verändert  hätte;  es  ist  das  Gesamtbefinden  des  Geisteslebens,  ira? 
hier  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Gemeinsamkeit  aber  ist  nicht  nur  Sack 
der  Einsicht  und  der  Beobachtung,  sondern  auch  ein  Postulat  für  aJle> 
Handeln  innerhalb  des  Eulturprozesses.  Die  Überzeugung,  innerhalb  de> 
Ganzen  und  für  das  Ganze  zu  wirken,  ist  ein  notwendiger  Halt  läs- 
tigen Schaffens,  sie  ist  thatsächlich  in  weit  größerem  Umfange  vor- 
handen,  als  das  reflektierende  Bewußtsein  anerkennt     So  beknndet 
-.  sich  der  Prozeß  in  Wahrheit  als  Gesamtprozeß;   seine  Verkörpermig 

rl  bildet  das  Ganze  der  Eulturentwickelung,   wie  es  von  einem  scheiD- 

baren  Nullpunkte  anhebt,  rastlos  fortschreitet  und  aus  dem  Zusammen- 
hange seiner  Bewegung  einen  unerschöpflichen  Beichtum  des  Lebens 
hervortreibt. 


^1 


öd.  Die  Greistigkeit  des  Prozesses. 

In  diesen  Ausfuhrungen  trat  schon  hervor,  daß  die  Wirklichkeit 
sich  nicht  als  Gesamtergebnis  erweisen  kann,  ohne  sich  zugleich  ^^ 
von  geistiger  Art  zu  bezeigen;  aber  worin  die  Geistigkeit  des  Daseins 
bestehe  "'"'^  ^^  sie  in  der  Erfahrung  zur  Erscheinung  komme.«  i^" 
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Et  iiimmehr  näher  zu  untersuchen;  es  ist  um  so  mehr  zu  untersuchen, 
k  die  herkömmliche  Form  der  Persönlichkeit,  das  Zurückziehen  auf 
m  seeüsche  Innerlichkeit  hier  von  vom  herein  abgelehnt  wurde.  Es  ist 
ikr  in  Wahrheit  eine  neue  Form  daf&r  aufgekommen;  sie  ist  von 
liher  aufgekommen,  daß  das  Thun  nicht  bloß  einen  Zusammenhang 
idet,  sondern  daß  dieser  Zusammenhang  wieder  von  einem  Einheits« 
fmkte  als  Ganzes  erlebt  und  weitergeftQirt  wird.  Wir  versenken  und 
Rfgessen  als  denkende  Wesen  uns  nicht  gänzlich  in  das  Wirken, 
BfeierD  wir  vermögen  alles  Geschehen  auf  einen  überlegenen  Punkt 
■räckzubeziehen,  aber  auf  einen  Punkt  nicht  jenseits,  sondern  innerhalb 
kr  Thätigkeit.  So  erlebt  das  Thun  sich  selber  und  bearbeitet  das 
Erste  Ergebnis  von  einer  höheren  Stufe  her;  aus  ihm  selber  erwächst 
m  neuer  Begriff  von  der  Innerlichkeit  als  dem  Beisichsein  geistigen 
kliaffeDs,  eben  damit  aber  ein  neuer  charakteristischer  Begriff  des 
^jeistes. 

Dieser  Begriff  des  Geistes  ist  in  Wahrheit  eine  Macht  des 
Eoltarlebens  geworden.  Alles  Streben  nach  Yertieftmg  hängt  aufs 
«Dgste  mit  dem  Verlangen  zusammen,  den  Strom  der  Entwickelung 
^  nicht  einfach  fortreißen  zu  lassen,  sondern  aus  ihm  herauszutreten 
lod  sein  Granzes  von  einem  überlegenen  Standort  zu  erleben.  In 
dchem  Verlangen  erheben  wir  uns  aus  der  Gegenwart  zu  einem 
€tsamtüberblick  über  die  Geschichte,  nicht  nur  um  zu  sehen,  was 
i&^f  war,  nicht  um  über  das  Vergangene  zu  reflektieren,  sondern 
um  die  Vergangenheit  in  Gegenwart  zu  verwandeln  und  aus  solcher 
^itgenwart  des  Gedankens,  nicht  der  sinnlichen  Nähe,  unser  DaseiA 
a  fahren.  Es  vollzieht  sich  damit  eine  reale  Umwandlung  der  Dinge, 
ieon  in  das  Ganze  eingehen  und  aus  zeitloser  Gegenwart  gestaltet 
werden  kann  das  Dasein  nicht,  ohne  daß  sich  Wesentliches  und  Zu- 
^ges  scheidet,  das  Wesentliche  aber  seinen  Geistesgehalt  reiner 
ent&ltet 

Seinen  universellsten  wissenschaftlichen  Ausdruck  findet  dieses 
Sreben  in  der  Philosophie  der  Geschichte,  einer  in  ihrer  Eigenart  spe- 
2Ü3ch  modernen  Disziplin.  Mag  über  ihre  Ausführung  noch  so  viel 
^it,  ja  über  ihre  Existenzberechtigung  noch  so  viel  Zweifel  walten, 
<^Anii  vertritt  sie  eine  allgemeine  und  notwendige  Forderung  der  Zeit, 
^  die  Mannigfaltigkeit  der  Epochen  in  ein  umfassenderes  Geistes- 
^faehen  hineinfalle.  Denn  ohne  diesen  Gedanken  wäre  der  Trieb, 
^l)er  die  Enge  der  unmittelbaren  Gegenwart  hinauszugehen  und  das 
iJasein  durch  das  Ganze  der  Geschichte  zu  bereichem,  unbegreiflich 
^d  unerfüllbar.  Dieser  Trieb  aber  ist  eine  gewaltige  Macht  in  allem 
Wirken  und  Schaffen,    Ebensogut  wie  in  dem  allgemeinen  Zuge  des 
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Lebens  zeigt  er  sich  in  den  einzelnen  Gebieten.  Oder  gehört  es  nidi 
hierher,  wenn  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Staat  und  GesellsctMi! 
in  Moral  und  Religion  das  Streben  nach  einer  fortschreitenden  Gesamtidü 
aufkommt,  die  alle  Besonderheit  umfasse  und  als  Stufe  ihrer  eigenen  £d 
Wickelung  behandele,  wenn  nicht  bloB  eine  Entwickelung,  sondern  eis 
Selbstentwickelung  stattfindet?  Überall  erhebt  sich  das  Leben  zoi 
Selbstleben  und  damit  zu  ausgeprägter  Geistigkeit  Überall  bekunde 
sich  das  Allgemeine  als  eine  dem  BescHideren  zugleich  immanente  aa 
überlegene  Macht;  es  nimmt  den  ersten  Bestand  an  sich,  um  ik 
umzuwandeln,  es  vollzieht,  so  könnte  man  sagen,  eine  Potenzieiia:| 
der  Wirklichkeit. 

So  ergiebt  das  Selbstleben  eines  Ganzen  in  aller  Mannigfaltigkä 
des  Daseins  den  Geistescharakter  des  Prozesses;  es  ergiebt  ihn  ahe^ 
in  dieser  Fassung  zugleich  als  Denkcharakter.    Denn  gerade  solcbea 
zum  Ganzen  führen  und  aus  dem  Ganzen  gestalten  ist  die  eigentämüc&< 
Leistung  des  Denkens.    Wo  anders  soll  sich  der  Punkt  finden.  ^ 
welchem  sich  die  Reihe  der  Zeiten  in  eine  einzige  zeitlose  Gegen^^art 
verwandelt,  als  im  Denken?    Thut  es  doch  alles,  was  es  thut,  olm? 
ein  Verhältnis  zur  Zeit,  sitb  speeie  aetemu    Das  Denken  ist  ohne  Zweiltl 
geistiger  Art,  aber  es  hat  nichts  zu  schaffen  mit  jener  Form  der  L- 
dividualpersönlichkeit^  welche  für  die  Wirklichkeit  des  Alls  zu  klein 
wurde;   es  übt  eine  gewaltige  Macht,   aber  es  übt  sie  nicht  dard 
Erregung  von  Affekten,   sondern  durch  Entwickelung  der  sachlicheü 
Notwendigkeit;   es   verwandelt  den  überkommenen  Bestand  gewaltig 
aber  es  prägt  ihm  nicht  einen  fremden  Stempel  auf,  sondern  es  führt 
durch  seine  Arbeit  die  Sache  zu  ihrer  eigenen  Wahrheit    Bei  iem 
Denken  gilt  kein  Recht  der  Person  gegen  die  Sache  und  darum  auch 
keine  Sonderart  des  Individuums;   hier  giebt  es  keine  Spaltung  des 
Daseins  zwischen  einer  subjektiven  und  einer  objektiven  Seite,  sondern 
einen  Wert  hat  das  Subjekt  nur,  sofern  es  ein  Glied  der  objektzVen 
Welt  des  Geistes  wird,  während  alles,  was  daneben  in  ihm  selber  vor- 
geht, seine  Empfindung  und  Gesinnung,  zur  Gleichgültigkeit  heni^- 
sinkt.    Mit  der  Ehmination  der  Welt  seeUscher  Innerlichkeit  vird 
demnach  völliger  Ernst  gemacht 

££.   Die  Verinnerlichung  der  Wirklichkeit. 

Erscheint  damit  das  Denken  als  Schöpfer  und  Träger  der 
Geisteswelt,  so  werden  seine  Gesetze  zu  Weltgesetzen.  Auch  im  ge- 
schichtlichen Dasein  muß  sich  nun  der  logische  Charakter  aller  Wirk- 
lichkeit erweisen.  Die  Selbständigkeit,  ja  die  Absolutheit  des  Denkens 
beruht  vornehmlich  darauf,  daß  es  sein  eigenes  Thun  immer  wieder 
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^:-.h  znrQcknehmen  und  zum  Oegenstande  weiteren  Thuns  machen 
a:  es  Termag  ohne  Zugabe  von  außen  mit  fortschreitender*  Arbeit 
\  m  sich  selbst  zu  vertiefen.  Wie  sich  hier  ein  präziser  Sinn  des 
^'  ragen  Begriffs  der  Tiefe  ergiebt,  so  erhellt  zugleich^  warum 
.  was  als  Werk  ursprünglicheren  Thuns  tief  genannt  wird,  wert- 
er dftnkt;  vertritt  es  doch  gegenüber  der  ersten  Erscheinung  die 
iLrht'it  der  Dinge.  Eine  solche  Vertiefung  durch  unablässigen 
rt^chritt  des  Gedankens,  eine  Erhebung  von  der  Gebundenheit  und 
'^treutheit  des  sinnlichen  Daseins  zur  Selbständigkeit  und  Einheit 
^r  ideellen  Existenz  zeigt  der  Lauf  der  Geschichte  von  der 
remeinsten  Form  menschlichen  Daseins  bis  in  die  einzelnen  Lebens- 
bungen  hinein  in  vollster  Klarheit  Der  Fortschritt  der  Entwicke- 
le i<>t  zugleich  eine  Erhebung  des  Daseins  in  eine  Gedankenwelt, 
f  :'urtschreitende  Entschleierung  dessen,  was  uns  zunächst  als  dunkles 
itum  entgegentritt,  eine  Rationalisierung  des  bloß  Positiven.  Was 
HM  als  Natur  den  Menschen  völlig  einnahm ,  das  erscheint  mehr 
J  mehr  als  eine  Vorstufe  des  Geistes,  endlich  als  eine  Entwicke* 
LC^tufe  des  Geistes  selber. 

N)  war  der  Mensch  zunächst  nichts  als  ein  sinnliches  Natur- 
en, hingegeben  den  Eindrücken  der  Außenwelt.  Mehr  und  mehr 
kt  M<h  seine  Beschaffenheit  zur  Innerlichkeit  umgebildet,  und  auch 
(•^  Innerlichkeit  nimmt  der  moderne  Gedanke  nicht  wie  einen  ge- 
'^ben  Zustand  hin,  sondern  er  will  sie  aus  der  Thätigkeit  des  Geistes 
r7*-ui?en.  Das  sinnliche  Dasein  ist  in  ein  seelisches  Bewußtsein  m\i\ 
'^^  in  ein  geistiges  Selbstbewußtsein  fortgebildet  Von  diesem  aus 
-'i:-^*'hen  erscheinen  jene  als  Vorstufen,  deren  wahrer  Sinn  erst 
-t  «.er  Höbe  der  Gedankenwelt  her  einleuchtet 

IHe  Objekte  des  Thuns  kamen  zunächst  wie  von  außen  heran; 
«•  in  der  Berührung  mit  der  Außenwelt  schien  sich  ein  Handeln 
'-t«i(keln  zu  können.  Das  hat  sich  immer  weiter  bis  dahin  ver- 
i'-vn,  daß  die  Außenwelt  ab  bloßes  Mittel  und  Werkzeug  für  eine 
^'  t.welt  gilt  Mehr  und  mehr  zieht  der  Geist  die  Welt  in  sich  und 
i«-*>ut  Mch  mit  den  Dingen  nicht  als  draußen  liegenden  Existenzen. 
*     "m  vkh  Stücken  seines  eigenen  Wesens. 

Nicht  anders  ist  es  der  sozialen  Verbindung  der  Menschheit  er- 

^'•*n.    Hielt  die  Individuen  zunächst  das  physische  Nebeneinander 

■'••wnmen,  so  verbindet  sie  weiter  die  ideelle  Gemeinschaft  des  Staate^«, 

' '  M«'nHrhtums  und  endlich  eines  geistigen  Alls.    Dabei  ist  nicht  von 

-''>ri  her  etwas  Xeues  hinzugef&gt,  sondern  die  Arbeit  des  (Gedankens 

■*  ni»-lir  und  melu"  die  Wirklichkeit  ins  Geistige  erhoben.    Was  dabei 

*'  /'i^mmenleben  an  Sitten  und  Ciewohnheiten,  an  positiv  gegebenen 
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Einrichtungen  enthielt,  das  ist  entweder  in  seiner  Vernunft  erkannt  i: 
damit  freie  That  geworden,  oder  aber  aufgelöst,  jedenfalls  also  ge{ 
seine  anfängliche  Form  verwandelt  Wie  das  Denken  in  sei] 
engem  wissenschaftlichen  Arbeit  nichts  zuläßt,  was  nicht  jeden  Aug 
blick  sein  Recht  erweisen  kann|  so  zerstört  es  auch  mit  seiner  A 
breitung  über  das  Ganze  des  Kulturlebens  alle  blinde  Hingebung 
ein  Faktisches. 

Wie  sich  aber  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Kultur  die  anfai 
lieh  gebundene  Thätigkeit  fortschreitend  auf  sich  selbst  richtet  u 
dadurch  zur  Selbständigkeit  erhebt,  dafür  mögen  aus  reicher  Fu 
nur  einige  Beispiele  angeführt  werden.  Der  wirtschaftliche  Sta 
konnte  die  Anfangslage  nicht  überschreiten,  ohne  daß  die  Arbeit  cj 
Gedankens  das  Werkzeug  schuf.  Das  Werkzeug  entfernte  sich  imn 
weiter  von  der  unmittelbaren  Berührung  des  Gegenstandes  und  wa 
zur  Maschine;  Werkzeug  und  Maschine  werden  selber  Gegenstaj 
weiterer  Arbeit,  in  der  Werkzeugsmaschine  ist  die  menschliche  Uad 
arbeit  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  angegriffen,  wo  nicht  verdrangt  i 
sind  die  Produkte  des  Gedankens  gegenüber  den  Hilfsmitteln  d 
Natur  immer  mächtiger  geworden.  —  Ein  inneres  Werkzeug  des  Geist 
hat  sich  die  Menschheit  in  der  Sprache  geschaffen;  auch  hier  ist  foi 
schreitend  die  Gebundenheit  an  den  sinnlichen  Eindruck  durch  cl 
Selbstthätigkeit  der  Gedankenarbeit  überwunden.  War  das  Wort  z| 
nächst  nichts  als  eine  Reaktion  auf  die  sinnliche  Erregung,  so  macj 
es  sich  immer  freier  davon  und  wird  ein  bloßes  Zeichen  des  Gedal 
kens,  als  solches  aber  ein  Gegenstand  immer  weiterer  Bearbeituc 
In  der  technischen  Sprache  legt  die  freie  That  des  Denkens  dj 
Worten  einen  neuen  Sinn  bei,  oft  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  t^ 
sprüngUche  Bedeutung;  zugleich  bildet  es  von  sich  her  neue  Au 
drücke.  Ja  in  noch  weiterer  Entwickelung  sucht  sich  der  Gedanl 
überhaupt  vom  Worte  zu  emanzipieren  und  sich  in  eigentümUcb^ 
Zeichen  einen  völlig  adäquaten,  wir  möchten  sagen  stofflosen  Aui 
druck  zu  schaffen;  wir  sehen  die  Mathematik  dahin  fortschreiten,  di 
Philosophie  in  dem  Verlangen  einer  XJniversalsprache  darnach  strebe) 
andere  Wissenschaften  wenigstens  Ansätze  dazu  machen.  So  schreite 
die  Selbstvertiefung  des  Denkens  bis  zur  Vernichtung  der  Selbstac 
digkeit  des  Stoffes  fort,  und  es  erhebt  sich  damit  der  Denkprozeß  z 
absoluter  Selbstgenügsamkeit.  Wie  solche  Umwandlung  und  Tel 
geistigung  dessen,  was  zuerst  in  scheinbarer  Selbständigkeit  draußei 
liegt,  das  ganze  Dasein  zeigt,  so  zeigt  sie  auch  die  Kunst,  der  Spieg€ 
des  Daseins.  Im  antiken  Drama  entsteht  das  Problem  vomehmlicl 
aus   dem  Verhältnis  des  Menschen  zur  umgebenden  Welt  oder  zun 
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sberlegenen  Geschick  ^  bei  den  Meistern  der  Neuzeit  liegt  das  Problem 
wesentlich  innerhalb  des  Menschen  selber.  Das  äußere  Geschick  ist 
:&ehr  der  Befiel  dessen,  was  im  Innern  vorgeht,  als  daß  es  von  sich 
äos  eingriffe;  die  Umgebungen  und  Verhältnisse  werden  nur  bedeutend, 
^jfem  sie  das  Handeln  au&ehmen  und  fortführen.  Immer  mehr  ist 
C3ts,  was  die  That  aus  dem  Menschen  macht,  zur  Hauptsache  geworden. 

^^.  Die  Vernichtang  des  Stoffes. 

So  drängt  die  Bewegung  zu  dem  letzten  Ergebnis,  den  Stoff  als 
^Ibständigen  Faktor  ganz  zu-  eliminieren  und   die   anfängliche  Ge- 
bundenheit lediglich  aus  einer  unentwickelten  Lage  des  Thuns,  nicht 
aus  der  Abhängigkeit  von  einem  draußen  befindlichen  Gegenstande,  zu 
verstehen.     Damit  verschärft  sich  die  Eigentümlichkeit  des  Systems 
uuch  mehr,   der  Inhalt  gewinnt  eine  noch  bestimmtere  Ausprägung. 
Iienn  wenn  den  Vorwurf  alles  Thuns  der  Akt  des  Thuns  selber  bildet, 
sj  kommt   das  Geschehen  schließlich  auf  lauter  Verhältnisse,   Be- 
ziehungen, Abstufungen  hinaus;   in  sie  muß  sich  alles  auflösen,  was 
Zunächst  wie  ein  selbständiger  Stoff  entgegentrat.     Das  aber  ist  in 
Wahrheit  geschehen;   die  Umsetzung  des  sinnlichen  Daseins  in  eine 
Gedankenwelt  ist  zugleich  ein  Triumph  der  Form  über  den  Stoff;  je 
mehr  der  Mensch  sich  durch  Entwickelung  selbständigen  Thuns  von 
^er  Macht  eines  blinden  Fatums  befireit  hat,  desto  mehr  hat  die  Wirk- 
lichkeit die  schwere  Kompaktheit  des  Stoffes  abgeschüttelt  und  sich 
in  ein  Beich  von  lauter  Beziehungen  verwandelt;   diese  Beziehungen 
aber  werden  von  nichts  anderem  getragen  als  dem  Denken.    Das  gilt 
^Ibst  von  dem  Gebiete,  welches  dem  Denkprozeß  am  wenigsten  zu- 
gänglich   scheint,    von  der  Außenwelt     Der  Überzeugung  früherer 
Zeiten   wie   fortdauernd  der  naivmenschlichen  Anschauung  steht  die 
Natur  wie  ein  Beich  dunklen  Stoffes  neben  der  Geisteswelt;  indem  der' 
vissenschafUiche  Gedanke  sich  ihrer  bemächtigt,  verwandelt  er  sie  in 
m  System  von  Kräften,  Beziehungen  und  Gesetzen  und  drängt  den 
Stoff  immer  weiter  zurück.    War  der  Staat  früher  eine  handgreifliche 
Existenz,    in    welche    der  Einzelne    wie   in   einen   gegebenen  Baum 
hineinwuchs,  so  wird  er  in  fortschreitender  Vergeistigung  mehr  und 
mehr  ein  System  von  Verhältnissen  und  Beziehungen,  das  auf  dem 
l)enken  ruht.    Hierher  gehört  es  auch,  wenn  in  der  wirtschaftlichen 
Arbeit  sich  die  Stellung  von  Form  und  Stoff  fortwährend  zu  gunsten 
der  Form  verschiebt:  nicht  der  sinnliche  Bestand  der  Naturprodukte, 
«ondem  die  Zuthat  menschlicher  Arbeit  giebt  mit  dem  Fortschritt  der 
Industrie  den  Dingen  vornehmlich  den  Wert.    Gelingt  es  dabei  auch 
nicht,  den  Stoff  völlig  zu  vernichten  oder  vielmehr  aus  eigenem  Thun 
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zu  erzeugen,  so  wird  er  doch  veit«r  und  weiter  zurückgeschobi i 
und  da  die  Entwickelung  des  Kulturlebens  keine  Grenzen  solcb: 
Bewegung  absehen  läßt,  so  scheint  die  Form  allein  das  Feld  zu  h 
baapten.  Aber  selbst  die  letzte  Grenze  der  Leistung  würde  eher  eil 
Schranke  der  menschlichen  Lage  als  des  Denkens  selber  scheinen. 

Was  aber  von  den  einzelnen  Gebieten  des  Thuna,  d&s  gilt  aui: 
von  der  allgemeinsten  Art  der  gebtigen  Existenz.  Das  Stofflich 
was  als  Grundlage  von  der  Natur  gegeben  schien,  tritt  immer  weiti 
zurQck,  immer  mehr  wird  der  ganze  Bestand  durch  eigene  Thätigkei 
und  zwar  durch  Denkthätigkeit,  hervorgebracht  Am  angenscheinlicl 
sten  geschieht  das  in  der  Lehre  der  modernen  Spekulation  vom  Ic 
als  dem  in  sich  zurückkehrenden,  eich  selbst  setzenden  Handeln;  ma 
in  ihrer  schulmäßigen  Fassung  diese  Lehre  wenig  Anklang  gefunden  habei 
im  Grunde  bringt  sie  nur  zu  einer  eigentümlichen  Formuhäning,  was  al 
gewattiger  Zug  durch  das  moderne  Geistesleben  gebt:  das  Verlangen 
auch  die  Innerlichkeit  des  Geistes  aus  eigenem  Thun  zu  entwickelu 
Das  bedeutet  aber  zugleich  einen  Sieg  der  Form  über  den  Stoff,  ei 
verlegt  zugleich  den  Schauplatz  der  Wirklichkeit  in  das  Denken.  Dem 
wo  anders  hat  die  Welt  der  Formen  und  Beziehungen  Uire  Existeiu 
als  im  Denken? 

So  wUrde  der  Denkprozeß  seine  Behauptung  bis  in  die  äußerste 
Konsequenz  verfolgen  und  sie  Funkt  für  Punkt  durch  eine  allgemeine 
Bewegung  des  menschlichen  Daseins  bestätigt  linden.  Auch  die  Xit, 
wie  das  auf  dem  Denken  ruhende  Kultursystem  auftritt,  bekundet  die 
it  seines  Inhalts.  Denn  es  giebt  sich  unser  Kultur- 
s  eins  von  verschiedenen  möglichen,  sondern  als  das 
,  als  das  schlechthin  notwendige,  es  erkennt  keine 
ils  irgend  gleichberechtigt  an;  was  es  aber  tbatsSch- 
1  findet,  will  es  auflösen  oder  in  die  eigene  Bewegung 
sselbe  Unduldsamkeit,  denselben  Drang  nach  ansacbUeß- 
gewahren  wir  auch  innerhalb  unserer  Kultur,  '^l'as 
ungen  und  Parteien  auftritt,  macht  den  Anspruch,  die 
zum  Grunde  und  gegen  alle  anderen  zu  beherrscheu; 
Zusammenstoß  so  heftig,  der  Kampf  so  unerbittlich. 
legt  dabei  aber  zu  Grunde  als  die  Überzeugung 
1  einer  einzigen  Wahrheit  in  aller  Mannigfaltigkeit  des 
r  Beherrschung  aller  Wirklichkeit  durch  die  Notwen- 
ankens?  Denn  wenn  wir  aus  gegebener  Lage  unser 
n  und  unter  gegebenen  Bedingungen  verrichteten, 
sich  nicht  verschiedene  Ausgangspunkte  finden,  warum 
ne  Gestaltungen  sich  unbehelligt  nebeneinander  ent- 
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wickeln?  Waram  kann  das  eine  seine  Eigenart  nicht  behaupten,  ohne 
^  andere  zu  stören?  Doch  wohl,  weil  alles  Thun  vom  Denken  um- 
^t  wird,  und  weil  es  in  der  ganzen  Welt  nichts  so  Unduldsames 
pebt  als  das  Denken  mit  der  Einheit  und  Einzigkeit  seiner  «Wahrheit 

d.  Die   Überwindung  der  GegenBätze  des  Daseins  durch  den 

Denkprozeß. 

Wir  haben  versucht,  die  Macht  des  Gedankenprozesses  in  der 
eeschichtiichen  Bntwickelung  zu  erweisen.  Aber  so  viel  wir  dafür 
lofOliren  mögen:  daß  wir  hier  nicht  bloß  eine  Perspektive  aus  der 
Zeitlage,  sondern  die  letzte  Wirklichkeit  der  Dinge  gewinnen,  das  kann 
mmet  noch  gewichtigem  Zweifel  begegnen.  Ihn  zu  besiegen,  sollte 
«eprOft  werden,  ob  jener  Prozeß  eine  Überwindung  der  großen  Oegen- 
%itze  bringt,  welche  das  Leben  der  Menschheit  durchziehen,  ob  er 
ciclit  bloß  eine  Formel  für  die  Versöhnung  bringt,  sondern  die  Wirk- 
lichkeit thatsachlich  so  gestaltet,  daß  sie  in  die  neuen  Ordnungen 
^Uig  eingeht 

Solcher  Gegensätze  aber  können  wir,  von  den  allgemeinsten  Be- 
griffen des  Seins  bis  zu  denen  der  Eigenart  des  Geistes  aufsteigend, 
YonehmUch  drei  Paare  unterscheiden:  Einheit  —  Vielheit,  Buhe  — 
Bewegung;  Stoff  —  Form,  Inneres  —  Äußeres;  Gutes  —  Böses,  Dies- 
^t8  —  Jenseits.  Sie  alle  müssen  in  der  Wirklichkeit  des  Denk- 
rrozesses  ihre  Lösung  finden,  wenn  dieselbe  als  letzte  und  ausschließ-  * 
liehe  gelten  soll.  • 

Im  Verhältnis  von  Einheit  und  Vielheit  tritt  hier  die  Einheit  des 
3]}iun£assenden  Prozesses  vor  alle  Mannigfaltigkeit.  Aber  als  Einheit 
Tines  Prozesses  schließt  sie  die  Vielheit  nicht  aus,  sondern  verlangt 
se  Tiehnehr  f&r  die  eigene  Entwickelung;  ein  Prozeß,  der  zahllose 
Stufen,  ja  Gegensätze  durchläuft,  hat  in  sich  Platz  f&r  eine  unermeß- 
liche Miannigfiütigkeit.  Aber  eine  Schranke  hat  hier  allerdings  alle 
Besonderheit:  nichts  Einzelnes  darf  eine  starre  Eigennatur,  eine  un- 
^oflösliche  Positivität  besitzen;  es  muß  alles  völlig  in  die  Lage  und 
Uistung  innerhalb  des  Prozesses  aufgehen.  Die  Individualität  ist  hier 
fiichts  anderes  als  ein  Moment,  eine  Stufe  des  Allgemeinen.  Nun 
^^en  wir  das  Verhältnis  vom  Einzelnen  und  Allgemeinen  sich  in  der 
^at  so  gestalten,  sobald  das  Schaffen  der  Eulturwelt  das  Denken 
^  Handeln  beherrschte.  Denn  hier  liegt  alles  an  dem,  was  das  Indivi- 
km  im  Ganzen  leistet,  nichts  an  seinem  eigenen  Erleben  und  Em* 
pUen,  seinem  Fürsichsein  imd  seiner  Gesinnung.  So  geht  in 
^^ahrbeit  das  Wesen  des  Einzelnen  in  das  auf,  was  er  dem  Ganzen 
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bedeutet  Eine  V ereinbaning  von  Einheit  und  Vielheit  ist  hier  demnai 
in  der  That  erfolgt 

Bei  dem  Gregensatze  von  Buhe  und  Bewegung  stellt  der  Proze 
natürlich  «die  Bewegung  voran,  aber  auch  die  Buhe  findet  in  ihm  ih 
Becht.  Sie  findet  es  einmal  über  der  Bewegung  in  dem  zeitlosei 
Erleben  alles  Vorgehens,  wodurch  allererst  das  Leben  Selbstlebex 
wird  und  Geistigkeit  gewinnt;  sie  findet  es  weiter  auch  innerhalb  de 
Bewegung,  sofern  der  Fortschritt  nach  fester  Ordnung  erfolgt  unc 
sich  in  allem  Wechsel  und  Wandel  bleibende  Gesetze  behaupten 
So  gewinnen  auch  Buhe  und  Bewegung  hier  ein  Verhältnis  gegeosei 
tiger  Förderung. 

Den  Gegensatz  von  Stoff  und  Form  sahen  wir  vorhin  sich  auf- 
lösen. Der  Stoff  verUert  seine  Selbständigkeit  und  Unzugänglich- 
keit,  indem  er  als  Gegenwurf  der  Thätigkeit  von  der  Thätigkeit  selber 
erzeugt  wird,  die  Form  aber  geht  nicht  den  Dingen  als  fertige  Norm 
voran,  sondern  sie  entspringt  und  gilt  hier  lediglich  innerhalb  des 
Prozesses.  Form  und  Stoff  erweisen  sich  als  verschiedene  Seiten  mid 
Stufen  derselben  Thätigkeit 

War  der  Gegensatz  von  Stoff  und  Form  vornehmlich  dem  klas- 
sischen Altertum  bedeutsam,  so  stand  dem  christlichen  Altertum  rmd 
ilittelalter  vielmehr   der  des  Innern   und  Äußern  voran.     Eine  Welt 
der  Innerlichkeit  entwickelt  sich  hier  zu  voller  Selbständigkeit  gegen- 
über  der  Außenwelt,  und  das  Interesse  dieser  Innerlichkeit,  die  Tnab- 
hängigkeit  und  Überlegenheit  des  Beiches  der  Gesinnung,  scheint  eine 
scharfe  Abgrenzung  beider  Welten  zu  fordern.   Damit  aber  droht  d&& 
All  auseinanderzufallen.    Dem  Noetismus  verwandelt  sich  das  ganie 
Problem,  indem  er  beiden   Gliedern  des  Gegensatzes   einen   anderen 
Sinn  giebt.    Für  eine  vom  Handeln  sich  zurückziehende  Innerhchkeit 
für  ein  stilles  Insichweben  ist  hier  kein  Platz ;  das  Innere  hegt  in  der 
Thätigkeit  selber  und  gewinnt  damit  die  engste  Beziehung  zum  AIL  Ein 
Inneres  aber,  was  nicht  anderes  bedeutet  als  die  Selbstvertiefimg  der 
geistigen  Arbeit,  verlangt  das  Äußere  als  sein  notwendiges  Gegenstäd; 
Äußeres  und  Inneres  fallen  hier  beide  unter  einen  umüaBsenden  Be- 
griff des  Innengeschehens.     Ein  Äußeres  im  Sinne  eines  schlechthin 
Außergeistigen  erscheint  hier  als  geradezu  unverständUcL 

Den  härtesten  Einwand  gegen  die  AUgenugsamkeit  des  Deok- 
prozesses  bildet  das  Problem  des  Bösen,  die  Thatsache  eines  Wider- 
streites gegen  die  Vernunft  Das  Vorkommen  schwerer  Hemmusgen, 
Störungen  und  Verkehrungen  ist  augenscheinlich;  ein  Prozeß  aber, 
der  nichts  anderes  enthält  als  die  Entwickelung  des  Denkens,  müßte 
eine  absolut  rationale  WirkUchkeit  ergeben,  am  wenigsten  könnte  er 
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äeh  mit  einem  radikalen  Bösen  vertragen,  wie  es  weitverbreitete  tTber- 
zeQgiing   annimmt.  —  Den  ersten  Anschein  hat  der  Noetismus  ohne 
Zweifel  gegen  sich,  aber  er  giebt  dem  Problem  einen  neuen  Sinn  nnd 
ändet  neue  Mittel  zu  seiner  Lösung.    Vor  allem  verwirft  er  es,  die 
Frage  der  Yemünftigkeit  des  Alls  vom  Individuum  her  aufzunehmen. 
Ist  das  Individuum  nichts  anderes  als  ein  Moment  des  Ganzen,  wie 
kann  es   verlangen,   daß  sich  ihm  f&r  seine  Besonderheit  die  Welt 
vernünftig  darstelle?    In  sich  selber  nach  seinem  ewigen  Zusammen- 
hange betrachtet,  zeigt  aber  das  All  die  Yemünftigkeit  zunächst  in 
formaler  Hinsicht,  nämUch  in  der  Gesetzlichkeit  und  der  Verkettung 
alles  Geschehens ;  alles  Einzelne  ist  insofern  gut  als  es  notwendig  aus 
iem  Ganzen  folgt.     Vor  dieser  Notwendigkeit  müssen  alle  Affekte 
des  Menschen  schweigen.    Dieser  Gedanke  der  formalen  Yemünftig- 
keit des  Alls  hat  auf  die  Weltstimmung  der  Menschheit  ohne  Zweifel 
einen  Einfluß  geübt;  vollauf  genügen  aber  wird  er  nur,  solange  wir 
uns  in  die  zeitlose  Einheit  des  Prozesses  versetzen;  wer  sich  inmitten 
der  Bewegung  befindet  und  das  Aufstreben   wie   den  Zusammenstoß 
der  Kräfte  mitmacht,   der  wird  auch  innerhalb  des  Prozesses  eine 
Rechtfertigung  des  Dunklen  und  Starren  verlangen,   das  fortdauernd 
schwere    Hemmungen    bringt.      Aber    hier    ist    es    die    Natur  einer 
ins  XTnendliche  fortschreitenden  Bewegung,  welche  über  den  Wider- 
>prach  hinausführt.    Was  eine  besondere  Lage  des  Prozesses  hemmt, 
))raucbt  ihn  nicht  letzthin  zu  hemmen;  der  Widerstand  mag  ein  An- 
trieb zu  größerer  Spannung  der  Ejraft  und   damit  ein   notwendiges 
Büttel  des  Fortschrittes  werden.    Ist  die  Intensität  des  Lebens  der 
höchste  Wertbegriff,  so  bedeutet  alles  ein  Gut,  was  die  Energie  des 
Wirkens   steigert     Und  hier  eben  ist  eine  große  Wandlung  gegen 
frühere  Zeiten  eingetreten.     Nicht  mehr  nimmt   die  Menschheit  die 
^^hranken  und  Leiden  ihres  Daseins  als  eine  imabänderliche  Auflage 
des  Greschickes  gläubig  oder  resigniert  hin,  sondern  sie  erblickt  in 
ihnen  eine  Aufforderung  zur  Thätigkeit,  einen  Antrieb  zum  Kampf  für 
das  Yemünftigmachen  des    Daseins.     Sie  hat  diesen  Kampf  mutig 
äofgenommen  und  in  ihm  großes  geleistet.    Aber  wie  immer  der  Erfolg 
sein  möge,    schon  das  Aufnehmen   des  Kampfes  mit  dem  Geschick 
bringt  eine  Befreiung  des  Empfindens  und  Thuns,  es  erhöht  mit  der 
Spannung  auch  die  Freude  des  Lebens.    So  ist  das  Böse  aus   einem 
Finwande  eine  Bekräftigung  des  Denkprozesses  geworden.    Nunmehr 
eridart  sich  das  SelbstgefiLhl   der  Kulturarbeit  wie   der  Optimismus 
ihrer  Lebensstimmung.    Von  einer  bequemen  Ergebung  in  alle,  auch 
die  elendesten  Daseinslagen  ist  solcher  Optimismus  weit  entfernt 
Endlich  löst  sich  in  dem  absoluten  Denkprozesse  auch  der  Gegen- 
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satz  des  Diesseits  und  Jenseits,  der  sonst  das  All  wie  den  Menschen 
spaltete.  Jener  Prozeß  mit  seinem  Ansprach,  alle  Wirklichkeit  ans 
seinem  Fortgange  zu  entwickeln,  kann  schlechterdings  nicht  eine  Welt 
anerkennen,  die  an  uns  wie  aus  überlegener  Höhe  herantritt,  er  ge- 
stattet keine  Teilung  unseres  Daseins  zwischen  zwei  getrennte  Welten. 
Aber  darum  braucht  er  nicht  alle  Wirklichkeit  in  das  unmittelbare 
Dasein  zu  setzen;  weitere  Tiefen  des  Geistes  mögen  erst  allmählich 
sich  herausarbeiten,  in  einer  Welt  des  Glaubens  und  der  Ideale  erst 
die  Kräfte  reifen,  welche  später  das  Dasein  durchdringen  sollen. 
Sofern  der  Prozeß  immer  neue  Höhen  anstrebt,  mag  sich  eine 
Scheidung  einer  empirischen  und  einer  idealen  Welt  dauernd  be- 
haupten. Aber  die  Ideale  selber  sind  dabei  nichts  anderes  als  eine 
Seite  der  allumfassenden  Wirklichkeit  und  stehen  mit  der  andern 
in  fortwährender  und  notwendiger  Wechselwirkung.  So  ist  hier 
das  Leben  alles  andere  eher  als  in  zwei  Hälften  gespalten,  wie  durch 
die  mittelalterliche  Scheidung  eines  Diesseits  und  eines  Jenseits. 

Eine  derartige  Wandlung  scheint  aber  nicht  nur  der  Begriff  der 
Philosophen,  sondern  auch  das  Leben  der  Menschheit  zu  vollziehen. 
Die  Überwelt  bedeutet  immer  weniger  ein  unserm  Dasein  fremdes 
Jenseits;  was  ein  Jenseits  schien,  ist  in  immer  engere  Verflechtung 
mit  dem  Diesseits  getreten,  es  zieht  nicht  von  diesem  ab,  sondern 
wirkt  mächtig  zu  seiner  Yergeistigung.  Es  erweist  sich  immer  mehr 
als  das  Komplement  der  Erscheinung  zu  der  einen  allbegreifenden  Wirk- 
lichkeit. Selbst  die  ReUgion  ist  von  solcher  Bewegung  ergriffen  und 
strebt  darnach,  dem  All  immanent  zu  werden.  Ob  sie  dabei  noch 
Behgion  bleibe,  mag  bezweifelt  werden;  aber  wenn  sie  schwände,  so 
würde  mit  ihr  noch  nicht  eine  der  Erscheinung  überlegene  Geistigkeit 
schwinden. 

Mit  allem  zusammen  scheint  der  I)enkprozeß  die  Probe  auf  seine  ab- 
solute Gültigkeit  glücklich  bestanden  zu  haben.  Was  sich  an  Wider- 
sprüchen im  menschlichen  Dasein  &nd,  das  hat  er  ausgegUchen,  indem 
er  es  in  sich  aufnahm.  Er  hat  dabei  die  Schärfe  der  Gegensätze 
nicht  abgestumpft,  er  hat  auch  nicht  die  eine  Seite  der  anderen  auf- 
geopfert, sondern  er  hat  jeder  ihr  Recht  und  ihre  Entwickelung  ge- 
sichert,  indem  er  die  Gegensätze  zu  Gegenseiten  des  einen  weltum- 
spannenden Prozesses  machte.  So  rechtfertigt  sich  die  Behauptung 
dieses  Lebenssystems,  nicht  bloß  thatsächliche  Leistung  einer  besonderen 
Zeit,  sondern  eine  Notwendigkeit  für  alle  Zeiten  zu  sein.  Schon  bei 
der  Betrachtung  der  einzelnen  Stufen  des  Prozesses  zeigte  sich,  daß 
mit  der  Ausbildung  einer  Welt  des  reinen  Gedankens  die  Gegenwart 
den  ganzen  Ertrag   der  Vergangenheit  au&ehmen  und  alle  Zukunft 
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sicher  begründen  will,  daß  sie  jene  Wendung  nicht  aus  der  Zufällig- 
keit ihrer  besonderen  Lage,  sondern  als  Glied  einer  zeitlosen  Ordnung 
vollzieht.  Nachdem  sie  nun  diesen  Anspruch  weiter  begründet  hat 
kann  sie  den  wesentlichen  Gehalt  dessen,  was  in  ihr  zum  Ausdruck 
kam,  als  Grund-  und  Naturgeschehen  des  Geistes  geben;  steUte  sie 
alle  Leistungen  des  geschichtlichen  Daseins  unter  ein  allumfiassendes 
Gesamtgeschehen,  so  wächst  das  zur  Behauptung  eines  eigentümUchen 
Inbegriffes  des  Geisteslebens  als  der  vollen  und  letzten  Wahrheit 
Sowohl  der  allgemeinste  Begriff  geistiger  Existenz  wie  aUe  Verzweigung 
des  Schaffens  erhält  aus  solchem  Inbegriff  einen  charakteristischen 
^Sinn.     Welchen,  das  wird  in  aller  Kürze  jetzt  zu  entwickeln  sein. 


4.    Das  Gesamtbild  der  geistigen   Wirklichkeit  nach   dem 

Inbegriff  des  Intellektualismus. 

a.    Allgemeiner  UmriB. 

Das  Verhältnis  der  Wirklichkeit  des  Intellektualismus  zu  der  des 
Naturalismus  wird  später  genauer  zu  erörtern  sein,  für  den  ersten 
Eindruck  bilden  sie  augenscheinlich  einen  schroffen  Gegensatz.  So 
zunächst  hinsichtlich  der  allgemeinsten  Existenzart  des  Geistes.  Dort 
war  das  Geistesleben  Nebengeschehen  eines  Naturprozesses,  hier  wird 
es  das  selbständige  Hauptgeschehen  des  Alls;  dort  war  es  wie  alles 
Vorgehen  ein  Zwischengeschehen  an  unerforschlichen  Elementen,  hier 
wird  es  ein  ursprüngliches  Grundgeschehen,  das  alles  Sein  aus  sich 
erzeugt  Denn  der  Geist  hat  hier  keinen  Gegensatz,  sondern  er 
nimmt  alle  Wirklichkeit,  auch  die  Natur,  in  sich  auf.  Eine  Scheidung 
des  Geistes  und  der  Natur,  als  eines  Standes  der  Freiheit  und  der 
Gebundenheit,  bezeichnet  lediglich  verschiedene  Stufen  innerhalb 
desselben  Seins,  nicht  zwei  Welten  nebeneinander.  Daher  können  auch 
nicht  irgendwelche  Aufgaben  aus  dem  Verhältnis  des  Geistes  zu  einer 
andern  Welt  erwachsen,  sondern  alle  Ziele  liegen  innerhalb  seiner. 
So  werden  vornehmlich  Ideen  wie  die  des  Wahren  und  des  Guten  gegen 
die  gewöhnliche  Fassung  eine  wesentliche  Umwandlung  erüahren. 

Bei  solcher  ürsprünglichkeit  und  ünbegrenztheit  des  geistigen 
Seins  läßt  sich  weder  seine  Entstehung  ableiten  noch  seine  Beschaffen- 
beit  definieren.  Daß  der  Geist,  näher  der  Geistesprozeß,  existiert, 
ist  hier  eine  axiomatische  Voraussetzung,  auf  der  alles  Erkennen  wie 
Sein  ruht  Ein  Beweis  dafür  ist  weder  möglich  noch  nötig.  Als  das 
allumfassende  Prinzip  muß  der  Geist  ferner  qualitätslos  sein,  da  alle 
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Beilegung  einer  besonderen  Eigenschaft  andere  von  ihm  ansschlieBen 
würde;  was  alle  Qualitäten  erzeugt,  kann  seihst  keine  beeoadere  Qua- 
lität hesitzen.  FUr  seine  Charakteristik  bleiben  daher  nur  formale 
Merkmale.  Das  Gmndfaktum  ist  ein  sich  selbst  erzeugendes  Sch&ffen. 
ein  Schaffen,  das  von  sich  ausgeht  und  zu  sich  zurückkehrt  Dieses 
Schaffen  treibt  unermeßliche  Mannigfaltigkeit  hervor,  aber  diese 
Mannigfaltigkeit  gewinnt  nie  eine  Existenz  für  sich,  sondern  sie  bleibt 
immer  ein  StQck  des  einen  allbegreifenden  Geschehens.  Es  giebt  hier 
also  schlechterdings  nicht  verschiedene  Existenzen  nebeneinander, 
sondern  nur  eine  einzige  Existenz;  die  Mannigfaltigkeit  von  der  Er- 
scheinung in  das  Wesen  verfolgen,  das  heißt  sie  als  Stück  des  einen 
Ganzen  begreifen. 

Dieses  Ganze  zeigt  sich  als  rastlos  bewegt  oder  vielmehr  es  hat 
seine   Existenz   in   der   Bewegung.     Die   Bewegung    aber   wird    fort- 
schreitend durch  eiae  dem  Prozesse  innewohnende  Abstufung.     Ein 
gewaltiger  Unterschied  erwächst  daraus,  ob  das  Denken  sich  in  eine 
endlose  Vielheit  auseinanderbreitet  und  den  substantiellen  Zusammen- 
hang der  Wirklichkeit  hinter  dieser  Vielheit  versteckt,  oder  ob  es  die 
ganze  Ausdehnung  des  Schaffens  fortwährend  in  die  Überlegene  Einheit 
zurücknimmt.   Es  ergehen  sich  damit  verschiedene  Potenzen  des  Seins, 
die  Stufen  gebundenen  und   freien  Wirkens;   nennen  wir  diese  Geist, 
so  erhält  der  Begriff  des  Geistes  gegenüber  jener,  der  Natnr,  einen 
spezifischen  Sinn.     Natur  bedeutet  dann  aber   nicht  Außenwelt,    sie 
umfaßt    vielmehr   alles,    was    nicht  zu   der    höheren    Potenz  freier 
Lebensltkhning    erhoben    ist.     Mit    solcher    Abstufui^    gewinnt    das 
Sein    einen    Antrieb   zum    Fortschreiten;    es    gilt,    durch    die   ganze 
Kntwickelung   hindurch   das    Selbstinnewerden  des   Denkens  zu   voll- 
ziehen.     Der    Geist    ist    demnach    nicht    bloß    Faktum,    sondern 
anch    Aufgabe.      Die     Mannigfaltigkeit,    die    von     Anfang    her     ein 
Stück  des  Geistesprozesses  bildete,  aber  ohne  ein  Bewußtsein  dessen, 
ist  nun  aus  dem  Ganzen  abzuleiten  und  damit  zur  vollen  Geistigkeit 
zu   erheben,   alles   bloß   Positive  ist   zu   rationalisieren,  alle  mecha* 
mufhf  Vprkettung  in  innere  Verbindung  zu  verwandeln,  überhaupt 
er  Natur  (der  Änimalität)  ganz  in  die  des  Geistes  (der  Men- 
zolösen.     Ein   besonderes  Reich  des  Mechanismus   vermag 
licht  zu  behaupten.    Bei  dem  allen  verfolgt  aber  das  Thun 
1  außer  sich  liegenden  Zweck,  sondern  es  dient  lediglich 
nen  Erhöhung.   Die  Verbindung,  Belebung  und  Vergeistigung 
IS  ist  der  einzige  und  vollgenügende  Ertrag  des  Prozesses. 
e  Umgebung,   so   zeigt  sich  hier,  bü-gt  eine  unermeßliche 
ch   rastlose  Denkarbeit  gilt  es  sich  ihrer  zu  bemächtigen 


Das  Lebenssystem  des  Inteüektwüismus.  111 


mul  ein  Neues  zu  entdecken,  das  doch  nichts  anderes  als  der  Kern  des 
Alten  ist.  In  dem  Prozesse,  der  zugleich  rastlos  zu  neuem  fortschreitet 
und  zeitlos  in  sich  selber  ruht,  erzeugt,  vertieft  und  vollendet  sich  das  Leben. 

DasTVirkenhatbei  solcher  Aufgabe  dadurch  eine  besondere  Spannung, 
daß  e8  nicht  neben  dem  Wesen  hergeht,  sondern  dasselbe  in  sich 
faßt,  ja  aus  sich  schafft  Es  ist  daher  nicht  phänomenaler,  sondern 
Fobstantieller  Art.  Es  durchdringt  alles  bis  zum  Grunde  und  besteht 
überall  auf  letzten,  vollbefriedigenden  Lösungen. 

Dieser  Umriß  enthält  eine  Determination  der  Hauptbegriffe  der 
Wirklichkeit,  um  so  mehr  als  die  Einzigkeit  des  Allgeschehens  der 
endlosen  Mannigfaltigkeit,  bei  aller  Buntheit  der  Erscheinung,  im 
Grunde   den  Charakter  der  Oeschlossenheit  giebt.     Solche  Determi- 

m 

D&tion    erscheint  in  besonders    scharfer  Ausprägung   gegenüber  der 
menschlich-persönlichen  Lebensform,  zu  der  das  Geistesleben  mit  seiner 
sachlichen  Notwendigkeit  unvermeidlich  in  harten  Widerspruch  gerät 
Leben  heißt  nunmehr  nichts  anderes  als  Bewegung  des  Denkens,  Yer- 
nonfUeben   Erhebung    dieser  Bewegung  in  die  allumfassende  Einheit 
des  Denkens  y  Vernunft  überhaupt  die  höhere  Stufe  der  freigeworde- 
nen Geistigkeit.    Die  Wirklichkeit  eines  Dinges  besteht  nicht  darin, 
daß  es  dem  menschlichen  Bewußtsein  gegenwärtig  ist,  sondern  in  der 
Zagehörigkeit  zur  Gedankenverkettung.    Daher  ist  es  auch  nicht  die 
sjonlicbe  Empfindung  mit  ihrem  anschaulichen  Eindruck,  sondern  der 
Gedanke  mit  der  Unwiderstehlichkeit  der  logischen  Evidenz,  der  uns  der 
Wirklichkeit  vergewissert  Zugleich  entfernt  sich  auch  der  Inhalt  der 
Wirklichkeit  von  der  menschlichen  Lage  bis  zu  vollem  Gegensatze. 
An  die  Stelle  selbstgewollten  Handelns  tritt  jetzt  die  notwendige  Ent- 
wickelung  des   Denkens,  Freiheit  bedeutet  nicht  mehr  willkürliche 
Entscheidung  der  Einzelnen,  sondern  die  Befreiung  des  Denkens  von 
dem  Druck  einer  entgegenstehenden  Welt,  Yerinnerlichung  nicht  mehr  die 
AoBbildnng  eines  seelischen  Fürsichseins,  sondern  das  Selbstinnewerden 
des  Denkens,  das  höchste  Gut  bildet  nicht  mehr  das  Glück  der  Per- 
sonen,  sondern  der  Fortschritt  des  Geistesprozesses,   die  Tüchtigkeit 
des  Einzelnen  nicht,  was  er  aus  sich  selber  macht,  sondern  was  er  für 
das  Ganze  schafit. 

Durch  das  alles  gerät  der  Mensch  in  eine  eigentümliche  Lage. 
Die  persönliche  Lebensform  ist  eingewurzelt  und  fährt  fort,  das  un- 
nüttelbare  Bewußtsein  zu  beherrschen,  selbst  nachdem  durch  das 
Denken  der  Mensch  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Weltprozesse  ge- 
iimden  hat.  Es  kann  daher  die  geistige  Entwicklung  nicht  den  Faden 
einüach  fortfuhren,  den  die  Natur  übermittelt,  ein  Verlassen  der  über- 
kommenen Lage,  eine  Verlegung  des  Schwerpunktes  ist  unvermeidlich. 
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In  heroischer  Erhebung  muß  der  Mensch  mit  sich  selbst  brechenj 
sich  in  den  Strom  des  Weltprozesses  yersetzen.  Dabei  ist  es 
lichy  daß  sich  der  Prozeß  dem  Menschen  für  den  menschlichen 
punkty  für  die  Enge  und  Gebundenheit  des  empirischen  Bewußt 
motiviere,  der  Mensch  muß  unmittelbar  von  ihm  gewonnen  w( 
Und  das  geschieht  in  der  That  Es  geschieht,  indem  unmitti 
im  Einzelnen  das  Denken  durchbricht,  in  YoUer  Unabhängigkeit] 
unserem  Wollen  und  Meinen  den  Bestand  unseres  Lebens  ei 
verwandelt,  vergeistigt.  In  dieser  allgegenwärtigen  Grundfnnktion| 
Denkens  liegt  die  Qflfenbarung  der  Weltvemunft  in  dem  Einzelnen 
an  den  Einzelnen,  wenn  auch  nicht  für  den  Einzehien,  das  Fi 
wodurch  jene  Verlegung  unseres  Wesens  möglich  wird.  Von 
durch  das  Denken  gewonnenen  Wesen  aus  erscheint  dann  allei 
die  Teilnahme  an  der  Bewegung  des  Weltprozesses  als  eine  unei 
liehe  Förderung.  Statt  in  einer  begrenzten  Welt  lebt  der  Mei 
jetzt  in  einer  unbegrenzten,  statt  in  einer  fremden  in  einer  ihm  eigei 
statt  in  der  Subjektivität  seiner  Einbildung  in  der  Objektivität 
Wahrheit;  die  schweren  Widersprüche,  unter  denen  er  sich  fand, 
staltet  das  Denken  zu  Seiten  Eines  Prozesses,  es  macht  alles  Fri< 
liehe  befreundet,  alles  Negative  positiv,  es  bringt  die  MannigCaltigkei 
des  Geschehens  nicht  nur  in  Zusammenhang,  sondern  es  verwandel 
sie  in  Stücke  eines  einzigen  Geschehens.  Alles  Einzelne  wird  nun  Aas 
druck  des  Ganzen,  die  endliche  Erscheinung  Gefäß  der  unendlicbej 
Idee,  der  Augenblick  Teilhaber  der  Ewigkeit  Denn  das  vor  allem  is 
ja  der  Ertrag  des  in  die  Tiefe  fortschreitenden  Prozesses,  dal 
mehr  und  mehr  das  Leb6n  stib  spede  aetemitatis  et  universcUüatis  g6 
führt  wird. 

Im  menschlichen  Dasein  muß  daher  ein  ungeheurer  Drang  er 
wachen,  die  eigene  Stelle  im  Weltprozesse  zu  finden  und  ihm  aU 
Kraft  zu  widmen;  es  muß  ein  gewaltiges  Verlangen  aufkommen,  au 
der  Erscheinung  in  das  Wesen  zu  treten,  das  Zufallige  abzustreifen  imi 
sich  in  die  eine  alldurchdringende  Lebensflut  zu  versetzen. 

b.    Verzweigung  der  (Gebiete. 

Daß  solche  Wirklichkeit  des  Geistesprozesses  sich  überhaupt  i 
verschiedene  Gebiete  verzweigt,  kommt  erst  nach  der  Einheit,  un< 
alle  Verzweigung  kann  die  umfassende  Ejraft  der  Einheit  nicht  an 
tasten.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  ergiebt  sich  aUerding 
sowohl  aus  der  prinzipiellen  Abstufung  als  aus  der  fortschreitende] 
Bewegung  des  Prozesses;   sie  gewinnt  besondere  Bedeutung  für  dei 
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''  Ischen,  den  die  Erscheinung  umfängt  und  der  das  Leben  aus  der 
-"^  ^  beit  des  Prozesses  erst  erringen  muß.  Daher  hat  auch  hier»  die 
—  Ikrung  von  Lebensordnungen,  die  Scheidung  von  Individuum,  Oe- 
^-•4schaft  und  Kultur,  ihre  Bedeutung.  Der  Prozeß  bedarf  der  Lebe- 
'  -  n  als  seiner  Mittel  und  Werkzeuge,  er  bedarf  für  die  Verästelung 
^-  ^  Arbeit  mannigfacher  Grade  der  Verbindung  der  Kräfte.  Aber 
^M  bleibt  immer  der  Inhalt  des  Geistesprozesses,  als  der  belebende 
Ibd,  allem  Menschlichen  überlegen;  auch  die  einzelnen  Gebiete, 
Wissen.  Kunst,  Religion,  ergeben  sich  nicht  aus  den  Bedür&issen 
L-^  Individuen  und  entwickeln  sich  nicht  nach  ihren  Interessen,  son- 
sie  haben  ein  selbständiges  Wesen  gegenüber  den  Individuen 
beherrschen  ihr  Denken  und  Thun  als  überlegene  Mächte.  Die  Ver- 
gen  haben  aber  um  so  mehr  Anteil  an  der  Geistigkeit,  je 
edehnter  sie  sind ;  den  besonderen  Kreisen  fließt  ihr  Gehalt  aus  den 
enderen  zu,  den  Abschluß  nach  unten  bildet  das  Individuum  als 
Tropfen  am  Eimer. 

Der  leitende  Begriff  für  alle  geistige  Existenz  wird  darnach  die 
der  Kultur.  Die  Kultur  erhält  eine  eminente  Bedeutung  als  die 
korperung  des  wesenschafi'enden  Denkprozesses;  durch  sie  vollzieht 
die  Erhebung  des  Geistes  von  der  Natur  zur  Freiheit.  Daher 
t  bei  ihr  alle  Mannigfaltigkeit  des  sichtbaren  Schaffens  auf  einem 
ichtbaren  Grunde  und  erfolgt  aus  einem  innem  Zusammenhange, 
ter  allem  Wirken  in  die  Erscheinung  steht  die  belebende  Kraft  des 
kens.  Seine  Wirklichkeit  aber  gewinnt  und  besitzt  der  Kultur- 
zeB  in  der  Geschichte,  alle  zeitliche  Gegenwart  ist  nur  ein  Punkt 
er  Bewegung  und  hat  einen  Inhalt  nur  im  Zusammenhang  mit 
■üeser  Bewegung.  Damit  wird  eine  Überzeugung  von  der  Geschichte 
{ein  wesentliches  Stück  des  intellektuaHstischen  Systems. 

Diese  Überzeugung  geht  nun  dahin,  4aß  die  Geschichte  nicht  ein 
zufälliges  Nacheinander  von  Daten  und  ein  bloßes  Nebeneinander 
I  zerstreuter  Fäden  bildet,  sondern  daß  alle  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhalts 
''er  einen  Entwickelung  des  Gedankens  dient,  ja  daß  die  zeitlose 
'^^enwart  des  Geistes  alle  Mannigfaltigkeit  des  Werdens  umspannt. 
I'as  Einzelne  entwickelt  sich  nicht  sowohl  aus  dem  Einzelnen,  als  aus 
<iem  Ganzen,  nicht  aus  den  vorübergehenden,  sondern  aus  den  ewigen 
Zusammenhängen.  Das  Ganze  der  Idee  treibt  alle  Besonderheit  mit 
Weherer  Notwendigkeit  hervor  und  giebt  jedem  Einzelnen  seine  Stelle 
^d  sein  Recht  Ohne  die  Einordnung  in  diesen  Zusammenhang  giebt 
^55  kein  Wirken  und  kein  Verstehen.  —  Auch  die  Form  dieser  Be- 
legung, die  Art  des  Fortschreitens,  bestimmt  sich  hier  aus  dem  Cha- 
^^r  des  Ganzen  eigentümlich.    Das  Denken  mußte,  um  selbstgenug- 
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sam  zu  werden,  eine  zwiefache  Bewegung  einschlagen:  es  mußte  von 
sich*  ausgehen  und  in  sich  zurückkehren.  Das  ergiebt  ein  Aufsteigen 
nicht  durch  allmähliche  Summierung,  sondern  vermittelst  harter  Gegen- 
sätze. Der  Zusammenstoß  und  Kampf  wird  hier  das  Werkzeug  des 
Fortschritts.  So  auch  in  der  Geschichte.  Eine  unendliche  Kraft  strebt 
nach  Verwirklichung.  Die  Bewegung  kommt  in  Fluß,  indem  eine  be- 
sondere Leistung  heraustritt,  eine  besondere  Bestimmung  des  Ganzen 
versucht  wird.  Aber  dieselbe  kann  sich  nicht  befestigen,  ohne  für  die 
Forderung  des  unendlichen  Gedankens  ungenügend  zu  werden;  sie  ruft 
den  Widerspruch  hervor  und  gerät  mit  ihm  in  Kampf;  aus  dem  Kampf 
arbeitet  sich  eine  neue  These  hervor,  um  bald  demselben  Schicksal 
zu  verfallen,  und  so  geht  es  weiter  und  weiter.  Die  Geschichte  zeigt 
denmach  ein  stetes  Werden  und  Vergehen,  aber  was  wird,  entsteht 
nicht  zufällig,  und  was  vergeht,  ist  nicht  einfach  verloren.  Denn  der 
Fortgang  des  Prozesses*  bewahrt  es  auf  und  verwendet  es  bleibend 
für  das  Ganze.  Mehr  und  mehr  erweitert  sich  die  Gegenwart  über  den 
Moment  und  nähert  sich  der  Ewigkeit. 

Diese  Grundanschauung  von  der  Geschichtlichkeit  des  Daseins  und 
von  dem  Wesen  der  Geschichte  erstreckt  ihre  Folgen  in  alle  Ver- 
zweigung des  Kulturlebens,  in  die  wir  nunmehr  eintreten.  Überall  ist 
der  Augenblick  für  sich  nichts  und  hängt  die  Geistigkeit  am  Zusammen- 
hange. Das  Centrum  des  Kulturprozesses  ist  hier  natürlich  das  Gebiet, 
auf  dem  das  Denken  sein  volles  Selbstbewußtsein  gewinnt:  die  Wissen- 
schaft. In  ihr  laufen  alle  Fäden  der  Arbeit  zusammen  und  von  ihr  strömt 
eine  bewegende  und  vergeistigende  Kraft  durch  alles  Dasein.  Die  Wahr- 
heit ist  hier  die  Idee  der  Ideen,  das  Erkennen  der  Kern  aller  geistigen 
Arbeit.  Das  Böse  erscheint  als  Irrung,  das  Gute  als  Zurückfinden  zur 
Wahrheit.  Was  immer  menschliche  Veranstaltung  zum  Fortschritt 
des  Geistesprozesses  beitragien  kann,  das  gipfelt  hier  darin,  die  Auf- 
gaben zum  Bewußtsein  oder  vielmehr  zum  Gewußtsein  zu  bringen. 
Sind  die  Dinge  nur  an  den  Punkt  der  alles  bewegenden  Einheit  ge- 
bracht, so  kann  das  Weitere  der  Notwendigkeit  des  schaffenden  Den- 
kens getrost  überlassen  werden. 

Zugleich  mit  solcher  centralen  Stellung  erhält  die  Wissenschaft 
eine  eigentümliche  Ausprägung  ihres  Charakters.  Sie  ist  nicht  ein 
Erfüllen  des  menschlichen  Be¥nißtseins  mit  einer  draußen  liegenden 
Welt,  sondern  ein  Sichselbsterzeugen  des  Denkens,  ein  Denken  des 
Denkens.  Sie  bedarf  daher  nicht  der  Erfahrung,  um  eine  Wirklichkeit 
zu  erreichen,  sondern  sie  entwickelt  allen  Reichtum  der  Erkenntnis 
aus  der  Konsequenz  des  Denkens,  ihre  Methode  ist  deduktiv- synthe- 
tisch,  nicht  induktiv -analytisch.     Wo   die  Erfahrung  nichts  anderes 
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bedeutet  als  das  erste  unvollkommene  Bild  der  Gedankenwelt  in  der 
menschlichen  Vorstellung,  da  kann  es  nicht  befremden,  wenn  das 
Denken  eine  Bindung  an  sie  ablehnt  und  vielmehr  von  sich  aus  die 
Erfahrung  auf  eine  höhere  Stufe  der  Wirklichkeit  heben  will. 

Aus  jener  Fassung  des  Erkennens  folgt  weiter  eine  bestimmte 
Behauptung  von  seinem  Vermögen.  Das  Erkennen  ist  hier  durchaus 
Erkennen  des  Wesens,  nicht  Befassen  mit  der  Erscheinung.  Denn  wo 
das  Thun  allererst  das  Sein  erzeugt,  hat  ein  jenseitiges  Reich  und 
eine  jenseits  des  Denkens  liegende  Substanz  keinen  Platz.  Die  Schei- 
dung von  Wesen  und  Erscheinung  hegt  hier  innerhalb  des  Denkpro- 
zesses und  wird  durch  seinen  Fortgang  überwunden.  Wo  alle  Wirk- 
lichkeit aus  dem  Denkprozesse  stammt  und  der  Mensch  diesen  Denk- 
prozeß mitmacht,  da  kann  die  Wahrheit  bis  zum  tiefsten  Grunde 
erkannt  werden. 

Auch  die  kausale  Arbeit  erhält  hier  einen  ausgeprägten  Sinn  und 
eine  feste  Abgrenzung.  Die  Beseitigung  aller  persönUchen  Lebensform 
mit  ihren  Absichten  und  Zielen  läßt  keinen  Platz  mehr  für  eine  Er- 
klärung aus  Zwecken;  esiäQt  alle  und  jede  Teleologie;  wo  femer  alles  Be- 
sondere aus  der  Entwicklung  des  Ganzen  folgt,  da  weicht  die  Verkettung 
des  Einzelnen  mit  dem  Einzelnen,  die  mechanisch  kausale  Verknüpfung, 
welche  im  Naturalismus  das  Feld  einnahm,  dem  Begreifen  aus  den 
Gründen,  der  Entwicklung  der  logischen  Eonsequenz.  Das  Verhält- 
nis von  Grund  und  Folge  gilt  hier  als  die  Hauptform  alles  Zusammen- 
hanges. 

Solche  allgemeine  Beschaffenheit  des  Wissens  ergiebt  auch  eine 
bestimmte  Ordnung  der  verschiedenen  Wissenschaften.  Da  die  allge- 
meinen Prinzipien  hier  den  Grund  aller  Besonderheit  enthalten,  so 
existiert  kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  der  Philosophie  und 
den  Einzelwissenschafken;  auf  der  Höhe  der  Erkenntnis  müßte  der 
reine  Gedanke  alles  aus  sich  selber  entwickeln.  Wenn  nun  auch  die 
ÜDTollkommenheit  menschlicher  Lage  eine  Scheidung  notwendig  macht, 
so  bleiben  doch  die  Grenzen  fließend,  und  es  erscheint  als  Triumph 
des  Erkennens,  die  philosophische  Begreifung  weiter  und  weiter  über 
die  WirkUchkeit  auszudehnen.  Die  Philosophie  selber  aber  hat  ihren 
Kern  in  der  Entwickelung  des  Denkprozesses  nach  seiner  ursprünglichen 
Reinheit;  sie  ist  Logik  und  als  solche  zugleich  Metaphysik.  Die  Gleich- 
setznng  von  beiden,  die  Grundthese  der  spekulativen  Philosophie,  ist 
hier  nicht  eine  gewagte  Annahme,  sondern  die  notwendige  Folge  der 
Gesamtüberzeugung  von  der  Wirklichkeit,  der  adäquate  Ausdruck  des 
Lebenssystems.    Unter  den  einzelnen  Wissenschaften  aber  bemißt  sich 

die  Rangfolge  nach  dem  Grade  der  Allgemeinheit;  femer  werden  die 

s* 
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Geisteswissenschaften,  als  den  Ursprüngen  der  Wirklichkeit  näher,  den 
Natiirwissenschaften  vorangehen. 

So  bildet  die  Wissenschaft  den  Kern  des  Geistesprozess^  uni 
damit  der  Wirklichkeit    Aber  sofern  der  kosmische  Denkprozeß  weiter 
ist  als  die  Wissenschaft ,  erwachsen  neben  ihr  noch  andere  Aii%aba 
und  Gebiete.     Aus  dem  Verhältnis  der  Lebewesen  zum  Denkprozei 
ergiebt  sich  zunächst  eine  Wendung  zur  Ethik,  es  entsteht  eine  Moni 
eigner  und  neuer  Art.    Denn  die  gewöhnliche  Fassung  derselben  hst 
hier  keinen  Platz.    Innerhalb  des  Denkprozesses  kann  sich  kein  Yer* 
hältnis  von  Person  zu  Person,  keine  Bindung  des  Willens  durch  eines 
überlegenen  Willen  finden.    Alle  Größen,  die  von  daher  stammen,  «ie 
der   Gedanke    eines  SoUens,    einer  Pflicht  u.   s.  w.,    verschwinden. 
Aber    es  bleibt  ein  der  bisherigen  Aufgabe  der  Moral   verwandtes 
Problem:   das  Individuum   mit  seiner  ganzen  Existenz  ist  der  allge- 
meinen Aufgabe,   die  Person   der  Sache  zu  gewinnen;   die  objektiv- 
Vernunft  muß  alle  Kräfte  an  sich  ziehen,   so  daß  Eigenmeinen  m\ 
Eigenwollen  gar  keinen  Spielraum  behalten.    Diese  Aufgabe  aber  u 
nicht  zu  lösen  durch  einen  bloßen  Befehl,  sondern  lediglich  durch  &^ 
thatsächliche   Entwickelung    der  Macht    des  Denkprozesses   und  dit 
Okkupation  des  Menschen  durch  sie.    Auch  hier  liegt  die  Entschei- 
dung nicht  bei   einer  Gesinnung,   sondern  in   der  Kraft;    auch  da^ 
ethische  Problem  kommt  zurück  auf  ein  dynamisches.    Aber  eben  damit 
erfährt  die  Moral  eine  unermeßliche  Erweiterung  ihres  Umfangs.  Al> 
Gewinnung  der  Einzelkraft  fttr  den  Weltprozeß  ist  sie  nicht  eine  Aal- 
gabe  neben   anderen   und   ergiebt  nicht  einen  besondem  Kreis  toh 
Leistungen,  sondern  sie  ist  die  notwendige  Voraussetzung  und  Begleitung 
alles  Schaffens.    Die  Moral  hat  kein  besonderes  Gebiet,  weil  sie  sich 
über  alle  erstreckt,  weil  ohne  Unterordnung  der  Kraft  unter  die  ob- 
jektive Vernunft  überhaupt  keine  Leistung  erfolgen  kann. 

Auch  die  Religion  kann  sich  den  neuen  Zusammenhängen  an- 
passen, wenn  auch  unter  wesentlicher  Verwandlung  ihres  Inhalts. 
Denn  weder  ein  Verhältnis  zu  einer  absoluten  Persönlichkeit,  noch 
die  Anknüpfung  der  Wirklichkeit  an  eine  überlegene  Welt  kann  in 
Frage  kommen,  wo  das  Denken  mit  seiner  sachlichen  Notwendigkeit 
das  Ganze  der  Wirklichkeit  bildet.  Zu  einer  bedeutsamen  Aufgabe 
aber  wird  es  hier,  die  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  des  Gesamtprozesse^ 
dem  sich  leicht  in  die  Zeit  und  Endlichkeit  zerstreuenden  Menschen  i« 
lebendiger  Gegenwart  zu  halten  und  damit  die  Geistigkeit  des  Daseiu^ 
zu  wahren.  In  Verfolgung  dieser  Aufgabe  entwickelt  sich  der  Pan- 
theismus. Ob  er  noch  Religion  im  alten  Sinne  heißen  dürfe,  bleibe 
dahingestellt,  einer  gewaltigen  Wirkung  auf  das  Gemüt  der  Mensche/i 
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und  auch  auf  das  Schaffen  der  Kulturwelt  hat  er  sich  durch  die  That 
tahig  erwiesen. 

Vertritt  die  Religion  die  Einheit  und  Überlegenheit  der  Gedanken- 
welt, so  zeigt  die  Kunst  vielmehr  ihre  Ausbreitung  über  die 
Fülle  des  Seins,  ihr  Eingehen  in  die  anschauliche  Welt  Aber  auch 
ihre  Aufgabe  besteht  darin,  dem  Gedanken  zu  dienen;  nicht  in  dem 
sinnlichen  Eindruck,  nicht  auch  in  der  Form,  sondern  lediglich  in  der 
Vergegenwärtigung  des  Gedankengehaltes  liegt  hier  die  Bedeutung  des 
Kunstwerkes.  So  wird  die  Kunst  auch  die  Entwickelung  der  Ge- 
dankenwelt teilen  und  jeder  Zeit  aus  der  Lage  des  Gesamtprozesses 
die  nähere  Bestimmung  ihrer  Aufgabe  finden. 

Eigentümlich  gestaltet  sich  auch  das  Zusammensein  der  Mensch- 
heit, sowohl  nach  seinem  Inhalt  als  nach  seiner  Form.  Als  wert- 
vollstes Gut  gemeinsamen  Strebens  werden  hier  nicht  wie  im  Natural- 
sTstem  die  materiellen  Interessen  gelten,  sondern  vielmehr  die  ideelle 
Befreiung  der  Menschheit,  das  Teilnehmen  aller  an  dem  Gedanken- 
prozesse. Darum  tritt  vor  die  soziale  Frage  hier  die  Entwickelung 
zur  geistigen  Freiheit,  die  Entfaltung  der  Intelligenz,  die  Aufklärung 
der  Menschheit  Es  wird  erwartet,  daß  sich  der  ganze  Umkreis  des 
Daseins  vernunftgemäß  gestalte,  wenn  nur  hier  die  Bewegung  kräftig 
fortschreitet 

Die  Träger  der  Bewegung  aber  sind  nicht  die  Individuen,  son- 
dern das  Ganze  der  Menschheit  Denn  in  der  Menschheit  zunächst 
offenbart  sich  jene  Gedankenwelt,  aus  der  die  Geistigkeit  unseres 
Wesens  fließt  Auch  für  den  Einzelnen  hängt  daher  die  Geistigkeit 
seines  Daseins  an  dem  Zusammenhange  mit  der  Menschheit  In  diesen 
Zusammenhang  aber  versetzt  uns  nicht  ein  bloßes  Geftlhl  der  Sjrm- 
pathie,  sondern  die  Verbindung  im  Schaffen,  die  Einheit  der  Arbeit. 
Von  der  Arbeit  der  Menschheit  her  erhalten  auch  die  Nationen  ihre 
Aufgabe  und  ihre  Bedeutung.  Sie  sind  hier  nicht  sowohl  ein  Produkt 
der  Natur  als  der  Geschichte;  sie  verbinden  die  Menschen  nicht  durch 
die  physische  Verwandtschaft  der  Basse,  sondern  durch  die  Gemein- 
schaft einer  ideellen  Aufgabe,  durch  die  geschichtliche  Ausbildung  eines 
gemeinsamen  Charakters. 

Die  Überordnung  des  Ganzen  über  das  Einzelne  bringt  es  mit 
sich,  daß  auch  innerhalb  der  verkörperten  Gemeinschaften  der  Schwer- 
punkt des  Handelns  nicht  bei  den  Einzelnen,  sondern  in  ihrer  Ver- 
bindung zu  einem  organisierten  Ganzen  liegt  Eonsequenterweise 
bedeutet  hier  der  Einzelne  für  sich  gar  nichts  und  hat  nirgends  ein 
Recht  gegen  das  Ganze.  Es  giebt  nicht  eine  Freiheit  wider  das  Ganze, 
sondern   nur  eine  Freiheit  im  Ganzen.    Das  Ganze  aber  muß   sein 


118  Entwickdung  der  Lebenssystetne.  —  D.  Lebenss.  d.  InteüektuaUsmus. 


Handeln  zu  klarem  Bewußtsein  erheben,  es  muß  alles  G-eschehen 
durch  das  Denken  leiten,  wenn  es  die  Höhe  seines  Vermögens  er- 
reichen will.  Es  gilt,  im  Fortschritt  der  Kultur  immer  mehr  den 
dunklen  Naturkräften  mit  ihrem  blinden  Mechanismus  zu  entwinden 
und  unter  die  Herrschaft  des  vernunfterfüllten  Gedankens  zu  stellen. 
Die  Ausführung  dessen  wird  vornehmlich  erwartet  vom  Staat  als  der 
bewußten  Organisation  menschlicher  Kräfte;  er  recht  eigentlich  ist 
die  Verkörperung  der  Vernunft  in  der  Erscheinung.  So  befindet  er 
sich  in  unvergleichUcher  Überlegenheit  gegen  das  bloße  Zusammen- 
treffen  der  Einzelnen  wie  es  die  Gesellschaft  bietet.  In  solchem 
Sinne,  als  Kulturstaat,  müßte  aber  der  Staat  notwendig  die  Tendenz 
haben,  über  die  einzelnen  Nationen  hinauszuwachsen  und  Weltstaat  zu 
werden. 

Den  Endpunkt  der  absteigenden  Bewegung  bildet  das  Individuum; 
wie  es  allen  Inhalt  seines  Daseins  aus  dem  Weltprozesse  gewinnt,  so 
kann  es  in  seiner  Besonderheit  nur  aus  der  jeweiligen  Lage  defi  Ge- 
samtlebens verstanden  werden.  Die  kosmologische  Erklärung  verdrängt 
hier  die  psychologische.  Aus  den  Meinungen  und  Interessen  der  In- 
dividuen die  Vorgänge  des  Gesamtlebens  verstehen  zu  wollen,  das 
erscheint  hier  als  gerade  Umkehrung  der  Wahrheit  Auch  innerhalb 
der  Theorie  bildet  die  Psychologie  nicht  eine  geschlossene,  geschweige 
denn  die  begründende  Wissenschaft.  Was  uns  die  Erfahrung  an 
Lebensformen  der  individuellen  Existenz  bietet,  das  ist  als  Ergebnis 
des  Denkprozesses  zu  verstehen  und  aus  einem  ruhenden  Dasein  in 
Bewegung  zu  verwandeln,  aus  mannigfacher  Verzweigung  zur  Einheit 
der  Wurzel  zurückzurufen.  Unbedingt  aufzulösen  aber  ist  alles,  was 
mit  einem  seelischen  Fürsichsein  zusammenhängt.  Giebt  es  hier  doch 
in  strengem  Sinne  überhaupt  keine  besondere  Seele,  sondern  nur 
Punkte  des  fortschreitenden  Denkprozesses. 

So  entwickelt  sich  aus  dem  Intellektualsystem  ein  eigentümlicher 
Inbegriff  der  Geisteswelt,  innerhalb  dessen  jede  besondere  Leistung 
eine  eigentümliche  Bedeutung  gewinnt.  Diese  Welt  ist  nicht  ein 
bloßer  Entwurf  des  Gedankens,  nicht  auch  ein  Beich  jenseits  der  un- 
mittelbaren Wirklichkeit,  sondern  sie  erweist  sich  mit  ihrer  ganzen 
Verzweigung  im  geschichtlichen  Dasein  mächtig  und  befindet  sich  in 
energischer  Arbeit  dahin,  alles,  wasnoch  draußenliegt,  in  sichanfzunehmen. 
Die  Wirklichkeit  des  Intellektualismus  steht  vor  uns  als  ein  Total- 
geschehen, das  freilich  immer  noch  einer  weitem  Kritik  unterliegen 
kann,  das  sich  aber  keinenfalls  wie  ein  bloßer  Versuch  oder  gar  wie 
eine  Einbildung  einfach  bei  Seite  schieben  läßt. 


C.    Das  Terhältnis  der  beiden  Systeme  und  die  Gesamtlage 

der  Zeit. 

1.    Die  Verwandtschaft  der  Systeme. 

Die  beiden  Systeme  bilden  für  den  ersten  Anblick  ohne'  Zweifel 
einen  harten  Gegensatz;  daß  sie  thatsächlich  aber  in  vielem  überein- 
3tinmieD,  ja  in  der  Wurzel  ihres  Wesens  nahe  verwandt  sind,  das  ließ 
ihre  Entwickelnng  mannigfach  durchscheinen,  das  ist  im  abschließen- 
den Überblick  aber  ausdrückUch  zusammenzufassen.  Verwandt  sind 
sie  ohne  Zweifel  zunächst  in  allen  Hauptpunkten  dessen,  was  sie  ver- 
neinen, verwandt  aber  auch  in  den  allgemeinen  Zügen  dessen,,  was  sie 
bejahen;  erst  die  weitere  Ausführung  bringt  Zwiespalt  und  Kampf, 
aber  eben  die  Unversöhnlichkeit  dieses  Kampfes  kann  als  Zeugnis  dafür 
dienen,  daß  beide  aus  Einer  Wurzel  stammen  und  auf  Einen  Platz 
Anspruch  machen.  Die  Verwandtschaft  des  Wesens  aber  besagt  zu- 
gleich eine  gegenseitige  Unterstützung  im  Wirken:  was  beiden 
Systemen  gemeinsam,  das  übt  eine  so  gewaltige  Macht,  daß  es  dem 
Handeln  als  unangreifbar  und  dem  Denken  als  selbstverständlich  zu 
gelten  pflegt. 

Einig  sind  beide  Systeme  zunächst  in  der  Abweisung  der  mensch- 
lich-persönlichen Lebensform.  Hier  wie  da  erscheint  dieselbe  als  viel 
zu  unerheblich  und  ohnmächtig,  um  der  Träger  des  Realgeschehens 
ZQ  sein  imd  die  Maße  fllr  das  All  zu  bieten;  hat  die  Vorstellung  der 
Menschheit  sie  dazu  erhoben,  so  wird  das  jetzt  als  eine  Verkehrung 
der  Wirklichkeit  erachtet  und  mit  aller  Kraft  bekämpft.  Dabei  fällt 
zunächst  die  Hineintragung  menschlicher  Art  in  das  Wesen  und  die 
öeschicke  des  Alls;  der  letzte  Grund  der  Wirklichkeit  legt  alle  per- 
sönliche Eigenschaft  ab,  und  für  die  Sonderzwecke  des  persönlichen 
Ubens  hat  das  Weltgeschehen  nichts  mehr  zu  bedeuten. 

Aber  nicht  nur  der  Bereich  des  persönlichen  Daseins  wird  ein- 
geschränkt, es  verliert  auch  innerhalb  seines  eigentümlichen  Gebietes, 
innerhalb  des  menschlichen  Kreises,  seinen  bisherigen  Sinn  und  Wert, 
es  hört  auf,  eine  eigenartige  und  selbstwertige  Existenz  zu  sein.  Die 
ausgezeichnete  Stellung  der  Persönlichkeit    war  unzertrennlich  ver- 
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bunden  mit  der  Ursprünglichkeit  und  Selbstwertigkeit  eines  seelischen 
Innenlebens.  Diese  aber  erfahren  in  beiden  Systemen  die  schwerste 
Erschütterung.  Aller  Befund  des  Seelenlebens  gilt  hier  wie  da  als 
Anhang  eines  kosmischen  Prozesses,  als  abgeleitet  Ton  einem  anders- 
artigen  Sein  sei  es  der  Natur,  sei  es  des  Geistes;  aus  diesem  Sein 
ergiebt  sich  der  Gehalt  des  menschlichen  Daseins;  die  Zusammenhange 
mit  ihm  zu  ergreifen,  das  wird  zur  entscheidenden  Aufgabe  f&r  das 
Denken  und  für  das  Handeln.  So  verwandeln  sich  alle  Begriffe  vom 
menschlichen  Wesen,  nicht  minder  alle  Richtungen  des  Thuns.  Das- 
selbe kann  nicht  mehr  von  einem  geschlossenen  Subjekt  auf  eine  ent- 
gegenstehende Welt  gehen,  nicht  von  aller  Berührung  mit  der  Welt 
einen  Brtrag  für  ein  Selbst  verlangen,  nicht  auch  die  Entwickelung 
einer  selbständigen  Innerlichkeit,  die  Ausbildung  einer  eigentümlichen 
Gesinnung  als  Ziel  verfolgen;  denn  alle  Absonderung,  alles  Streben 
zum  Fürsichsein  muß  hier  verfehlt  und  völlig  aussichtslos  dünken. 

In  konsequentem  Weitergehen  führt  diese  Bewegung  wider  die 
seelische  Innerlichkeit  zur  Leugnung  der  Seele  selber.  Der  Naturalis- 
mus siebt  in  den  seelischen  Vorgängen  Verfeinerungen  des  natürlichen 
Mechanismus,  der  IntellektuaUsmus  Punkte,  Durchgangspunkte,  des 
rastlos  fortschreitenden  Denkprozesses;  weder  dort  noch  hier  ist  ein 
Grund  vorhanden,  den  Erscheinungen  einen  beharrenden  Träger  zu 
geben  und  ein  eigentümliches  Reich  der  Seele  anzuerkennen.  Viel- 
mehr wird  dort  der  Begriff  der  Natur,  hier  der  des  Geistes  so  er- 
weitert, um  alles  seelische  Dasein  mit  zu  umspannen,  zugleich  aber 
bis  zum  Grunde  zu  verwandeln.  Existiert  aber  überhaupt  keine  be- 
sondere Seele,  so  kann  auch  nicht  irgend  eine  Beschaffenheit  derselben 
zur  Aufgabe  werden.  Viebnehr  geht  der  Mensch  völlig  auf  in  das 
Verhältnis  zur  Natur  oder  zum  Geiste.  Die  Leistung  für  die  uns 
umfangende  sinnliche  oder  geistige  Wirklichkeit  bildet  unser  ganzes 
Dasein  und  erfüllt  alle  unsere  Kraft.  So  sinkt  die  Lebensform,  welche 
seit  Jahrtausenden  die  Gedanken  der  Menschheit  wie  eine  unmittel- 
bare Wirklichkeit  einnahm,  zu  einem  bloßen  Phantom  herab;  was 
der  Mensch  bis  dahin  als  den  Kern  seines  Wesens,  als  sein  Selbst 
erachtete,  verfallt  der  Auflösung;  alle  daran  gewandte  Arbeit  muß 
jetzt  nicht  bloß  als  verlorne  Mühe,  sondern  als  Abzug  und  Ableitung 
vom  echten  Schaffen  gelten.  Sie  ist  daher  nicht  weiter  zu  dulden, 
sondern  mit  aller  Energie  abzuweisen.  Denn  wie  dürften  wir  an  leere 
und  wertlose  Einbildungen  irgend  welche  Kraft  und  Zeit  verlieren, 
wo  so  viele  dringende  Aufgaben  unser  harren?  So  gesellt  sich  zu  den 
zahlreichen  Problemen  der  Gegenwart  als  das  prinzipiellste  von  allen 
der  Kampf  um  die  Seele.   Wie  viel  an  dieser  Frage  der  Seele  hängt. 
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vie  Tiel  damit  stellt  und  fällt,  das  wird  eben  das  Gegenstück  der  neu 
aufstrebenden  Wirklichkeit  zu  voller  Klarheit  bringen. 

Die  Beschaffenheit  dieser  neuen  Welt  läßt  sich  unmöglich  durch 
AaBzählnng  einzelner  Merkmale  erschöpfen;  aber  so  gut  es  geht, 
müssen  wir  doch  von  einigen  Hauptpunkten  aus  eine  Feststellung 
dessen  zu  gewinnen  suchen,  was  den  gemeinsamen  Grundstock  beider 
Systeme  bildet  Als  solche  untereinander  in  engster  Beziehung 
stehende  Punkte  bezeichnen  wir  die  Ideen  der  Sache,  des  Prozesses, 
der  Natur. 

Gegenüber  dem  Verlangen  der  Persönlichkeit,  alle  Wirklichkeit 
nach  dem  Ertrage  für  ihr  Wohl  zu  messen  und  alles  Geschehen  nach 
ihren  Absichten  zu  lenken,  vertreten  beide  Systeme  die  Selbständig- 
keit und  den  Selbstwert  der  Sache.  Mag  der  Naturalismus  das  Sach- 
geschehen in  den  mechanischen  Beziehungen  der  Elemente,  der 
Intellektualismus  in  den  logischen  Bestimmungen  des  Denkens  finden, 
gemeinsam  ist  ihr  Verlangen,  daß  die  Sache  sich  aus  eigener  Not- 
wendigkeit und  um  ihrer  selbst  willen  entwickele,  daß  sie  wirke  nicht 
nach  Absichten,  sondern  in  naturgesetzlich  fortschreitender  Entfaltung 
ihres  Wesens,  nicht  teleologisch,  sondern  kausal.  Von  der  Be- 
herrschung des  Menschen  durch  solches  Sachgeschehen  erwarten  sie 
beide  sowohl  eine  Erweiterung  als  eine  Kräftigung  seines  Daseins. 
Das  Dasein  erweitert  sich,  indem  der  Mensch  aus  der  Enge  eines 
geschlossenen  Sonderkreises  in  die  Zusammenhänge  einer  unermeß- 
lichen Welt  tritt;  es  gewinnt  an  innerer  Straft,  indem  er  das  All  nicht 
mehr  durch  die  Trübung  subjektiver  Ansicht  erfaßt,  sondern  mit  den 
Dingen  unmittelbar  verkehrt.  Denn  solcher  Verkehr  muß  die  Kraft 
in  ganz  anderem  Grade  anspannen  als  die  Beschäftigung  mit  den 
Trugbildern  subjektiver  Ansicht.  Durch  engere  Verschlingung  mit 
dem  All  wird  das  Leben  zugleich  freier  und  wahrhaftiger,  es  kann 
nicht  befremden,  wenn  hier  geradezu  das  als  sein  Kern  gilt,  den  Einzel- 
punkt  zum  All  in  Beziehung  zu  setzen,  wenn  das  Verhältnis  zur  Welt 
recht  eigentlich  den  Inhalt  unseres  Daseins  bildet. 

Vor  solcher  Richtung  des  Menschen  auf  die  Sache  tritt  das  Ver- 
bältois  zu  sich  selber  und  zu  anderen  Menschen  immer  mehr  zurück. 
Von  jenem  kann  überhaupt  nicht  im  Ernst  die  Bede  sein,  da  nicht  ein 
Selbst  hinter  den  Vorgängen  unseres  Daseins  liegt;  was  aber  der 
Mensch  auf  den  Menschen  wirkt  oder  vom  Menschen  erfährt,  das 
^  Nebengeschehen,  Begleiterscheinung  eines  fundamentaleren  Ge- 
schehens. Denn  was  zwischen  den  Menschen  vorgeht,  hat  Realität  und 
Wert  nur,  sofern  es  dem  Fortgang  der  Sache  dient,  nicht  seiner  selbst 
^en.    Bei  solcher  Wendung  wird  es  auch  zur  völligen  Nebensache, 
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wie  der  Mensch  in  seiner  subjektiTen  Stimmung  sidi  mit  den  Voii 
gangen  des  Alls  abfindet;  solche  Stimmiuigen  sind  bloBe  Schatteiii 
bilder,  wechsebd  nach  der  Lage  und  ohne  Einfluß  auf  das  G-el 
scbeben.  i 

Die  Welt  der  Sache  erscheint  aber  in  beiden  Systemen  als  Prozoß| 
als  ein  zusammenhängender  und  unablässig  fortschreitender  Prozeßl 
Weder  hier  noch  da  geht  die  Richtung  von  einem  Sein  zam  Gej 
scheben,  so  daß  in  allem,  was  da  vorgeht,  die  Beziehung  auf  das  Seit) 
zu  suchen  wSre;  sondern  die  Bewegung  ist  das  erst«,  wenigstens  fd 
uns;  was  immer  wir  an  BescbafTenheiten  setzen  und  &n  Gründen 
denken,  das  ergiebt  sich  lediglich  aus  der  Bewegung  mid  fUr  die 
Bewegung.  Damit  wird  alte  Wirklichkeit  Kraft;  läßt  der  Naturalis-i 
mus  hinter  den  Kräften  noch  eine  Substanz  liegen,  so  giebt  er  wedei| 
unserem  Denken  noch  unserem  Handeln  etwas  an  ihr  zu  thon.  yiditi 
ein  Sein  zu  fassen  oder  zu  verwandeln,  sondern  eine  Krait  zu  ent- 
wickeln, das  wird  hier  zur  Aufgabe. 

Bei  diesem  Prozesse  steht  alles  Einzelne  innerhalb  eines  Welt-: 
lebens,  sei  es  eines  unermeßlichen  Gewebes  von  Beziehungen,  sei  esi 
eines  innerlich  einheitlichen  Allgeschehens.  Die  BeschafTenheit  aller  be- 
sonderen Existenz  ergebt  sich  v&Uig  aus  ihrer  Lage  und  Stellung  in 
dem  Miteinander  und  Nacheinander  der  Dinge,  nicht  minder  ihr  Wert 
aus  ihrer  Leistung  fOr  das  Znsammensein.  Ein  durchgehendes  Maß 
aber  bildet  der  Grad  der  Kraftentwickelung;  hier  wie  da  ist  es  nicht 
ein  besonderer  Zustand,  sondern  die  Stärke  des  Lebensprozesses, 
welche  dem  Ganzen  wie  dem  Einzelnen  seinen  Wert  verleiht  Solche 
Schätzung  ist  untrennbar  verbunden  mit  einer  innem  Wandlung  der 
Dinge:  bedeutsam  au  ihnen  wird  nicht  das,  was  sie  in  einer  geschlosse- 
nen Natur  an  sich  sind,  sondern  was  sie  im  Verhältnis  zu  anderen 
leisten;  ja  ihr  Wesen  verlegt  sich  geradezu  in  die  Beziehungen  zu 
einander.  Oder  läßt  sich  noch  von  einem  selbständigen  Wesen  reden, 
■•■'■nn  jedes,  was  es  ist,  nur  mit  den  anderen,  durch  die  anderen,  filr 
I  anderen  ist? 

Weiter  aber  ist  eine  axiomatische  .Annahme,  ein  nnantastbarer 
lube  beider  Systeme,  daß  der  Prozeß  aus  sich  selber  unablässig 
Ungemessene  fortschreitet,  daß  die  Welt  ein  aufsteigendes  System 
'  Entwickelung  bildet.  Damit  verstärkt  sich  der  Zusammenhang 
■  Jlannigfaltigkeit  und  es  ergeben  sich  einheitliche  Maximen  fUr 
Behandlung  aller  vorliegenden  Wirklichkeit.  Aber  es  verschärft 
1  zugleich  die  Belativieruog  alles  Besonderen.  Die  ununterbrochene 
jidlung  des  Ganzen,  innerhalb  dessen  es  sein  Dasein  führt,  das 
tu   Erklimmen  neuer  Stufen,  die  fortwährende  Verschiebung  der 
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Lagen  gestattet  keiner  Einzelgröße  einen  festen  Bestand  und  eine 
bleibende  Bedeutung.  In  einem  fort  wird  der  weiterschreitende  Strom 
des  Ganzen  an  dem  Einzelnen  Kritik  üben,  es  verwandeln  und  ver- 
werfen, zugleich  aber  neues  aufbringen  und  an  seine  Stelle  setzen. 

Bei  solcher  Beschaffenheit  der  Wirklichkeit  wird  das  Thun  des 
Menschen  völlig  in  den  kosmischen  Prozeß  versetzt,  um  sich  seinen 
Forderungen  anzupassen.  Seine  Kräfte  schöpft  es  aus  dem  Prozeß 
uDd  verwendet  sie  filr  ihn.  Seine  Ziele  findet  es  innerhalb  des  All- 
lebens und  erreicht  im  Wirken  dafilr  seine  volle  Befriedigung.  In 
aidits  anderem  besteht  hier  das  Glück  als  in  dem  Mitleben  der 
Weltentwickelung.  Die  eigentliche  Freude  des  Daseins  bildet  die  Lust 
Am  Schaffen,  eine  Lust,  die  nicht  das  Thun  zum  Mittel  des  Genusses 
fiir  ein  dahinterstehendes  Subjekt  macht,  sondern  die  das  Wirken  be- 
gleitet, wie  der  Schatten  die  Dinge. 

Der  allgemeine  Gedanke  der  Kraftentwickelxmg  gewinnt  aber 
innerhalb  des  menschlichen  Kreises  einen  eigentümlichen  Charakter 
ilurch  das  hier  mögliche  Erfassen  des  Zusammenhanges  der  Dinge 
und  die  damit  verbundene  Erhebung  des  Daseins  zur  Eigenthätig- 
keit  Diese  Wendung  verkörpert  sich  in  der  Idee  der  Kultur.  Sie 
wird  der  Gentralbegriff  für  alles  menschliche  Thun,  sie  bringt  eine 
Aufgabe,  die  alle  Ziele  in  sich  faßt  und  alle  Arbeit  des  Menschen  in 
Anspruch  nimmt.  Indem  aber  die  Kulturidee  ihre  Macht  über  das 
ganze  Dasein  ausbreitet,  muß  sie  überall  die  Größen  umwandeln, 
überall  mit  ihrem  Messen  nach  der  Kraftleistung  eine  dynamische 
Schätzung  anstatt  der  bis  dahin  vorwaltenden  ethischen  einführen. 

Der  Gedanke  der  Kultur  ergiebt  aber  unmittelbar  die  durc^h- 
gängige  Bindung  des  Menschen  sowohl  an  das  Ganze  der  sinnlichen 
and  geistigen  Umgebung  als  an  die  Folge  der  Zeiten;  denn  die  Kultur 
luit  ihrer  Erhebung  des  gesamten  Daseins  zur  Eigenthätigkeit  ist 
weder  das  Werk  des  Einzelnen  noch  des  Augenblicks,  sondern  das 
der  Menschheit  und  der  Geschichte.  Die  geschichthche  Bindung  aber 
bedeutet  hier  etwas  ganz  anderes  als  bei  den  sogenannten  positiven 
Religionen,  die  ebenfjJls  der  Gegenwart  eine  Stütze  in  der  Vergangen- 
heit geben  wollten.  Denn  dabei  waren  es  einzelne  einzigartige  Punkte, 
auf  denen  sich  die  Vernunft  des  Daseins  begründen  sollte;  nun  aber 
wird  es  das  Ganze  der  Bewegung  mit  seinem  stetigen  Fortschritt, 
welches  die  Gegenwart  aufzunehmen  und  fortzuführen  hat.  In  diesem 
<ianzen  steht  alle  Mannigfaltigkeit  unter  allgemeinen  Gesetzen,  der 
Weltprozeß  verläuft  ohne  Unterbrechung  des  einmal  begonnenen  Laufes, 
ohne  überraschende  Wendungen  und  Wandlungen. 

Wie  als  Sachwesen  und  Prozeß,  so  erscheint  die  Wirklichkeit  in 
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beiden  Systemen  endlich  als  Natur,  Natur  hier  in  dem  Sinne  g< 
nommen,  daß  sie  den  vollen  Gegensatz  zu  allem  freien  Thun  wd 
Lassen  bezeichnet.  Denn  sowohl  im  Natural-  als  Intellektualsystei 
nimmt  nicht  der  Mensch  das  Thun  aus  eigener  Initiative  aof^  sonder 
er  findet  sich  inmitten  eines  Prozesses,  als  Glied  eines  Prozessen 
dessen  Sein  und  Bewegung  unabhängig  von  uns  feststehen,  und  de 
in  sicherer  Folge  fortschreitet,  ohne  unsere  Entscheidung  irgend  z 
fordern,  ohne  freiem  Thun  irgend  einen  Spielraum  zu  gewähren.  De 
Mensch  geht  hier  wie  dort  so  ganz  in  die  Wirklichkeit  des  Prozesse 
auf,  daß  er  sie  nicht  einmal  in  Gedanken  überschreiten  kann.  S< 
kann  er  es  z.  B.  nicht  wagen,  sie  nach  einem  anderweit  begriindetei 
Maßstabe  zu  messen,  überhaupt  ein  Urteil  über  ihren  Wert  zu  fallen 
Demnach  erhält  in  beiden  Systemen  das  Leben  einen  streng  imn^a 
nenten  Charakter;  flir  Ideen,  als  die  Wirklichkeit  überschreitende 
Größen,  ist  nicht  der  mindeste  Platz.  Die  Geschlossenheit  des  Pro 
zesses  aber,  der  den  Bestand  der  Wirklichkeit  bildet,  gestattet  keine 
unlösbaren  Widersprüche,  keine  durchgehenden  Spaltungen  innerhalL 
des  Daseins,  sie  verbietet  im  besonderen  den  Begriff  eines  radikalen 
Bösen.  So  treffen  im  Menschen  nicht  verschiedene  Reiche  zusammei). 
zwischen  denen  er  zu  wählen  oder  die  er  in  Beziehung  zu  setzen 
hätte,  sondern  mit  überlegener  Kraft  waltet  in  und  über  ihm  der 
einheitliche  Weltprozeß  und  führt  ihn  in  seinem  Zuge  weiter.  Giebt 
es  hier  überhaupt  noch  einen  Begriff  der  Freiheit,  so  kann  er  nichts 
anderes  besagen  als  das  Bewußtwerden  und  Mitwollen  der  Notwen- 
digkeit. 

Ein  so  viel  konzentriertes  und  geschlosseneres  Auftreten  der 
Wirklichkeit  ist  untrennbar  verbunden  mit  der  Thatsache,  daß  in 
jedwedem  Systeme  sich  aller  Bestand  des  Daseins  aus  einer  einzigen 
Art  des  Thuns  erzeugt.  Dort  giebt  uns  die  sinnliche  Empfindung, 
hier  der  Denkprozeß,  beidenfalls  aber  ein  unmittelbar  aufzunehmen- 
des, allezeit  gegenwärtiges  Thun  unsere  Welt  Dieses  Thun  muß  mit 
seinem  Ansprüche  auf  Allgemeingültigkeit  ungemein  viel  von  dem 
ausscheiden,  was  bei  minder  straffer  Fassung  der  Lebenseinheit  wirk- 
lich dünkte;  was  es  aber  aufnimmt,  das  wird  es  kräftig  beleben  und 
untereinander  enger  verbinden. 

So  ist  in  Wahrheit  der  durch  Jahrtausende  eingewurzelten  per- 
sönlichen Lebensführung  auf  der  ganzen  Linie  ein  unerbittlicher 
Gegner  erstanden.  Aufgelöst  sind  die  geschlossenen  Kreise,  die  alle 
Berührung  mit  der  Welt*  zum  Gegenstande  weiterer  Arbeit,  innerer 
Aneignung,  freischaltenden  Thuns  machen  wollten.  Gefallen  ist  alle 
eigene  Entscheidung  und  mit  ihr  auch  alles  Handeln,  als  eine  eigen- 
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tömliche  Art  des  Geschehens  neben  und  über  dem  Prozesse;  ver- 
ächwunden  ein  selbständiges  Reich  der  Innerlichkeit,  eine  Welt  des 
^Ttmütes  mit  eigentümlichen  Größen  und  Werten;  verpönt  alle  Be- 
ziehung der  Ereignisse  auf  ein  angebliches  Selbst  des  Menschen,  eine 
Verwandlung  seines  Daseins  in  ein  Selbstleben.  Aber  wenn  der 
l[ensch  nicht  mehr  sich  selbst  in  den  Dingen  erlebt,  so  soll  er  dafür 
eine  oninittelbare  Teilnahme  an  der  Welt,  ein  Leben  des  Alls  gewinnen. 
Die  daraus  fließende  Erhöhung  seines  Daseins  überwiegt,  so  scheint  es, 
lue  Sorgen  und  Stampfe,  welche  innerhalb  des  Prozesses  entstehen, 
^e  läßt  femer  die  Frage,  was  der  Mensch  für  sich  aus  aller  Ar- 
kit  gewinne,  gar  nicht  aufkommen.  So  wird  ein  Optimismus,  nicht 
cer  reflektierenden  Empfindung,  sondern  des  thätigen  Handelns,  die 
ijnmdstimmung  der  neuen  Lebensführung. 

Daß  diese  neue  Lebensführung  den  von  ihr  angesprochenen  Platz 
von  einem  Gegner  eingenommen  findet,  daß  der  Übergang  von  un- 
echtem  zu  echtem  Thun  erst  durch  harte  Arbeit  herbeizuführen  ist, 
bildet  nur  scheinbar  einen  Widerspruch  gegen  den  einheitlichen  Zu- 
sammenhang der  Wirklichkeit.  Denn  beide  Systeme  versetzen  die 
i^paltung  nicht  in  das  Bealgeschehen,  sondern  in  das  Bewußtsein  der 
Menschheit  und  wollen  hier  ihr  Aufkommen  wie  Vergehen  als  gleich 
notwendig  verstehen.  Auf  der  niederen  Stufe  der  Entwickelung 
konnten  die  Zusammenhänge  dem  Bewußtsein  noch  nicht  einleuchten. 
Daher  mußte  beim  ersten  Aufnehmen  der  Thätigkeit  ein  anthropo- 
:norphes  Weltbild  entstehen;  aber  dasselbe  muß  ebenso  gewiß  sich 
irieder  auflösen,  sobald  der  Fortschritt  der  Bewegung  die  einzelnen 
Punkte  enger  miteinander  verschlingt  oder  sie  auf  das  Ganze  führt. 
B«i  dem  allen  ist  es  allein  die  Vorstellung  des  Menschen,  welche  neben 
'ier  einen  thatsächlichen  Welt  eine  zweite  eigentümlich  menschliche 
^tzt;  außerhalb  seines  Intellektes  und  dem  von  ihm  abhängigen  Thun 
iiat  die  Scheinwelt  keine  Existenz.  Darum  reicht  der  Widerspruch 
nicht  über  den  Bjreis  des  Menschen  hinaus  in  das  All.  Er  ver- 
schwindet aber  auch  für  den  Menschen,  sobald  die  Vorstellung  zum 
I^enten  fortschreitet  und  damit  das  Bewußtsein  sich  gezwungen  sieht, 
^e  Abhängigkeit  des  Einzelpunktes  von  den  Verkettungen  des  Alls 
JtBzuerkennen. 

Besteht  somit  der  Vernunftcharakter  des  Daseins  darin,  im  Be- 
^'Qßtsein  zu  ergreifen  und  weiterzuführen,  was  unabhängig  vom 
Menschen  die  Natur  aufbringt,  liegt  also  das  ganze  Problem  inner- 
Ub  des  Gebietes  der  Intelligenz,  so  ist  es  ausschließlich  die  Wissen- 
schaft, welche  das  Dasein  zur  Vernunft  erhebt  und  den  Stand  der 
Kultur  von  dem  der  Unkultur  scheidet.   Das  ergiebt  eine  eigentümliche 
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Beschaffenheit  sowohl  des  geistigen  Daseins  als  der  Wissenscha 
Bringt  uns  nicht  der  unmittelbare  Eindruck,  sondern  die  Arbeit  d' 
Gedankens  die  echte  Wirklichkeit,  so  wird  in  beiden  Systemen  d 
Begriff  vorangehen  und  alles  Thun  einleiten.  Dabei  wird  er  mal 
oder  weniger  in  den  Sachbestand  selber  eindringen  und  die  nai^ 
Sinnlichkeit  des  Anfangs  in  ein  Reich  gedanklicher  Größen  verwandeli 
Hat  femer  alles  Thun  eine  niedere  Stufe  hinter  sich,  so  wird  es  stei 
ein  Wissen  dessen,  was  es  nicht  will,  sowie  eine  Begründung  dessei 
was  es  will,  mit  sich  bringen.  So  wird  die  Lebensführung  sowohl  g\ 
danklicher  Art  als  sie  in  Bejahung  und  Verneinung  ein  klareres  B 
wußtsein  gewinnt.  i 

Die  Wissenschaft  aber  erweist  sich  bei  solcher  Verflechtung  vd\ 
der  Wirklichkeit  als  mehr  denn  eine  bloße  Spiegelung  der  Dinge  iii 
Intellekt,  als  kräftiger  denn  eine  willenlose  Anschauung;  sie  erhai 
unmittelbar  den  Trieb  zu  wirken  und  zu  schaffen,  sie  wird  Machte  in 
Naturalismus  nach  außen,  im  Intellektualismus  nach  innen,  sie  arbeite 
an  den  Grundlagen  des  Daseins  und  verwandelt  mit  solcher  Arbeit 
den  Bestand  der  geistigen  Existenz.  So  wird  es  begreiflich,  ja  not 
wendig,  daß  von  der  Entwickelung  der  Erkenntnis  aller  Fortgang  Aei 
Kultur,  aller  Schäden  Heilung  erwartet  wird,  nicht  nur  im  Intellek- 
tualismus, sondern  nicht  minder  im  Naturalismus. 

Demnach  zeigten  beide  Systeme  eine  nahe  Verwandtschaft  ihrer 
prinzipiellen  Art;  der  Intellektualismus  nähert  den  Geist  der  Natur, 
der  Naturalismus  erweitert  die  Natur  zum  Geist,  so  daß  sich  beide 
darin  einigen  können,  das  menschliche  Dasein  ohne  irgend  einen  Best 
einem  kosmischen  und  unpersönlichen  Prozesse  einzufügen. 

Eine  so  tief  wurzelnde  Übereinstimmung  erstreckt  sich  natürlich 
auch  in  die  Verzweigung  des  Daseins.  Erhält  die  Wirklichkeit  bei 
ihrer  Begründung  auf  eine  einzige,  unmittelbar  aufzunehmende  Art 
der  Thätigkeit  einen  so  viel  geschlosseneren  Charakter,  so  können  nicht 
verschiedene  Lebensordnungen,  wie  Individuum,  Gesellschaft,  Kultur- 
arbeit, gleichen  Rechtes  nebeneinanderstehen,  sondern  eine  derselben 
wird  zur  Grundordnung,  aus  der  sich  alles  Übrige  abzuleiten  hat. 
Wenn  femer  die  Frage,  was  der  Punkt  innerhalb  des  Ganzen  leistet, 
die,  was  in  ihm  selber  vorgeht,  völlig  verdrängt,  und  die  Aufgabe, 
möglichst  viel  Kraft  zu  entwickeln,  alle  anderen  in  sich  aufnimmt,  so 
wird  das  Geistesleben  zu  einer  Dynamik  und  Technik,  während  alle 
ethische  Behandlung  der  Dinge  verschwindet.  Ebensowenig  kann  sich 
die  alte  Religion  mit  ihrer  Spaltung  des  Daseins  in  Lebenssystemen  be- 
haupten, wo  eine  unmittelbare  Wirklichkeit  alles  Thun  umspannt  und 
alles  Streben  befriedigt. 
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Aach  bis  in  die  positive  Gestaltung  der  einzelnen  Gebiete  läßt 
sich  die  Übereinstimmung  ohne  Mühe  verfolgen.  Aber  was  wir  bisher 
eDtwickelten,  dürfte  zum  Nachweise  dessen  genügen,  daß  die  Er- 
setzung der  menschlich-persönlichen  durch  eine  kosmisch-sachliche 
Lebensfiihrang  nicht  bloß  einige  Verschiebung,  sondern  eine  vollstän- 
dige Umwandlung  bedeutet  Wir  sehen  hier  sich  eine  Revolution 
ToIIziehen,  wie  sie  gewaltiger  und  einschneidender  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  Nicht  auf  einzelne  Gebiete,  sondern  auf  den  ganzen  Umkreis 
des  menschlichen  Daseins  geht  die  Erschütterung;  nicht  gewisse  Er- 
gebnisse des  Thun^,  sondern  die  letzte  und  innerste  Lebensform  wird 
aa&  härteste  angegriffen.  Der  Mensch  soll  sein  Wesen  in  etwas 
loderem  finden,  sein  Glück  in  etwas  anderem  suchen,  sein  Thun  von 
Grund  aus  anders  gestalten.  Er  soll  seine  bisherigen  Ideale  für 
Idole,  seine  bisherigen  Götter  für  Götzen  erklären  und  sich  völlig 
neuen  Mächten  zuwenden.  Das  bedeutet  in  dem  Ganzen  seines  Wesens 
ond  in  der  Unermeßlichkeit  seiner  Eonsequenzen  eine  Erschütterung, 
gegen  welche  die  politischen  und  sozialen  Kämpfe  des  Tages  mit  aller 
ihrer  Leidenschaft  geradezu  klein  dünken.  Und  diese  radikale  Wand- 
luig  ist  nicht  ein  bloßes  Problem  der  lEheorie,  sie  zeigte  sich  uns  als 
lebendige  Wirklichkeit  in  rastloser  Arbeit,  in  unablässigem  Vor- 
dringen. 

2.    Der  Widerstreit  der  Systeme. 

• 
Die  bisherige  Erörterung  zeigte  die  scheinbar  verschiedenartigen 

Systeme  als  Aste  ein  imd  desselben  Stammes.  Aber  über  die  all- 
gemeinsten Tendenzen  reicht  die  Gemeinschaft  nicht  hinaus,  jeder 
Schritt  zur  weiteren  Ausführung  verwickelt  in  einen  unerbittlichen 
Kampf.  Bei  etwaigem  Widerspruch  müssen  die  Systeme  aber  um  so 
härter  zusammenstoßen,  als  sie  beide  nur  eine  einzige  Wirklichkeit 
anerkennen  und  jedwedes  daher  nichts  anderes  gelten  lassen  darf  als 
seine  eigene  Behauptung.  Überblicken  wir  in  kurzem,  wie  eben  aus 
den  gemeinsamen  Thesen  der  Widerspruch  hervorwächst. 

Beide  Systeme  wollen  statt  der  persönlichen  eine  sachliche 
Lebensführung,  aber  die  Sache  findet  der  Naturalismus  außerhalb, 
der  Intellektualismus  innerhalb  des  Geistes;  jener  macht  den  Geist  zu 
einem  Anhängsel  der  Natur,  dieser  die  Natur  zu  einer  Stufe  des 
Mistes;  jener  knüpft  alles  Vorgehen  an  die  sinnliche  Berührung  mit 
der  Umgebung  und  giebt  daher  dem  gesamten  Dasein  einen  sinnlich 
gebundenen^  animalen  Charakter,  dieser  will  alle  Wirklichkeit  aus  der 
£igenthätigkeit  des  Geistes  entwickeln  und  damit  zur  £igengeistigkeit 
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erheben.  So  erhält  das  Thun  hier  und  dort  völlig  entgegengesetzt 
Antriebe:  dort  hat  es  sich  gänzlich  in  die  gegebene  Welt  zu  veij 
senken,  um  von  ihr  möglichst  viel  und  möglichst  rein  aufzunehmen 
hier  dagegen  muß  es  auf  sich  selbst  stehen  und  alles  Dasein  a.uj 
eigenem  Wirken  schaffen;  dort  waltet  die  Positivitat  des  Gregebenei^ 
hier  dagegen  erfolgt  eine  Yergeistigung,  näher  eine  Bationalisieruji^ 
des  Alls. 

Beide  Systeme  setzten  in  die  Beziehung  des  menschlichen  Dasein^ 
zum  All  den  Kern  des  Lebens,  aber  das  All  bedeutet  dort  die  Weit< 
der  Natur,  hier  die  Tiefe  des  Geistes;  beide  faßten  das  All  als  iinend^ 
lieh,  aber  unendlich  heißt  dort  in  negativem  Sinne  die  Endlosigkeil 
des  Einzelnen,  hier  dagegen  in  positivem  die  absolute  Überlegenheit 
des  Ganzen  über  das  Einzelne;  jene  Idee  bietet  dort  dem  Menschen 
nichts  anderes  als  die  Sicherheit,  im  Einzelnen  über  alle  Schranke 
hinaus  immer  weiter  fortschreiten  zu  können,  während  sie  hier  innere 
halb  des  Lebensprozesses  eine  Macht  wird  und  seinen  Bestand  vom 
Grunde  her  umwandelt. 

Nicht  minder  erweist   sich   die  Verschiedenheit  der  Systeme  an 
der  Art  des  Prozesses.     Dort  entsteht  er  durch  das  Zusammensein 
einzelner  Elemente,  welche  die  Bewegung  mitbringen,  hier  dagegen 
umspannt  ein   einziges  Thun   alle  Mannigfaltigkeit   und   erzeugt  aus 
sich   alle  Bewegung;   dort  giebt   es  kein  selbständiges  Allgemeines, 
hier  keine  selbständigen  Einzeldinge;  dort  bilden  sich  die  Beziehungen 
direkt  zwischen  den  einzelnen  Elementen,  hier  erwachsen  sie  inner- 
halb des  Ganzen;   dort  besteht  der  Fortschritt  in  immer  reicherer 
Entwickelung  der  Einzelziehungen,  hier  dagegen  erstwesentlich  in  der 
zunehmenden  Vertiefung  des  Ganzen;   dort   erfolgt   er  in   einzelneu 
Schritten  allmählich,  hier  durch  große  Gegensätze,  die  aber  die  Kon- 
tinuität einer  Gesamtbewegung  keineswegs  aufheben;  dort  ist  die  Kultur 
eine  Weiterführung  der  natürlichen  Lage,  hier  will  sie  das  Dasein  zu 
einer  wesentlich  höheren  Form  erheben;  dort  ist  sie  ein  Summieren, 
hier  dagegen  ein  Potenzieren  der  natürlichen  Kräfte.    Dort  erwächst 
der  Prozeß  an   der  Außenseite  eines  unzugänglichen  Seins  und  kann 
daher  nicht  in  das  Wesen  zurückgreifen;   hier  dagegen,   wo   er   alle 
Wirklichkeit  aus   sich   erzeugt,   muß  er  notwendig  darauf  ausgehen 
und  darum  weit  größere  Leidenschaft  erregen.    Nach  dem  allen  muß 
eben  das,   worin   der   eine  die  Höhe  des  Thuns  setzt,  dem  anderen 
verfehlt  dünken.    Der  Litellektualismus  wird  das  Wirken  des  Natura- 
lismus als  veräußerlichend  und  zerstreuend,  dieser  aber  das  des  anderen 
als  leer  und  eingebildet  bekämpfen.    Wo  daher  der  eine  gewinnt,  da 
wird  der  andere  zu  verlieren  scheinen. 
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Aach  die  Natur,  deren  allgemeinster  Begri£f  beide  Systeme  um- 
b&i^  gestaltet  sich  in  der  näheren  Ausführung  hier  und  dort  völlig 
Terschieden.  Dort  bedeutet  sie  das  System  der  molekularen  Be- 
ziehungen,  hier  die  begründende  Einheit  des  Denkprozesses;  dort 
herrschen  als  unwiderstehlich  die  sinnlichen  Triebe  und  Beize,  hier 
die  Macht  der  logischen  Konsequenz;  dort  ist  daher  die  Notwendig- 
keit, welche  den  Menschen  als  sein  Schicksal  umfängt,  physischer, 
hief  dagegen  logischer  Art;  dort  kommt  der  Zwang  von  außen,  hier 
TOD  innen.  Beide  Systeme  verlangen  eine  Unmittelbarkeit  der  Lebens- 
föhrang;  aber  die  Unmittelbarkeit  begründet  jenes  in  der  Sinnfällig- 
keit der  Empfindung,  dieses  in  der  XJrsprünglichkeit  des  Denkaktes; 
(ianun  ist  sie  dort  passiver,  hier  aktiver  Art.  Dort  sind  es  die  zeit- 
tiomlichen  Bestimmungen,  welche  sich  über  den  ganzen  Umfang  des 
<jeistes  ausbreiten,  hier  dagegen  die  Verhältnisse  des  Denkens,  auf 
die  alle  Wirklichkeit  zurückkommen  soll. 

Den    Grund    aller    Irrung    finden    beide    Systeme    in    der    Ab- 
sonderung  des  Menschen  gegen  die  Zusammenhänge   des  Alls;   aber 
dort  verkennt    das   einzelne  Glied   der  Kette   seine  Verbindung  mit 
den  anderen  Einzelgliedem,   hier  löst  sich  ein  Moment  des  Ganzen 
Ton  dem  Grunde  seines  Wesens  ab  und  erschleicht  eine  selbständige 
Existenz.     Darum  wird   auch  die  Wissenschaft,  welche  hier  wie  da 
den  Schein  überwindet  und  f&r  die  thatsächUch  nie  aufgegebene  Ver- 
bindung auch  das  Bewußtsein  gewinnt,  sich  an  beiden  Stellen  erheb- 
lich anders  ausnehmen.    Indem  sie  dort  die  f&r  die  menschliche  Vor- 
steUang unterbrochene  Verkettung  anknüpft,  wird  sie  kausal-mechanisch; 
hier  dagegen,  wo   sie  das  Einzelne  aus  dem  Ganzen  begreifen  lehrt, 
gestaltet  sie  sich  zu  einer  synthetischen  Entwickelung  aus  Prinzipien. 
Auch  die  Leistung  der  Wissenschaft  im  Kulturleben  ist  bei  aller  ge- 
meinsamen Schätzung  insofern  sehr  verschieden,  als  im  Naturalsystem 
die  bewegende  Macht  in  den  Naturkräften  liegt  und  die  Forschung 
Dar  die   besten  Wege  ihrer  Verwendung  lehrt,  während  im  Intellek- 
toalsystem   das  Wissen  aus   sich   selber  die  bewegenden   Kräfte   er- 
zeugt   Dort  wird  daher  die  Wissenschaft  die  Kulturarbeit  begleiten, 
überwachen  und  ordnen,  hier  dagegen  von  der  Wurzel  her  entwickeln 
imd  von  innen  beleben.  So  bat  endlich  auch  die  gedankliche  Lebens- 
tolurnng,   die  beide  im  Gegensatz  zur  naiven  Sinnlichkeit  ausbilden, 
i^her  angesehen   einen  grundverschiedenen  Sinn  und  eine  grundver- 
schiedene Richtung.    Dort  ist  das  Begriffliche  eine  bloße  Abkürzung, 
^e  Abstraktion,  es  behält  in  allem  Unternehmen  immer  den  Zug  nach 
der  Smneswirklichkeit   und    wird    nach    den    Leistungen    dafür    ge- 
iBessen;  hier  dagegen  bedeutet  das  Ideelle  eine  ursprüngliche  Macht, 
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seine  Entwickelung  muß  immer  weiter  über  die  Natur  hinaasfbhrei 
und  ihren  höchsten  Triumpf  darin  suchen,  alle  Natur  in  Geist  zu  Ter 
wandeln.  Darum  zeigt  sich  auch  der  Zentralbegriff  der  Kultur,  be 
aller  Übereinstimmung  allgemeinster  Merkmale,  bei  näherer  Be 
trachtung  bis  zum  Gegensatze  verschieden;  nicht  eine  einzige,  sondert 
zwei  Arten  der  Kultur,  eine  naturalistische  und  eine  intellektualistische 
trägt  die  Neuzeit  in  sich. 

Wie  vorhin  die  Gemeinschaft,  so  erstreckt  natürlich  auch  dei 
Gegensatz  der  Systeme  seine  Konsequenzen  in  die  ganze  Verzweiguag 
des  Daseins.  Beide  lassen  eine  einzige  Lebensordnung  die  ganz< 
Wirklichkeit  tragen,  dort  aber  findet  sich  diese  Grundordnung  iu  den 
Vorgängen  des  individuellen  Daseins,  hier  in  dem  Zusammenhange  der 
Kulturarbeit;  dort  muß  alle  Mannigfaltigkeit  möglichst  direkt  mit 
den  Vorgängen  des  Einzelbewußtseins  verknüpft,  hier  dagegen  aus  den 
Notwendigkeiten  des  geistigen  Prozesses  abgeleitet  werden;  doil  wird 
von  der  Zurückführung  auf  die  Grundordnung  eine  sinnliche  Belebung, 
hier  dagegen  eine  geistige  Durchleuchtung  der  gesamten  Wirklichkeit 
erwartet. 

Weit  auseinander  gehen  auch  die  Formen  wie  die  Ziele  des  ge- 
meinsamen Lebens  der  Menschheit.  Dort  verlegt  sich  die  Bewegung 
des  Kulturlebens  in  die  Einzelnen  und  aus  ihnen  in  die  Massen;  das 
Problem  der  Probleme  wird  die  Verbesserung  der  materiellen  Lage 
als  die  sichere  Bürgschaft  aller  geistigen  Entwickelung;  hier  ruht  die 
Kraft  in  dem  Ganzen  der  Menschheit  und  der  Hauptinhalt  des  Thuns 
wird  der  Fortschritt  der  Erkenntnis,  der  Gewinn  eines  Kulturstandes 
der  Intelligenz,  die  durchgreifende  Rationalisierung  des  Daseins.  — 
Eine  Verbindung  der  Individuen  zum  Volke  ergiebt  sich  dort  wie  hier; 
aber  im  Naturalismus  sind  es  die  natürliche  Verwandtschaft  des 
Blutes  und  das  sinnliche  Nebeneinander  des  Baumes,  welche  durch 
allmähliche  Anhäufung  ihrer  Wirkungen  die  Verbindung  herstellen; 
im  Intellektualismus,  wo  erst  durch  die  Gemeinschaft  mit  dem  Ganzen 
des  Geschlechts  der  Einzelne  den  geistigen  Kern  seines  Wesens  erreicht, 
begründet  sich  das  Becht  besonderer  nationaler  Existenzen  aus  der 
Vertretung  einzelner  Seiten  und  Probleme  der  Gesamtaufgabe,  hier 
ist  es  die  innere  Vereinigung  durch  gemeinsame  geschichtliche  Arbeit, 
welche  die  Individuen  zusammenhält,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  phy- 
sische Beschaffenheit  und  sinnliche  Lage.  Dort  steht  die  nationale 
Gemeinschaft  als  die  ursprünglichere  vor,  hier  als  die  abgeleitete 
hinter  der  allgemeinmenschlichen  Verbindung. 

Wie   die   Gesellschaft,    so  hat    auch  die  Geschichte  in   beiden 
Systemen  einen  durchaus  verschiedenen  Sinn.    Dort  ist  sie  eine  Fort- 
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Setzung  der  Natur,  sie  vollzieht  eine  Anhäufung  der  Einzelwirkungen 
and  enthält  nichts  als  die  Reihe  des  Nacheinander  der  Zeiten;  hier 
tritt  die  Geschichte  als  ein  Werk  des  zur  Selbstthätigkeit  fortge« 
ächrittenen  Geistes  den  Naturzuständen  entgegen,  es  gilt  in  aller  ihrer 
UannigfiBdtigkeit  ein  Ganzes  zu  erleben  und  in  der  Folge  der  Zeiten 
eine  zeitlose  Gegenwart  zu  ergreifen. 

So  zeigt  sich  eben  an  den  Punkten,  welche  gegenüber  dem  Frem- 
den die  Oemeinsamkeit  der  Systeme  vertreten,  der  in  ihrer  Grund- 
richtung angelegte  Gegensatz.  Punkt  für  Punkt  entbrennt  ein  harter 
Kampi^  hinter  allen  besonderen  Problemen  aber  erhebt  sich  das  allge- 
;neine  eines  widerstreitenden  Gesamtgeschehens,  einer  widerstreitenden 
Wirklichkeit.  Einer  Wirklichkeit  sagen  wir.  Denn  in  Wahrheit 
handelt  es  sich  bei  solchem  Kampf  nicht  um  Gegensätze  der  Er- 
klärung, um  Versuche  der  Theorie,  sondern  um  lebendige  Wirklichkeiten, 
welche  das  Sinnen  einnehmen,  die  Kräfte  beherrschen,  die  Verhältnisse 
gestalten.  Treten  solche  Wirklichkeiten  feindUch  gegen  einander,  ohne 
doch  die  gemeinsame  Wurzel  verleugnen  zu  können,  so  bedeutet  das 
den  härtesten  Zwiespalt  in  dem  eigenen  Wesen  der  Neuzeit,  einen 
Zmespalt,  der  alles  Wollen  und  Thun  in  eine  unlösliche  Verwirrung 
bringen  muß*,  dem  gegenüber  der  Einzelne  völlig  ohnmächtig  dasteht 
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Arbeit. 

Die  Verwickelung  der  Prinzipien,  welche   wir  entstehen   sahen, 
kommt  zu  deutlichem  Ausdruck  in  einer  verworrenen  und  unsichem 
Lage  der  Kultur.     Die  Gemeinsamkeit   der   beiden  Richtungen  er- 
streckte  sich   nicht    bis   in  die  Ausführung  der  Bestrebungen;    ein 
b&rter  Streit  ist  unvermeidlich,  sobald  eine  genauere  Bezeichnung  der 
Aufgaben  und  ihrer  Mittel  in  Frage  kommt.    Darin  liegt  eine  Ver- 
suchung, möglichst  lange  bei  jenen  gemeinsamen  unbestimmten  Zügen 
zu  verharren,  ein  Eingehen  auf  das   Besondere  aber  zu  vermeiden, 
es  liegt  darin  die  Ge&hr   eines  Veriaufens  der  Kulturarbeit  ins  Ab- 
strakte   und  Vage,   einer  Erfüllung  der  Gedanken  mit  inkompleten 
Größen,  deren  Ausgestaltung  nicht  einmal  versucht  wird.    Diese  Ge- 
fahr ist  in  weitem  Umfange  zur  Wirklichkeit  geworden.    Betrachten 
vir  die  leitenden  Ideen  der  Neuzeit,  Grundbegriffe  wie  Fortschritt, 
£utwickelnng,  Kultur.    In  wie  ungewissen  Umrissen  sind  sie  dem  Be- 
wußtsein, ja  selbst  der  gemeinsamen  Arbeit  gegenwärtig!    Und  diese 
Ungewißheit  ist  nicht  etwa  ein  Versehen  der  Individuen,  sondern  eine 
Notwendigkeit  der  Lage;  denn  sobald  ¥rir  ins  Besondere  gehen,  sind 
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wir  sofort  mitten  im  Streit,  und  die  Eulturwelt,  welche  nach  draußej 
so  einheitlich  auftritt,  zeigt  sich  innerlich  in  feindliche  Lager  ge 
spalten.  Sind  wir  aber  über  etwas  einig,  so  wird  es  mehr  eini 
Verneinung  als  eine  Bejahung  sein;  denn  bei  jener  läßt  sich  die  präi 
zise  Entscheidung  hinausschieben,  welche  diese  unbedingt  verlangt 
Daß  solcher  Zustand  der  Klarheit  des  Denkens  und  der  Kraft  dej 
Handelns  nicht  eben  günstig  ist,  bedarf  keiner  Erörterung. 

Über  solche  abstrakte  und  negative  Art  des  Denkens  und  Thim^ 
führt  aber  die  Notwendigkeit  des  Lebens  die  Kulturarbeit  weit  hinauf 
und  zwingt  sie,  sich  mit  jenen  Gegensätzen  irgendwie  positiv  abzu^ 
finden.  Das  geschieht  in  mannigfacher  Weise,  oft  durch  einen  Kom^ 
promiß,  oft  in  wunderlicher  Verschlingung  und  Durchkreuzung  det 
Oedankenmassen.  Die  verschiedenen  Oebiete  gehen  dabei  verschieb 
dene  Wege;  so  ließe  sich  z.  B.  behaupten,  daß  das  staatliche  Leben 
der  meisten  Völker  einen  stärkeren  Einfluß  des  Intellektualismus^ 
das  wirtschaftliche  dagegen  des  Naturalismus  zeigt.  Nicht  selten 
findet  sich  eine'  eigentümliche  Kombination  des  Wirkens  in  der 
Weise,  daß  die  stoffliche  Seite  vom  Naturalismus,  die  formelle  vom 
Intellektualismus  beherrscht  wird.  Die  sinnliche  Existenz  bildet  den 
Bealgehalt,  aber  in  der  Schätzung  und  Behandlung  erscheint  sie 
nicht  wie  ein  empirischer  Thatbestand,  sondern  wie  etwas  prinzipiell 
bedeutsames,  allgemeingültiges,  notwendiges.  Nirgends  ist  das  so 
greifbar  wie  bei  der  neuesten  Gestaltung  der  sozialen  Frage.  Ihre 
Leidenschaft  wurzelt  zum  guten  Teile  darin,  daß  ein  Problem  der 
physischen  Existenz  durch  das  Denken  ins  Prinzipielle  und  Ideelle  ge- 
hoben wird.  Auch  die  sozialistischen  Theorien  schöpfen  in  dieser 
Weise  aus  beiden  Welten;  oder  geschieht  das  nicht,  wenn  sie  den 
Grundstock  einer  sensualistischen,  ja  materialistischen  Anschauung 
durch  Begriffe  und  Methoden  der  HegePschen  Philosophie  ausbauen  ? 

Ein  solches  Zusammenwirken  von  naturalistischem  Gehalt  und 
intellektualistischer  Form  läßt  sich  aber  weit  über  das  wirtschaftliche 
Gebiet  hinaus  durch  das  ganze  Kulturleben  verfolgen;  eben  diese  Ver- 
bindung  giebt  mit  ihrem  Durcheinander  von  handfester  Sinnlichkeit 
und  abstrakten  Prinzipien  dem  modernen  Streben  eine  charakteristische 
Signatur. 

Dabei  verschiebt  sich  das  Verhältniß  der  beiden  Welten  mit  den 
Wandlungen  der  geschichtlichen  Lage.  Je  gewaltiger  die  Selbsttbätig- 
keit  des  Geistes,  je  entwickelter  sein  Selbstbewußtsein,  desto  leichter 
wird  der  Intellektualismus  Eingang  finden;  alle  Anerkennung  der  Ge- 
bundenheit unseres  Daseins  an  die  umgebende  Wirklichkeit,  alle 
Unterwerfung    unter    die    Macht    des    sinnlichen    Eindrucks    kommt 
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dagegen  dem  Naturalismus  zu  Qute.  Im  allgemeinen  hat  sich  dabei 
im  19.  Jahrhundert  das  Verhältnis  o£fenbar  zu  Gunsten  des  Natura- 
lismus verschoben. 

Aus  dem  allen  erwächst  eine  ungeheure  Unruhe  des  Daseins. 
Allgemeine  Prinzipien  sind  mächtig  geworden  und  als  zwingend  er- 
kannt, sie  beherrschen  die  Überzeugungen  wie  die  Arbeit  und  treiben 
ni)s  unaufhaltsam  vorwärts.  Aber  indem  sie  vom  imbestimmten 
Umriß  zu  voller  Gestalt  streben,  entwickeln  sie  aus  sich  selber  einen 
Widerspruch,  der  das  ganze  Dasein  durchdringt  und  sich  weder  durch 
Vorsicht  vermeiden  noch  durch  Scharfsinn  überwinden  läßt.  So  er- 
fahrt die  begonnene  Bewegung  eine  Hemmung;  aber  zurücknehmen 
laßt  sie  sich  darum  nicht;  wenn  die  Ungewißheit  der  Ausf&hrung  die 
Macht  der  Prinzipien  lähmt,  so  vernichtet  sie  damit  nicht  ihre  Exi- 
stenz und  ihr  Wirken;  in  allem  Schwanken  der  Ausführung  verbleiben 
die  allgemeinsten  Ziele  und  Forderungen.  So  ist  etwas  begonnen,  be- 
harrt und  drängt  weiter,  ohne  daß  sich  die  Mittel  einer  allbefiie- 
<iigenden  Ausf&hrung  finden.  Zwischen  der  Notwendigkeit  fortzu- 
schreiten und  der  Ungewißheit  des  Weges  befindet  sich  die  Mensch- 
lieit  in  unsicherer  und  verwickelter  Lage. 

Aber  so  groß  diese  Verwickelung  ist,  sie  ist  nicht  die  einzige, 
ja  nicht  die  schwerste.  Alle  jene  Konflikte  und  Probleme  liegen 
innerhalb  der  modernen  Grundrichtung,  in  aller  Entzweiung  wird  das 
Becht,  das  ausschließliche  Recht  derselben  als  unantastbar  voraus- 
gesetzt. Wie  nun,  wenn  diese  Überzeugung  anfechtbar  wäre,  wena 
äe  thatsachlich  angefochten  wäre,  mit  steigendem  Erfolg  weiter  an- 
gefochten würde?  Die  Verwandlung  des  menschlichen  Daseins  in  ein 
■ilied  iSines  kosmischen  Naturprozesses,  die  Elimination  der  Persön- 
lichkeit und  eines  selbständigen  Seelenlebens  hat  sich  nicht  so  einfach 
vollzogen;  die  hier  erwachsenen  geschichtlich  überkommenen  Mächte 
baben  sich  nicht  weiter  und  weiter  zurückdrängen  lassen,  ja  sie 
bben  eben  auf  modernem  Boden  neue  Wurzel  geschlagen  und  neue 
Kraft  entfaltet 

Die  Religion  z.  6.  müßten  wir  erwarten  sich  mit  der  Entwickelung 
'!er  Kidtur  mehr  und  mehr  in  Einbildung  und  Aberglauben  auflösen 
2U  sehen«  Nun  war  sie  in  der  That  eine  Zeitlang  zurückgedrängt, 
^ber  sie  hat  sich  mächtig  erhoben  und  ihre  Probleme  in  den  Vorder- 
gnind  des  Geisteslebens  gebracht.  Denn  wer  nicht  die  Religion  und 
^e  Beligionslehre  nach  Art  der  Orthodoxie  zusammenwirft,  der 
^  das  gewaltige  Anschwellen  des  Zuges  zur  Religion  schwerlich  zu 
leugnen  vermögen.  Nicht  nur  im  Effekte  zeigt  dabei  die  Religion 
i^  Macht,   sie   ist  auch  innerlich  in  eine  gewaltige  Bewegung  ein- 
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getreten;  die  größere  Unmittelbarkeit,  Freiheit  tind  Innerlichkeit  des 
modernen  Lebens  bat  sie  f&r  ihre  Zwecke  zu  nutzen  gewußt  und 
wenn  auch  damit  keinen  Abschluß  erreicht,  so  doch  genügend  gezeigt, 
daß  sie  sich  nicht  zur  Entwickelung  des  Greisteslebens  verhält,  wie 
etwa  die  Alchemie  oder  Astrologie  znm  Fortschritt  der  Wissenschaft. 

Ebensowenig  hat  sich  die  ethische  Betrachtung  und  Behandlung 
der  Dinge  durch  alle  Dynamik  und  Technik  des  Kulturprozesses  ver- 
drängen lassen.  Gerade  in  der  Neuzeit  hat  sie  mit  der  Begründung 
aus  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  eine  Selbständigkeit  gefunden 
wie  nie  zuvor,  sie  trägt  in  der  Lehre  eines  Kant  ein  so  kraftvolles  Ge- 
präge und  vertieft  mit  neuer  Wendung  so  mächtig  den  gesamten  Be- 
stand des  Daseins,  vne  sie  es  schwerUch  in  welkem  Greisenaher 
vermöchte. 

Was  aber  in  einzelnen  Gebieten  greifbar  hervortritt,  das  zeigt  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  wesentlichen  Faktor  alles  großen  Wirkens 
und  Schaffens;  überall  ist  in  und  an  dem  Modernen  ein  starkes  persön- 
liches Element  thätig,  im  Staat  und  in  der  Wirtschaft,  wie  in  der  Kunst 
und  Wissenschaft;  es  ist  eine  wesentüche  Bedingung  der  Leistung  und 
des  Erfolges,  nicht  bloß  eine  Sache  subjektiver  Ansicht  und  Stimmung. 

Darum  langt  die  Zeit  in  der  Fülle  ihres  wirkUchen  Schaffens  und 
Lebens  nicht  aus  mit  dem,  was  die  ihr  eigentümlichen  Syntagmeu 
bieten.  Sie  muß  sich  daher  an  die  Vergangenheit  anlehnen,  mn  das 
zu  gewinnen,  was  sie  nicht  aus  ihrer  eigentümlichen  Art  erzeugen  und 
doch  auch  nicht  entbehren  kann.  Während  sie  nach  ihrer  eigenen 
Behauptung  alles  Frühere  in  sich  trägt  und  daher  nichts  außer  ihrer 
eigenen  Arbeit  bedarf,  bringen  thatsächlich  andersartige  Mächte  ihrem 
Dasein  eine  wesentliche  Ergänzung.  So  bewahrt  das  Christentum 
trotz  aller  Erschütterung  seiner  Dogmen  nicht  nur  für  die  individuellen 
Kreise,  sondern  auch  für  das  gemeinsame  Handeln,  wie  z.  B.  die  Er- 
ziehung, eine  gewaltige  Macht.  So  bleibt  auch  das  klassische  Altertum, 
dem  der  eigentümlich  moderne  Zug  kaum  minder  feindlich  entgegen- 
steht, trotz  aller  Anfechtung  fort  und  fort  die  Grundlage  aller  Bildung. 
die  mehr  sein  will  als  Abrichtung  zu  Fertigkeiten.  Der  Zeitgeist  mag 
sich  über  das  Christentum  und  das  Altertum  noch  so  ereifern,  die  Zeit 
kann  sich  den  Aufgaben  nicht  entziehen,  die  hier  eine  gewisse  Lösung 
gefunden  haben,  während  sie  selber  sie  nicht  lösen  kann.  So  wird 
begreifhch,  wie  rückläufige  Bewegungen  entstehen  können,  wie  sie  eben 
bei  klarerem  Hervortreten  des  Zwiespalts  innerhalb  der  modernen 
Kultur  an  Macht  gewinnen  müssen.  Damit  gesellt  sich  zu  den  E^m- 
pfen  innerhalb  der  spezifisch  modernen  Kultur  ein  Kampf  gegen  die 
moderne  Kultur  und  steigert  die  Verwicklung  der  Lage. 
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Aber  so  mächtig  die  Oegenbewegung  anschwillt,  sie  kann  nicht 
das  Oeschehene  ungeschehen  machen.  Die  Gesamtheit  der  modernen 
Geistesarbeit  bleibt  eine  Thatsache,  die  sich  tief  in  den  Bestand  der 
Wirklichkeit  eingegraben,  ja  ihn  bis  zum  Grunde  verwandelt  hat;  mit 
dem  Aufbau  dort  einer  physischen,  hier  einer  intellektuellen  Kultur, 
mit  d^r  gemeinsamen  Begründung  des  Daseins  auf  eine  unmittelbare 
Thätigkeit  des  Menschen  hat  sie  nicht  bloß  im  Ergebniß  Wandlungen 
vollzogen,  sondern  sie  hat  die  Lebensform  selber  verändert,  mit  ge- 
steigerter SJarheit  des  Menschen  über  sich  und  seine  Lage  im  All 
Fordemngen  aufgebracht,  die,  einmal  gestellt,  nie  wieder  zurück- 
genommen werden  können,  die  fortwährend  eine  scharfe  Kritik  an 
dem  Alten  üben  müssen.  Ja  das  Alte  selbst,  so  unentbehrlich  es 
sein  mag,  wird  insofern  zum  Zeugnis  für  die  Macht  des  Neuen,  als 
es  auf  neuem  Boden  eine  Wandlung  erfährt  und  sich  den  neuen 
Forderungen  anpaßt  Das  aber  thut  es  überall,  wo  es  nicht  bloße 
Vergangenheit  bleibt,  sondern  sich  in  das  Wirken  hineinstellt;  glaubt 
es  seinen  Kern  dabei  unverändert  erhalten  zu  können,  so  darf  es 
zum  mindesten  die  Wandlung  in  der  Form  nicht  leugnen. 

So  stehen  die  beiden  Mächte,  sagen  wir  kurz  die  Welten  des 
persönlichen  und  des  unpersönlichen  Seins,  thatsächlich  nebeneinander. 
Aber  aus  der  bloßen  Thatsache  folgt  nicht,  daß  sie  in  Wahrheit 
so  weiter  bestehen  können.  Feindlich  vne  sie  einander  sind,  müssen 
sie  das  Dasein  in  immer  härtere  Entzweiung  und  Erschütterung 
versetzen;  denn  den  Gegensatz  durch  einen  friedlichen  Kompromiß 
zu  schlichten,  das  hindert  die  Unversöhnlichkeit,  mit  der  sie,  we- 
nigstens im  geschichtlichen  Dasein,  einander  bekämpfen  und  be- 
tiLmpfen  müssen.  Soll  daher  nicht  alle  Hoffnung  auf  eine  Überwin- 
dang  der  Kluft,  auf  einen  einheitlichen  Zusammenhang  der  Wirklich- 
keit aufgegeben  werden,  so  ist  zu  fragen,  ob  nicht  an  beiden  Stellen 
ein  Hinausgehen  über  das  geschichtliche  Bewußtsein,  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  den  Bestand  der  Geisteswelt  möglich  und  notwendig  ist, 
rnid  ob  etwa  von  hier  aus  die  Sache  ein  anderes  Gesicht  gewinnt. 
Könnte  sich  nicht  dabei  die  Wirklichkeit  mit  ihren  lebendigen  Kräf- 
ten anders  zeigen  als  in  der  Gestalt,  welche  das  Bewußtleben  ein- 
nimmt, könnten  nicht  vielleicht  hier  die  Gegensätze,  die  sonst  nur 
unter  charakterloser  Abschwächung  vereinbar  dünkten,  sich  soweit 
verwandeln,  um  zu  einander  in  ein  freundlicheres  Verhältnis  oder 
doch  in  eine  feste  Ordnung  zu  treten.  So  sehr  die  Schärfe  der 
Gegensätze  innerhalb  der  vorhandenen  Lage  einen  Synkretismus  aus- 
schließt, nicht  ausgeschlossen  ist  damit  ein  Streben,  über  die  gesamte 
Lage  mit  ihrer  Verwickelung  hinauszukommen,  nicht  ausgeschlossen  die 
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Hoffnung,  auf  neuem  Boden  eine  Vereinbarung  dessen  zu  finden,  was 
zunächst  ohne  alles  Verständnis  für  einander  ist. 

Wir  ergreifen  diese  Aufgabe,  indem  wir  die  Lebenssysteme,  welche 
wir  zunächst  in  ihrer  empirischen  Thatsächlichkeit  vorführten,  nunmehr 
schärfer  auf  den  Anspruch  hin  prüfen,  den  allumfassenden,  voll- 
erschöpfenden  Inbegriff  des  Geisteslebens  zu  bieten. 

Wie  solche  Kritik  anzustellen  sei,  das  wird  uns  gleich  näher  be- 
schäftigen; wie  sie  nicht  anzustellen  sei,  darüber  kann  uns  schon  die 
bisherige  Untersuchung  belehren.     Es  kann  nichts  helfen,  Daten  und 
Forderungen  des  unmittelbaren  Bewußtseins  au&ubieten  und  als  Maß 
zu  verwenden.   Denn  den  Stand  jenes  Bewußtseins  haben  beide  Systeme 
thatsächlich  überschritten  und  können  ihn  daher  nicht  mehr  als  Richter 
anerkennen.    Auch  das  nützt  nichts,  gesichtete  und  in  einer  gewissen 
Festigkeit    erprobte   Daten    ins    Feld   zu  führen,    solange    dieselben 
einzeln  stehen.    Denn  alles  einzelne  läßt  sich  immer  wieder  aus  all- 
gemeineren Erwägungen  angreifen,  in  seinem  Sinne  so  oder  so  wenden. 
Was  besagt  z.  B.  die  Berufung  auf  irgend  ein  Postulat  oder  ein  Da- 
tum der  Ethik,  wo  die  Ethik  überhaupt  in  Frage  steht;  was  läßt  sich 
mit  allen  Vorgängen  seelischer  Innerlichkeit  ausrichten,  wo  der  Seele 
selbst   ein    eigenes    Dasein    abgesprochen    wird?     Mögen    besondere 
Paten  für  den   ersten  Anblick  noch  so  entschieden  eine  prinzipielle 
Wendung   nahe   legen,    beide    Systeme    lassen   mit  der  Unüberseh- 
barkeit ihrer  Verkettungen  immer  eine  Möglichkeit  für  die  Assimi- 
lation  des  ihnen  scheinbar  noch   so  Feindseligen  offen.    So  werden 
wir  notwendig  zu  einer  Behandlung  aus  dem  Ganzen  gedrängt;  einer 
Behauptung  vom  Ganzen  kann  nur  eine  Behandlung  aus  dem  Ganzen 
gewachsen  sein.  Das  Ganze  aber,  das  den  Vorwurf  der  Erörterung  bildet, 
war  nicht  ein  Lehr-,  sondern  ein  Lebenssystem.    Die  Kritik  wird  daher 
dem    Probleme    nur    gerecht    werden,    wenn    sie    nicht    begriffliche 
Schwierigkeiten  aufsucht,  nicht  bei  theoretischen  Bedenken  verweilt, 
sondern  alle  Bemühung  auf  die  Frage  richtet,  ob  das  Gesamtgeschehen, 
welches    jedes    System    als    letzte    Thatsache    behauptet,    sich    bei 
weiterem  Vordringen  in    die    grundlegende   Arbeit    des   Geistes   als 
solches    bewährt    und    nicht    vielmehr    bei    solcher  Wendung   einen 
neuen  Sinn  annimmt,  als  Glied  weiterer  Zusammenhänge  eine  andere 
Thatsächlichkeit  zu  erkennen  giebt.    Wie  eine  solche  Untersuchung 
zu  führen  sei,  ist  gleich  zu  erörtern;   daß  sie   aufgenommen   werde, 
ist  nach  Aufdeckung  der  ebenso  unvermeidlichen  wie  unversöhnhchen 
Gegensätze  der  Eulturlage  eine  zwingende  Notwendigkeit. 
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Wirklichkeit. 

Torbemerkung. 

Der  Lauf  der  Untersuchung  hat  uns  in  eine  Lage  gebracht,  die 
kein  ruhiges  Verharren  duldet,  sondern  ein  entschiedenes  Weitergehen 
zwingen^  verlangt.  .Über  die  alldurchdringenden  Widersprüche  der  Zeit, 
über  die  unerträgliche  Verwickelung  der  Gedankenwelten  hinausführen 
kann  nur  eine  thatsächüche  Vertiefung  des  Lebensprozesses  selber, 
welche  neue  Überzeugungen  schafft,  indem  sie  neue  Wirklichkeiten 
eröffnet  Eine  Wendung  dahin  in  Fluß  zu  bringen  yersuchen  wir 
aber  durch  eine  eindringende  Kritik  der  Lebenssysteme,  durch  eine 
Kritik,  welche  nicht  einzelne  Daten  entgegenhalt,  nicht  auch  begriff- 
liche Einwendungen  aufbietet,  sondern  die  vielmehr  durch  ein  Zurück- 
gehen Ton  den  Daten  auf  die  lebendigen  Kräfte  alles,  was  mr  fanden, 
in  eine  andere  Beleuchtung  stellt  und  in  dem  Alten  Neues  entdeckt, 
zugleich  aber  anderes  Neue  zur  Geltung  bringt  und  zu  gemeinsamer 
Wirkung  yerbindet.  Denn  das  ist  allerdings  die  Hauptsache,  ob  sich 
gegenüber  dem,  was  als  Ganzes  auftrat,  ein  andersartiges  Ganzes  mit 
überlegener  Kraft  durchsetzt.  Die  Erörterungen  der  Prolegomenen 
haben  f&r  solche  Wendung  den  Boden  yorbereitet,  im  besondem  hat 
die  in  ihnen  entwickelte  Methode  nunmehr  ihre  Probe  zu  bestehen. 

Die  Frage,  ob  die  Lebenssysteme,  auf  ihre  bewegenden  Kräfte 
angesehen,  nicht  in  sich  selber  mehr  und  andersartiges  enthalten,  als 
^ie  im  BewiiBisein  tragen,  wird  nicht  von  außen  herangebracht,  son- 
<Iern~~9ie  erwächst  mit  Notwendigkeit  aus  der  Art,  wie  die  Systeme 
für  uns  Wirklichkeiten  werden.  Die  Syntagmen,  so  sahen  wir,  er- 
füllten das  Bewußtsein  der  Menschheit  nicht  von  jeher,  sondern  gegen 
ein  irriges  oder  doch  niederes,  das  den  Platz  einnahm,  mußten  sie 
sich  erst  aufkämpfen;  auch  haben  sie  sich  gegen  ein  solches,  das 
immer  von  neuem  ansetzt,  fortwährend  neu  zu  verteidigen«  DaftU:  bedarf 
e^  bestinmiter  Kräfte  und  Leistungen,  voraussichtlich  auch  eines  Zu- 
sammennehmens der  verschiedenen  Seiten  und  Punkte  zu  gemeinsamer 
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Wirkung.  Diese  Seite  des  Problems  wird  von  den  Systemen  selber 
wenig  beachtet;  nach  kurzer  Auseinandersetzung  mit  dem,  über  das 
sie  hinauswollen,  begannen  sie  sofort  die  Entwickelung  ihres  eigenen 
Wirkens  und  Schaffens.  Das  mag  so  hingehen,  solange  der  Anspruch 
eines  Systemes  auf  Ausschließlichkeit  ohne  Anfechtung  bleibt;  nun 
aber  sind  dagegen  ernstliche  Zweifel  aufgekommen;  mit  ihnen  muß 
das  Problem  des  ersten  Werdens  und  des  fortwährenden  Sichbehaup- 
tens  selbständig  hervortreten.  Jene  Systeme  wollen  die  ganze  Wirk- 
lichkeit in  sich  fassen  und  alle  Mannigfaltigkeit  verstehen  lehren,  aber 
können  sie  auch  sich  selber,  ihren  eigenen  Ursprung,  ihre  eigene  Er- 
haltung verstehen?  Im  Ursprung  und  in  der  Erhaltung  haben  sie 
eine  eigentümliche  Kraft  und  Art  des  Geistes  bezeigt  und  bezeigen 
sie  weiter.  Stimmt  aber  das  Bild  des  Geistes,  von  hier  aus  angesehen. 
zu  dem,  welches  sich  innerhalb  ihrer  eigenen  Zusammenhänge  ent- 
faltet?   Stimmt  die  Art  des  Werdens  zu  dem  Ergebnis? 

Wie  immer  die  Antwort  auf  diese  Frage  laute,  eine  Elärung 
der  Sachlage  muß  sie  bringen.  Eine  volle  Übereinstimmung  des 
hier  und  dort  gewonnenen  Bildes  wäre  ein  so  gewichtiges  Zeugnis  für 
die  Allgenugsamkeit  des  betre£fenden  Systems,  daß  für  einen  Zweifel 
kaum  noch  Platz  bliebe.  Sollte  aber  eine  Differenz,  eine  wesentliche 
Differenz  hervortreten,  so  würde  die  Erörterung  über  den  bisherigen 
Abschluß  'hinausgetrieben.  Zeigen  sich  im  Ursprünge  des  Systems 
andersartige  Kräfte  als  in  der  bewußten  Entwickelung,  so  entsteht  ein 
eigentümliches  Mißverhältnis,  das  in  Widerspruch  und  Kampf  auslaufen 
muß;  was  bis  dahin  ausschließlich  galt,  muß  den  Platz  mit  anderem 
teilen;  es  wird  mit  der  Einschränkung  seiner  Ansprüche  voraussicht- 
lich eine  andere  Bedeutung  annehmen,  vielleicht  auch  in  schwere 
Erschütterung  geraten.  Wenn  sich  aber  dabei  ein  neues  und  anders- 
artiges Anerkennung  erzwingt,  so  wd  überhaupt  das  Augenmerk  in 
neue  Richtungen  gebracht  und  vielleicht  auf  andere  Gebiete  von 
Thatsachen  gelenkt,  es  wird  vielleicht  für  eine  neue,  bis  dahin  zurück- 
gedrängte WirkUchkeit  ein  freier  Platz  gewonnen.  Was  sich  hier 
findet  und  wie  weit  dieser  Weg  führt,  hängt  von  den  Thatsachen 
selber  ab;  jedenfalls  können  die  Systeme  eine  Untersuchuog  nicht 
ablehnen,  welche  von  der  Prüfung  ihrer  eigenen  Konsequenz  aus- 
geht, von  der  Vergleichung  der  im  Entstehen  und  im  Wirken  erwie- 
senen Kräfte. 

Für  diese  Vergleichung,  welche  unsere  Arbeit  in  Fluß  bringen 
soll,  thut  es  aber  not,  einen  gemeinsamen  Boden  zu  gewinnen,  einen 
Boden,  der  es  gestattet,  auch  das  dem  Bewußtsein  minder  gegen- 
wärtige Vorgehen  zu  voller  Würdigung  zu  bringen;  wir  bedürfen  dafür 
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eines  eigentümlichen  Verfahrens  und  finden  es/  indem  wir  ergreifen 
und  verwenden,  was  in  den  Prolegomenen  als  reduktive  Methode  be- 
zeichnet wurde.  Diese  Methode  lenkte  den  Blick  von  der  Entwicke- 
lang des  Geistes  ins  Weite  zurück  zum  schaffenden  Orunde,  zum  All- 
gemeinbegriff  der  geistigen  Existenz,  sie  wollte  ermitteln,  wie  beschaffen 
sich  dieselbe  in  und  mit  der  Leistung  darstellt,  sie  kann  das  nicht, 
ohne  die  Ijeistung  wieder  in  That  und  Kraft  umzusetzen.  Dieses  Ver- 
fahren gewann  an  Klarheit  durch  die  Thatsache,  daß  ein  Zurück- 
nehmen des  Thuns  auf  seine  Grundlage,  eine  Verwandlung  der  Leistung 
in  ein  Vermögen  den  Bereich  des  geistigen  Seins  gegen  die  übliche 
Fassung  aufs  erheblichste  erweitert.  Denn  auch  das,  was  sonst  als 
Sache  und  Vorwurf  an  den  Geist  von  draußen  heranzukommen  schien, 
das  muß  in  den  Umkreis  seiner  Existenz  eintreten,  sobald  sein  Dasein 
für  den  Geist,  seine  Fähigkeit  irgend  eine  Wirkung  auf  ihn  zu  üben, 
zur  prinaipiellen  Erörterung  kommt.  Wie  könnte  uns  etwas  als 
Gegenstand  erregen  und  beschäftigen,  ohne  uns  innerlich  nahe  zu 
treten,  ohne  sich  in  uns  zu  entfalten  und  zu  behaupten,  ohne  irgend- 
wie unserem  eigenen  Dasein  anzugehören?  Diese  Zugehörigkeit  der 
Sache  zum  Qeist  ist  übersehbar,  solange  sich  die  Aufinerksarakeit 
lediglich  auf  das  Ergebnis  des  Thuns  richtet;  sie  muß  ihr  Recht  for- 
dern und  finden,  sobald  die  Ursprünge  wie  die  Bedingungen  des 
Schaffens  zur  Sprache  kommen. 

Damit  erwächst  ein  durchgehender  Gegensatz  innerhalb  des 
Thims,  es  scheiden  sich  die  Reihen  des  pragmatischen  und  des  funk- 
tionellen Geschehens,  freilich  nur,  um  sich  in  der  Vollthat  sofort  wie- 
der als  Wechselseiten  zu  erkennen  und  unzertrennlich  miteinander  zu 
verbinden. 

Diese  Erweiterung  der  geistigen  Wirklichkeit  brachte  eine  Fort- 
bOdnng  des  reduktiven  Verfahrens,  die  wir  als  diremtive  Methode 
bezeichneten.  Indem  dieselbe  die  Sache  in  die  Untersuchung  hinein- 
zieht, Terheißt  sie  nicht  nur  eine  Ausdehnung,  sondern  auch  eine 
Sicherung  der  Erkenntnis.  Denn  eben  die  Aufnahme  des  Sachbestandes 
and  die  Wendung  zur  Vollthat,  welche  Sache  und  Funktion  zusammen- 
schließt, hebt  die  Verhandlung  über  das  Gebiet  des  Bewußtseins  mit 
semer  Ungewißheit  hinaus  in  das  eines  Fundamentalgeschehens;  wenn 
irgend,  so  muß  sich  hier  der  Prüfstein  finden,  die  Zuthat  bloßer  Re- 
flexion, ja  die  etwaige  Irrung  menschlicher  Lage  von  dem  echten 
Bestände  des  Grundgeschehens  zu  unterscheiden. 

Auch  bei  der  gegenwärtigen  Frage  tritt  die  Untersuchung  mit 
dem  Aufnehmen  der  reduktiven  und  diremtiven  Methode  in  ein  neues 
•'Stadium.     Wir  haben  die  Daten  zu  mächtigen  Gruppen  zusammen- 
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wachsen  sehen ,  wir  haben  in  diesen  Grnippen  gemeinsame  Züge,  ja 
ein  einheitliches  Oewebe  der  Wirklichkeit  erkannt  Unmöglich  lasseij 
sich  derartige  Zusammenhänge  nai^hträglich  zu  bloßen  Einbildungei] 
herabsetzen.  Aber  daß  mit  ihrer  bisherigen  Behandlung  nicht  schod 
das  letzte  Wort  gesprochen  ist,  das  ist  nunmehr  klar.  Die  Thatsacheq 
mit  ihren  Zusammenhängen  werden  jetzt  einem  neuen  Verfahren  untern 
worfen;  so  wenig  sie  vor  ihm  einfach  verschwinden,  so  mögen  sie  ini 
seinem  Licht  anderes  an  sich  erkennen  lassen,  ja  durch  seine  ein« 
dringende  Kraft  sich  gezwungen  sehen,  ihren  Bestand  zu  verwandeln 
und  sich  neuen  Zusammenhängen  einzuf&gen.  Wenn  der  Begriff  der 
Thatsache  sich  selber  verschärft,  so  muß  das,  was  schon  festzustehen 
schien,  von  neuem  zum  Problem  werden;  alsdann  aber  mag  auch  der 
Widerspruch,  in  den  wir  uns  auf  dem  bisherigen  Boden  verwickelten, 
nicht  mehr  als  schlechthin  unlösbar  gelten. 

Eine  derartige  vom  Wirken  zum  Wesen  strebende  Untersuchung 
wird  zunächst  eine  Beurteilung  der  bisher  entwickelten  Wirklichkeit 
ins  Auge  fassen,  aber  sie  kann  dieselbe  nicht  vollziehen,  ohne  positive 
Thatsachen  herauszuarbeiten;  diese  Thatsachen  aber  untereinander  in 
Beziehung  zu  setzen  und  möglichst  zum  Umriß  eines  Gesamtbildes  zu 
vereinigen,  ist  unerläßliche  Aufgabe  einer  Untersuchung,  welcher 
die  Ejitik  letzthin  nur  ein  Mittel  zur  Entwickelung  positiver  Über- 
zeugungen bedeutet.  Je  klarere  Gestalt  dabei  das  Neue  gewänne, 
desto  sicherer  würde  auch  das  Urteil  über  das  Alte.  In  dem,  was 
unbestreitbar  eine  Teilwirklichkeit  bildete  und  nach  seiner  Behauptung 
alle  Wirklichkeit  bedeutete,  müßte  sich  bei  siegreichem  Vordringen 
einer  neuen  Wirklichkeit  eine  durchgreifende  Scheidung  vollziehen; 
was  in  die  weiterstrebende  Bewegung  eingeht,  das  würde  mit  dem 
neuen  Sinne  seine  Kraft  steigern  und  etwaigen  Anfechtungen  noch 
mehr  gewachsen  sein;  was  aber  ihr  widerspricht,  das  würde  sich, 
vielleicht  unter  hartem  Kampfe,  auflösen  müssen. 

Mit  solcher  Aussicht,  in  den  geschichtlichen  Zusammenhängen 
weitere  Kräfte  zu  entdecken,  von  ihnen  aus  zu  neuen  Wendungen  des 
Ganzen  aufzusteigen  und  endlich  von  diesen  her  jene  ersten  Zusammen- 
hänge abschließend  zu  würdigen,  mit  solchen  Aussichten  eröffnet  sich 
eine  Fülle  von  Aufgaben ;  wir  dürfen  hoffen,  damit  die  Vertiefung  der 
Arbeit  zu  finden,  welche  die  Verwickelung  der  Lage  notwendig  ver- 
langte. Ein  Verlaufen  der  Untersuchung  ins  Künstliche  ist  darum 
nicht  zu  besorgen.  Wie  wir  zu  jener  WeiterfÜhrung  getrieben  wxu'den 
durch  die  thatsächlichen  Widersprüche  der  geistigen  Lage,  so  wird 
auch  das  Streben,  dieselben  zu  überwinden,  immer  die  enge  Beziehung 
auf  die  lebendige  Wirklichkeit  wahren.    An  jeder  Stelle  und  Stufe  der 
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Erörterung  haben  die  That^achen  das  entscheidende  AVort  zu  sprechen. 
Unsere  Kritik  geht  nicht  dahin,  ob  sich  begriffliche  Ausstellungen, 
sondern  ob  sich  lebendige  Gegenwirkungen  gegen  die  Systeme  er- 
heben; eine  Gesamtbewegung  über  den  erreichten  Abschluß  hinaus 
wollen  wir  nicht  als  wünschenswert  empfehlen,  sondern  als  in  that- 
$ächlichem  Aufsteigen  befindlich  erweisen;  ein  etwaiges  inneres  Zer- 
tallen  der  Systeme  aber  müßte  sich  in  gewaltigen  Erschütterungen  des 
Kulturlebens  anzeigen;  kurz,  es  ist  überall  nicht  gegen  den  That- 
bestand  das  subjektive  Urteil,  sondern  gegen  die  erste  Gestaltung 
des  Bewußtlebens  die  echte  und  fundamentale  Wirklichkeit  aufzurufen, 
eine  Wirklichkeit,  die  sich  allerdings  erst  voll  durchzusetzen  hat, 
und  die  sich  uns  nicht  anders  erschließen  kann,  als  mitHilfe  begriff- 
licher Arbeit 

Hier  wie  überall  hat  unsere  Untersuchung  ihre  Eigentümlichkeit 
in  der  engen  Verbindung  der  historischen  und  der  analytischen  Me- 
thode. Sie  ist  durchdrungen  davon,  daß  nicht  von  dem  armseligen 
Gehalt  des  individuellen  Bewußtseins,  sondern  nur  vom  Gesamtleben 
tler  Menschheit  her  sich  ein  Sinn  der  W^irklichkeit  ermitteln  laßt; 
dieses  Leben  aber  findet  sie  verkörpert  in  der  Geschichte.  Sie  ist 
aber  nicht  minder  davon  erfbllt,  daß  die  bloße  Hingebung  an  die 
Falle  des  geschichtlichen  Daseins  zu  gar  nichts  anderem  führt  als  zu 
einer  haltlosen  Zerstreuung,  zu  einem  Verzicht  auf  ein  tieferes  Be- 
greifen, ja  schließlich  auf  allen  Sinn  des  Geschehens.  Sie  verlangt 
daher,  daß  in  jener  Verkörperung  der  lebendige  Geist  erst  entdeckt 
werde,  und  sie  weiß,  daß  das  nicht  anders  geschehen  kann  als  durch 
die  harte  Arbeit  des  Gedankens. 


rM^ 


I 


A.    Kritik  des  Nataralismiis. 

1.    Erste  Bedenken. 

Das  naturalistische  System  gab  dem  Geiste  enge  Schranken  mid 
eine  geringe  Bedeutung.  Einem  kosmischen  Mechanismus  ward  auch 
die  menschliche  Existenz  als  Glied  einer  Kette  eingefügt;  einen  ur- 
sprünglichen Bestand,  eigentümliche  Größen  und  Werte  vermochte 
das  Seelenleben  nicht  länger  zu  behaupten;  an  besonderem  hatte  es 
nichts  als  das  Bewußtsein,  aber  das  Bewußtsein  wbi  nicht  eine  wir- 
kende Potenz,  sondern  lediglich  ein  Baum  des  Geschehens.  So  war 
die  geistige  Existenz  hier  nur  eine  Fortführung  des  Naturprozesses; 
die  mechanischen  Ordnungen  der  Natur  wurden  Gesetze  des  Alls. 
Alle  Zusammenhänge  des  geistigen  Daseins  lösten  sich  auf  in  Klein- 
kräfte,  welche  die  Bewegung  als  natürlichen  Zustand  mitbringen;  die 
Wirklichkeit  bedeutet  hier  nichts  anderes  als  das  Zusammensein  an 
sich  unzugänglicher  Elemente,  der  Weltprozeß  aber  die  allseitige  Ent^ 
Wickelung  ihrer  Beziehungen.  Dieser  Prozeß  nahm  auch  das  mensch- 
liche Dasein  so  völlig  in  sich  auf,  daß  weder  für  eine  Innerlichkeit 
noch  für  ein  Reich  selbständiger  Sachlichkeit  irgend  ein  Platz  blieb; 
aller  Reichtum  der  Wirklichkeit  ergab  sich  hier  aus  der  unablässig 
wachsenden  Komplikation  zeiträumlicher  Lagen  und  Verhältnisse.  Ein 
Verstehen,  ein  inneres  Mitleben  dieses  Vorgehens  kam  nicht  in  Frage; 
wie  kann  von  einem  Sinn  des  Geschehens  die  Bede  sein,  wo  wir  uns 
inmitten  dunkler  und  unzugänglicher  Kräfte  befinden?  Diese  Wirklich- 
keit aber  vertrat  der  Naturalismus  als  Inbegriff  des  ersten,  einfachen, 
unverfälschten  Seins;  eben  die  Entfernung  aller  subjektiven  Zuthat, 
das  Zurückgehen  auf  den  reinen  Bestand  der  Sache,-  galt  ihm  als  ein 
wesentlicher  Vorzug  der  neuen  Lebensführung. 

Aber  eben  an  diesem  Punkt  erwacht  ein  Zweifel,  um  sich  rasch 
weiter  auszubreiten.  Mag  das  Naturalsystem  im  Ergebniß  wie  einfach 
und  selbstverständlich  vor  uns  liegen;  ob  es  uns  so  einfach  zufallt^ 
ist  eine  andere  Frage.  Hier  schon  findet  das  seine  Anwendung,  was 
eben  über  das  Werden  der  Systeme  bemerkt  wurde.  Der  Naturalis- 
mus  ist  für  uns  erst  geworden,    innerhalb  der  geschichtlichen  Ent- 
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wicklang  geworden.  Denn  das  bedarf  keines  Beweises,  daß  der  kos- 
mische Mechanismus  nicht  von  jeher  dem  menschlichen  Bewußtsein 
gegenwärtig  war.  Dasselbe  bildete  vielmehr  zunächst,  in  seiner  Iso* 
lierung  von  den  Verkettungen  des  Alls,  eine  Sonderwelt;  eine  Welt  so 
eigener  Art,  daß  der  Übergang  von  ihr  zur  Wirklichkeit  des  Natura-« 
üsmus  nicht  einige  Verschiebung,  sondern  eine  durchgreifende  Wand«) 
Idng,  eine  völlige  Verlegung  des  Schwerpunktes  bedeutete.  Eben 
deswegen  war  dieser  Übergang  nicht  durch  eine  allmähliche  Anhäufung 
and  stückliche  Berichtigung  herzustellen,  sondern  nur  durch  eine  um- 
wälzende Arbeit  aus  dem  Ganzen.  Nie  würden  wir  z.  B.  von  den 
sinnlichen  Eindrücken,  aus  denen  sich  die  Wirklichkeit  des  naiven 
Alenschen  zusammensetzt,  auf  geradem  Wege,  etwa  durch  langsame 
Verfeinerung,  zu  den  elementaren  Größen  gelangt  sein,  aus  welchen  der 
Physiker  seine  Welt  aufbaut  Denn  diese  Größen  liegen  auf  einem 
^ndverschiedenen  Boden,  sie  sind  l^äfte,  vom  subjektiven  Befinden 
unabhängige  Existenzen;  um  sie  zu  fassen,  muß  der  Mensch  ein  Sein 
der  Dinge  vom  Subjekte  ablösen  und  es  ihm  entgegensetzen,  er  muß 
den  anfänglichen  Kreis  überschreiten  und  seinen  eigenen  Zustand  als 
Wirkung  jener  Dinge  erleben.  Bei  solcher  Umkehruug  der  Begriffe 
wild  zu  etwas  abgeleitetem,  was  ui*sprünglich  dünkte;  was  hingegen 
abhängig  war,  das  erlangt  nun  volle  Selbständigkeit. 

So  war  überhaupt  die  Wirklichkeit  des  Naturalismus  weder  von 
Anfang  an  zugegen,  noch  konnte  sie  bei  solchem  Gegensatz  zur 
ersten  Lage  sich  allmählich  und  wie  im  Stillen  entwickeln.  Weder 
Qmßngt  die  echte  Wahrheit  der  Natur  den  Menschen  als  eine  selbst* 
verständliche  Wirklichkeit,  noch  wächst  sie  ihm  ohne  sein  Mühen  aus 
dem  Lauf  der  Zeiten  zu;'  sondern  sie  verlangt  seine  Arbeit  und  seinen 
Kampf,  seine  Entscheidung  und  seine  Leistung;  sie  ist  eine  erworbene, 
nicLt  eine  ererbte  Wirklichkeit.  Und  zwar  verlangt  sie  die  Arbeit 
und  Entscheidung  nicht  nur  für  einen  Augenblick,  sondern  dauernd, 
liicht  ein  für  allemal,  sondern  immer  von  neuem.  Denn  auch  nach 
dem  Aufgehen  der  ächten  Wirklichkeit  verschwindet  das  Reich  des 
^nJieines  nicht  für  immer,  um  nur  die  Wahrheit  als  ein  Selbstverständ* 
licheg  übrig  zu  lassen;  das  unmittelbare  Bewußtsein  erzeugt  aus  seiner 
Znständlichkeit  immer  wieder  den  Schein  einer  eigenen  Welt;  es  bleiben 
zwei  Welten,  in  einem  foi-t  hat  die  geistige  Arbeit  die  falsche  zu  zer- 
stören, den  Übergang  zur  echten  zu  vollziehen. 

Dieser  Übergang  mag  mit  strenger  Notwendigkeit,  ohne  alles  Zu-* 
than  bewußter  Absicht  erfolgen,  er  erfolgt  innerhalb  des  Geistes,  er 
zeigt  den  Geist  in  eigentümlicher  Leistung  und  Beschaffenheit;  schon 
äQ  dieser  Stelle  ist  die  Frage  aufzunehmen,  ob  das  was  derselbe  bei 
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» 
der  Einführung  und  Entwicklung  des  Systemes  thatsächlich  wirkt,  dei^ 

entspricht,   was  er  innerhalb  seiner  bedeutet;   es  ist  zu  untersuchen 

ob  jene  Leistung  nicht  die  Grenze  überschreitet,   weiche  das  Systei^ 

dem  Geiste  setzt. 

Das  aber  ist  in  der  That  der  Fall.  Das  Naturalsystem  hätt^ 
nimmer  für  das  menschliche  Bewußtsein  eine  Wirklichkeit  erlangt 
wenn  der  Geist  nicht  mehr  Kräfte  aufzubieten  gehabt  hätte,  als  ib^ 
als  Glied  des  mechanischen  Prozesses  zur  Verfügung  stehen.  Daß  di< 
Natur  dem  Geiste  gegenwärtig  werden  konnte,  bezeugt  von  sich  aus  z^ 
voller  Genüge  ein  Mehr  des  Geistes  gegenüber  der  mechanische^ 
Natur. 

Die  Bewegung  von  einer  anthropischen  zu  einer  kosmischeij 
Lebensführung,  die  Aufhebung  der  Isolirung  des  Bewußtseins,  konnt^ 
schwerlich  in  Fluß  kommen  ohne  einen  energischen  Zweifel  an  de| 
Gültigkeit  der  Welt,  welche  d^n  Menschen  bis  dahin  umspann;  ihr 
Fäden  mußten  gelockert,  wenn  nicht  zerrissen  sein,  um  eine  neu 
Wirklichkeit  durchscheinen  zu  lassen.  Zweifeln  aber  würde  der  Mensdj 
nicht,  wenn  er  die  Dinge  einfach  nähme,  wie  er  sie  findet,  wenn  e^ 
sich  voll  und  ganz  den  Eindrücken  hingäbe,  ohne  zu  r^i^leichen  und 
zu  urteilen?  Wenn  er  aber  urteilt,  Widersprüche  entdeckt,  Mißstände 
empfindet,  so  trägt  er  Forderungen  und  Maße  an  die  Dinge  heran ^ 
woher  anders  sollte  er  dieselben  schöpfen,  als  aus  seiner  eigenei^ 
Natur,  aus  den  Gesetzen  seines  eigenen  Wesens?  Eben  der  Zweifel^ 
als  Antrieb  und  Übergang  zu  einer  neuen  Lage,  zeigt  mit  seinem 
Widerspruch  gegen  den  überkommenen  Stand  eine  gewisse  Selbständig* 
keit  einer  von  innen  aufsteigenden  Bewegung,  er  zeigt  ein  Festhaltenj 
von  Zielen  ohne  augenblickliche  Möglichkeit  der  Durchführung.  Würde 
zu  solcher  Leistung  das  geistige  Dasein  fähig  sein  als  bloßer  Sammel- 
punkt mechanischer  Beziehungen?  und  dazu  macht  es  doch  der| 
.  Naturalismus. 

Den  Übergang  aber,  dessen  Krise  der  Zweifel  ausdrückt,  hat  das 
Leben  thatsächlich  y ollzogen,  es  hat  die  Wirklichkeit  der  Natur  posi- 
tiv ergriffen  und  ihr  das  menschliche  Dasein  eingefügt.  Nun  war 
diese  Welt,  wie  wir  sahen,  grundverschieden  von  dem  Reich  subjek- 
tiver Zuständlichkeit;  die  Wendung  zu  ihr  ist  daher  sicherlich  eine 
Wendung  vom  Ganzen  zum  Ganzen.  Um  ein  einzelnes  aus  einer  iso- 
lierten Empfindung  in  das  Glied  einer  Verkettung  zu  verwandeln,  muti 
im  Innern  eine  allgemeine  Wirklichkeit  der  Beziehungen  der  Kilfte 
ergriffen,  ein  umfassender  Weltraum  gewonnen  sein;  im  Innern  sagen 
wir,  denn  nach  dem  Bruch  mit  der  naiven  Sinnlichkeit  kann  sich  der 
Mensch  keineswegs  mehr  in  den  Strom  der  Einzeldinge  unmittelbar 
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hineinversetzen,  sondern  er  muß  vor  allem  den  Gesamtboden  f&r  die 
neue  Wirklichkeit  sichern.  So  vollzog  und  vollzieht  eben  der  Geist,  den 
das  naturalistische  System  in  lauter  Einzelfäden  auflöste,  im  Aneignen 
der  wahren  Lebensfiihrung  ein  Wirken  aus  dem  Ganzen;  er  muß  sich 
selber  dabei,  nicht  eben  im  Bewußtsein,  aber  in  schafifender  That,  zu 
STöBerer  Geschlossenheit  zusammennehmen  als  eine  bloße  Eollektiv- 
existenz  molekularer  Vorgänge  könnte. 

Zugleich  treten  auch  die  Begriffe  des  Inneren  und  des  Äußeren  in 
ein  anderes  Verhältnis  als  innerhalb  jenes  Systemes.  Hier  ervmchs 
alle  Innerlichkeit  erst  nachträglich  aus'  den  physischen  Beziehungen 
ctfr  Kräfte  und  besagte  nicht  mehr  als  eine  Aufspeicherung  der  Nach- 
^kungen,  eine  Verwandlung  der  aktuellen  Vorgänge  in  potentielle. 
Wenn  sich  aber  der  Mensch  mit  seinem  bewußten  Schaffen  nicht  von 
Anfang  her  in  der  Außenwelt  echten  Sinnes  findet,  sondern  sie  zu- 
nächst in  seiner  Vorstellung  zu  innerer  Gegenwart  bringen  muß,  um 
dann  sein  ganzes  Dasein  in  sie  zu  versetzen,  so  ruht  in  Wahrheit 
die  Hingebung  an  die  Natur  auf  dem  Hintergrunde  geistigen  Vor- 
gehens; irgendwelche  einleitende  und  umfassende  InnerUchkeit  ist  un- 
entbehrlich, damit  der  Mensch  sich  die  Natur  überhaupt  vergegeip- 
wärtigen,  sie  als  selbständiges  Ganzes  dem  subjektiven  Dasein  entgegen- 
stellen könne.  Ohne  eine  Sonderung  des  Subjektes  vom  Objekt  müßte 
alles  unterschiedslos  ineinander  verschwimmen,  veie  wohl  auf  niederen 
Stufen  des  Daseins.  Beim  Menschen  aber  verschwimmt  es  nicht;  wie 
könnte  er  sonst  ein  Bewußtsein  von  der  ihn  umgebenden  Natur  haben? 
Eben  t  diese  Thatsache  des  Bewußtseins  von  der  Natur  bezeugt  eine 
fiherlegene  Selbständigkeit  des  Geistes. 

Zugleich  verändert  sich  auch  die  Stellung  des  Denkens  zur  Sinn- 
lichkeit, wenigstens  an  dieser  einen  Stelle  der  ersten  Hinwendung  zur 
Natur.  Innerhalb  des  Naturalsystems  bildeten  die  sinnlichen  Er- 
regungen die  Wurzel  alles  Thuns,  erst  nachträglich  erwuchs  aus  ihrer 
Verfeinerung  ein  Denken.  Anders  beim  Übergange  von  der  unechten 
zur  echten  Lebensführung.  Mit  der  naiven  Sinnlichkeit  ist  gebrochen, 
oie  naturwahre  aber  erst  zu  gewinnen;  zwischen  der  einen  und  der 
anderen  müßten  vrir  ins  Leere  fallen«  wenn  nicht  das  Denken  mit  einer 
begrifflichen  Welt  einen  Halt  gewährte.  Selbst  wenn  die  reine  Sinn- 
Gcbkeit  innerhalb  ihres  Gebietes  ohne  alles  Denken  auskommen  möchte, 
der  Zugang  zu  diesem  Gebiete  kann  sich  nicht  anders  finden  als  durch 
den  Gedanken,  ja  sein  Wirken  ist  fortwährend  unentbehrlich,  um  von 
jenem  Gebiete  die  unablässig  zudringende  Scheinwelt  abzuwehren.  So 
stünde  hier  das  Denken  vor  der  Sinnlichkeit,  es  hätte  nicht  sowohl 
zu  empfangen  als  zu  geben.    Daß  in  Wahrheit  jenes  Ganze,  was  als 
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lautere  Natur  auftritt,  geistige  Arbeit  verlangt  und  nicht  aufhört  sie 
auf  geistige  Arbeit  zu  stützen,  das  bestätigt  der  flüchtigste  Blick  ai 
die  geschichtliche  Entwickelung  und  das  thatsächliche  Wirken  de 
Natursystemes. 

So  eingreifende  Wandlungen  erstrecken  ihre  Folgen  bis  in  di 
allgemeinsten  Begriffe  vom  Geiste  und  erregen  Fragen  über  Fragen 
Wird  der  Geist,  der  wenigstens  an  einer  Stelle,  aber  an  dieser  Stell 
immer'  von  neuem,  so  viel  Aktivität  entwickelt,  sich  noch  weiter  einez 
Bewußtsein  gleichsetzen  lassen,  das  völlig  passiv  dünkte?  Wird  da 
geistige  Dasein  nicht  mehr  enthalten  als  die  gesonderten  Einzelgröße 
der  Individuen,  wenn  die  Menschen  vereint,  wenn  die  Arbeit  de 
Menschengeschlechts  den  Weg  von  freischwebender  Subjektivität  z 
einer  objektiven  Wirklichkeit  finden  soll? 

Mögen  solche  Fragen  eine  Beantwortung  erst  in  weiteren  Zv 
sammenhängen  finden,  soviel  ist  schon  hier  gewiß,  daß  die  rein 
Sinnlichkeit  des  naturalistischen  Systems  mit  ihrem  klaren  Bewußtseii 
etwas  anderes  bedeutet  als  die  der  kindlichen  Anfange;  gewiß  femei 
l  daß  der  Übergang  von  der  einen  zur  andern  sich  nicht  anders,  voll 
'ziehen  kann  als  durch  geistige  Arbeit;  gewiß  endlich,  daß  in  diese 
I.Arbeit  das  menschliche  Vermögen  sich  anders  zeigt  als  innerhalb  de 
Zusammenhänge  des  Naturalismus.  Auch  der  Naturalismus  erkannt« 
daß  die  reine  Natur  nicht  am  Anfang  der  geschichtlichen  Bewegun, 
liegt,  aber  den  Übergang  zu  ihr  denkt  er  entweder  zu  leicht  ode 
würdigt  ihn  wenigstens  nicht  in  seiner  prinzipiellen  Bedeutung.  Sobald 
aber  das  Problem  in  vollem  Umfang  einleuchtet,  ist  ein  E^ebni 
sicher  und  eine  Frage  unvermeidlich.  Sicher  ist  dieses,  daß  wenig 
stens  an  einem  Punkte  das  geistige  Wirken  die  Schranken  des  Natu 
ralismus  nicht  innehält,  an  dem  Punkte  des  Überganges  von  eingebil 
deter  zu  naturwahrer  Lebensführung.  So  wenig  das  für  sich  au^ 
macht,  der  Naturalismus  erfährt  damit  eine  Einschränkung  seine 
Gebietes,  er  muß  ein  anderes  neben  sich  dulden  und  als  seine  eigen« 
Voraussetzung  ebenso  sicher  gelten  lassen  wie  sich  selbst,  er  kani 
nicht  weiter  als  ausschließliches  und  selbstverständliches  Lebenssysten 
auftreten. 

Diese  Thatsache  aber  führt  unmittelbar  zu  einer  weiteren  Frage 
Wenn  an  der  Schwelle  zum  Naturalismus  der  Geist  ein  so  eigen 
artiges  Wirken  entfaltet,  sollte  er  nicht  auch  innerhalb  seines  Bestan* 
des  sich  mächtig  erweisen?  Sollte  das  Naturalsystem  als  Werk  gei 
schichtlicher  Arbeit  nicht  überhaupt  einen  anderen  Sinn  annehmen! 
Vielleicht  steckt  in  seinem  Aufbau  eine  gewaltige  geistijge  Kraft,  viel 
leicht  wird  ihre  Entwickelung  den  Rahmen  des  Naturalismus  sprenget^ 
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Thatsacben  erweisen,  Bewegungen  heryomifen,  die  weit  über  ihn  hinaus 
fuhren  und  eine  andersartige  Wirklichkeit  einleiten. 

Gehen  wir  an  die  Prüfung  dieser  Frage,  dabei  stets  dessen  ein- 
sank, daß  unserem  Hauptziel  die  Untersuchung  nur  dann  nützen 
kann,  wenn  sie  an  jeder  Stelle  das  Ganze  der  Lebensf&hrung  im  Auge 
behalt  Der  Naturalismus  war  nicht  bloß  eine  tastende  Richtung,  son- 
dern ein  geschlossenes,  in  seinen  Zusammenhängen  festgegliedertes 
.Sjstem;  erhebt  sich  gegen  ihn,  sei  es  von  innen,  sei  es  von  außen, 
ein  Widerspruch,  so  ist  immer  die  Wirkung  auf  das  Ganze,  die 
t^twaige  Umwandlung  des  Ganzen  zu  erwägen;  nicht  minder  ist  zu 
untersuchen,  inwiefern  sich  von  dem,  was  an  positivem  heraustritt, 
allgemeine  Forderungen  erheben  und  neue  Zusammenhänge  anbahnen. 
^  wenig  wir  erwarten  dürfen,  auf  dem  Wege  der  Kritik  ein  volles 
Bild  einer  neuen  Wirklichkeit  zu  erreichen,  so  mögen  doch  schon 
TOQ  hier  aus  sich  wichtige  Punkte  festlegen,  ja  gewisse  Umrisse  des 
Ganzen  anzeigen. 

2.    Die  Bewegung  gegen   das   Xaturalsystem. 
a.    Die  GtoiBtesarbeit  in  der  Naturwissensohaft. 

Das  naturalistische  Lebenssystem  nahm  seinen  Ausgang  von  der 
mechanischen  Naturlehre;  die  Naturwissenschaft  mit  der  Größe  ihrer 
Leistung  und  der  Unangreifbarkeit  ihrer  Stellung  soUte  eine  ins  Un- 
endliche fortschreitende  Bewegung  erwecken;  was  sie  an  eigentüm- 
licher Wirklichkeit  erschloß,  das  ward  zum  Typus  aller  und  jeder  ^ 
WirkUchkeit  Waren  aus  ihrem  Bereich  alle  seelischen  Größen  ver- 
schwunden, nahmen  hier  ungeistige  Massen  und  Bewegungen  das  ganze 
Feld  ein,  so  schien  damit  nicht  nur  draußen  eine  Veränderung  er- 
folgt, sondern  auch  ein  Kreis  geistigen  Daseins  für  den  Mechanis- 
mos  gewonnen;  eine  Erweiterung  dieses  Kreises  zu  versuchen,  war 
naheliegend,  ja  notwendig.  So  erwuchs  das  naturalistische  Lebens- 
^jTstem,  innerhalb  seiner  ward  die  Naturwissenschaft,  als  beobachtende 
and  induktive  Disziplin,  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften,  der 
Kern  des  Geisteslebens. 

Das  alles  verlief  glatt  und  glücklich,  so  lange  die  Leistung  an 
den  Dingen  die  Aufmerksamkeit  fesselte.  Jetzt  aber  fragen  wir  dar- 
nach, wie  das  Ganze  innerhalb  des  Geistes  zustandekommt  und 
welches  Wirken  es  von  ihm  verlangt  Hier  könnte  sich  die  Sache 
erheblich  anders  stellen;  es  könnte  sein,  daß  die  Entfernung  der 
seelischen   Beschaffenheit    aus    der   Natur    eine    unablässige  geistige 
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danke  der  Kräfte  und  Beziehungen  muß  von  innen  her  erzeugt  seinj 
um  in  der  Wirklichkeit  diese  besondere  Anwendung  zu  finden,  um  in 
den  Erscheinungen  Gedankengrößen  sehen  zu  lassen.  So  ruht  bei  aller 
Unentbehrlichkeit  der  Beobachtung  und  Erfahrung  das  wissenschaftliche 
Bild  der  Natur  auf  einem  Zusammenhange  von  Begriffen. 

>  Solche  umspannende  Macht  des  Gedankens  bekundet  auch  der 
Zusammenhang  des  mechanischen  Systems  in  der  Doppelheit  seiner 
Bewegung  und  der  Verschiedenheit  seiner  Stufen.  Zwiefach  ist  die 
Bewegung,  indem  das  System  sowohl  scheidet  als  verbindet,  sowohl 
zerstört  als  wiederaufbaut;  indem  es  femer  Kräfte  ermittelt,  Gesetze 
entdeckt,  Entwickelungen  verfolgt,  umfaßt  seine  Arbeit  mannigfache 
Seiten  und  Stufen.  Diese  Seiten  und  Stufen  bedürfen  einer  foi1- 
währenden  gegenseitigen  Beziehung,  um  nicht  auseinanderzufallen  und 
in  der  Vereinzelung  starr,  wenn  nicht  gar  irrig  zu  werden.  Die  Zer- 
legung verheißt  nur  Erfolg,  wenn  einfache  Gesetze  der  Elementar- 
kräfte alles  Dasein  beherrschen,  die  Gesetze  könnten  der  Wirklichkeit 
nicht  genügen,  wenn  nicht  der  Lauf  der  Zeit  die  anfänglich  ein- 
jfachen  Lagen  mehr  und  mehr  komplizierte,  die  Entwickelung  aber 
würde  eine  unwissenschaftliche  Schilderung,  eine  Vorführung  bunter 
Bilder,  wenn  sie  nicht  die  Gesetze  hinter  sich  hätte.  So  ist  nicht  das 
eine  fertig  ohne  das  andere,  sondern  wie  in  einem  Kreislauf  der  Be- 
wegung wirkt  das  eine  mit  dem  andern^  der  Gewinn  des  Punktes  ist  ein 
Antrieb  für  das  Ganze,  der  Stand  des  einen  hängt  ab  von  dem  des 
andern  und  des  Ganzen.  Was  anders  soll  aber  die  Beziehung  herstellen 
und  aufrechterhalten,  was  anders  die  verschiedenen  Seiten  und  Stufen 
zu  Fäden  eines  Gewebes  machen  als  das  Denken? 

Nicht  minder  ist  die  Arbeit  und  Leistung  des  Denkens  auch  au 
den  einzelnen  Stufen  sichtbar:  bei  der  Ermittelung  des  Kleinen  ebenso 
wie  bei  der  Ergründung  der  Gesetze  und  der  Herstellung  einer  Ent- 
wickelungsreihe.  Überall  werden  die  Größen  zunächst  vom  Gedanken 
geschaffen,  dann  erst  in  der  Erfahrung  gesucht  und  aufgewiesen.  Wenn 
schließlich  Begriffliches  und  Sinnliches  in  Eins  zusammengehen,  so  ist 
die  Annäherung  nicht  von  einer,  sondern  von  beiden  Seiten  erfolgt: 
nicht  nur  der  Gedanke  wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt  und  deter- 
miniert, auch  der  Erfahrungsbestand  wird  durch  Umsetzung  ins  Be- 
griffliche gegen  die  erste  Lage  aufs  erheblichste  verwandelt. 

Nirgends  ist  das  einleuchtender  als  bei  der  Entdeckung  mathe- 

I  matischer  Gesetze  im  All.  Schon  der  Begriff  des  Gesetzes  über- 
schreitet den  Bahmen  der  sinnlichen  Erfahrung,  sofern  er  mehr  als 
eine  bloße  Regelmäßigkeit  verwickelter  Erscheinungen  umschreiben, 
sondern  vielmehr  die  einfachen  Wirkformeu  der  Molekularkräfte  fassen. 
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sie  als  unwandelbar  und  allgemeingültig,  als  unabhängig  von  Zeit  und 
Baum  ermitteln  will.  Wie  könnten  wir,  als  in  den  Eindrücken  der 
äizmlichen  Erfahrung  befangene  Wesen,  zu  einem  solchen  Begriffe 
kommen,  wie  ihm  Wirkhchkeit  und  Macht  verleihen?  Als  gewaltige 
Triebkraft  der  Forschung,  als  Macht  innerhalb  unseres  Denkens  hat 
jener  Begriff  aber  unzweifelhaft  gewirkt,  was  immer  ihm  in  den  Dingen 
entsprechen  mag.  Und  mathematische  Formeln  gar  mußten  doch 
zuerst  Yon  innen  aufgebracht  sein,  ehe  die  Natm'  für  sie  zeugen 
konnte;  wie  hätte  sie  aber  so  zeugen  können,  wäre  nicht  zuvor  sie. 
selber  auf  ein  gleichartiges  Maß  gebracht  und  aus  dem  Reich  der 
Qualitäten  in  das  der  Quantitäten  hinübergeführt?  Wer  anders  gab 
aber  dem  Menschen  das  Maß,  wer  anders  ließ  ihn  in  der  Verworren- 
heit der  Eindrücke  ein  Gleiches  finden  als  das  Denken? 

Weil  aber  das  Naturerkennen  eine  so  gewaltige  Umwandlung  der 
ersten  Ansicht  vollzieht  und  so  viel  geistige  Arbeit  verlangt,  so  erfolgt 
sein  Fortschritt  thatsächlich  nicht  in  der  ruhigen  und  ungeistigen  An-  . 
i^ofiingy  wie  sich  die  Anhänger  der  Induktion  vorstellen.    Nicht  eine 
bloBe  Erweiterung  des  ersten  Bildes,  sondern  die  Umsetzung  einer  nur 
äcEeinenden  in  die  echte  Wirklichkeit  bildet  den  Kern  der  Aufgabe, 
nicht  die  Verallgemeinerung,  sondern  die  Richtigstellung  den  Schwer- 
punkt der  Arbeit.    Daher  sind   die   entscheidenden  Wendungen  der 
Erkenntnis  nicht  durch  Induktion  und  Deduktion,  sondern  durch  die 
Wechselwirkung  analytischer   und   synthetischer  Arbeit  zu  gewinnen 
lind  thatsächlich  von  Kepler  und  Galilei  bis  zu  Darwin  gewonnen.   Mit- 
tels der  Hypothese  entwarf  der  Gedanke  neue  Zusammenhänge;  Kom- 
bination und  Phantasie  mußten  in  kühner  Erhebung  über  den  Mecha- 
nismus der  Vorstellungen  und  über  den  herkömmlichen  Eindruck  der 
Erfahrungen  allererst   die  Synthesen  schaffen,   über  deren  Zutreffen 
schließlich  die  Erfahrung  befinden  konnte.   Eben  wegen  dieser  großem 
Selbständigkeit  der  Theorie  gegen  den  unmittelbaren  Eindruck  wurde 
die  genaue  Feststellung  des  Thatsächlichen  so  viel  wichtiger  als  in 
früheren  Zeiten  und  zugleich  das  Problem  der  Verifikation  ein  sowesent-  ' 
liebes  Stück  der  Erkenntnisarbeit.    Die  neuere  Naturwissenschaft  hat/' 
schärfer  zugesehen  und  in  den  Dingen  mehr  gefunden,  an  erster  Stelle 
nicht,  weil  sie  mehr  Instrumente  verwandt,  sondern  weil  sie  kräftiger, 
Härer  uiid   glücklicher  gedacht  hat.     Darum  behält  das  Aufsteigen 
zürn  allgemeinen  seinen  großen  Wert,  aber  was  notwendige  Bedingung,  - 
ist  darum  noch  nicht  die  Substanz  des  Erkennens;  wer  als  Inhalt  der 
Naturwissenschaft  die  bloße  Verallgemeinerung  ausgiebt,  der  verkennt 
die  ungeheure  Kluft  zwischen  den  Dingen  als  sinnlichen  Erscheinungen 
^d  als  Naturkräften,   der  vergißt,   daß  auf  dem  neuen  Boden  die 
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Ziisanunenbäoge  erst  herzustellen  sind  und  daß  eine  Gemeinsamkeit 
hier  zuvor  prinzipiell  begründet  sein  muß,  ehe  das  Einzebe  dcb  zu 
einander  geBeilen  kann. 

So  ist  das  Bild,  welches  der  Naturalismus  toq  der  Arbeit  der 
Naturwissenschall  entwirft  oder  wenigstens  konsequenterweise  entwerfen  : 
muß,  zweifellos  falsch.  Daß  der  Irrtum  weitbin  ohne  Widerspruch  ' 
bleibt,  liegt  daran,  daß  innerhalb  der  Naturwissenschaften  die  that-  i 
sächliche  Leistung  unvermerkt  und  leicht  den  Fehler  der  Theorie  zu  ; 
korrigieren  pflegt.  Will  aber  auf  philosophischem  Boden  der  Em- 
pirismus und  Positivismus  Jenes  Bild  zur  Grundlage  einer  aUgemeioen 
Theorie  des  Wissens  machen,  so  ist  dagegen  zu  erhärten,  daß  die 
Naturwissenscbaft  entweder  eine  hyperempirische  Leistung  des  Den-  . 
kens  anerkennen  oder  auf  den  Charakter  einer  Wissenschaft  ver- 
zichten muß.  Denn  wUrde  ihr  jenes  Element  entzogen,  das  in  Kürze  ', 
das  logische  heißen  mag,  so  müßte  sie  in  lauter  Kinzeldaten  aus- 
einanderfallen  und  rasch  in  die  unwissenschaftliche  Ansicht  zurUck-  , 
sinken.  Nur  eine  Vermengung  des  wissenschaftlichen  mit  dem  vor* 
wissenschaftlichen  Naturbilde  kann  die  empiristische  Theorie  an- 
nehmbar scheinen  lassen. 

Mit  der  Anerkennung  der  geistigen  Arbeit  innerhalb  der  Natur- 
wissenschaft verwandelt  sich  aber  ihre  Stellung  im  Erkennen  wie  im  < 
geistigen  Dasein  überhaupt.     Das  Naturerkeunen ,  so  sahen  wir,  ruht 
auf  einem  allgemeinem  Erkenntnisprozeß;   nur  indem  es  die  hier  er- 
zeugten Begriffe  und  Prinzipien  an  die  umgebende  Welt  heranbringt, 
kann  es  das  werden,  was  es  thateäcblich  geworden  ist,  kann  es  über- 
haupt Wissenschaft  werden.    Durch  Beziehung  auf  die  Erfahrung  und 
in  Durchdringung  derselben  gewinnen  dann  jene  Prinzipien  eine  wei- 
tere  spezifische  Gestaltung,    die    nun   und  nimmer  vom  Denken  her 
ä*ei  geschaffen  werden  könnte;   das  rein  Positive  behält  sein  Recht; 
nhpr  iitipr  dpr  Pnsitivität  ist  jener  begriffliche   Hintergrund   keines- 
in,   soll   die  wirkliche  Leistung  ihre  volle  Anerken- 
lält  so  die  Naturwissenschaft  in  sich  ein  Stück  prin- 
;o  kann  ihre  Theorie  nicht  ohne  ein  Zurückgehen 
lie  auskommen.    Was  aber  an  solcher  Ai-beit  der 
zu  Grunde  liegt,  das  läßt  sich  in  seiner  allgemeinsten 
ch  unabhängig  von  der  besondem  Anwendung  er- 
von  innen  her  eine  Kritik  an  der  Gesamtleistung 
baft   üben;   es   kann,   was   erreicht  und  was  nicht 
nißtsein  bringen.    Ein  solches  Bewußteein  des  Wis- 
lit  dem  des  Nichtwissens  sehen  wir  in  der  neueren 
weit  verbreitet;  mag  in  der  Arbeit  des  Alltages  oft  der  , 
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jeweilige  Horizont  gleich  dem  All  gelten,  gerade  den  leitenden  Geistern 
war  zusammen  mit  aller  Freude  des  Wissens  meistens  auch  ein  Be- 
wußtsein des  Nichtwissens  gegenwärtig.  Eben  dieses  zeigt,  daß 
die  Grenzen  des  naturwissenschaftlichen  £rkennens  nicht  auch  schon 
Grenzen  alles  Fragens  und  Forschens  sind;  es  zeigt  femer,  daß  die 
Naturwissenschaft  wenn  nichts  anderes,  so  doch  eine  allgemeine  Wissen- 
schaftslehre, eine  Untersuchung  der  allgemeinen  Formen  und  Bedin- 
gungen der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  neben  ihrer  eigenen  Arbeit 
anerkennen  muß.  Sobald  sie  endlich  in  ihrem  eigenen  Schaffen  generelle 
und  spezifische  Elemente  unterscheiden  lernt,  kann  sie  nicht  mehr 
von  vorn  herein  als  Typus  alles  und  jedes  Erkennens  auftreten.  Denn 
daß  die  besonderen  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  überall  zutreffen, 
das  wäre  erst  nachzuweisen;  es  als  selbstverständlich  anzunehmen, 
ist  krassester  Dogmatismus. 

Jedenfalls  kann  nach  solcher  Aufklärung  die  Thatsache  der  Natur- 
wissenschaft nicht  femer  als  Erweis  dessen  gelten,  daß  sich  innerhalb 
unseres  Daseins  ein  Kreis  ausbildet  ohne  alle  Eigenthätigkeit  des 
Geistes,  lediglich  und  allein  aus  dem  Zusammentreffen  seelenloser 
Elemente.  Ja,  es  giebt  ein  Gebiet,  wo  aus  dem  Gegenständlichen  der 
Einsicht  alles  Seelische  entfernt  ist,  aber  um  dieses  Gebiet  dem 
Menschen  zu  erschließen  und  um  den  vollen  Reichtum  seines  In- 
halts zu  entwickeln,  ist  eine  gewaltige  Geistesarbeit  centraler  Art 
unentbehrlich;  was  im  Sachergebnis  mechanisch  sein  mag,  das 
kann  für  uns  nun  und  nimmer  auf  mechanische  Weise  entstehen  und 
bestehen. 

Aber  noch  mehr.     Wir  können  die  Stellung  des  Naturerkennens 
innerhalb  des  geistigen  Daseins  nicht  untersuchen,  ohne  auch  darüber 
klar  zu  werden,  daß  die  Austreibung  der  Subjektivität  aus  der  Natur 
keineswegs   schon   die  Austreibung  des  Geistes  bedeutet.    Wir  sahen 
innerhalb   der  wissenschaftlichen  Arbeit  die  Größen  der  Außenwelt 
dem  Gedanken  nähertreten  und  einen  begrifflichen  Charakter  annehmen. 
Die  gesamte  Art,  wie  die  Naturwissenschaft  das  Gegenständliche  faßt 
und  fassen  muß,  kann  nicht  von  außen  kommen,   sondem  muß  sich 
ersten  Orts  innerhalb  des  Geistes  gestalten.    Und  so  steigt  schließlich 
im  Gegensatz  zu  der  Ansicht,  welche  den  Menschen  an  eine  draußen- 
liegende W^elt  bindet  und  von  der  Mitteilung  dieser  Welt  alle  Einsicht 
erwartet,  eine  andere  auf,  gemäß  der  zunächst  innerhalb  des  Gedanken- 
reiches sowohl  eine  Auseinandersetzung  als  eine  gegenseitige  Beziehung 
verschiedener  Seiten  erfolgen  muß,  damit  überhaupt  etwas,   das  an 
den  Menschen  kommt,  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis  wer- 
den könne.    Ein  die  Gegensätze  umspannendes  Thun  muß  der  Spaltung 
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des  Innern  und  des  Äußern  Torangehen,  damit  das,  was  draußen  liegt, 
etwas  für  den  Menschen  wird  und  nicht  fremd  draußen  liegen  bleibt, 
damit  in  gegenseitiger  Beziehung  von  Kraft  und  Gegenstand  sich  das 
Wirken  zur  VoUthat  erhebt  So  tritt  vor  das  sinnlichgebundene  ein 
eigengeistiges  Thun;  neue  Fragen  tauchen  auf  und  treiben  nach  völlig 
anderer  Bichtung  als  der  Naturalismus  durch  sein  Voranstellen  der 
Berührungen  mit  der  Außenwelt. 

Wollen  wir  mit  solcher  Überzeugung  die  Naturwissenschaft  in 
Spekulation  verwandeln,  wollen  wir  einem  Konstruieren  der  Wirk- 
lichkeit aus  freischwebenden  Begriffen  das  Wort  reden?  Nicht  im 
allermindesten.  In  allem  Spezifischen  bleibt  die  Naturwissenschaft  an 
die  ganze  Breite  der  sinnlichen  Erfährung  gebunden  und  auch  die 
Prinzipien  entwickelt  der  Geist  nicht  ohne  Erfahrung,  vor  allem  nicht  phne 
Erfahrung  seiner  eigenen  Natur;  denn  nicht  aus  subjektivem  Beflek- 
tieren, sondern  nur  aus  der  Wirklichkeit  des  Handeina  kann  er  seines 
eigenen  Wesens  und  Schaffens  inne  werden.  In  diesem  Sinne  bleibt 
die  Naturwissenschaft  voll  und  ganz  Erfahrungswissenschaft  ^  aber  als 
W^issenschaft  nimmt  sie  nirgends  einfach  auf,  was  sie  findet,  sondern 
enthält  sie  eine  gewaltige  Denkarbeit  und  vollzieht  sie  eine  durchgehende 
Wandlung  der  ersten  Erscheinung.  Wenn  endlich  das  Denken  nur  an 
der  Erfahrung  seiner  selbst  inne  wird,  so  ist  es  darum  noch  nicht 
aus  der  Erfahrung  entsprungen. 

\  Demnach  ist  der  Aufbau  der  Naturwissenschaft  keineswegs  ein 
Zeugnis  ftlr  das  Dasein  eines  Lebenskreises  ohne  alle  Eigenthätigkeit 
des  Geistes.    Wir  können  den  Geist  aus  dem  Bilde  der  Natur  ent- 

'  fernen,  aber  wir  können  ihn  nicht  entfernen,  ohne  den  Geist  selber 
dafür  aufzubieten.     Ja,  indem  die  Forschung  unsem  Gedankenkreis 

'  zu  einem  All  objektiver  Wirklichkeit  erweitert  und  aus  der  Notwen- 
digkeit des  Denkens  das  Chaos  sinnlicher  Eindrücke  in  ein  Ganzes  von 
Kräften  und  Gesetzen  verwandelt,  zeigt  sie  den  Geist  in  größerer, 
nicht  in  geringerer  Machtwirkung.  Allerdings  gilt  dieses  Mehr  zu- 
nächst nur  für  den  Intellekt,  aber  der  Intellekt  gehört  doch  auch 
zum  Geiste,  und   statt  daß  vorher  das   Naturerkennen  Tjpus  eines 

,  mechanischen  Vorgehens  sein  sollte ,  treibt  es  jetzt  zu  der  Frage,  ob 
nicht  der  Geist  auch  im  Ganzen  seines  Thuns  eine  entsprechende 
Selbständigkeit  aufbringt  und  damit  weit  über  den  engen  Bahmen  der 
mechanischen  Ordnung  hinauswächst.  Statt  einer  Stütze  wird  dem 
Naturalismus  so  die  Naturwissenschaft  ein  entschiedener  Gegner;  wenn 
er  mit  seinen  Ansprüchen  keinen  andern  Widerstand  fände,  er  müßte 
scheitern  an  der  Thatsache  der  Naturwissenschaft. 
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b.  Die  Erweiteiimg  des  Qeistes  aur  Welt. 

Das  Streben  des  Naturalismus,  allen  Geistesgehalt  in  Natur  zu 
verwandeln^  das  menschliche  Dasein  einer  mechanischen  Weltverkettung 
gUedmäßig  einzufügen,  begann  mit  einer  Verschiebung  des  Verhält- 
nisses des  Menschen  zur  Welt.    Nicht  mehr  sollte  genügen,  was  von 
Alters  her  der  Mensch  sich  auf  der  Höhe  des  Schaffens  oder  in  den 
Erschütterungen  innerer  Kämpfe  immer  wieder  eingeprägt  hatte,  daß 
ein  Vemunftgehalt  des  Daseins  sich   nur  im  Hinausgehen  über  die 
Enge  der  subjektiven  Existenz  finde,  und  daß  die  Maße  des  Alls  oder 
der  Gottheit  andere  seien  als   die   des  Menschen.    Denn  das  ergab 
noch  nicht  einen  prinzipiellen  Bruch  mit  der  Form  menschlicher  Per- 
sönlichkeit, se^ischen  Fürsichseins;  dieser  aber  schien  jetzt  unerläß- 
lich, um   einen  festen  Zusammenhang  mit  den  realen  Kräften  der 
WirkUchkeit  und  damit  die  volle  Anspannung   der  bis   dahin  halb 
schlummernden  Kräfte  zu  gewinnen.    In  den  Überzeugungen  von  den 
letzten  Gründen  der  Dinge,  in  der  Organisation  des  menschlichen  Zu- 
sammenseins, in  der  Gestaltung  der  verschiedenen  Arbeitsgebiete  sahen 
wir  eine  Bewegung  gegen  die  persönliche  Lebensform  aufkommen  und 
einschneidende  Wandlungen  hervorbringen;  nun  und  nimmer  kann  das 
Neue,  was  hier  geschah  und  geschieht,  als  Sache  bloß  reflektierenden 
und  diskursiven  Thuns   einfach  abgelehnt  werden.    Denn  jene  unper- 
sönlichen Existenzen  sind  nicht  leere  Schattenbilder,  die  uns  umschweben, 
ohne  unser  Thun  zu  erregen;  sie  üben  auf  uns  eine  gewaltige  Macht, 
sie  werden  selbständige  Potenzen  gegenüber  unserem  Wollen  und  un- 
serer Beflexion.  Immanente  Gesetze  der  verschiedenen  Gebiete  haben 
sich  wirksam  gezeigt  und  beherrschen  das  Schaffen,   so  z.  B.  in  der 
Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Erziehung;  ja  es  hat  sich  in  weitem  Ab- 
stände,  in  vollem  Gegensatze  zum  überlegenden  Handeln  die  eigen- 
tümliche Existenz-  und  Entwickelungsfoim  des  Prozesses  ausgebildet; 
kurz  das  ganze  Dasein  hat  durch  den  Bruch  mit  der  naivmenschlichen 
Persönlichkeit  im  Schaffen  und  Zerstören  eine  so  mächtige  Wandlung 
erfahren^  daß  ohne  Zweifel  eine  neue  Epoche  der  Lebensführung  damit 
begonnen  hat 

Aber  solches  Faktum  anerkennen  heißt  noch  nicht  den  Sinn 'bil- 
ligen, in  dem  es  der  Naturalismus  und  mit  ihm  eine  noch  allgemeinere 
Bewegung  der  Zeit  versteht  und  verwertet.  Die  Welt  gilt  hier  als 
etwas  dem  menschlichen  Dasein  durchaus  überlegenes,  mensch- 
lichen Begriffen  schlechterdings  unnahbares.  So  können  wir  nicht 
hoffen,  in  dem  Allgeschehen  einen  Sinn  zu  finden,  sowie  zu  ihm  in 
ein  inneres  Verhältnis    zu  treten,    sondern  die  Hingebung  an  das 
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das  All  bedeutet  hier  ein  einfaches  Verlöschen  unseres  Seins.  Der 
Mensch  muß  sich  einen  bloß  formalen  Begriff  des  Alls  als  eines  realen, 
unendlichen,  nach  Gesetzen  geordneten  Seins  genügen  lassen  und 
diesem  Begriff  alles  Fürsichsein  aufopfern.  Alle  Regungen  des 
Fürsichseins,  alles  Selbstleben  mit  seinen  Affekten  soll  er  wie  einen 
Wahn  von  sich  werfen,  um  TÖ'llig  in  die  erhabene  Ruhe  des  Weltalls 
aufzugehen.  Nicht  nur  die  Sorge  um  das  individuelle  Wohl;  alle  und 
jede  Individualität,  alles  Innenleben,  ja  die  allgemeine  Form  des 
Menschseins  verschwindet  hier  vor  dem  neuen  Leben  aus  der  Kraft 
des  Alls. 

In  solchem  Gedanken  haben  hervorragende  Geister  und  edle  Seelen 
eine  £rhe5ung  gefunden,  und  auch  das  Ganze  der  KulturentwickeloBg 
zeigt  überall  seinen  Einfluß.  Aber  bei  allem,  was  «er  gewirkt  hat, 
konnte  er  nicht  zu  einem  Abschluß  führen,  ist  er  nicht  der  echte 
Ausdruck  dessen,  was  in  der  Menschheit  thatsächlich  vorging  und  sich 
weiter  vorbereitet.  Denn  was  er  bezeichnet,  ist,  auf  seine  Begründang 
im  Geist  angesehen,  nur  eine  Seite  einer  umfassenderen  Bewegung, 
«eine  Seite,  die  sich  nicht  isolieren  darf,  ohne  in  Irrung  zu  ver- 
fallen. Angenommen,  die  Welt  wäre  da  und  der  Mensch  stünde 
neben  ihr  in  abgesondertem  Dasein,  wie  kann  sie  ihn  anziehen,  wie 
eine  solche  Macht  auf  ihn  üben,  daß  er  das  von  sich  wirft,  was  bisher 
der  Kern  seines  Wesens  dünkte?  Sie  kann  das  sicherlich  nicht,  so- 
fern sie  wie  von  draußen  aus  ferner  Höhe  an  uns  kommt,  sondern 
nur,  sofern  sie  aus  unserer  eigenen  Natur  sich  mit  innerer  Notwen- 
digkeit entwickelt 

Wäre  der  Mensch  nicht  von  innen  her  durch  seine  Natur  auf  die 
Welt  gewiesen,  so  möchte  die  echte  Wirklichkeit  noch  so  ausschließ- 
lich im  Ganzen  des  Alls  liegen,  er  würde  ruhig  in  der  Enge  seines 
Kreises  bleiben,  ohne  irgend  einen  Mangel  zu  empfinden,  irgend  einen 
Antrieb  ins  Weite  zu  erfahren.  Umschlösse  ihn  ohne  sein  Zuthun 
ein  unermeßliches  All  me  einen  Stift  des  großen  Bäderwerkes,  ohne 
als  Ganzes  ihm  innerlich  gegenwärtig  zu  sein,  so  könnte  dieses  All 
nicht  unser  Denken  erftdlen,  unser  Streben  anziehen,  unser  Gef&hl 
befriedigen,  sondern  es  würde  mit  der  stummen  Notwendigkeit  phy- 
sischer Macht  unser  Dasein  einnehmen  und  alle  und  jede  Regung,  ja 
das  Bewußtsein  selber^  auslöschen,  etwa  wie  es  sich  einzelne  indische 
Philosophen  dachten.  Das  aber  ist  in  Wahrheit  nicht  geschehen;  im 
Gegenteil  ist  dem  Menschen  das  All  zur  innem  Gegenwart  gekommen. 
Das  zeigt  unwiderleglich  schon  die  Thatsache,  daß  es  uns  nicht  von 
Anfang  an  erfüllte,  sondern  daß  die  Wendung  zu  ihm  innerhalb  der  Ge- 
schichte, auf  Grund  ihrer  Erfialirungen  und  Erschütterungen,  also  doch 
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wohl  durch  das  eigene  Thirn  der  Menschheit  erfolgt  ist.  In  seiner  eigenen 
Arbeit  ist  dem  Menschen  der  Weltgedanke  aufgegangen  und  sein 
eigenes  Handeln  hat  sich  ihm  zugewandt.  Alles  das  drängt  zu  dem 
Gedanken,  daß  sich  Welt  und  Menschengeisf^ nicht  fremd  gegenüber- 
sfehen7  sondern  daß  der  Geist  in  sich  selbst  die  Anlage  zur  Welt  . 
f?3gt  and  sich  im  Lauf  der  Geschichte  thatsächlich  zu  ihr  erweitert. 
WirTHttesen  die  Welt  in  das  Wesen  des  Menschen  aufnehmen,  um 
em  inneres  Aneignen  ihrer,  um  eine  kosmische  Lebensführung  irgend 
begreiflich  zu  finden.  Was  "das  Wirken  als  Hauptsache  erfüllt,  ist 
notwendig  in  das  Wesen  ^zu  setzen.  Darum  ist  der  Begriff  des  mensch- 
Gclien  Geistes  über  "Se  Enge  punktuellen  Daseins  auszudehnen  und  mit 
der  Idee  des  Aus  untrennbar  zu  verbinden. 

Damit  bekennen  wir  uns  nicht  zu  der  leibnizischen  Lehre 
Yom  Mikrokosmus  und  betrachten  nicht  das  Individuum  als  ein  We- 
sen, welches  unmittelbar  in  sich  die  ganze  Unendlichkeit  des  Seins 
eigenartig  enthält.  Vielmehr  ändert  sich  die  Sache  dahin,  daß  inner- 
halb des  Menschen  ein  gemeinsames  Weltleben  zur  Entwickelung  ge- 
langt, im  Kreise  dieses  Ganzen  aber  der  Einzelne  seinen  besonderen 
Platz  findet  So  führt  der  Mensch,  geistig  angesehen,  zunächst  ein  . 
kosmisches ,  alsdann  innerhalb  desselben  ein  individuelles  Dasein. ' 
Far  die  Zusammenhänge  und  Eonsequenzen  ist  es  von  Bedeutung, 
diesen  wesentlichen  Unterschied  gleich  hier  bemerklich  zu  machen. 

Was  so  die  Notwendigkeit  des  Gedankens  verlangt,  das  bestätigt 
die  Erfahrung  der  Geschichte.  Sie  zeigt  das  Verhältnis  von  Mensch  und  , 
Welt  anders,  als  die  Fassung,  welche  der  Naturalismus  sich  aneignet. 
Wären  Welt  und  Mensch  volle  Gegensätze,  wäre  das  eine  aufzugeben, 
am  das  andere  festzuhalten,  so  könnte  nie  mehr  als  eine  Seite  gegenwärtig 
sein;  schlechterdings  ausgeschlossen  wäre  es,  beide  zu  umspannen  und 
ihre  gegenseitige  Beziehung  zu  erleben.    Eben  dieses  aber  bietet  ge-^ 
rade  die  Neuzeit  in  weitem  umfange,  ja  die  aus  jener  Beziehung  ent- 
springenden Antriebe  und  Gefühle  geben  recht  eigentlich  der  kosmischen 
Lebensführung  eine  Seele.    In  Begleitung  des  Strebens  zum  All  fin- 
den wir  fortwährend   das  Bewußtsein  des  Gegensatzes  zwischen  der 
Unermeßlichkeit   der  Welt  und  der  verschwindenden  Kleinheit  des 
Menschen;  könnte  ein  solches  Bewußtsein  entstehen,  wenn  nicht  beide 
Seiten  in  uns  gegenwärtig  wären,   wenn  nicht  eine  umfassende  That 
die  eine  auf  die  andere  zu  beziehen  vermöchte?    Die  Größe  des  Alls 
ergreift  und  bewegt  uns,  aber  wenn  daraus  ein  Gefühl  des  Erhabenen 
erwächst,  so  verdankt  es  sicherlich  nicht  dem  sinnlichen  Eindruck 
einer  draußen  liegenden  Masse  sein  Dasein.    Nur  die  von  innen  ent- 
springende Idee    der  Unermeßlichkeit,    welche   der  Eindruck    etwa 
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anregen,  nicht  aber  erzeugen  kann,  und  ihr  Verhältnis  zur  Kleinheit  der : 
nächsten  Existenz,  nur  das  Zusammentreffen  von  Unendlichem  luid: 
Endlichem  in  unserem  eigenen  Wesen  macht  uns  f^ig,  ein  Erhabenes 
zu  denken  und  zu  erleben. 

Auch  in  der  Verzweigung  des  Daseins  zeigt  sich,  daß,  wo  der 
Mensch  scheinbar  vor  sich  selbst  ßUchtet,  um  sich  in  ein  fremdes  zu 
vergessen,  er  nicht  aus  sich  selbst  hinaus,  sondern  vielme&'zu  einem  ' 
Weiteren  Begriff  seines  eigenen  AVesens  flieht  So  wendet  er  sich 
im  klinstleriachen  Schaffen  wie  im  ästhetischen  Empfinden  zu  einer 
'unermeßlichen,  unwandelbaren  Ifatur,  um  sich  zu  befreien  von  der 
Enge  des  werktäglichen  und  kleinbürgerlichen  Daseins;  aber  wanun 
wollte  er  sich  befreien  und  wie  könnte  er  es,  wenn  jene  Uner* 
meßlichkeit  nicht  in  seinem  eigenen  Wesen  begründet  wäre?  In 
anderer  "Weise  fUhrt  die  stille  Arbeit  der  Forschung  aus  der  Hast  und 
.Leidenschaft  des  menschlichen  Treibens  zu  der  Ruhe  ewiger  Welt- 
gesetze, aber  was  könnte  dem  Menschen  der  Gedanke  der  Ewigkeit 
sein,  wie  könnte  er  ihn  erheben  und  beglUcken,  wenn  sein  eigenes 
Wesen  völlig  in  die  Zerstreuung  der  Zeit  aufginge?  0 berälTseBen  wir 
mnerHalb  uuserer  Natur  ein  kosmisches  Sein  und  einen  menschlichen 
Sonderkreis  auseinandertreten.  Der  letztere  verschwindet  nicht  ein- 
fach, sondern  beharrt;  aber  eben  dieses,  daß  er  als  klein  und  be- 
engend empfunden  and  in  seine  Schranke  gewiesen  werden  kann,  zeigt 
deutlich,  daß  der  Mensch  nicht  in  ihn  aufgeht,  sondern  eine  Unend- 
lichkeit in  seinem  eigenen  Wesen  trägt.  So  erst  erklärt  es  sich,  wie 
das  Leben  und  Schaffen  ans  dem  Unendlichen  uns  zu  eigener,  selbst- 
gewollter  Aufgabe  werden  kann ;  es  erklärt  sich  der  Zwiespalt  zwischen 
dem  Unendlichen  und  Endhchen,  der  unser  Dasein  durchdringt  Be- 
sonders in  der  Neuzeit  ward  dieser  Zwiespalt  einmal  ein  gewaltiger  Trieb 
zu  rastlosem  Fortstreben,  andererseits  aber  behaftet  er  alles  Wirken 
mit  einem  inneren  Widerspruch  und  gieht  dem  Dasein  den  Wesenszug 
des  Unbefriedigten. 

Wenn  demnach  das  All  in  den  Bestand  des  geistigen  Daseins 
aufgenommen  wird,  so  müssen  auch  die  einzelnen  Lebensgebiete,  die 
verschiedenen  Teilwelten  und  Potenzen,  die  sonst  dem  Menschen  über- 
legen dUnkten,  ein  StUck  der  geistigen  Existenz  werden;  sie  müssen 

--'  -"- *!lnt8teben  und  Sein  die  Begriffe  vom  Geist  erweitem.   Wir 

relativ  selbständige  Komplexe  innerhalb  seiner  erwachsen, 
le  Kräfte  und  Gesetze  entfalten,  untereinander  in  mannig- 
lungen,  wohl  auch  in  Gegensatz  treten,  auf  die  Individuen 
,ber  mit  Überlegener  Macht  wirken.  Mögen  dieselben  sich 
Empfindungen  und  Neigungen  noch  so  sehr  sträuben,  aul' 
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die  Dauer  können  sie  nicht  ablehnen  auszuführen^  was  der  Gedanke 
als  z.  B.  zur  Idee  des  Rechtes,  der  Erziehung  u.  s.  w.  notwendig 
Terlangt 

Die  Wandlungen,  welche  solche  Erweiterung  der  geistigen  Existenz 
den  Grundbegriffen  vom  Geist  bringt,  können  erst  allmählich  zur  Ent- 
{edtung  gelangen,  einzelne  wichtige  Konsequenzen  aber  liegen  unmittel- 
bar zu  Tage.    Zunächst  besagt  jene  Erweiterung  eine  Erhebung  des 
Daseins  über  den  Stand  sinnlicher  Empfindung  zu  dem  denkender  Thä- 
tigkeit    Sowohl  die  Gesamtidee  der  Welt  als  die  Teilwelten  mit  der 
Geschlossenheit  einer  eigentümlichen  Aufgabe  und  der  Unterordnung 
aller  Mannigfaltigkeit  unter  ein  leitendes  Prinzip  können  sich  in  uns 
entwickeln  und  behaupten  nur  durch  die  Arbeit  des  Denkens;  was  in 
ihnen  an  Gehalt  und  Kraft  liegt,  ruht  auf  dem  Denken;  ihre  Größen, 
haben  nicht  sinnliche,  sondern  ideelle  Art    Wenn  nun  diese  Größen 
für  die  Menschheit  lebendige  Wirklichkeit  werden,  wenn  sie  ihr  Thun 
beherrschen  und  ihre  Gefühle  bis  zur  Leidenschaft  aufregen ,  so  zeigt 
sich  die  Gedankenwelt  als  mehr  denn  ein  Anhängsel  der  Sinnlichkeit, 
ihre  Größen  kräftiger  als  ein  bloßes  Produkt  der  Abstraktion  sein 
könnte.     Mit  ihr  bildet  sich  für  die  Wirklichkeit  ein  neuer  Raum, 
ein    allumfangendes    Element.      Ob    darum    der    Noetismus    Recht 
habe,  ^as  All  aus  der  bloßen  Bewegung  des  Denkprozesses  abzu- 
leiten ,'p)Ieibt  eine  offene  Frage;   was  der  Intellektualismus  im  allge- 
müheren   Sinn    yon   der  Selbständigkeit  der   Gedankenwelt  behaup- 
tete, das  findet  sich  hier  durch  das  reduktive  Verfahren  völlig  be- 
stätigt 

Des  weiteren  begründet  sich  aus  der  Aufnahme  der  W^elt  in  das 
Wesen    des   Geistes    eine    charakteristische   Behandlung    aller  Prin- 
zipienfragen  der  geistigen  W^irklichkeit    Vor  jener  Wendung  schien 
die  Forschung  dazwischen  wählen  zu.  müssen,  entweder  die  Seele  ^  als 
punktuelle  Existenz,  vor  die  Welt,,  oder  die  Welt  vor  die  Seele  zu 
stellen,  das  eine  im  Gegensatz  zum  andern  als  Ausgangspunkt  zu  er- 
greifen.    Jedwedes  aber  hatte   seine  Unzuträglichkeit     Die  psycho- 
logische Behandlung,  welche  eine  Welt  draußen  stehen  ließ,   konnte 
den  Ereis  der  Subjektivität  nicht  überschreiten  und  darum  nie  eine 
Behauptung  über  das  Ganze  und  Letzte  wagen;   die   kosmologische 
dagegen   war,  in  Absonderung  von  dem  Bestände   des  Innenlebens, 
allen  Irrungen  einer  abstrakten  Metaphysik  preisgegeben  und  konnte 
anch  im   günstigsten  Fall  auf  die  Innerlichkeit  des  Menschen  keinen 
klüftigen  Einfluß   gewinnen.    Nun  aber   eröffnet  sich  ein  Verfahren, 
welches  beide  Seiten  umspannt,   welches  im  Begriff  des  Geistes  den 
Gegensalz  von  Einzelseele  und  W^elt  übeinirindet,  die  noologische  Me- 
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thode,  die  wir  schon  in  den  Prolegomenen  erörterten  und  durch  die 
ganze  gegenwärtige  Untersuchung  thatsächlich  verwenden. 

Auch  das  ergiebt  sich  zugleich,  daß  der  Mensch  nun  und  nimmer 
sein   eigenes  Wesen   aus   dem   verstehen  kann,   was  das  individueUe 
Bewußtsein  in  seiner  Vereinzelung  und  in  dem  Durchschnitt  des  Augen- 
bUckes   bietet.    Denn  jenes  geistige  All  mit  der  Verzweigung  seiner 
Teilwelten  ofifenbart  sich  nur  im  Ganzen  der  Menschheit  und  durch 
den  Lauf  der  Geschichte.    Erst  allmählich  sehen  wir  ein  universales 
Geschehen  sich  von  den  subjektiven  Zuständen  ablösen,  erst  allmählich 
die   einzelnen  Gebiete   sowohl  gegen  die  Bewußtseinslage  der  Indivi- 
duen  als  gegeneinander  ihre  Selbständigkeit  erobern.     Die  Formen 
der  menschUchen  Gemeinschaft,  wie  sie  jetzt  in  Staat,  Kirche  und  Ge- 
sellschaft vorliegen,   haben  sich  erst  auf  Grund  tausendjähriger  Ent- 
wickelung  geschieden,   erst  nach  und  nach  haben  die  mannigfachen 
Geistesgebiete  wie  Recht,  Moral,  Religion  sich  aus  der  Vermengung 
früherer   Zeiten  zu   ausgeprägter  Eigenart  erhoben;   das  Gesetz   der 
Differenzierung  und  Spezifizierung,  das  f&r  die  Natur  so  viel  bedeutet, 
leitet  auch  hier  die  Bewegung.   Aber  hier  muß  bei  aller  Verzweigung 
die  lebendige  Einheit  gegenwärtig  bleiben  und  in  allen  Teilwelten  sich 
stets  das  Ganze  einer  geistigen  Welt  behaupten.    In  dem  allen  aber 
kann  der  Reichtum  der  Wirklichkeit  nur  aus  dem  Werden,   nur  aus 
dem  Ganzen  des  geschichthchen  Lebens  sein  Verständnis  finden;  die 
engere  Verbindung  des  Geistes  mit  dem  All  bedeutet  zugleich  eine 
Wendung  der  Forschung  zur  Geschichte  der  Menschheit 

So  gewinnt  bei  genauerer  Prüfung  durch  reduktives  Verfahren 
die  Bewegung  zum  All  einen  wesentlich  anderen  Sinn  als  ihr  der  Na- 
turalismus gab.  Statt  den  Geist  der  Welt  aufzuopfern,  erweitert  sie  ihn 
zur  Welt;  statt  seine  Eigenthätigkeit  zu  mindern  oder  gar  aufzuheben, 
muß  sie  dieselbe  ins  Unermeßliche  steigern.  Der  Inhalt  und  die  For- 
men, welche  sie  am  Geist  entwickelt,  führen  ihn  weit  über  die  Natur 
hinaus,  statt  ihn  derselben  anzunähern.  —  Wenn  aber  jene  Bewe- 
gung ihren  Sinn  so  verändert,  so  wird  sie  auch  schwerlich  an 
dem  Funkte  abschließen,  an  dem  ihr  der  Naturalismus  ein  Ziel  setzt; 
sie  wird  sich  nun  und  nimmer  mit  dem  formalen  Begriffe  des  Alls, 
mit  jenen  Merkmalen  der  Objektivität,  der  Unermeßlichkeit,  der  Ge- 
setzUchkeit  befriedigen  können,  an  denen  das  Zeitbewnßtsein  weit- 
hin sein  Genüge  fand.  Ist  die  Welt  ein  Stück  des  geistigen 
Selbst,  so  wird  dieses  Selbst  in  der  Ausdehnung  einen  Inhalt, 
in  der  Eraftentfedtung  einen  Sinn  verlangen;  es  wird  auch  aus  der 
Entwickelung  der  Teilwelten  einen  Gewinn  f&r  das  umfassende  Ganze 
suchen.     Warum  sollen  wir,   wird  nun  gefragt  werden^  überhaupt 
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das  All  voranstellen,  warum  in  es  den  Schwerpunkt  unseres  Wesens 
setzen?  Etwa  bloß,  weil  es  soviel  größer  ist?  Aber  könnte  nicht 
ebensogut  das  Kleine  mit  seinem  Fürsichsein  und  seiner  Eigenart  das 
wertvolle  bilden? 

Solche  Fragen  sind  nicht  etwa  Spitzfindigkeiten  der  Theorie,  son- 
dern Probleme  des  Menschheitslebens.  Schon  die  Prolegomena  zeigten 
die  Schwierigkeiten  und  Widerstände,  auf  welche  der  Versuch  stößt, 
aus  formal  kosmischen  und  unpersönlichen  Größen  die  Wirklichkeit 
aufzubauen  und  das  menschliche  Dasein  zu  erfüllen.  Selbst  die  Systeme 
der  Philosophen,  wie  das  eines  Spinoza,  konnten  einen  abschließenden 
Zusammenhang  nur  finden,  indem  sie  versteckter  Weise  aus  der  Welt 
der  PersönUchkeit  wesentliche  Ergänzungen  aufiiiahmen.  Wichtiger 
aber  sind  die  Gegenbewegungen  des  allgemeinen  Lebens,  der  ener- 
gische Protest  der  Menschheit  dagegen,  einem  unverstandenen  Welt- 
getriebe  so  schlechtweg  eingefügt  und  aufgeopfert  zu  werden. 

Verwandelt  sich  damit  der  Sinn  der  kosmischen  Lebensfiihrung  und 
drängen  weitere  Aufgaben  über  die  bisherige  Lage  hinaus,  so  verschiebt 
sich  auch  das  allgemeinste  Problem  des  Lebens  gegen  die  Fassung 
des  Naturalismus.  Nicht  mehr  kann  die  Summe  der  Aufgabe  darin 
bestehen,  einen  Zusammenhang  mit  der  Umgebung  zu  finden;  gehört 
das  All  zum  Geist,  so  wird  der  leitende  Gedanke  der  einer  Selbst- 
entwickelung des  Geistes,  und  es  wird  zur  entscheidenden  Frage,  ihr 
einen  präcisen  Sinn  zu  geben. 

So  zeigt  sich  schon  im  allgemeinsten  Umriß  die  Sachlage  wesent- 
lich anders,  als  sie  der  Naturalismus  zur  Begründung  und  Einleitung 
seines  Strebens  verwandte.  Um  so  weniger  ist  zu  erwarten,  daß  die 
weitere  Bntwickelung  des  Systemes  die  letzte  Thatsächlichkeit  für 
8ich  hat 

0.    Das  Entstehen  neuer  Zusammenhänge. 

Die  Entwickelung  eines  eigentümlichen  Lebenssystemes  begann 
der  Naturalismus  mit  einer  Zerlegung  des  nächsten  Bildes  der  Wirk- 
lichkeit, mit  dem  Suchen  ursprünglicher  Kräfte  hinter  dem  ersten 
Eindruck  der  Dinge.  Erst  in  ihnen  glaubte  er  die  echte  Wirk- 
lichkeit zu  erreichen.  Solchem  Streben  wird  jeder  beitreten  kön- 
nen, beitreten  müssen,  der  mit  dem  allgemeinen  Zuge  der  Neuzeit 
die  Stufe  geistiger  Selbstthätigkeit  von  der  naiven  oder  autoritativ 
bedingten  Lebensführung  scheidet:  alle  Erhebung  zu  jener  Stufe  muß 
die  Wirklichkeit,  die  vorhin  wie  selbstverständlich  umfing,  zum  Probleme 
machen    und    hinter  der   Erscheinung  ursprüngliche   Kräfte   suchen. 

Euek«a,  Elaheit  des  GaUtoslebena.  11 
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In  dieser  allgemeinen  Forderung  hat  daher  der  Naturalismus  schwerlich 
einen  Widerspruch  zu  erwarten. 

Aber  auch  die  Besonderheit  der  weiteren  Ausführung,  die  Rich- 
tung zum  Kleinen  und  Elementaren,  stützt  sich  auf  thatsächliche 
Wandlungen  des  Kulturlebens.  Wir  sahen  weithin  die  überkommenen 
Zusammenhänge  sich  auflösen  und  Kleinkräfte  einen  unerschöpflichen 
Reichtum,  eine  unübersehbare  Leistungsfähigkeit  entfalten.  Jene  Be- 
wegung wollte  zunächst  nicht  mehr  als  das  Einzelne  innerhalb  der 
Oesamtgebilde  selbständiger  machen;  dann  aber  drängte  sie  weiter  dahin, 
allen  wesentlichen  Zusammenhang,  alle  Überlegenheit  eines  Ganzen 
aufzuheben  und  alle  Verbindung  von  den  Elementen  her  durch  Aggre- 
gation entstehen  zu  lassen.  In  diesem  schärferen  Sinne  erst  wird  die 
Behauptung  dem  Naturalismus  eigentümlich,  in  diesem  Sinne  vornehm- 
lich muß  sie  Gregenstand  der  Erörterung  werden.  Das  Vorhandensein 
einer  Bewegung  zum  Molekularen  braucht  dieselbe  nicht  in  Zweifel  zu 
ziehen;  ob  aber  jene  Bewegung  die  Wirklichkeit  völlig  einnimmt,  ob 
sie  nicht  einer  Ergänzung  bedarf,  vielleicht  gar  einen  überlegenen 
Widerstand  findet,  das  muß  sie  allerdings  mit  neuem  Verfahren  neu 
untersuchen. 

Der  Zweifel  beginnt  von  dem  Punkt,  ob  nicht  die  Wendung  der 
Menschheit  zum  Kleinen,  die  Herstellung  des  Kleinen,  selber  ein  Gesanit- 
ziel  und  einwirken  aus  dem  Ganzen  verlangt;  das  erste  Bedenken  gegen 
das  Allgenügen  einer  molekularen  Wirklichkeit  erwächst  aus  der  Art  ihres 
eigenen  Werdens.  —  Unleugbar  ist  eine  scharfe  Sonderung  der  Ele- 
mente, eine  völhge  Unabhängigkeit  des  einen  von  dem  andern,  nicht  fertig 
gegeben  und  einfach  aufzunehmen.  Was  wir  als  Resultat  langer  Ent- 
wickelung  empirisch  finden,  ist  vielmehr  ein  Verwachsensein  und  Inein- 
anderlaufen der  Erscheinungen,  eine  Abhängigkeit  des  Einzelnen  von 
Gesamtgebilden.  Mögen  di^se  Gesamtgebilde  lediglich  in  menschlicher 
Irrung  wurzeln,  mag  lediglich  ein  diskursives  Unterfangen  bewußte  Vor- 
gänge zu  einer  Seele  verbinden,  das  Individuum  gesellschaftlichen  Ord- 
nungen einfügen,  in  der  Kulturarbeit  allgemeine  Gedanken  vor  die  Einzel- 
daten stellen:  für  das  menschliche  Handeln  bedeutet  der  festgewordene 
Irrtum  eine  Wirklichkeit,  deren  Zerstörung  Arbeit  und  Kampf  verlangt; 
das  bestätigt  der  Naturalismus  selber,  wenn  er  die  Befreiung  der  Ele- 
mente als  eine  neue  und  folgenreiche  Wendung  verkündet. 

So  mußte  der  Mensch  mit  der  geschichtlich  überkommenen  Lage 
brechen,  um  das  Kleine  zu  ergreifen.  Aber  wie  kam  er  dazu,  nach 
einer  solchen  Neuerung  überhaupt  zu  streben,  etwas  zu  verlangen, 
was  ihm  doch  in  sinnlicher  Anschaulichkeit  keineswegs  gegenwärtig 
war?     Bei   jener    andersartigen,  erst    aufzuhebenden    Lage    konnte 
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dch  nicht  das  einzelne  Element  handgreiflich  aufdrängen  und  durch 
seine  sinnliche  Evidenz  Anerkennung  erzwingen;  es  mußte  vielmehr 
das  Kleine  als  Gegenstand  des  Gedankens,  das  Kleine  als  allgemei- 
ner Zustand  den  Geist  anziehen,  ihn  durch  Vorzüge  begrifflicher 
Art,  wie  durch  den  Gedanken  der  Wahrheit,  der  freien  Bewegung, 
der  größeren  Krafbentfaltung,  fesseln,  damit  er  dann  in  der  Welt  die 
Elemente  aufsuchen  und  finden  könne.  So  mußte  vor  aller  besonderen 
Leistung  der  Mensch  derartige  Allgemeingrößen  erzeugen  und  ver- 
wenden. —  Aber  mehr  noch,  er  soll  sein  Streben  auf  sie  richten, 
for  die  Erreichung  jenes  Standes  Kraft  aufbieten.  Wird  er  das  ver- 
mögen ohne  allgemeine  Interessen  und  Handlungen,  wird  er  nicht 
dazu  sein  eigenes  Dasein  in  ein  Ganzes  zusammennehmen  müssen,  er 
der  nichts  sein  sollte  als  ein  Aggregat  von  Einzelvorgängen?  Kurz, 
die  Thatsache,  daß  der  Stand  der  Alleinherrschaft  der  Elemente  erst 
durch  geistige  Arbeit  erreicht  ist,  zeigt  uns  die  Sachlage  in  verän- 
dertem Lichte:  jener  Stand  erscheint  nunmehr  als  umfaßt  von  allge- 
meinen Gedanken  und  allgemeinen  Interessen,  er  kann  nicht  mehr  als 
einzige,  in  sich  selbst  gegründete  Wirklichkeit  auftreten. 

Das  bestätigt  augenscheinlich  die  thatsächliche  Entwickelung  der 
einzelnen  Lebensordnungen.  Wenn  in  der  Erklärung  und  Behandlung 
des  menschlichen  Seelenlebens  die  Richtung  zum  Kleinen  aufkam  und 
große  Erfolge  erzielte,  so  wirkte  dabei  immer  der  allgemeine  Gedanke 
der  Naturwahrheit,  der  Lebensfulle,  der  präziseren  Gestaltung.  Wenn 
die  einzelnen  Gebiete  der  Kulturarbeit  unabhängiger  von  einander  wurden 
und  auch  in  sich  der  Eigenart  des  Einzelnen  freieren  Spielraum  ließen, 
so  war  es  ebenfalls  ein  Gesamtzustand  der  freien,  alle  Kräfte  an- 
spannenden Entwickelung,  welcher  dem  Streben  als  Ziel  vorschwebte. 

Am  deutlichsten  aber  ist  der  Zwiespalt  zwischen   der  Art  des 

Entstehens  und  dem,   was  im  Ergebnis  wie  alleingültig  auftritt,  bei 

der  Gesellschaft.    Die  Ordnung,   welche   das  gesellschaftliche  Leben 

ausschließlich  auf  die  Individualkräfte   stellt  und  alle  Bewegung  in 

die  Individuen  verlegt,  hat  nach  Ausweis  der  Geschichte  erst  in  hartem 

Kampfe    gegen    die    überkommenen   Verhältnisse    Boden    gewonnen. 

Diesen  Kampf   hätte    sie  weder  aufnehmen  noch  bestehen  können, 

wemi  sie  nur  durch  die  Vorteile  hätte  wirken  sollen,  welche  sie  dem 

Einzelnen  als  Einzelnen  in  Aussicht  stellt.     Denn  was  der  Einzelne 

iar  sich  im  Kampf  günstigen  Falls  gewinnen  kann,  wird  immer  weit 

zurückbleiben  hinter  den  Opfern  und  Gefahren,   die  der  Angriff  auf 

festgewordene  Gesamtlagen,  auf  innehabende  Mächte  bringt.   Die  bloße 

Klugheit  wird  dem  Individuum  statt  eines  solchen  Kampfes  weit  eher 

ein  Abkommen  mit  dem  empfehlen,   was  im  Besitze  steht  und  über 
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die  Vorteile  der  Macht  verfligt.  Wenn  also  eine  Bewegung  zur  Be- 
freiung der  Einzelkräfte  in  Fluß  kommen  sollte,  so  mußte  ein  allge- 
meiner Zustand  selbständiger  Lebensführung,  gesteigerter  Erafbent- 
wickelung  als  Ideal  erscheinen,  und  es  mußten  sich  Menschen  finden, 
welche  an  die  Erreichung  dieses  Ideales  ihre  Lebensarbeit  setzten; 
es  mußte  überindividuelle  Größen  und  überindividuelle  Interessen 
geben.  Nicht  als  ein  privater  Vorteil  der  Einzelnen,  sondern  als  eine 
Erhöhung  des  Gesamtstandes  der  Menschheit  oder  doch  eines  Vol- 
kes, als  Idee,  ist  der  Gedanke  der  Freiheit  eine  Macht  geworden  und 
hat  er  den  Druck  der  entgegenwirkenden  Verhältnisse  überwinden 
können.  Darum  stand  die  Entwickelung  der  Freiheit  immer  in  engstem 
Zusammenhange  mit  religiösen,  philosophischen,  sozialen  Überzeu- 
gungen. Das  Mächtige  war  in  solcher  Bewegung  nie  der  abstrakte 
Gedanke  der  Unabhängigkeit,  sondern  vielmehr  die  Vergegenwärtigung 
dessen,  was  in  der  Unabhängigkeit  an  geistigen  Gütern  zu  gewinnen 
war.  Auch  das  System  der  wirtschaftlichen  Freiheit  rechtfertigt  sich 
nicht  aus  den  Vorteilen,  die  es  den  privaten  Interessen  der  Individuen 
bringt,  sondern  aus  der  Kraftentwickelung,  welche  es  dem  Ganzen 
verheißt  Ist  die  Freiheit  einmal  zum  Durchbruch  gelangt,  so  mag 
allerdings  der  Einzelne  bei  ihr  nur  seinen  Vorteil  suchen  und  der 
krasseste  Egoismus  die  Freiheit  zum  Vorwand  nehmen,  aber  von  ihni 
her  entstehen  und  sich  gegen  die  immer  von  neuem  eintretenden 
Hemmungen  behaupten  konnte  das  System  der  Freiheit  nun  und 
nimmer.  Als  Werk  geistiger  Arbeit  bezeugt  es  unwiderleglich  ein 
Streben  nach  dem  Ganzen  und  ein  Wirken  aus  dem  Ganzen. 

So  wird  das  Reich  der  molekularen  Kräftie  eingefaßt,  ja  getragen 
von  andersartigen  Mächten.  Dieses  klar  machen  heißt  sofort  eine 
weitere  Frage  hervorrufen.  Wird  das  Kleine  nicht  als  gegeben  vor- 
geftmden,  sondern  erst  (durch  geistige  Arbeit  entdeckt  und  frei- 
gelegt, so  entsteht  auch  daraus  ein  Problem,  wie  ein  Zusammentreffen 
der  Elemente,  wie  eine  Anknüpfung  gegenseitiger  Beziehungen  über- 
haupt erfolgen  kann.  Das  Naturalsystem  will  ja  nicht  die  «Elemente 
in  voller^  Absonderung  lassen,  —  damit  wäre  auf  alle  zusanunenhän- 
gende  Wirklichkeit  verzichtet  — ,  sondern  nach  Anerkennung  ihrer 
Unabhängigkeit  sollen  sie  in  ein  Verhältnis  der  Wechselwirkung  treten 
und  sich  gegenseitig  zur  Anspannung  ihrer  Kraft  treibep.  Wie 
aber  ist  das  möglich  ohne  einen  gemeinsamen  Boden  der  Existenz^ 
und  der  ist  doch  nach  Auflösung  der  sinnlichen  Zusammenhänge  erst 
neu  zu  begründen.  Selbst  im  Verhältnis  zur  Außenwelt  können  wir 
uns  nur  auf  der  Stufe  naivsinnlicher  Empfindung  in  das  Nebeneinander 
der  Dinge  wie  in  ein  gegebenes  Dasein  hineinversetzen;  die  Erhebung 
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zum  wissenschaftlichen  Bewußtsein  macht  einleuchtend,  daß  nur  bei 
ideellem  Vorangehen  einer  allgemeinen  Form  des  Raumes  Empfin- 
dungen überhaupt  in  einen  Raum  versetzt  werden  und  hier  miteinander 
zasammentreffen  können.  Die  allgemeine  Form  der  Raumanschauung 
enthält  aber  Gesetze,  und  diesen  muß  sich  alles  besondere  Geschehen 
als  den  Bedingungen  seiner  eigenen  Existenz  fügen.  So  steht  auch 
hier  eine  allgemeine  Leistung  vor  dem  Wirken  am  Einzelnen. 

Dies  gilt  aber  durchweg;  in  allen  Lebensordnungen  muß  das 
Bewußtwerden  dessen,  daß  alle  Wirklichkeit  durch  geistige  Arbeit 
vermittelt  ist,  zugleich  auch  darüber  aufklären,  daß  es  einen  Boden 
fiir  die  Wechselwirkung  der  Elemente  erst  zu  gewinnen,  und  zwar 
durch  eine  Gesamtthätigkeit  des  Geistes  zu  gewinnen  gilt  Darum 
scheitert  alle  Molekularpsychologie  an  der  Thatsache  des  Bewußtseins 
als  der  allgemeinen  Form  und  Bedingung  seelischer  Erscheinungen. 
Ingenommen  es  gäbe  völlig  isolierte  Vorgänge,  etwas  für  einander 
werden  und  einen  Zusammenhang  eingehen  könnten  sie  nur,  sofern 
sie  sich  in  einem  Bewußtsein  begegnen,  das  mehr  ist  als  ein  leeres 
Gefäß.  Denn  als  leeres  Gefäß  würde  das  Bewußtsein  nicht  mehr 
leisten  als  ein  Nebeneinanderstellen  gesonderter  Punkte,  das  Neben- 
einander unter  sich  in  Beziehung  bringen  kann  es  nur  als  ein 
aktives  Prinzip  der  Synthesis.  Durch  die  Unterordnung  unter  ein 
solches  Bewußtsein  tritt  aber  alles  einzelne  unter  allgemeine  Gesetze 
and  Bedingungen;  die  bloße  Punktualität  des  Daseins  ist  aufgegeben« 

Nicht  anders  als  beim  psychischen  verhält  es  sich  beim  sozialen 
und  beim  Kultursysteme:  entweder  müssen  die  Elemente  völlig  aus- 
einanderfallen und  alle  und  jede  Beziehung  untereinander  einstellen, 
oder  es  ist  ein  Boden  des  Zusammenseins  mit  Hilfe  geistiger  Arbeit 
zu  gewinnen.  Das  Wirken  der  Individuen  aufeinander  im  Staat,  der 
Arbeitsgemeinschaft,  der  Menschheit,  kann  auf  der  Stufe  entwickelten 
Geisteslebens  ebensowenig  als  selbstverständlich  gelten  wie  das  Zu- 
sammentreten der  einzelnen  Daten  des  Kulturlebens  zu  größeren 
Grnppen    und    die   Wechselwirkung    dieser    Gruppen    untereinander. 

Mögen  sich  alle  besonderen  Verbindungen  erst  nachträglich  bil- 
deu;  daß  überhaupt  eine  Verbindung  stattfinden  könne,  das  verlangt 
zusammenhaltende  Akte,  das  stellt  alles  Einzelvorgehen  fortwährend 
unter  ein  Wirken  aus  dem  Ganzen. 

Schon  durch  diese  Ermittelungen  ist  die  Lage  gegen  die  Behaup- 
tung des  Naturalismus  erheblich  verschoben:  das  Nebeneinander  der 
Kleinkräfte,  das  bei  ihm  als  ganze  Wirklichkeit  auftrat,  zeigt  sowohl 
in  seinem  Werden  als  seinem  Fortbestehen  eine  Abhängigkeit  von 
andersartigen  Größen.   —  Indessen   wäre   solche  Einschränkung  für 
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sich  allein   bedeutsamer  für  die  Theorie  als  f&r  das  LebeiL    Wei 
innerhalb  des  Gebietes,  was  noch  bleibt,  wenn  in  der  ganzen  Bre] 
des  Daseins  alles  Geschehen  von  den  Elementen  käme  und  zwischi 
den  Elementen  verliefe,  so  könnte  für  das  praktische  Leben  and 
unmittelbare  Bewußtsein  der  Naturalismus  seine  Herrschaft  ungesti 
behaupten.    Möglich  wäre  das  immerhin.    Vielleicht  reicht  das  \Virl 
aus  dem  Ganzen  nicht  über  die  Einleitung  und  BegrüDdong  hii 
und   überläßt   den  eigentlichen  Schauplatz  dem  Treiben    der 
demente.    Vielleicht  bedarf  z.  B.  das  seelische  Leben  nicht  weil 
eines  verbindenden  Wirkens,   nachdem  durch  das  Bewußtsein  for 
Aneinanderkommen  der  Elemente  Sorge  getragen  ist.    Aber  ebensoi 
möglich,  vielleicht  wahrscheinlicher  ist  es,   daß  was  den  Anfang  b«»| 
herrscht,  in  Steigerung  seiner  Art  und  Leistung  auch  auf  die  weitere  I 
Entwickelung  wirkt,  daß  z.  B.  auch  in  der  Besonderheit  der  seehscbe:! 
Erscheinungen  sich  zusammenhaltende  und  ordnende  Mächte  erweis^'c 
Zwischen   beiden  Möglichkeiten  kann  nur  die  Erfahrung  entscheiden. 
sehen  wir^  wohin  diese  Entscheidung  fällt. 

Bevor  wir  aber  die  Thatsachen  anrufen,  ist  durch  einige  begriff- 
liche Erwägungen  der  Boden  vorzubereiten.  Wenn  das  Kulturleben 
die  Unterordnung  der  Mannigfaltigkeit  unter  Gesamtgebilde  energiscL 
abwies,  so  schwebte  meistens  eine  besondere  Verbindung  zum  Ganzen 
vor,  nämlich  die,  welche  in  dem  Bilde  des  organischen  Körpers  m^ 
Veranschaulichung  findet.  Der  wohlklingende  Name  des  OrganischeL 
ließ  hier  oft  das  Problematische  des  Begri£Ees  vergessen.  Bei  diesem 
Begriffe  erschienen  die  Einzeldinge  von  vom  herein  als  Glieder  m^ 
geschlossenen  Ganzen,  das  ihre  Lage  und  ihr  gegenseitiges  Yerh&ltoi> 
von  Haus  aus  fest  bestimmt;  jedes  Besondere  hatte  seine  gewiesene  uod 
umgrenzte  Aufgabe.  Das  Ganze  wiederum  hatte  sein  Dasein  eben  in 
der  Verkörperung  dieser  Teile  und  Glieder,  als  fertige  Wirkhehkeit 
schien  es  von  einem  Mittelpunkte  aus  alle  Mannigfaltigkeit  zu  ge- 
stalten. So  traf  beides  auf  einem  Boden  zusammen  und  schien  un- 
mittelbar zu  einem  Gesamtleben  zu  verschmelzen. 

Gegen  ein  derartiges  In-  und  Miteinander  von  Einheit  und  Viel- 
heit, von  Teilen  und  Ganzen  erwächst  jetzt  ein  mächtiger  Widerstand. 
nicht  nur  vom  Einzelnen,  sondern  auch  vom  Ganzen  her.  Dennwenfi 
die  Elemente  ein  größeres  Maß  von  Selbständigkeit  verlangten  und 
durchsetzten,  so  konnte  das  Ganze  die  Bindung  an  diese  umgrenzte 
Verkörperung  als  eine  Verengung  und  Veräußerlichung  ablehnen 
Der  Naturalismus  aber  ergreift  das  Problem  vom  Kleinen  aus,  er 
zeigt,  daß  dieses  keineswegs  von  Anfang  her  unter  dem  Einfluß  des  Gan- 
zen steht  und  daß  seine  Anhäufung  mächtige  Wirkungen  hervorbringt 
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«iie  ^onst  jener  Einfluß  unentbehrlich  dünkte.  Die  Verbindung  that- 
1  lieber  I^eistung  und  begrifflicher  Erörterung  ergab  schließlich  die 
iauptung  von  der  AUeingültigkeit  der  Elemente. 

Nun    braucht  aber  nicht  schon  alles  Wirken  aus  dem  Ganzen 
igt^ft^'ben  zu  werden,  weil  die  organische  Verbindung  hinfällig  wird. 
LäISI   sich  anerkennen,  daß  gewisse  Stufen  des  Daseins  ein  solches 
Lxken    minder  entwickeln  oder  doch  minder  zeigen,  ohne  daß  wir 
rum    den   hier  erreichten   Grad  zum   Maße   alles  Lebens  machen 
irrten.      ¥a  kann  sein,  daß  die  Gesamtmächte  sich  erst  allmählich  zu 
.h*«ULndigem  Wirken  herausarbeiten,  während  ihre  Leistung  sich  in 
^li  Anf&ngen  von  dem  Durcheinander  der  Elemente  nicht  rein  abhebt. 
\^T   auch  in  jenem  Falle  würde  die  erste  empirische  Ansicht  der 
^.nge  nie  das  Dasein  von  allgemeinen  Prinzipien  und  Potenzen,  son- 
cm  uar  eine  Summe  von  Einzeldaten  aufweisen.    Unleugbar  nehmen  < 
iir  den  ersten  Anblick  Kleinkräfle  das  Feld  ein,  die  Bewußtseinsakte 
^^  Seelenleben,  die  Individuen  die  Gesellschaft,  die  Einzelleistungen 
V:.   <T»>sa]Dtumfang    der  Kultur.     Aber    warum    sollte    nicht  hinter 
r*.»'r    Äußerung    sich    die    Mannigfaltigkeit    zu    einem    Ganzen    zu- 
kimmennehmen,  warum  sollten  sich  nicht  von  ihm  aus  eigentümliche 
VN  ukungen  auch  innerhalb  des  ersten  Daseins  bemerklich  machen  und 
r.true  Verbindungen  der  Elemente  anbahnen?  Vielleicht  wird  die  W^echsel- 
^\:kung  des  Einzelnen  mit  dem  Einzelnen  nicht  überall  direkt,  son- 
•' ni  gerade  bei  höherer  Entwickelung  durch  ein  ideell  umfiEtssendes 
^'aiize«  hergestellt;    dieses  Ganze   aber  brauchte   nicht  schon  fertig 
^••rzuliegen,  sondern  möchte  erst  durch  den  Prozeß  seine  volle  Aus- 
prägung finden;  wenn  es  den  ersten  Stand  der  Elemente  nicht  durch 
pL\HiM-he  Gewalt  erdrückte,  so  könnte  doch  innerhalb  des  Daseins  ein 
>Wrken  centraler  Kräfte,  könnten  Prinzipien  systematischer  Gestal- 
tung mit  dem  Aggregat  der  Einzelkräfte  zusammentreffen  und  einen  . 
tionnierenden  Einfluß  üben;   zwei  Reihen  würden  in  Beziehung  treten  j 
und  zu   einander  streben,    ohne   darum   einfach   in   ein   Ganzes  zu-  ' 
vimmenzuschmelzen. 

Aach  innerhalb  des  Ghinzen  würde  das  Einzelne  alsdann  eine  andere 
•Teilung  haben,  als  ihm  die  organische  Fassung  zuweist.  Es  dürfte 
""wk  nicht  einfach  als  Glied  unterordnen  und  alle  Unabhängigkeit  dem 
<raozeu  aufopfern,  sondern  es  würde  in  dem  eigenen  Lebensprozeß  das 
^')3uize  erleben,  an  sich  da»  Ganze  entwickeln,  um  es  zugleich  nach  einer 
^  sonderen  Richtung  weiterzufbhren.  So  wäre  z.  B.  der  Mensch  nicht  ein 
V'iotter  Baostem  des  Alls,  sondern  er  hätte  selbst  das  All  gegenwärtig  und 
«ürd«  in  dem  Besondem,  was  er  wirkt,  den  Gedanken  und  die  Kraft 
ä(^  Ganzen  verwenden.    Es  würde  nicht  wie  in  der  frühem  Art,  jede 
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einzelne  Wissenschaft  von  einer  vor  aller  Verzweigung  fertigen  Cen- 
tralwisseiiscbaft  der  Metaphysik  abhängig  gemacht,  sondern  die  be- 
sondere Wissenschaft  hätte  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  auch  das  all- 
gemeine Problem  aufzunehmen  und  n^it  ihrer  besonderen  Erfahr  an  g 
es  in  eigentümlicher  Weise  zu  fördern.  Das  Allgemeine  wäre  so  einmal 
Voraussetzung,  dann  aber  Ergebnis;  in  der  Bewegung  von  einem  zuiu 
andern  aber  würde  eine  höhere  Stufe  des  Daseins  erreicht,  f&r  das 
Ganze  wie  für  das  Einzelne.  So  würde  in  allem  Besondern  auch  für  den 
Fortschritt  des  Ganzen  gearbeitet,  während  die  hierarchische  Abstu- 
fung der  Mannigfaltigkeit,  welcher  die  Vergangenheit  anhing,  von 
fertigen  Allgemeingrößen  den  Bestand  des  Besonderen  ableiten  wollte. 

Wenn  sich  so  alle  Begriffe  von  der  Überzeugung  her  verwandeln, 
daß  wir  nicht  mit  fertigen  Verhältnissen,  sondern  mit  einem  allmäh- 
lichen Werden,  mit  einem  lebendigen  Fluß  der  Dinge  zu  thun  haben, 
so  ¥drkt  nicht  minder  die  Idee,  daß  ein  Gedankenleben  die  einzelnen 
Vorgänge  ergreifen  und  durchdringen  kann,  ohne  ihre  Eigenart  auf- 
zuheben. Innerhalb  eines  solchen  gedanklichen  Ganzen  wird  aber  die 
Verbindung  der  Teile  untereinander  nicht  erstwesentlich  durch  die 
r  Lage  in  Zeit  und  Kaum,  nicht  durch  ein  sichtbares  Ineinandergreifen, 
sondern  durch  die  Stellung  in  dem  begrifflichen  Zusammenhange  be- 
stimmt sein.  So  steigt,  zunächst  bloß  in  Gedanken,  ein  neues  Bild 
^  des  Zusammenhanges  der  Dinge  auf. 

Dies  alles  will  nichts  positiv  behaupten,  sondern  nur  Möglich- 
keiten entwerfen  und  dadurch  die  Auffassung  des  Wirklichen  vorbe- 
reiten. Fragen  wir  jetzt,  ob  die  Erfahrung  für  das  Bild  des  Natura- 
lismus oder  für  das  Dasein  selbständiger  Gesamtgebilde  spricht.  Wir 
richten  dabei  unseren  Blick  sowohl  auf  die  Grundformen  der  geistigen 
Arbeit,  die  zeitlos  vorhanden,  als  auf  die  Bewegung  der  Geschichte. 
Dort  ist  zu  ermitteln,  ob  sich  etwa  durch  alle  Bethätigung  geistiger 
Existenz  Leistungen  finden,  welche  weder  aus  dem  Zusammentreffen 
der  Elemente  entstehen  können,  noch  in  dem  Bereich  bloßer  Re- 
flexion liegen;  hier  kommt  in  Frage,  ob  nicht  der  Fortschritt 
der  geistigen  Entwickelung  die  Ausbildung  immer  größerer  und 
kraftvollerer  Zusammenhänge  wesentlicher  Art  zur  unumgänglichen 
Bedingung  hat.  Bei  jenem  Problem  werden  wir  ebenso  die  einzelnen 
Leistungen  wie  den  Gesamtcharakter  des  Daseins  ins  Auge  zu  fassen, 
bei  den  Leistungen  aber  Größen  und  Funktionen  auseinanderzuhalten 
haben.  Überall  hier  wird  einleuchten,  daß  die  thatsächliche  Be- 
wegung weit  über  die  vom  Naturalismus  gezogenen  Schranken 
hinausgeht. 

Von  sich   aus  können  die  Elemente   ohne  Zweifel  die   mannig- 
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fachsten   und    ausgedehntesten  Gruppen    bilden  und  innerhalb  der- 
selben   die  verschiedensten   Stellungen   einnehmen,    nicht  aber  ver- 
mögen  sie  neue  Größen  zu  8cha£fen,   welche  das  Einzelne  in  andere 
Verhältnisse  bringen   als  die  eines  Nebeneinander,  nicht  solche,   die 
als  Ganzes   eine  neue  eigenartige  Wirkung  üben.    Derartige  Größen 
entstehen  aber  in   der  That  und  heben  das  Dasein  auf  neue  Stufen. 
Halten   wir  uns   an  das  intellektuelle  Gebiet,  wo  die  einzelnen  Vor- 
ginge und  Stufen  sich  besonders  deutlich  gegeneinander  abgrenzen. 
I  Nach   naturalistischer  Behauptung  soll  aus  den  Einzeleindrücken  des 
Anfsm^^das    bMBe^Zusammentreten    feste   Zusammenhänge    bilden; 
Allgemeingrößen  wie  Vorstellungen  und  Begriffe  aber  sollen  dadurch 
erwachsen,  daß  bei  Wiederholung  der  Eindrücke  sich  die  gemeinsamen 
Bestandteile  stärker  herausheben  und  mit  einander  zu  einem  Ganzen 
verbinden.     So   viel  aber  auf  diesem  Wege  entstehen  mag,   es  liegt 
weit  ab  von  dem,  was  in  Wahrheit  Träger  der  geistigen  Entwickelung 
wird.     Wir   können  die  Eindrücke   nebeneinander  stellen   und  nach- 
einander durchlaufen,  wir  erreichen  damit  nie  die  Anschauung,  welche 
das  Mannigfache  von  einem  überlegenen  Punkte  umspannt,  es  mit  ein- ' 
ander   vergegenwärtigt  und  untereinander  in  feste  Wechselbeziehung/ 
bringt     Hier  entspringt  über  den  Empfindungen  ein  eigenartiges  see- 
lUches  Gesamtergebnis,  ein  Ausgangspunkt  reicher  geistiger  Entwicke- 
lung.  Denn  wie  könnte  ohne  eine  Überlegenheit  der  Anschauung  über 
die  bloße  Empfindung  irgend wdche  Kunst  bestehen?  Deutlich  erfolgt 
hier  ein  Wirken  über  den  einzelnen  Elementen,   welches   dieselben 
eicht    successiv  durchläuft,    sondern  in  einer  Weise  verbindet,   die 
srnoptiscb  heißen  könnte.  —  Die  Allgemeingrößen  femer  können  see-( 
lisch  nun  und  nimmer  auf  dem  Wege  entstehen,  welchen  der  Natura- 
lismus vorzeichnet.    Wenn  vei*wandte  Eindrücke  massenweise  zusam- 
mentreffen, so  mögen  die  gemeinsamen  Eigenschaften  sich  verstärken 
und    bei   jedem    einzelnen  Vorstellen  kräftiger  bemerklich  machen. 
Aber  das  erschöpft  keineswegs  die  vorliegenden  Thatsachen.    Es  er- 
folgt   die    Ablösung    eines    Gemeinbildes,   ein    Zusammenfassen    der 
gemeinsamen   Elemente,    eine  Entgegenstellung    des   so   gewonnenen 
Gesamtbildes  gegen  die  einzelnen  Eindrücke.    Wer  vollzieht  nun  die 
Ablösung,  wer  faßt  zusammen,  wer  stellt  entgegen?    Doch  wohl  nicht 
die  Vorstellungen  selber,  es  sei  denn,  wir  wollten  sie  alle  mit  Seelen 
begaben  und  obendrein  eine  wunderbare  Harmonie  dieser  Seelen  ar- 
nehnien.    Augenscheinlich  ist  hier  die  Allgemeingröße  nicht  durch  eine . 
Verschmelzung,  sondern  durch  eine  Bearbeitung  der  Einzelgrößen  ent- 
standen, sonst  müßten  diese  in  sie  völlig  aufgegangen  sein,  während 
sie    thatsächlich    neben   ihr   beharren.     Statt    eines  Gesamteffektes, 
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statt  einer  Resultante  erbalten  wir  vielmehr  eine  neue,  eig^artigei 
Größe,  die  fortwährend  auf  die  Einzelvorstellungen  bezogen  wird,  ohne 
doch  mit  ihnen  zusammenzufließen.  Noch  deutlicher  ist  dieses  beim 
Begriff,  der  sich  noch  weiter  vom  ersten  Eindruck  entfernt,  indem  ei-, 
einen  Sachgehalt  aus  der  Verworrenheit  der  ersten  Lage  heraus- 
arbeitet und  in  seinen  eigenen  Zusammenhängen  zu  entwickeln  sucht. 
Daß  aber  im  Begriff  die  Verbindung  zum  Ganzen  nicht  durch  ein 
bloßes  Aneinanderreihen  erfolgt  und  daß  die  Bestandteile  seines  In- 
haltes in  einem  Verhältnis  gegenseitiger  Bestimmung  stehen,  in  welchem 
der  eine  nur  zusammen  mit  dem  andern  seine  Wahrheit  findet,  dat« 
leidet  keinen  Streit,  sobald  die  logische  Natur  des  Begriffes  gegeD- 
über  der  psychischen  Art  seiner  Vergegenwärtigung  ihre  Anerkennung 
gefunden  hat  Wir  können  allerdings  die  einzelnen  Merkmale  in  un- 
serer Vorstellung  nur  nacheinander  durchlaufen,  nun  und  nimmer  aber 
aus  solchem  Aufrollen  begreiflich  machen,  was  an  Ganzem  vorliegt 
und  aus  dem  Ganzen  gewirkt  wird. 

Nicht  minder  bekunden  die  Funktionen  des  Erkennens  eine  andere 
Art  als  die  eines  bloßen  Aneinanderreihens  von  Einzelelementen;  wir  : 
finden  vielmehr  eine  wechselseitige  Verkettung,  welche  nicht  im  Fort- 
gang von  einem  Punkte  zum  andern  entstehen  kann,  sondern  als  über- 
legenes Thun  dem  Einzelnen  ideell  vorangehen  muß,  um  es  überhaupt 
zum  Glied  einer  Beziehung  zu  machen.  In  der  Beziehung  aber  müssen 
die  verschiedenen  Glieder  mit  einander  gegenwärtig  sein;  wiederum 
zeigt  sich  statt  des  successiven  Durchlaufens  ein  synoptisches  Verbin- 
den als  Thatsache.  In  diesem  Sinne  sind  ohne  Zweifel  das  Urteil  und 
der  Schluß  Operationen  aus  dem  Ganzen,  hierher  gehört  auch  die 
Verbindung  zum  Zusammenhange  eines  Systems,  hierher  abschließend 
auch  die  Unterordnung  aller  Erscheinungen  unter  das  Ganze  einer 
Erfahrung.  Allerdings  erheben  sich  berechtigte  Einwendungen  dagegen, 
daß  die  Erfahrung  als  ein  fertiges  Ganzes  gedacht  werde,  das  alles  ein- 
zelne von  vom  herein  umfaßt  Dem  widerspricht  das  Chaos  der  Er- 
scheinungen, welches  das  seelische  Leben  zunächst  einnimmt,  samt 
der  Unsicherheit  des  Menschen  ihm  gegenüber.  Aber  darum  hat  noch 
nicht  der  Empirismus  damitBecht,  alle  Zusammenhänge  aus  der  bloßen 
Ansammlung  der  Elemente  abzuleiten.  Denn  von  daher  ist  unbegreif- 
lich, warum  überhaupt  das  Erkennen  die  Forderung  eines  Ganzen  stellt 
und  sich  nicht  begnügt,  von  einem  zum  andern  weiterzuschweiten,  unbe- 
kümmert darum,  ob  dort  verloren  geht,  was  hier  gewonnen  wird;  un- 
begreiflich femer  der  Drang,  über  den  Zufall  der  nächsten  Umgebung 
hinaus  ins  Weite,  ja  Unermeßliche  zu  gehen ;  unbegreiflich  endlich  das 
Mühen    um    allgemeine  Wahrheiten,    Gesetze    u.  s.  w.    Denn    diese 
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Größen  der  Forschung  bedeuten  mehr  als  eine  bloß  thatsächliche 
rbereinstimmung  einzelner  Erkenntnisse ,  sie  lassen  auch  nicht  wie 
Trpenphotographien  das  Einzelne  in  ein  Durchschnittsbild  verschwin- 
den, sondern  sie  heben  sich  im  Geiste  von  den  Einzelvorgängen  deut- 
lich ab  und  treten  mit  eigentümlichem  Inhalt  über  sie  hinaus,  sie 
werden  zu  regelnden  und  bewegenden  Prinzipien  und  wirken  so  auf  , 
die  Vorstellung  des  Einzelnen  zurück.  Wenn  solchen  Prinzipien 
draußen  gar  nichts  entspräche,  sie  sind  Wirklichkeiten  durch  das,  , 
was  sie  innerhalb  des  Geistes  leisten. 

So  arbeitet  sich  aus  der  zuströmenden  Fülle  der  Eindrücke  das 
vissenschafUiche  Ganze  einer  Erfahrung  heraus.  Gewiß  fällt  nicht 
von  Tom  herein  alle  Mannigfaltigkeit  unter  eine  solche  nach  allge- 
meinen Gesetzen  verknüpfte  Erfahrung,  sondern  erst  allmählich  wird 
der  Zusammenhang  gewonnen;  die  Erfahrung  ist  nicht  sowohl  eine 
fertige  Thatsache  als  eine  Forderung,  eine  Idee.  Aber  damit  ist  sie, 
rom  Geist  aus  angesehen,  zugleich  eine  Thatsache.  Aus  zwingen- 
der Notwendigkeit  seiner  Natur  muß  der  Mensch  an  einer  systema- 
tischen Ordnung,  an  einem  einheitlichen  Zusammenhange  der  Erkennt- 
nisse arbeiten;  wie  kann  er  das  ohne  große  Massen  in  Einem  zu 
überschauen  und  leitende  Gedanken  an  jeder  Stelle  gegenwärtig  zu 
halten,  damit  aber  eine  Überlegenheit  über  den  Strom  der  Einzelvor- 
gange  zu  bekunden? 

Am  augenscheinlichsten  zeigt  sich  die  Überlegenheit  geistiger' 
Synthese  über  das  naturhafte  Zusammentreten  von  Elementen  darin, 
daß  die  Verknüpfung  des  Mannigfachen  keineswegs  ein  einfaches  An-> 
nahem  und  Verbinden  ist,  sondern  daß  fortwährend  das  Mannigfache 
aach  auseinander  gehalten  wird;  es  verliert  seine  Diskretion  nicht,  \ 
wenn  es  in  ein  Ganzes  verbunden  wird.  Besonders  bemerklich  ist  das 
anf  den  höheren  Stufen  der  geistigen  Entwickelung,  wo  das,  was  im 
unmittelbaren  Eindruck  zusammenläuft,  zunächst  aufgelöst  werden  muß, 
um  eine  dauerhafte  und  angriffsfreie  Verbindung  eingehen  zu  können. 
^0  sahen  wir  in  dem  Weltbilde  der  Naturwissenschaft  zuerst  die  vor- 
gefimdenen  Zusammenhänge  zerlegt,  dann  die  echten  Kräfte  fixirt, 
&m  Schluß  erst  eine  neue  Verbindung  hergestellt. 

Jene  Doppelbewegung  des  Auseinanderhaltens  und  Zusammen- 
bringenSy  die  den  weitesten  Abstand  von  einem  einfachen  Verfließen 
in  ein  Kontinuum  bildet,  läßt  sich  aber  bis  in  die  Elementarformen 
geistiger  Thätigkeit  verfolgen.  Bei  dem  Gedächtnis  z.  B.  wird  mei- 
stens nur  die  Identität  einer  gegenwärtigen  Vorstellung  mit  einer 
früheren  beachtet  und  eine  materialistische  Theorie  hat  deshalb  wohl 
<üe  Identität  von  Gehirnzellen  zu  seiner  Erklärung  aufgeboten.     In 
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Wahrheit  aber  fließen  weder  zwei  Eindrücke  zusammen  noch  wird  bloß! 
derselbe  Eindruck  von  neuem  erzeugt,  sondern  das  Bewußtsein  weiB  die 
beiden  Vorstellungen  trotz  der  Übereinstimmung  ihres  Inhaltes  zu 
unterscheiden;  sie  werden  yerglichen  und  verbunden,  aber  eben  darin 
auch  auseinander  gehalten.  ÄhnUches  zeigt  sich  im  großen  des  mensch- 
liehen  Lebens  bei  der  Stellung  zur  Geschichte.  Wir  versetzen  uns 
vom  wissenschaftlichen  Bewußtsein  aus  in  die  Vergangenheit,  aber 
indem  wir  sie  uns  aneignen,  verlieren  wir  nicht  die  Gegenwart;  wir 
wollen  das  eine  durch  das  andere  erhellen,  das  eine  f&r  das  andere 
nutzen;  wir  müssen  dafür  zugleich  auseinanderhalten  und  verbinden, 
damit  aber  ein  den  einzelnen  Seiten  überlegenes  Wirken  aufbieten.: 
Eine  Analogie  dafür  könnte  die  Natur  zu  enthalten  scheinen,  indem! 
auch  das  moleculare  Wirken  ihrer  Kräfte  sich  nicht  ohne  den  Gegen- 
satz von  Attraktion  und  Repulsion  begreifen  läßt,  aber  in  Wahrheit 
ist  das  etwas  ganz  anderes  als  was  auf  geistigem  Gebiete  vorliegt.; 
Denn  hier  treffen  die  verschiedenen  Richtungen  nicht  etwa  bloß  in 
der  Wirkung  zusammen,  sondern  sie  verbinden  sich  zum  (Ganzen  einer  '< 
Handlung  und  berichtigen  wie  steigern  sich  darin  an  einander.  Darum  I 
bleibt  ein  unübersteiglicher  Unterschied  zwischen  dem  einfacheren! 
Aggregieren  natürlicher  Kräfte,  das  freilich  auch  in  den  Geist  hinein- 1 
reicht,  und  der  eigentümlich  geistigen  Synthese  verschiedenartiger 
Reihen,  ja  entgegengesetzter  Bewegungen. 

Was  aber  vom  Intellekt,  gilt  nicht  minder  von  den  anderen 
Zweigen  und  der  allgemeinen  Art  des  Geisteslebens.  Überall  ent- 
stehen umfassende  Synthesen  des  Wirkens.  Einen  gemeinsamen  Grund- 
zug hatte  alle  Geistesthätigkeit  darin,  eine  subjektive  Erregung  und 
[die  Entwickelung  eines  Sachgehaltes,  eine  funktionelle  und  eine  prag- 
matische Seite,  zunächst  zu  scheiden,  dann  aber  wieder  zur  VoUthat 
zu  verbinden;  so  findet  sich  schon  in  den  Einzelakten  jene  Doppel- 
bewegung, jene  Synthese  auf  Grund  einer  Diärese,  welche  jenseits 
aller  naturhaften  Verknüpfung  liegt  Des  weiteren  aber  sehen  wir  die 
Einzelakte  sich  in  einer  völlig  anderen  Weise  aufeinander  beziehen, 
gegenseitig  verweben  und  durchdringen,  als  ein  bloßes  Nebeneinander 
der  Elemente  ergeben  könnte.  Neue  Grundbegriffe  entspringen  aus 
solchen  Beziehungen,  welche  die  Reflexion  benutzen,  nimmer  aber 
schaffen  kann.  Wir  denken  hier  an  Begriffe  wie  die  der  Möglichkeit, 
der  Notwendigkeit,  der  Verneinung,  deren  jeder  ein  eigentümliches 
Verfahren  anzeigt.  Diese  Begriffe  mit  ihrem  Verfahren  gehen  durch 
alles  Wirken.  Wie  könnten  wir  ohne  sie  überlegen  und  entscheiden? 
Vollzieht  sich  nicht  aller  Fortschritt  des  Handelns  so,  daß  wir  uns 
von  den  Möglichkeiten   zur  Notwendigkeit  hinarbeiten?    Nun  hätte 
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aber  ein  bloBes  Zusammentreffen  der  Elemente  solche  Größen  nim-  ' 
mermehr  erzeugt;  ihre  Wirklichkeit  bekundet  ein  umfassendes,  be-  / 
nehendes,  messendes  Thun  aus  dem  Ganzen. 

Der  Abstand  des  eigentümlich  geistigen  Wirkens  von  allem  ein- 
gehen Aneinanderreihen  wird  vielleicht  nirgends  fühlbarer  als  in 
den  Krisen  und  Zweifeln  des  Daseins.  Sofern  dieselben  nicht  ein 
Erlöschen  des  Lebens,  sondern  eine  Wendung  zu  neuen  Höhen  be- 
deuten,  enthalten  sie  mit  der  Ablehnung  zugleich  eine  Bejahung, 
eine  Ablehnung  der  besonderen  Lage,  eine  Bejahung  der  allge- 
meinen  Idee;  das  eine  treibt  das  andere  und  es  steigt  der  Wider- 
spruch, bis  ein  schaffender  Gedanke  durchbricht  und  den  Streit  auf- 
hebt Hier  wäre  nicht  einmal  der  Kampf  begreiflich  ohne  ein  Zu- 
sammentreffen verschiedener  Seiten  an  Einem  Punkte,  das  heißt  doch  , 
wohl  in  Einem  Akte.  Die  Art  der  Wechselwirkung  aber  und  das 
Streben  über  die  widerspruchsvolle  Lage  hinaus  bekundet  deutlich  ein 
überlegenes  Handeln  und  das  Bestehen  auf  einen  *  wesentlichen  Zu-  < 
gammenhang  des  Inhalts. 

Mehr  aber  als  alle  diese  besonderen  Leistungen  und  Richtungen  ' 
erweist  sich  die  Erhebung  der  geistigen  Existenz  über  das  Nebeneinander 
der  Elemente  in  der  Ausbildung  eines  Selbst  und  der  Führung  des  Le- , 
bensprozesses  von  diesem  aus.    Sicherlich  ist  das  Selbst  mehr  als  ein 
bloßer  Kreuzungspunkt  oder  auch  ein  Mittelpunkt  der  verschiedenen 
Reihen,   denn  dabei  wäre  nicht  im  mindesten  als  möglich  begriffen, 
wie  dieser  Punkt  die  Mannigfaltigkeit  in  sein  eigenes  Leben  verwan- 
det könnte.    In  Wahrheit  erfolgt  aber  geradezu  eine  Umkehrung  des' 
Geschehens;   die  Vielheit  des  Vorgehens,   statt  bloß  für  sich  zu  ver- 
laufen, wird  Gegenstand  weiteren  Erlebens  von  der  Einheit  her;  ja  es 
treten  nunmehr  innerhalb  des  Daseins  verschiedene  Stufen  nebeneinander, 
indem  sich   einmal  aus  dem  Ganzen  des  Wesens  durchgehende  Stre- 
bongen  und  allgemeine  Gesetze  herausheben,  daneben  aber  die  Vielheit 
mit  ihren  Beziehungen  bleibt  und  mit  einem  geringem  Grade  der  Zu-  j 
Sammengehörigkeit  auskommt.    Ohne  diese  doppelte  Bewegung,  ohne 
eine  Wirkung  zum  Ganzen  von  der  Einheit  her  auf  der  einen,  eine  gewisse 
Ausdehnung  des  Daseins  in  die  Breite  auf  der  andern  Seite,  läßt  sich 
veder  das  Leben  des  Einzelnen  noch  das  geistige  Schaffen  in  der  Wen- 
dung zum  All  verstehen.  Was  dabei  an  Gesetzen  innerhalb  der  centralen 
Thätigkeit  auftritt,  macht  den  Anspruch,  den  gesammten  Umkreis  des 
I^aseins  zu  beherrschen.    Allerdings  setzt  es  diesen  Anspruch  iflcht 
einfach  durch,  sondern  übt  nur  eine  Wirkung  in  seiner  Richtung;  es 
ist  nicht  Naturgesetz,  sondern  Norm  des  Geschehens,  welche  Wider- 
stehendes in  Hülle  und  Fülle  findet;  aber  ohne  ein  solches  regulie- 
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liehe  Organisation  gewisse  Grundbedingungen  enthalten,    die   ni 
Entwickelung  ist  Sache  der  geschichtlichen  Arbeit;   sie    mag  Bai 
einschlagen y   welche  später  zu  verlassen  sind,  Zusammenhängtr 
suchen,    welche   sich  als  beengend  und  hemmend   erweisen, 
solche   problematische  Versuche  abweisen  heißt  nicht    alles  Strr 
zum  Ganzen  abweisen.    Die  Neuzeit  selber,  so  sahen  wir,  hat  kei 
wegs  bloß  eine  Befreiung  der  Individuen  und  aller  Einzelgrößen 
den   überkommenen  Zusammenhängen  vollzogen,   sie   hat    neue 
sammenhänge  entwickelt,  die  darum  keineswegs  ohnmächtiger  zu 
brauchen,   weil  sie  nicht  sichtbarer,  sondern  gedanklicher  Art  s 
Bei  solcher  Verbindung  läßt  allerdings  alle  Analogie  der  Xatur 
Stich,  wie  sie  die  Vergangenheit  im  Bilde  des  Organismus  verweij 
konnte;   nur  wenn  sich  ein  selbständiges  und  eigenartiges  Innenlel 
entwickelt,   wird   eine   weitere  Begründung  und  eine  genauere  V 
Stellung  eines  Wirkens  aus  dem  Ganzen  möglich;  ob  sich  eine  du 
artige  Innenwelt  thatsächlich  findet,  das  muß  daher  die  nächste  Aui^ 
der  Untersuchung  werden. 

Soviel  aber  ist  schon  aus  dem  Bisherigen  zur  Genüge  klar,  ä 
der  Naturalismus   die  thatsächliche  Bewegung  des  Menschheitsiebe! 
keineswegs   zu   einem   auch  nur  annähernden  Ausdruck  bringt    tt 
reichere  und  freiere  Entfaltung  der  Einzelkräfte  innerhalb  des  G^nit 
kann  er  nicht  f)ir  sich  anrufen,  denn  dieselbe  wirkt  durch  die  As 
erkennung  und  stete  Vergegenwärtigung  umfassender  Zusammenhangs 
weit    mehr  gegen   als  für  ihn.     Darüber  hinaus  hat  allerdings  es. 
Heraustreten,  nicht  schon  der  thatsächlichen  Leistung,  aber  doch  i^ 
BewuBtlebens  aus  allen  und  jeden,  sichtbaren  wie  unsichtbaren,  h- 
sammenhängen  stattgefunden,  die  bloßen  Berührungen  der  Einzelkraite 
haben  sich  fruchtbarer  gezeigt  als  sonst,   es  hat  sich  eine  gem^ 
molekulare  Wirklichkeit  gebildet.    Aber  diese  Wirklichkeit  ist  nicht 
die  ganze  Wirklichkeit;   gerade  die  schaffenden  Mächte  des  Kultur- 
lebens,  den  Fortschritt  der  Entwickelung  sahen  wir  sich  gegen  sie 
wenden,  ein  harter  Kampf  wird  unvermeidlich,  solange  jene  den  An- 
spruch auf  Alleingültigkeit  festhält.    Ein  Sieg   des  Naturalismus  ii^ 
solchem  Kampfe  ist  aber  schon  durch  die  Thatsache  ausgeschlosseb. 
daß  jene  Bewegung  zur  Alleinherrschaft  der  Molekularkräfte  in  sifl: 
den  Widerspruch  trägt,  für  die  erste  Grundlage  ihres  Werdens  und 
Bestehens  andersartige  Kräfte  verlangen  zu  müssen,  als  sie  innerW^ 
ihres  Bereiches  aufbieten  kann. 

Daß  aber  jene  bloß  molekulare  Wirklichkeit  den  Schein  des# 
genügens  gewinnen  konnte,  mag  sich  einmal  aus  der  einseitigen  Bicb- 
tung  des  Literesses  auf  einzelne  Gebiete  des  Kulturlebens,  wie  z»  R  ^^ 
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^...  Wirtschaft,   ferner  aber  daraus  erklären,  daß  der  Naturalismus 

^  iTomehmlich  an  die  Vorgänge  hält,  welche  das  empirische  Be- 

,^..  jseio  einnehmen;  diese  aber  geben  sich  der  Vorstellung  immer  als 

^rr..|>loße8  Nebeneinander  von  Einzelakten;   selbst  wo  ein  wesentlich 

v  .les  aufträte,  müßte  es  sich  hier  in  ein  solches  auseinanderlegen. 

^^  d)as  Ergebnis  der  besondern  Untersuchung  ist  aber  zugleich  ein 

:.,  ,fcm    fftr  die  weitere   nach   dem   Gesamtbilde   des  Geistes.     Vor 

.  n  zeigte  sich  im  Umkreise  des  geistigen  Daseins  weit  ausgedehnt 

,.  .Geschehen,  welches  alle  Analogie  mit  den  Vorgängen  der  Außen- 

,if   ablehnt    und    der  geistigen  Wirklichkeit   einen  eigentümlichen 

V/^akter    giebt. •  Daneben  bleibt    aber  ein  der  Natur   verwandtes 

liehen ,  und  so  finden  sich  verschiedeue  Reihen  der  Wirklichkeit, 

^*  iwtl  Elemente  neben  Elementen,  ferner  aber  ein  Wirken  von  Ge- 

\  kgebüden,   ein  Streben  derselben,   das  Einzelne  samt  seinen  Ver- 

"  fclissen  ihren  Normen  zu  unterwerfen.     Die  Wirklichkeit  ist  also 

Imt  schon  geschlossener  Art,  sie  umfängt  den  Menschen  nicht  als 

i  fertiges  All  mit  einfacher  Thatsächlichkeit,   sondern   sie  enthält 

jbblemey   sie  verlangt  sein  Urteilen  und  Entscheiden,  sie  giebt  ihm 

it  eine  erheblich  freiere  Stellung,  als  ihm  das  Naturalsystem  an- 

Nun    kann  nicht  mehr,    was   empirisch  vorliegt,    schon    als 

erspruchslos  und  letztgültig  auftreten;    eine  Thatsache,   aus   der 

für    die   Methode    der  Forschung  die   wichtigsten   Eonsequen- 

ergeben    müssen.     Daß    endlich    die    Grundkräfte    keinen    fer- 

en    Zustand,    sondern    ein    verschiedenartiges   Wirken,    ja    einen 

iespalt     aufweisen,    das    verlegt    das    Problem    des    Lebens    aus 

feil  BerOhrungen  der  Elemente  in  ihr  eigenes  Wesen  und  eröffnet 

hmit  Perspektiven  in  völUg  neue  Weltlagen.    So  findet  sich  schon 

]ki  den  Grundkräften  das  System  des  Naturalismus  durchbrochen  und 

ftberwunden. 

d.  Die  Steigerung  der  Selbstbehauptung   zum  Egoismus   und   der 

Kampf  wider  den.  Egoismus. 

Was  sich  beim  Wirken  der  Grundkräfte  als  Ergebnis  herausstellte, 
das  hat  im  Prinzip  auch  schon  über  die  Triebfedern  der  Bewegung 
entschieden;  erfolgt  überhaupt  das  Wirken  nicht  bloß  aus  gesonderten 
Elementen,  so  kann  unmöglich  die  Selbstbehauptung  dieser  Elemente 
allen  Forderungen  der  Wirklichkeit  genügen.  Indessen  das  Problem 
der  Beweggründe  ist  für  den  Inbegriff  des  Geisteslebens  von  viel  zu 
großer  Bedeutung  um  so  anhangsweise  behandelt  zu  werden;  es  hat 
das  Recht,  eine  selbständige  Erörterung  zu  verlangen.    Wir  erörtern 
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abier  die  Frage  ebenso  wie  vorhin  auf  dem  sozialen  Gebiete,  wir  prü- 
fen, ob  in  Wahrheit  die  Selbstbehauptung  der  Individuen  dem  ganzer 
Kulturleben  gewachsen  ist  und  ob  sie  die  ganze  Wirklichkeit  lüi 
sich  hat. 

Nun  kann  allerdings  der  Begrifif  der  Selbstbehauptung  einen  Siuii 
annehmen,  der  keinen  Widerspruch  zu  befürchten  braucht.  Die  neuere 
Wissenschaft  legtWert  auf  die  Thatsache,  daß  wir  nichts  zu  erkennen 
vermögen,  was  jenseits  unserer  eigenen  Existenz  liegt,  daß  unsere 
Qedanken  stets  innerhalb  unseres  Daseinskreises  bleiben.  Ebenso- 
wenig aber  läßt  sich  etwas  wollen,  was  uns  fremd  ist,  etwas  um  eines 
völlig  fremden  willen  wollen;  nur  sofern  wir  ein  Ziel  uns  wesentlich 
verbinden,  es  in  unsere  eigene  Existenz  aufnehmen,  kann  es  unser 
Streben  anziehen  und  unsere  Kraft  fesseln.  Daß  moralische  oder  religiöse 
Gebote  wie  aus  überlegener  Höhe  zu  uns  kamen  und  doch  eine  l\'ir- 
kung  fanden,  widerlegt  diese  Behauptung  nicht:  entweder  wurden  sie 
uns  innerlich  wertvoll  und  damit  eine  Notwendigkeit  unseres  eigeneu 
Wesens  oder  sie  wirkten  durch  die  Folgen,  welche  sie  dem  Individuum 
in  Aussicht  stellten,  durch  den  Gedanken  an  Lohn  oder  Strafe,  also 
des  Individuums  willen;  ein  völlig  fremdes  hat  in  Wirklichkeit  nie 
auf  uns  einen  Einfluß  geübt.  Im  Hinblick  hierauf  läßt  sich  sagen, 
daß  wir  alles,  was  wir  thun^  unser  selbst  willen  thun,  daß  wir  wohl 
den  Richtpunkt  innerhalb  unsers  Wesens  verlegen,  nie  aber  ihn 
darüber  hinaus  verlegen  können.  Was  aber  dieses  Selbst  sei,  ob  es 
fertig  gegeben  sei  und  nur  erhalten  zu  werden  brauche,  oder  ob  es 
in  sich  Probleme  trage  und  seine  Entwickelung  erst  allmählich  finde,! 
das  läßt  sich  nicht  durch  allgemeine  Erwägung,  sondern  nur  von  der 
Erfahrung  her  entscheiden.  Aber  schon  der  allgemeine  Gedanke  ist; 
insofern  von  Belang,  als  er  antreibt,  die  Begründung  der  Ziele  inj 
unserem  eigenen  Wesen  au&usuchen,  sie  damit  uns  innerlich  näher, 
unter  sich  aber  in  einen  engern  Zusammenhang  zu  bringen. 

Über  diesen  unbestreitbaren  Gedanken  geht  jedoch  die  These  des 
Naturalismus  weit  hinaus;  sie  läßt  das  Selbst  mit  dem  Individualatom 
zusammenfallen  und  macht  die  Behauptung  dieses  Individualatoms  im 

,  Wechselleben  der  Dinge  zur  treibenden  Kraft  alles  Handelns.  Sofern 
diese  These  Stück  eines  Lebenssystemes  sein  will,  muß  sie  versuchen 
allen  Ansprüchen   der  geistigen  Entwickelung  zu  genügen;   so  will  es 

'  der  Naturalismus  in  der  That;  er  zeigt,  daß  das  Selbst  sich  wegeu 
der  Verflechtung  jedes  Einzelnen  mit  dem  ganzen  System  der  Be- 
ziehungen notwendig  über  das  ganze  Dasein,  über  alle  Zweige  des 
Kulturlebens  ausbreitet;  er  beschwichtigt  etwaige  Bedenken  wegen  eines 
Gegensatzes  von  Einzelnem  und  Welt  dadurch,  daß  bei  naturgemäßer 
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irestaltuBg    des  Verhältnisses   der  Einzelne  gar  keinen  geschlossenen 
Sonderkreis  bilde,  sich  gar  nicht  zu  selbstischem  Genießen  absondere, 
andern  völlig  in  das  Wirken  und  in  die  Verknüpfung  mit  den  anderen 
Elementen  aufgehe.  —  Wir  beginnen  mit  der  Prüfung  dieser  Funkte, 
in  denen   die  Stellung  der  Selbstbehauptung  innerhalb  eines  Lebens- 
iptemes  hängt    Denn  nicht  das  steht  in  Frage,  ob  die  Selbsterhal- 
tQDg  der  Individuen   eine   gewaltige  Macht  des  Daseins  ist,  —   wer 
könnte  daran  zweifeln?  — ,  sondern  allein  dieses,  ob  sie  Grundlage  und 
aaslangende  Triebkraft  eines  abschließenden  Lebensganzen  werden  kann. 
Zunächst  läßt   sich  hier  die  Möglichkeit   eines  Zustandes  nicht 
leugnen,  in  welchem  das  Dasein  des  Einzelnen  in  die  Beziehungen  zu 
den  Menschen   und  Dingen  der  Art  aufgeht  und  mit  der  Umgebung 
K)  sehr  in  Eins  zusammenfließt,  daß  eine  Absonderung  und  Entgegen- 
setzmig   eines  Selbst  gegen   das   andere   wie  gegen  ein  fremdes  gar 
nicht  eintritt.     In    solchem   Unschuldszustand   möchte    der   Einzelne 
seine  Kraft  unbefangen  entwickeln,  ohne  je  mit  einem  Gegner  zusam- 
menzustoßen.   Aber  ob  sich  dieser  Unschuldszustand  in  irgend  einer 
Epoche  der  Geschichte  findet,  ist  ungewiß;  daß  er  sich  an  der  Stelle, 
an  welcher  die  Wendung  zum  Naturalismus,  die  bewußte  Entscheidung 
lür  die  Natur,  erfolgt,  nicht  mehr  findet,  ist  völlig  sicher.     Eine  Iso- 
Ünmg  des  Einzelnen  vom  All  will  ja  eben  der  Naturalismus  aufheben, 
mit  seinem  Unternehmen  hat  er  sie  als  empirisch  vorhanden  anerkannt. 
Nun  müßte  er  geschehenes  ungeschehen  machen,  wollte  er,  was  sich 
geschieden  hat,  einfach  in  den  Zustand  der  Ungeschiedenheit  zurück- 
versetzen.    So  fließt  der  Einzelne  auf  der  Höhe  der  Kulturentwicke- 
iQQg  thatsachlich  keineswegs  mit  der  umgebenden  Welt  zusammen, 
mm  mindesten  in  Gedanken  muß  er  sich  unterscheiden  und  die  Frage 
aufirerfen,   wie  sich  das  Ergehen  des  Sonderkreises  zu  dem  des  Alls, 
vornehmlich  zu  dem  der  Menschheit  verhält. 

Aber  diese  Frage  hat  auch  der  Naturalismus  aufgeworfen  und  er 
glaubt  sie  bejahend  beantworten  zu  dürfen.  Er  beruft  sich  auf  die 
Vorteile  des  gegenseitigen  Verkehrs,  den  Austausch  der  Waaren  nicht 
nur,  sondern  auch  der  Gedanken  und  geistigen  Werke,  auf  die  wach- 
ende Verästelung  der  Arbeit.  Jeder  ist  hier  auf  den  anderen  ange- 
wiesen; was  der  eine  leistet,  kommt  direkt  oder  indirekt  dem  anderen 
zu  gute,  der  Fortschritt  des  einzelnen  Punktes  fördert  das  Ganze,  es 
erwächst  eine  Solidarität  des  Wirkens  und  Ergehens,  welche,  ins  In- 
nere aufgenommen  und  hier  weitergebildet,  eine  moralische  Verbindung 
^er  Menschen  entwickeln  soll.  Aus  solcher  Gedankenrichtung  er- 
^iichsen  ganze  Moralsysteme  spezifisch  moderner  Art.  —  Aber  schwer- 
lich ist  damit  die  Sache  erledigt.    Zunächst  haben   wir  den  Zweifel 
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wenigstens  anzudeuten^  ob  ein  solches  Ineinandergreifen  der  Arbeit, 
dem  freilich  der  eine  dem  andern  nützt,  im  Grunde  aber  jeder  i 
an  sich  selbst  denkt,  ein  inneres  Verhältnis  der  Gemüter,  eine  \ 
pflichtung  des  Einzelnen  gegen  das  Ganze  zu  erzeugen  Term&g:  I 
stimmt  entgegenhalten  aber  müssen  wir  die  Thatsache,  daß  keineswj 
in  allen  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  der  Gewinn  auf  beiij 
Seiten  liegt.  So  mag  es  sein,  wo  verschiedene  Arten  und  Zweige  < 
Arbeit  sich  gegenseitig  ergänzen,  aber  es  trifit  nicht  zu,  sofem  i 
einzelnen  Punkte  mehrere,  zahlreiche  Individuen  in  einen  W 
bewerb  treten,  und  das  geschieht  doch  fast  überall.  Denn  der  Wettbew 
führt  leicht  und  rasch  zum  Zusammenstoß,  ja  zu  einem  unerbittliclj 
Kampfe  ums  Dasein.  Bei  beschränktem  Daseinsraume  geht  hier  d 
Sieg  des  einen  durch  die  Niederlage  des  anderen,  nur  dorch  i 
Untergang  des  einen  kann  oft  der  andere  bestehen.  In  solcher  I4 
muß  die  Selbstbehauptung  notwendig  alle  Mittel  zur  Verteidigung  i 
zum  Angriff  aufbieten,  ohne  irgend  eine  andere  Rücksicht  als  d 
welche  die  Klugheit  empfiehlt  In  der  Konsequenz  dieser  Entwick 
lung  liegt  daher  ein  erbitterter  Krieg  aller  gegen  alle,  ein  Krieg«  d^ 
der  Gedanke  an  den  sachlichen  Zusammenhang  der  Arbeitszveit 
einigermaßen  mildem,  nicht  aber  aufheben  kann« 

Aber  der  Kampf  ums  Dasein,  so  heißt  es,  verbessert  unzweifi 
haft  die  allgemeine  Lage,  diese  Verbesserung  muß  auch  dem  Indi 
duum  zugute  kommen,  insofern  hat  auch  der  Einzelne  ein  Interes^ 
an  der  Entfaltung  des  Kampfes.  Gewiß  hat  er  das,  aber  schwerlid 
wird  der  dem  Einzelnen  aus  dem  Fortschritt  der  allgemeinen  Lebeni 
haltung  zufallende  Gewinn  auch  nur  annähernd  so  viel  gelt^i,  als  äsi 
was  für  ihn  direkt  auf  dem  Spiele  steht:  jener  Gewinn  hegt  daz 
meistens  in  so  weiter  Feme,  daß  das  vergängliche  Individuum,  s\ä\ 
weitaussehenden  Spekulationen  nachzuhangen,  ohne  Zweifel  am  beste 
thut,  den  unmittelbaren  Vorteil  zu  ergreifen,  sich  an  das  Nächste  t\ 
halten,  dessen  es  gewiß  ist.  Demnach  erscheint  vom  Standpunkt  de 
Selbsterhaltung  des  Individualatoms  alle  Aufopferung  f&r  das  Ganz« 
als  eine  thörichte  Verirrung,  die  bei  fortschreitender  Klänmg  dei 
Lebenslage  auch  dem  Bewußtsein  nicht  mehr  als  wertroU  g^'* 
ten  wird. 

So  bleibt  der  Gegensatz  der  liObenskreise  ungelöst.  Aber  waruiB 
kann  der  Mensch  diesen  Gegensatz  nicht  ruhig  als  gegebene  Th^^* 
Sache  hinnehmen,  warum  nicht  der  Einzelne  nur  seine  Ziele  verfolgest 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Nebenmenschen,  ja  bis  ziur  Vemichtim^ 
der  anderen?  Die  Analogie  der  Natur  unterstützt  diese  Lösung 
otme  Zweifel;  oder  ist  nicht  der  unerbittliche  Kampf  ums  Dasein  i^^ 
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negt^nde  Signatur  ihres  Lebens  und  Treibens?  Indes  bei  der 
i^chheit,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Bewußtsein  des  Individuums, 
binen  sich  in  der  That  neue  Wendungen  anzubahnen. 

Wie  einmal  die  menschliche  Natur  beschaffen,  kann  sich  der  Ein- 
iv  nicht  TÖllig  auf  seinen  Sonderkreis  zurückziehen  und  sich  jedes 
Ijinkens  an  das  entschlagen,  was  aus  seinem  Handeln  jenseits  seines 
}ruen  Zustandes  wird;  er  kann  nicht,  was  jenseits  seines  Ich  liegt, 

Tuliig  gleichgültig  behandeln.  Denn  bei  der  Verflechtung  seines 
Lzen  Wesens  und  Wirkens  nüt  dem  All  erlebt  er  nicht  nur  die 
rkungen  auf  den  Individualpunkt,  sondern  das  WeltbewuBtsein, 
^  Mfine  Natur  entwickelt,  zwingt  ihn,  die  Sache  wie  die  Personen 
iliren  eigenen  Zustand,  ihre  eigenen  Zusammenhänge  zu  verfolgen, 

muß  sich  das  Ergehen  der  andern,  das  Los  des  Ganzen  innerUch 
r^vUen,  ob  er  es  will  oder  nicht  wilL  Ja  sein  eigenes  Geschick 
l-ht  der  Mensch  auf  der  Höhe  geistiger  Entwickelung  nicht  als 
VM  tUr  sich  Abgeschlossenes,  sondern  aus  dem  Ganzen  jenes  Welt- 
v^ißtseinSy  auf  dem  Hintergrunde  eines  gemeinsamen  Geschickes  der 
KkAchheit.  Auch  wenn  schließlich  alles  auf  den  unerbittlichen  Kampf 
Bü  iHisein  hinausk&me  und  alle  innere  Gemeinschaft  mit  den  andern 
Lv&mmenbrftche,  der  Mensch  würde  sein  eigenes  Ergehen  aus  der 
l:*ni»-inen  I^age  verstehen  imd  würdigen,  es  damit  aber  in  einer 
i^hr  gedanklichen,  vergeistigten  Weise  fassen,  als  wenn  es  bloß  Sache 
^iintiueller  Zuf&lligkeit  wäre.  So  bewegt  das  Gesamtgeschick  nicht 
Kva  bloß  durch  die  Vermittelung  individueller  Interessen,  sondern 
ir»*kt  die  menschlichen  Gedanken  und  Strebungen. 

Verhält  sich  aber  die  Sache  so,  treffen  im  Menschen  die  beiden 
l''»üb(  hkeiten  zusammen,  das  Ganze  entweder  nur  in  seiner  Wirkung 
AI  den  Indiridualpunkt  oder  aber  in  seinen  eigenen  Zusammenhängen  zu 
tr**ifeD,  so  wird  er  mit  Notwendigkeit  zu  einer  Entscheidung  ge* 
^*^Kt  Er  muß  eines  von  beiden  zum  Maß  des  anderen  machen, 
^'v^ier  das  Ganze  dem  Einzelnen  oder  das  Einzelne  dem  Ganzen 
-tiTordnen.     Dort   erhalten  wir  den  Egoismus,   der  weit  über  die 

^\c  Ohaltung  der  eigenen  Existenz  hinaus  das  Ich  zum  Centrum 
•"  Alla  erhebt  und  die  gesamte  kosmische  Seite  des  Daseins  zum 

'  >&  Uittel  des  individuellen  Wohles  macht.    Mit  solchem  Voran- 

**  .!«'Q  des  eigenen  Ergehens  verlegt  sich  das  Interesse  von  dem  Inhalt 
>T  Thjktigkeit  in  ihre  Folgen,  das  einzig  Wertvolle  wird  das  subjektive 
«'"timleü,  daH  Selbst  der  Leistung  verwandelt  sich  in  ein  Selbst  des 
^'«'üietk'ns.  Unvermeidlich  wird  so  der  Hedonismus  und  mit  ihm  eine 
*'u!ithmende  Scheidung  der  Daseinskreise.    Denn  wenn  es  etwas  giebt, 

-^*  'l(*n  einen  gegen  den  andern  absondert,  so  ist  es  der  Genuß  mit 
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seiner  Gleichgültigkeit  gegen  alles,  was  jenseits  des  subjektiven  Em- 
ptindungsstandes  liegt. 

Einer  solchen  aus  eigener  Entwickelung  zu  den  äußersten  Eonse- 
quenzen fortschreitenden  Bewegung  erwächst  aber  aus  der  eigenen 
Natur  des  Menschen,  nicht  durch  einen  Zustammenstoß  mit  einem 
von  draußen  aufgelegten  Gebot,  ein  kräftiger  Widerstand;  gegen  die 
Konzentration  auf  das  Individualatom  erhebt  sich  das  geistige  Selbst 
des  Menschen.  Auf  das  All  und  die  Menschheit  weist,  wie  vnr  sahen, 
den  Menschen  die  Notwendigkeit  seiner  Natur,  ohne  enge  Beziehung 
darauf  ist  kein  Händeln  möglich.  Wenn  nun  jenes  alles  an  sich 
gleichgültig  wird,  so  geht  die  innere  Verbindung  mit  ihm  verloren: 
was  der  Mensch  als  Vorwurf  seines  Thuns  nicht  missen  kann,  wird 
ihm  in  Wahrheit  fremd  und  fremder,  sein  Dasein  muß  damit  alle 
geistige  Spannung  verlieren  und  immer  leerer  werden.  Wenn  femer 
die  Forderungen  der  Sache  und  die  Motive  des  Handelns  immer  weiter 
auseinanderfallen,  so  muß  ein  Widerspruch  alles  Thun  und  Wesen 
spalten,  ein  fundamentaler  Widerspruch,  den  etwa  das  Bewußtsein  des 
Einzelnen,  nicht  aber  die  Geistesnatur  des  Menschen  auf  die  Dauer 
ertragen  kann. 

Daß  sie  in  Wahrheit  über  jenen  Stand  der  Vereinzelung  und  de« 
Zwiespaltes  hinausdrängt,  daß  die  Triebkräfte  des  menschlichen  Daseins 
nicht  allein  auf  die  Behauptung  des  punktuellen  Ich  gehen,  das  be- 
kundet eine  allgegenwärtige  Wirklichkeit  Man  braucht  sich  nicht  im 
mindesten  gegen  die  Thatsache  zu  verschließen,  daß  in  der  empirischen 
Lage  der  Individuen  der  Trieb  der  Selbstbehauptung  vorwaltet,  aus  ihr 
folgt  keineswegs  eine  Unerheblichkeit  der  transindividuellen  Interessen. 
Denn  was  den  Menschen  nicht  unmittelbar  einnimmt,  das  kann  aus 
der  Tiefe  seines  Wesens  wirken,  sich  im  gemeinsamen  Schaffen  der 
Menschheit  verkörpern  und  von  hier  aus  dem  Einzelnen  mit  über- 
legener Macht  entgegentreten.  Eine  Wirklichkeit  jenseits  des  Indivi- 
dualkreises,  ein  Leben  mit  dem  Nächsten,  der  Menschheit,  dem  All 
ist  dem  Menschen  ein  Bestand  des  eigenen  Daseins  geworden,  eine  | 
neue  Stufe  des  Lebens,  eine  Stufe  gemeinsamer  Geistesentwickelung« 
hat  sich  gegenüber  der  Festhaltung  des  naturhaften  Selbst  gebildet. 
An  der  Oberfläche  der  Erscheinung  mögen  beide  Stufen  sich  ähnlich 
sehen,  in  ihrem  Wesen  sind  sie  grundverschieden.  | 

Im    menschlichen   Dasein   können  Verhältnisse   der   Liebe ,    der 
Freundschaft,  des  Mitleidens  auftreten,  ohne  daß  der  Bannkreis  des 
Ich  irgend  durchbrochen  wird.    Denn  die  Verbindung  mit  dem  andern 
kann  gefallen  wegen  der  Annehmlichkeit  ftlr  das  Individuum,  sie  ist  | 
nicht  schon  deswegen  selbstlos,  weil  das  Gefallen  nicht  auf  einen  sich  ' 


Kritik  des  Naturalismiw,  183 


ron  der  Person  ablösenden  Nutzen,  sondern  auf  ihre  ganze  Erscheinung 
geht.  Auch  kann  die  unmittelbare  Berührung  menschlichen  Elendes  wegen 
der  Verwandtschaft  seelischer  Organisation  schmerzlich  stimmen  und 
selbst  zu  hilfreicher  Handlung  treiben,  ohne  daß  ein  anderes  bewegt 
iils  das  Streben,  den  Eindruck  loszuwerden^  der  das  eigene  Behagen 
«tört*     tTberall  wirkt  hier  nur  die  Folge,  welche  das  Fremde  für  den 
indiTiduellen  Zustand  hat.    Aber  darüber  hinaus  giebt  es  ein  anderes 
Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch,  in  welchem  das  Dasein  des  andern  in 
seinem  eigenen  Bestände  und  nach  seinen  eigenen  Zwecken  ergriffen  und 
in  den  Lebensprozeß  aufgenommen  wird,  in  welchem  es  seine  Vergegen- 
värtigong  nicht  durch  den  Eindruck  auf  das  eigene  Befinden,  sondern 
Tielmebr  unmittelbar  durch  den  Gedanken  erhält.  Damit  ändert  sich  die 
Natur  des  Verhältnisses  bis  zum  Grunde.    So  erst  wird  eine  Beziehung 
vom  Ganzen  zum  Ganzen  des  Wesens  möglich,  während  sonst  nur  die 
Leistungen  und  Erscheinungen  in  Betracht  kommen  konnten,  welche 
dem  andern  angenehm  oder  nützlich  waren.    So  allein  kann  in  der 
AVechselwirkung  eine  Erweiterung  des  Wesens  erfolgen,  eine  Befreiung 
TOD  den  Schranken  des  kleinen  Ich,  eine  freudige  Erhöhung  des  Le- 
bens  durch   die   aus  solcher  Wesensgemeinschafl  neu   entspringende 
Wirklichkeit  des  Geistes.     Wie  viel  oder  wie  wenig  der  Einzelne  für 
eine  derartige  Bereicherung  und  Umwandlung  des  Daseins  gewonnen 
sein  mag,   sie  ist  unzweifelhaft  eine  Macht  im  Menschheitsleben,   sie 
begleitet  und  mißt  das  Thun  des  Einzelnen  und  zwingt  es,  auch  bei 
tbatsächlichem  Verharren   auf  der  niederen   Stufe,   den   Schein   der 
höheren  anzunehmen,  und  zwar  nicht  nur  vor  den  anderen,  sondern 
auch  vor  sich  selber;  sie  fUhrt  auch  das  Abbild  des  Lebens,  die  Kunst, 
zu  ihren  edelsten  Schöpfungen;  sie  läßt  sich  mit  dem  allen*unmöglich 
als  ein  bloßer  Wahn  beiseite  schieben. 

Wie  aber  in  den  besonderen  persönlichen  Beziehungen,  so  steht 
es  auch  mit  dem  Verhältnis  des  Menschen  zu  den  weiteren  Ge- 
meinschaften, zu  seinem  Volk,  zur  Menschheit  und  zu  deren  Gliedern. 
Was  hier  als  Gemeinsinn,  als  Hingebung,  als  Humanität  auftritt, 
mag  in  den  einzelnen  Fällen  noch  so  sehr  auf  Einbildung  und  Täu- 
schung beruhen,  es  ist  eine  Veriming  kleinlichen  Scharfsinns,  mit  der 
Bemängelung  der  einzelnen  Fälle  das  Ganze  in  Frage  zu  ziehen.  Denn 
iaB  jene  Ideen  überhaupt  in  der  Menschheit  entstehen  und  für  ihr 
Zusammenleben  eine  bewegende  Macht  werden  konnten,  das  bleibt 
j^uem  Scharfsinn  völlig  unbegreiflich.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  ist 
eine  Wirklichkeit,  auch  wenn  sie  in  den  Gemütern  der  Einzelnen  mit 
Doch  so  viel  Unlauterem  verquickt  ist;  die  humane  Fürsorge,  das  echte 
Mitleid  bleibt  grundverschieden  von  jenem  naturhaften  Mitleiden,  auch 
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wenn  beim  Einzelnen  beides  noch  so  unmerklich  ineinander  übergeh 
Es  giebt  ein  Mitleid^  das  nicht  wartet,  bis  die  Not  der  anderen  sinn 
lieh  berührt,   sondern  das  sie  aufsucht,   auch  in  weiter  Feme,   ein 
Humanität,  welche  nicht  die  Erscheinungen,  sondern  die  Wurzeln  de 
Übels  zu  beseitigen  strebt  und  die  allgemeine  Lage  des  Mensche 
ja  der  Menschheit  zur  Aufgabe  macht. 

Ein  derartiges  Empfinden  und  Handeln  ist  nicht  etwa  auf  die 
Anfangszustände  des  menschlichen  Daseins  beschränkt,  um  sich  bei; 
fortschreitender  Entwicklung  in  leeren  Schein  aufzulösen,  sondern  es 
begleitet  diese  Entwickelung,  es  tritt  zu  dem  Gehalt  der  großen 
Epochen  in  ein  enges  Verhältnis  und  gewinnt  damit  immer  neue  Ge- 
stalten, es  erreicht  mit  dem  Fortgang  des  Geisteslebens  eine  immer 
größere  Entfaltung.  Damit  ist  nicht  behauptet,  daß  sich  das  Ver- 
hältnis der  egoistischen  und  der  nichtegoistischen  Triebfedern  im  Lauf 
der  Geschichte  zu  gunsten  der  letztem  verschiebt  Auch  der  Egois- 
mus ist  mit  der  Befreiung  der  Menschen  von  äußeren  Schranken,  mit 
dem  Wachstum  der  Kräfte,  mit  der  Steigerung  der  Mittel  des  Ge- 
nusses immer  gewaltiger  geworden,  das  Mehr  hier  mag  dem  Mehr 
dort  die  Wagschale  halten.  Nicht  ein  Sieg  des  einen  über  das  andere, 
sondern  eine  Steigemng  jeder  Seite  und  damit  ein  stetes  Anschwellen 
des  Gegensatzes  scheint  das  Ergebnis  der  geschichtlichen  Bewegung. 
Aber  wenn  solches  Anschwellen  die  Macht  des  Egoismus  bezeugt,  es 
bezeugt  nicht  minder  die  seines  Gegners;  ohne  ein  fortwährendes  und 
wachsendes  Gegengewicht  zum  Egoismus  müßte  der  geschichtliche 
Prozeß  ein  ganz  anderes  Ansehen  bieten  als  er  in  Wahrheit  bietet, 
ja  ohne  es  würde  eine  Geistesgeschichte,  ein  Fortschritt  in  der  Ge- 
schichte überhaupt  nicht  möglich  sein. 

Auch  die  Neuzeit,  deren  Eigenart  der  Naturalismus  gern  für  sieb 
anruft,  ist  voll  von  Widerstand  gegen  den  Egoismus.  Allerdings  hat 
sie  das  selbstische  Streben  in  mancher  Hinsicht  stärker  angefacht 
als  frühere  Zeiten.  Indem  die  Abhängigkeit  des  Einzelnen  von  den 
sichtbaren  Organisationen  des  Staates  und  der  Kirche  geringer  und 
zugleich  der  Kampf  ums  Dasein  schärfer  wurde  als  je  zuvor,  haben 
die  Individualatome  sich*  immer  rücksichtsloser  entwickelt.  Aber  die 
Erschüttemng  der  äußeren  Stützen  zusammen  mit  der  Steigerung  der 
selbstischen  Antriebe  hat  doch  nicht  die  Humanität,  nicht  ein  selbst- 
loses Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch  zu  Fall  gebracht;  dieselben 
haben  sich  vielmehr  in  mancher  Hinsicht  reiner  und  kräftiger  ent- 
faltet als  je  zuvor,  reiner,  weil  der  Gedanke  an  Lohn  und  Strafe 
weiter  zurücktrat,  kräftiger,  indem  die  Menschheit  mit  gewaltigster 
Energie  den  Kampf  gegen  alles  Elend  und  alle  Unveraunfl  der  Ver- 
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bältnisse  aufhahm  und  ohne  Zagen  das  Übel  an  der  Wurzel  zu  fassen 
wagte.  Aber  auch  sonst  bringt  eben  die  Neuzeit  Wendungen  gegen 
die  Enge  naturbafter  Selbsterhaltung.  Die  freiere  Entwickelung  des 
iDdinduoms  hat  die  Macht  der  Gesinnung  gehoben  und  im  beson- 
dern die  rein  persönlichen  Verhältnisse  einen  Grad  der  Innigkeit 
erreichen  lassen  wie  nie  zuvor;  zugleich  aber  verlangt  die  weitere 
Entfernung  der  Kultur  von  der  naturgegebenen  Anfangslage;  die  Be- 
gründung des  Daseins  auf  die  Selbstthätigkeit  des  Geistes,  eine  größere 
Gemeinschaft  der  Arbeit,  eine  innerlichere  Aneignung  der  gemein- 
samen Aufgaben  durch  die  Handelnden;  sie  verlangt  dieselben  nicht 
nur,  sondern  sie  hat  sie  auch  gefunden,  sonst  wäre  an  Schöpfungen 
geistiger  Welt  nicht  das  erreicht,  dessen  wir  uns  jetzt  erfreuen. 

Dabei  mag  immerhin  nicht  nur  die  Ausführung  durch  die  Ein- 
zelnen höchst  unvollkommen,  sondern  auch  das  Streben  im  Gan- 
zen voll  Mängel  sein.  Die  moderne  Humanität  hat  in  der  Werk- ' 
thätigkeit  wie  ihre  Größe  so  auch  ihre  Schwäche,  sie  glaubt  mit  der 
Besserung  der  äußeren  Bedingungen  leicht  auch  die  inneren  Faktoren 
des  Lebens  zu  sichern,  und  unterliegt  damit  der  Gefahr  eines  flachen . 
(>ptimismus.  Aber  was  immer  hier  unerfüllt  bleibt,  der  allgemeine 
Gedanke  an  das  Geschick  des  andern  und  die  Lage  des  Ganzen  bleibt 
wirksam  und  mächtig;  von  ihm  aus  kann  und  muß  die  besondere 
Ausfuhrung  immer  wieder  Gegenstand  der  Kritik  werden,  von  ihm  aus 
laBt  sich  das  Unvollkommene  als  Schranke  erkennen  und  bekämpfen. 
So  bleibt  die  Thatsache  einer  gewaltigen  Bewegung  unangetastet. 

Demnach  bietet  die  Wirklichkeit,  über  den  Eindruck  einzelner 
Gebiete  und  die  Spiegelung  eines  gewissen  Zeitbewußtseins  hinausver- 
folgt, ein  wesentlich  anderes  Bild  als  der  Naturalismus  entwarf.  Sein 
Versuch,  mit  den  Kräften  der  Individualatome  alle  Forderungen  des 
Kulturlebens  zu  befriedigen,  muß  mit  Notwendigkeit  daran  scheitern, 
daß  jedwedes  Glied  des  Gegensatzes  thatsächlich  weit  über  die  Lage 
hinausgewachsen  ist,  welche  der  Naturalismus  voraussetzt.  Die  natür- 
liche Selbsterhaltung  ist  bei  entwickelter  Kultur  zu  einem  Egoismus 
geworden,  der  die  ganze  Welt  an  sich  rafift;  das  Geistesleben  aber 
bat  einen  so  wesenhaften  Zusammenhang  und  eine  so  reiche  Inner- 
lichkeit gewonnen,  daß  eine  Aneignung  durch  die  Einzelnen,  eine  innere 
Teibahme  an  seinen  Zwecken  für  allen  Fortgang  der  Arbeit  notwen- 
dig wird,  nicht  etwa  ein  bloßes  Zusammentreffen  der  Leistungen  einci 
Verbindung  herstellen  kann.  Nicht  nur  die  Entwickelung  innerer 
Gemeinschaft,  auch  das  Anschwellen  des  Egoismus  zerstört  die  Kreise 
naturaUstischer  Denkart 

Bei  solcher  prinzipiellen  Ablehnung  des  Naturalismus  bleibt  es 
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wahr,  daß  er  große  Komplexe  des  Geschehens  zur  Anerkennung  bringt 
die  bis  dahin  nicht  ihre  Beachtung  fanden.  Mag  ideell  noch  so  sehr 
ein  unegoistisches  Handeln  als  Norm  auftreten  und  das  indiyiduelle 
Dasein  dem  Ganzen  unterordnen,  die  Thatsache,  ja  die  Notwendigkeit 
des  Kampfes  ums  Dasein  ist  unanfechtbar.  Wie  die  Dinge  einmal 
liegen,  wird  dieser  Kampf  dem  Menschen  aufgezwungen;  er  allein 
scheint  imstande,  die  sonst  trägen  Kräfte  aufzurütteln  und  zur  ToUen 
Spannung  zu  bringen,  damit  aber  einen  sichern  Fortschritt  des  Ganzen 
zu  verbürgen.  Aus  diesem  Kampfe  aber  erwächst  eine  Spaltung  der 
Menschen,  ein  übermächtiger  Beiz,  dem  andern  auch  innerlich  ent- 
gegenzutreten und  die  eigenen  Ziele  ohne  alle  Rücksicht  bis  zum 
Äußersten  zu  verfolgen.  Nicht  nur  ein  individuelles  Abirren,  wie  es 
oft  die  Moralsysteme  lehren,  sondern  eine  allgemeine  Weltlage  ent- 
wickelt den  Trieb  einer  unbedingten  Selbstbehauptung.  So  werdeu 
auch  schwerlich  individuelle  Kräfte,  sondern  nur  die  lebendige  Wirk- 
lichkeit einer  andersartigen  Welt  jener  Bewegung  gewachsen  sein. 

Damit  verschärfen  sich  die  Probleme  innerhalb  unseres  Daseins. 
Schon  beim  Verhältnis  des  molekularen  und  des  centralen  Geschehens 
sahen   wir  zwei  Reihen  der  Wirklichkeit  sich  scheiden;  hier,   wo  die 

.  Motive  der  Bewegung  in  Frage  kommen,  steigert  sich  der  Unterschied 
bis  zum  Gegensatz;  von  einem  unmittelbaren  Einklang  der  Welt, 
wie  ihn  der  Naturalismus  vertrat,  haben  wir  uns  noch  weiter  ent- 
fernt. Mit  den  neuen  Thatsachen  aber  erwachsen  weitere  Probleme, 
die  uns  unten  weiter  beschäftigen  werden;  jedoch  schon  die  bloße  Frage 

'  führt  in  andere  Zusammenhänge  als  die  des  Naturalsystems. 


e.   Die  Selbständigkeit  einer  Innenwelt. 

Den  Bestand  der  Wirklichkeit  verlegte  der  Naturalismus  aus- 
schließlich in  die  Beziehungen  der  Elemente.  Denn  sie  selber  dünkten 
völlig  unfaßbar,  erst  in  gegenseitiger  Berührung  entwickelten  sie 
Kräfte  und  aus  ihnen  einen  Inhalt  des  Daseins.  Sollte  dieses  System 
der  Beziehungen  den  ganzen  Reichtum  der  Welt  in  sich  fassen,  so 
mußte  es  alle  Größen  der  Wirklicjikeit  aus  sich  selber  begründen. 
Damit  wurde  die  Ablehnung  sowohl  einer  selbständigen  Innerlichkeit 
als  einer  selbstwertigen  Sachlichkeit  unvermeidlich;  der  Naturalismu> 
wollte  beweisen,  daß  ihre  Entfernung  nicht  nur  auf  keinen  Wider- 
stand der  Wirklichkeit  stößt,  sondern  derselben  allererst  zu  ihrer  vollen 
Entfaltung  verhilft. 

Beim  Problem  der  Innerlichkeit  bot  er  sowohl  die  psychologische 
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Analyse  als  die  Thatsachen  der  geschichtlichen  Entwickelung  auf,  um 
alles  von  außen  abzuleiten,  was  sich  sonst  als  von  innen  entsprungen 
^lib.  Daß  in  Leben  und  That  die  unmittelbare  Umgebung,  die  den 
Sinnen  gegenwärtige  Welt,  der  Menschheit  unvergleichlich  bedeut- 
samer geworden  ist,  das  konnte  er  als  eine  zugestandene  That- 
sache  verwenden.  Indem  er  im  Gesamtergebnis  den  ganzen  Umfang 
dessen,  was  bisher  als  selbständige  Innenwelt  galt,  zu  einer  bloßen 
Fortfuhning,  einem  Anhange  der  sogenannten  Außenwelt  machte,  über- 
wand er  eingewurzelte  Irrtümer  und  verhieß  erhebliche  Vorteile.  Als 
Qnhaltbar  fiel  jetzt  die  Vorstellung,  daß  zwei  getrennte  Welten  ruhig 
nebeneinander  liegen  und  sich  gegenseitig  Wirkungen  in  der  Weise 
zufuhren,  wie  wir  uns  etwa  das  Überschreiten  einer  Schwelle  denken; 
e^  fiel  die  Meinung,  daß  die  Menschheit  mit  einem  fertigen  Qehalt  in 
den  Weltprozeß  eintrete;  es  fiel  endhch  die  Lehre,  daß  das  Indivi- 
duum einen  Schatz  von  angebomen  Ideen,  Gefühlen  u.  s.  w.  in  sich 
trage  vor  aller  Berührung  mit  dem  All.  Hatte  in  allen  diesen  Punkten 
der  Naturalismus  sowohl  die  präziseren  Begriffe  der  modernen  For- 
schung als  die  Erfahrung  der  Geschichte  für  sich,  so  konnte  er  end- 
lich auch  den  Vorzug  geltend  machen,  daß  es  ihm  gelinge,  die  beiden 
sonst  getrennten  Welten  zu  einer  einzigen  zu  verbinden  und  damit 
dem  menschlichen  Dasein  einen  engem  Zusammenhang,  eine  größere 
Geschlossenheit  zu  geben,  als  unter  dem  Einfluß  des  Gedankens  der 
Trennung  möglich  war.  Mit  solchen  Bestrebungen  und  Leistungen 
i>t  die  Abwendung  von  einer  selbständigen  Innenwelt  ein  Stück  des 
geschichtlichen  Lebens  geworden. 

Diese  Bewegung  erfahrt  nicht  schon  eine  Hemmung  durch 
die  fortschreitende  Umwandlung  des  Daseins  in  eine  Gedankenwelt 
und  die  ihr  entsprechende  Erwägung,  daß  wir,  genau  betrachtet,  ledig- 
lich in  unserem  Gedankenkreise  leben  und  auch  das,  was  draußen 
heißt,  nur  insofern  erfahren,  als  es  in  jenen  Kreis  eingeht.  Denn  sol- 
cher Wendung  kann  sich  die  naturaUstische  Bewegung  ohne  erhebliche 
Veränderung  anpassen.  Auch  auf  dem  neuen  Boden  bleibt  der  Gegen- 
satz, es  beharrt  hier  ein  Begriff  des  Äußern,  sofern  uns  feste  Daten 
erregen,  ohne  sich  über  den  Berührungspunkt  hinaus  zu  erschließen, 
und  ebenso  untereinander  wie  zu  unserem  Empfindungskreise  in  Be- 
ziehung treten,  ohne  dabei  den  Einfluß  einer  centralen  Thätigkeit 
zu  erfahren.  Wenn  lediglich  von  solchen  Daten  her  der  Lebensinhalt 
erwüchse,  so  möchten  wir  immerhin  nur  mit  Gedankendingen  zu  thun 
haben;  der  Kern  des  Naturalismus  bliebe  unangetastet.  Die  Erhebung 
des  Daseins  ins  Gedankenhafte,  —  wissenschaftlich  vertreten  durch  einen 
erkenntnistheoretischen    Idealismus   — ,  verwehrt    keineswegs    einen 
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Naturalismus  des  Inhalts;  sie  ändert  mehr  den  Hintergrund  als  den 
Bestand  des  Lebens. 

Nicht  hier  also  liegt  die  Entscheidung,  sondern  vielmehr  bei  der 
Frage,  ob  in  der  That  die  Wirklichkeit  des  Innenlebens  keine  andere 
ist,  um  in  allmählichem  Werden  ganz  und  gar  aus  den  Berührungen 
der  Elemente  entstehen  zu  können,  ob  aus  diesen  alle  Kräfte  und 
Gesetze  erwachsen,  welche  bei  dem  Aufbau  des  Innenlebens  im  Wir- 
ken stehen.  Der  Naturalismus  wäre  erschüttert,  ja'  überwunden^  wenn 
sich  hier  thatsächlich  andersartige  Wirkungen  fänden,  wenn  dieselben 
einen  gemeinsamen  Ursprung  jenseits  der  Berührungen  yerrieten  und 
damit  das  Dasein  einer  neuen  Welt  anzeigten.  Alsdann  müßte  sich 
ein  selbständiger  und  spezifischer  Begriff  des  Geistes,  einer  naentalen 
Welt,  über  die  unbestimmte'  Fassung  eines  Innengeschehens  hinaus- 
heben und  den  psychomechanischen  Vorgängen  als  ein  centrales  und 
dynamisches  Wirken  entgegenstellen. 

Eine  Wendung  dahin  wird  sich  anbahnen,  wenn  gesicherte  Er- 
gebnisse der  menschlichen  Thätigkeit  nicht  allein  aus  den  Berührungen 
der  Elemente  und  ihrer  Ansammlung  entstanden  sein  können,  sondern 
eine  Mitwirkung  centraler  Arbeit  verlangen;  sie  muß  fortschreiten, 
wenn  solche  Arbeit  zusammenhängende  Leistungen  ohne  Hilfe  jener 
Berührungen  hervorzubringen,  ja  ganze  Gebiete  zu  erfüllen  vermag; 
sie  findet  einen  Abschluß,  wenn  ein  völlig  andersartiges  Geschehen 
auf  dem  Boden  der  Innerlichkeit  entsteht  und  verläuft.  Wir  werden 
diese  Stufen  der  Reihe  nach  zu  verfolgen  haben. 

Der  Ausgang  sei  hier  nach  der  Art  unserer  Arbeit  vom  Natura- 
lismus selber  genommen.  Auch  an  dieser  Stelle  bringt  ihn  die  reduk- 
tive  Betrachtung  in  ein  anderes  Licht;  sie  zeigt,  daß  gerade  die  Art, 
wie  er  die  Berührungen  mit  der  Umgebung  versteht  und  behandelt^ 
ein  den  Berührungen  überlegenes  Wirken  zeigt.  Die  Außenwelt  wird 
hier  nämlich  für  Denken  und  Handeln  fest  durch  das,  was  geistige  Arbeit 
an  ihr  leistet,  und  wertvoll  durch  das,  was  sie  der  geistigen  Entwicke- 
lung  bietet.  —  Schon  die  Erörterung  der  in  den  Naturwissenschaften 
steckenden  Geistesarbeit  erhob  zur  Klarheit,  daß  die  scharfe  Unter- 
Scheidung  einer  Außenwelt  von  den  subjektiven  Zuständen  des  Innen- 
lebens nicht  aus  den  einzelnen  Eindrücken  entspringt,  sondern  ein 
Werk-  centraler  Thätigkeit  ist.  Die  Gegenwart  einer  von  unserem 
Befinden  unabhängigen  Welt  können  uns  nie  die  Sinne  geben,  sie  ruht 
auf  der  Idee  der  Objektivität,  und  diese  kann  nirgends  anders  her- 
stammen als  vom  Denken.  Eine  aller  besondern  Erfahrung  ideell 
vorangehende  Scheidung  und  Fixierung  ist  notwendig,  um  das,  was 
uns  erregt,  uns  als  Stück  einer  Außenwelt  gegenüberzustellen.    Wird 
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aber  die  Außenwelt  erst  durch  das  Denken  vermittelt,  so  hat  dasselbe 
auch  fftr  ihren  Zusammenhang  Sorge  zu  tragen.  Steht  sie  thatsäch- 
Uch  als  ein  wohlgefügtes  System  in  festen  Ordnungen  vor  uns,  so  ist 
damit  eine  begründende  Arbeit  des  Denkens,  eine  Arbeit  anhaltender^ 
Dicht  vorübergehender  Art,  mit  Sicherheit  bekundet 

Auch  was  dann  die  Außenwelt   der  Wissenschaft  eröffnet,    ist 
etwas   anderes  als   ein  bloßes  Aggregat   sinnlicher  Eindrücke.     Ein 
Ganzes  der  Erkenntnis  erreichen  wir  nur  unter  Verwandlung  der  Um- 
gebung in  Ejräfte,  Beziehungen,  Gesetze.    Diese  Größen  aber  können 
nicht  erwachsen  sein  ohne  Mitwirkung  selbstthätigen  Gedankens,  nicht 
auf  dem  Wege,  auf  dem  der  Naturalismus  alle  geistigen  Gebilde  ent- 
stehen   läßt,    durch    allmähliches   Verblassen    und   Zusammenrücken 
der  Sinnesempfindungen.   Mögen  wir  das  Nachbild  dieser  Empfindungen 
noch  so  sehr  abschwächen,  wir  nähern  uns  damit  jenen  begrifflichen 
Größen  auch  nicht  einen  Schritt.    Denn  sie  sind  wesentlich  anderer, 
nämlich   logischer  Art,   sie  entspringen   aus  einem  Zusammenhalten. 
Vergleichen  und  Bearbeiten,  sie  verlangen  daf&r  ein  den  einzelnen 
Eindrücken  überlegenes  Thun,  ein  Denken  jenseits  der  Sinnlichkeit.  Sie 
in  der  Welt  Yorzufinden  können  wir  nur  glauben,   weil  sie  von  vorn 
herein  ihr  Bild  mit  geschaffen  haben,  und  daher  der  Gedanke  nur 
zurücknimmt,  was  er  selbst  geliehen  hat    Nicht  durch  das,  was  die 
Außenwelt  ohne  den  Geist  ist,  sondern  durch  das,  was  sein  Wirken 
aus  ihr  macht,  wird  sie  der  Wissenschaft  bedeutend,  wird  sie  über- 
haupt ein  Gegenstand  der  Wissenschaft 

In  verwandter  Weise  wird  die  draußenliegende  Natur  dem  Geflihl 
des  Menschen  wertvoll,  und  es  dünkt  eine  Größe  völlig  in  sie  auf- 
zugehen. Worin<  liegt  hier  das  Überwältigende?  Gewiß  nicht  in 
dem  Nebeneinander  der  Eindrücke,  sondern  in  der  ünermeßlichkeit 
der  Kraft,  der  Ewigkeit  der  Gesetze  des  Weltganzen.  Solche  Größen 
aber  erzeugt  nur  ein  überschauendes  Denken,  imd  schätzen  kann 
sie  nur  ein  Gemüt,  das  andere  Güter  kennt  als  die  der  sinnlichen 
Empfindung. 

Auch  das  praktische  Handeln  zeigt  einen  Widerspruch  zwischen 
dem  Bewußtsein  des  Naturalismus  und  seinem  Thun.  Die  Entwicke- 
lung  der  Beziehungen  zur  Umgebung  ward  zum  Kern  alles  Strebens, 
die  soziale  Frage  zum  Problem  der  Probleme.  Aber  der  Zielpunkt 
der  Arbeit  ist  dabei  nicht  sowohl  der  sinnliche  Genuß,  als  die  Mög« 
lichkeit  ungehemmter  Eraftent&Itung,  nicht  die  äußeren  Güter  an 
sich,  sondern  ihre  vermeintlichen  Ebnsequenzen  für  die  Entwickelung 
des  Geisteslebens.  Aber  woher  ein  solches  Geistesleben  und  woher 
QQser  Interesse  an  ihm?  Warum  gilt  nicht  die  sinnliche  Existenz  rein 
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ihrer  selbst  willen  als  wertvoll,  als  allein  wertvoll,  wie  das  doch  den 
Zusammenhängen  des  Naturalismus  entspricht?  —  Unzweifelhaft  ist  im 
modernen  Leben  das  wirtschaftliche  Problem  nicht  so  vorangetreten, 
noch  sind  die  materiellen  Güter  so  viel  bedeutsamer  geworden  ohne 
eine  Umwandlung,  eine  gewisse  Yergeistigung  des  Materiellen.  Das 
Sinnliche  wird  im  Ganzen  der  Zeit  nicht  nach  seinem  Eindruck  auf 
die  Empfindung,  sondern  wegen  dessen  geschätzt,  was  es  an  unsinn- 
lichem für  ein  unsinnliches  Dasein  leistet.  Denn  der  treibende  Gedanke 
ist  die  Ausdehnung  der  Macht  des  Menschen  über  die  Kräfte  der 
Natur  und  die  damit  erfolgende  Steigerung  der  Intensität  des  Daseins. 
Erst  die  Beziehung  darauf  machte  die  Einzeldinge  wertvoll,  sie  allein 
ließ  von  vom  herein  ein  Gedankliches  in  ihnen  sehen,  machte  so 
gleichgültig  gegen  die  äußere  Form,  gegen  den  sinnlichen  Eindruck, 
wie  sich  bei  der  Darlegung  des  Intellektualismus  zeigte.  Das  System 
der  wirtschaftlichen  Machtentfaltung  ist  thatsächlich  etwas  ganz  anderes 
als  das  Jagen  der  Einzelnen  nach  Geld  und  Gut,  die  Steigerung  der 
Kraft,  welche  es  bringt,  ist  notwendig  vermittelt  und  begleitet  von 
einer  Gedankenthätigkeit,  ja  die  Kraft  scheint  ein  hinter  den  einzelnen 
Vorgängen  befindliches  Selbst  zu  verlangen,  welches  in  allem  Thun 
wirkt  und  sich  behauptet.  Oder  wird  die  Kraft,  vornehmlich  als  be- 
wußte Kraft,  nicht  auf  einen  Punkt  bezogen  werden  müssen,  dem  sie 
angehört  und  dem  ihre  Entfaltung  zugute  kommt? 

So  gelangen  wir  zu  folgendem  Ergebnis.  Mag  die  Außenwelt  dem 
Menschen  unvergleichlich  bedeutender  geworden  sein,  sie  ist  es  geworden 
nicht  in  einem  Gegensatz  zur  centralen  Tfaätigkeit  des  Geistes;  mit 
und  in  der  Aufnahme  des  Sinnlichen  hat  sich  auch  das  mentale  Wir- 
ken gesteigert    Thatsächlich  ist  das  hier  gewonnene  Verhältnis  der 
Menschheit  zur  Außenwelt  grundverschieden  von  einer  bloßen  Hin- 
gebung an  das  Sinnliche.     Es  ruht  auf  geistiger  Arbeit,   es  verlangt 
fortwährend  geistige  Anspannung,  es  dient  geistigen  Zwecken.    Aller- 
dings bleibt  im  Naturalsystem  alles  mentale  Wirken  in  Verbindung 
mit  den  Eindrücken  der  Umgebung,   aber  es  fragt  sich,    ob  daraus 
nicht  ein  Widerspruch  erwächst,  der  den  Gedanken  über  jenes  System 
hinaustreibt  und  für  eine  andersartige  Wirklichkeit  den  Boden  vor- 
bereitet.   Centrale  Kräfte  werden  thatsächlich  entfaltet,  das  Bewußt- 
sein des  eigenen  Vermögens  gesteigert,  eine  gewisse  Innerlichkeit  trotz 
aller  Verwahrung  geweckt.     Aber  dieses  Eigene  und  Innere  erlangt 
seine  Wirklichkeit  nur  an  einem  Fremden  und  Äußern,  es  bleibt  ge- 
bunden an  ein  uns  unverständliches  Sein.    Wird  es  diese  Gebunden- 
heit nicht  als  einen  Druck  empfinden,   nachdem  es  eben  durch  das 
Naturalsystem  zu  so  großen  Leistungen  aufgerufen  ist  und  sich  solcher 
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Leistungen  in  der  That  fähig  gezeigt  hat?  Wird  so  gewaltige  Kräft- 
en twickelung  nicht  das  Verlangen  erzeugen,  auch  in  voller  Selbstän- 
digkeit zu  schaffen,  das  Thun  nicht  bloß  nach  außen  zu  verbreiten, 
sondern  es  in  ein  Fürsichsein  des  Geistes  zurückzunehmen?  Auch 
im  großen  Ganzen  des  Zeitlebens  geht  keineswegs  das  menschliche 
Dasein  so  ganz  in  das  Verhältnis  zur  Außenwelt  auf,  daß  nicht  ein 
starkes  Verlangen  darüber  hinaustriebe,  daß  nicht  weithin  jenes 
Verhältnis  als  bloßes  Teilgebiet  eines  umfassenderen  Lebensprozesses 
verstanden  würde. 

So  ist  es  nicht  etwa  bloß  der  Theoretiker,  den  seine  Probleme 
aber  den  Naturalismus  hinausführen,  die  Zeit  selber,  ja  eben  die  mit 
ilem  2)aturalsyst6m  einsetzende  Entwickelung  zwingt  mit  Notwendig- 
keit zu  der  Frage,  ob  nicht  die  Wirklichkeit  in  ihren  bleibenden  Ord- 
DODgen  wie  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  eine  Selbständigkeit 
des  geistigen  Schaffens,  ein  in  sich  beruhendes  Innenleben  aufweist? 
Beginnen  wir  hier  mit  dem  unmittelbaren  Befunde  des  Seelenlebens, 
prüfen  wir,  ob  in  Wahrheit  alle  unsinnlichen  Größen  auf  verblaßte 
sinnUche  zurückkommen,  aller  Inhalt  der  Seele  eine  bloße  Aufspeiche- 
rung der  Nachwirkungen  sinnlicher  Erregungen  bildet.  So  mag  es  in 
der  That  scheinen  nach  dem  ersten  Findruck  des  subjektiven  Bewußt- 
seins, das  die  Stufen  der  Reihe  für  Glieder  einer  einzigen  Kette  hält, 
weil  sie  einander  in  sicherer  Ordnung  folgen.  Aber  wir  brauchen  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stufen  nur  genauer  zu  analysieren,  um 
zu  erkennen,  daß  im  Fortgang  der  Entwickelung  neue,  andersartige 
Kräfte  hervorbrechen,  neue  Gesetze  sich  bezeugen,  das  Wirken  von 
einem  Punkte  jenseits  der  Beziehungen  aufgenommen  wird. 

Empfindung,  Einzelvorstellung,  Gesamtvorstellung,  Begriff  behan- 
delt das  Naturalsystem  so,  daß  das  spätere  aus  dem  frühem  durch 
die  Einzelvorgänge  selber,  ohne  wesentUche  Umwandlung  erwach- 
sen soll.  Jene  Reihe  besitzt  aber  in  Wahrheit  keineswegs  eine 
einfache  Kontinuität  Selbst  die  Einzelvorstellung  ist  nicht  eine  bloße 
Fortsetzung,  ein  Nachklingen  der  Empfindung,  sondern  sie  macht  sich 
frei  von  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Objektes,  ja  sie  wird  be- 
gleitet von  dem  Bewußtsein  der  Nichtgegen wart  desselben;  sie  zeigt  nicht 
nur  eine  Beziehung,  sondern  auch  eine  Ablösung  von  der  Empfindung. 
Wie  könnten  das  die  Einzelvorgänge  selber  leisten,  es  sdi  denn,  wir 
wollten  eine  Seele  in  sie  hineinverlegen  und  sie  das  Werk  einer 
solchen  verrichten  lassen.  Wenn  aber  die  Allgemeinvorstellungen  und 
Begriffe  neue  Leistungen  bringen  und  dafür  centrale  Thätigkeiten  ver- 
wenden, wie  das  der  vorige  Abschnitt  erörterte,  so  verlangt  schon 
die  Sammlung  des  Gemeinsamen,  mehr  aber  noch  die  von  Stufe  zu 
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Stufe  fortschreitende  Verwandlung  der  Beschaffenheit  ein    den 
mentarvorgängen  überlegenes  Thun  innerlicher  Art 

Unvereinbar  mit  dem  Naturalismus  ist  dabei  im  besondem 
Beharren  der  anfänglichen  Oröß^n  neben  den  späteren,   die  Geg 
wart  mehrerer  Stufen  miteinander,  die  Gradualität  des  Daseins, 
man  sagen  könnte.     Denn  wenn  alle  weitere  Entwickelung  bloß 
eine   mechanische  Fortbildung  der   sinnlichen  Erregung  hinauskä 
so  müßte  das  frühere  Stadium  in  das  spätere  völlig  verschwinden; 
Empfindung  würde  durch  die  Vorstellung,  die  Vorstellung  durch  d 
Gemeinbild  einfach  verdrängt.    Denn  unmöglich  kann  ein  und  diesel 
Größe  in  doppelter  Gestalt  zugegen  sein,   sich  zugleich  umwände 
und  im  Änfangszustande  verbleiben.    Das  Naturalsystem  vermag  e 
Verschmelzungen,  Konglomerate  der  Elementarvorgänge,  herzustellen 
nicht  aber  verschiedene  Stufen  in  reiner  Scheidung  voneinander,  wie 
sie   sich   thatsächlich  finden.     Eine    solche  Abstufung  bezeugt   viel- 
mehr, was  hier  in  Frage  steht,  eine  Innerlichkeit  jenseits  des  ersten 
Vorgehens;   erst  von  ihr  aus  wird  es  möglich,  denselben  Gegenstand 
in  verschiedenen  Graden  der  Bearbeitung  gegenwärtig  zu  halten  und 
diese  aufeinander  zu  beziehen.     Eine  derartige  Abstufung  zeigt  sieb 
aber  nicht  bloß  strichweise,  ßondem  bei  allen  Gebieten  und  Richtungen, 
wie    z.   B.   das   Wirken    von   der  bloß   mechanischen   Beantwortung 
des    Reizes    allmählich    bis    zum    überlegenden    und  entscheidenden 
Willensakt  fortschreitet;   sie  zeigt  sich  auch  im  Allgemeincharakter 
des   Lebens.    In   der   Entwickelung  des  Menschengeschlechts   erfolgt 
gegen  den  Anfangsstand  geradezu  eine  Umkehrung;  der  Gentralpantt 
des  Daseins  verlegt  sich  aus  der  Berührung  mit  der  Umgebung  in  das 
denkende   Bewußtsein,   und   dieseB  Bewußtsein   macht  den  sinnlichen 
Menschen  zum  Objekt  seines  Erkennens  und  Handelns.     Wie  könnte 
das  sein,  wie  könnte  ein  geistiges  Selbst  entstehen,  zum  Centralpunkt  des 
Geschehens  werden,  sich  scharf  von  der  Umgebung  scheiden  und  die- 
selbe zur  Außenwelt  machen,  wenn  alles,  was  wir  Innenwelt  nennen. 
eine   bloße  Fortsetzung   der  Außenwelt  bildete  und  alles  und  jedes 
aus  ihr  zu  empfangen  hätte? 

Mit  solcher  Anerkennung  einer  *  selbständigen  Innerlichkeit  ist 
aber  nicht  schon  entschieden,  wie  weit  im  Ganzen  des  Lebens  ihr 
Wirken  reicht.  Ohne  Zweifel  verändert  sie  den  Bestand  dessen,  was 
an  sie  kommt,  durch  neue  Formen  und  Zusammenhänge.  Das  ist 
keineswegs  gering,  sofern  es  sie  als  wesentlichen  Faktor  unserer 
Wirklichkeit  erweist  Zu  einer  Innenwelt  mit  eigenem  Leben  würde 
das  Dasein  jedoch  erst  fortschreiten,  wenn  es  auch  im  Stoff  nicht 
schlechthin  an  die  Sinnlichkeit  gebunden  bliebe,  sondern  auf  seine  Bil- 
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Dg   Einfluß   gewänne ;  ja  ihn   von  sich  aus  erzeugte.    Ob  das  der 
ü,  ist  nunmehr  näher  zu  untersuchen. 

Von  vom  herein  verneinen  kann  diese  Frage  nur,  wer  die  geistige 
irklichkeit  einfach  zusammenfallen  läßt  mit  dem  unmittelbaren  Be- 
ißtsein  des  Menschen,  wer  die  Bedingungen  dieses  zu  Gesetzen  jener 
»cht.  Denn  im  Bewußtsein  wird  allerdings  die  Beziehung  auf  die 
mgebung  schwerlich  je  aufgegeben,  alles  Denken  ist  hier  von 
imlichen  Bildern,  alles  Thun  und  Ergehen  von  sinnlicher  B.eizung 
gleitet;  auf  die  Höhepunkte  des  Schaffens  kommt  die  Menschheit, 
m  hier  aus  angesehen,  nur  in  langsamer  Entwickelung,  welche  not- 
endig von  der  Berührung  mit  der  Umgebung  ausgeht;  auf  diesem 
öden  läßt  sich  daher  nie  eine  Loslosung  von  der  Gebundenheit  auf- 
eisen. Aber  der  Boden  des  Bewußtseins  ist  weder  der  Ursprung 
Dch  die  Grenze  der  geistigen  Wirklichkeit:  das  behauptet  nicht  die 
heorie  der  Philosophen,  sondern  das  lehrt  alle  Entfaltung  eines  zu- 
ammenbängenden  Geisteslebens,  einer  Kultur,  einer  Wissenschaft. 
>enn  ohne  eine  immanente  Sachlichkeit,  ohne  eigene  Kräfte  und  Ge- 
etze  derselben  wäre  sie  schlechterdings  unmöglich;  diese  aber  liegen 
enseits  der  Einzelvorgänge  des  unmittelbaren  Bewußtseins,  sie  stellen 
dch  in  ihm  dar,  können  aber  nicht  von  ihm  aus  werden. 

Das  zeigt  sich  überall,  nach  welchem  Zweige  des  Geisteslebens 
vir  uns  wenden.    Die  Mathematik  zum  Beispiel,  vornehmlich  als  reine 
Größenlehre,  nicht  in  der  Wendung  zur  Geometrie,  ist  ohne  Zwei- 
fel  nicht    im    Bewußtsein    fertig    vorhanden,    sie   erwächst  seelisch 
nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Allgemeinergehen,  sie  unterliegt 
nach    dieser  Seite    den   allgemeinen   Bedingungen   der  menschlichen 
Entwickelung.    Aber  ist  darum  die  Mathematik  in  ihren  eigenen  Zu- 
^mmenhängen  abhängig  von  jener  Art  des  Entstehens,   sind  die  Be- 
dingungen  der  Bildung   der  Seele  zur  Mathematik  Bedingungen  des 
Sachgehaltes  der  Mathematik?  Jeder  Mathematiker  wird  diese  Frage 
verneinen,  der  Empirist  und  Naturalist  wird  sie  nur  bejahen  können, 
insofern  er  die  funktionelle  und  die  pragmatische  Seite  ungeschieden 
Zusammenwirft  und  weiter  bei  jener  die  Stadien  des  Werdens  zu  Dlei- 
benden  Eigenschaften  der  Leistung  macht.  Für  uns  ist  die  Sache,  deren 
prinzipielle  Erörterung  uns  fortwährend  weiter  beschäftigen  muß,  zu- 
nächst   entschieden   durch   die   Thatsache   der  Doppelseitigkeit  alles 
Thuns,   denn   sie  hebt    alles   echte   Wirken,   alle  und  jede  VoUthat 
wesentlich  hinaus  über  die  Bewußtseinslage;  entschieden  ferner  durch 
die  Anerkennung  zusammenhängender  Gedankenkomplexe,  welche  als 
mächtige  Potenzen  gegenüber  den  subjektiven  Zuständen  wirken. 
Bei  diesen  Potenzen  aber  wie  bei  allem  geistigen  Schaffen  brau- 
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eben  wir  nur  vom  allgemem^ten  Umriß  oin^n  Schritt  weiter  zum 
Inhalt  zu  thun,  um  zu  gewahren,  daß  die  Möglichkeit  eines  selbstan- 
gen  centralen  Handelns^  welche  die  Erhebung  über  die  Bewußtseins- 
läge  eröffnet,  sich  sofort  in  eine  Wirklichkeit  umsetzt:  nur  ein  cen- 
trales Handeln,  das  auch  den  Vorwurf,  wenn  nicht  schafft,  so  doch 
völlig  eigenartig  gestaltet,  kann  jenen  den  zusammenhängenden  und 
unterscheidenden  Charakter  geben,  durch  den  allein  sie  werden,  was 
sie  sind.  Alles  entwickelte  Geistesleben  verwandelt  die  Art  des  Ge- 
schehens wesentlich  dadurch,  daß  es  den  sonst  unzugängtichen  Vor- 
wurf in  die  geistige  Sphäre  hineinzieht  und  damit  sein  Verhältnis  zu 
uns  ändert.  So  bilden  sich  thatsächlich  zwei  Stufen  des  Wirkecs 
und  Erlebens.  In  den  Anfängen  wird  die  Kraft  durch  ein  Objekt  an- 
gespannt, ohne  daß  sich  dieses  aus  der  Verworrenheit  zu  einer  klaren 
Gestalt  aufarbeitet;  das  Ergebnis  ist  ein  bloßer  Zustand,  eine  Er- 
regung des  Daseins  ohne  Aufrufung  einer  centralen  Thätigkeit;  der 
Mensch  erlebt  die  Wirkungen  der  Berührung,  ohne  zu  ihreno  Grunde 
vorzudringen  und  zu  ihm  ein  Verhältnis  zu  gewinnen.  Darüber  hinaus 
aber  erfolgt  eine  Entwickelung  dahin,  daß  auch  der  Gegenvnirf  eine 
Selbständigkeit  und  weiter  noch  eine  Geistigkeit  erhält  Alsdann 
tritt  er  der  bloßen  Funktion  mit  einem  Eigencharakter  entgegen; 
ihre  Begegnung  läßt  innerhalb  unseres  Daseins  eine  Beziehung  ent- 
stehen, sie  führt  zu  einer  Spannung,  zu  einem  Schaffen  der  centralen 
Thätigkeit,  in  welcher  die  beiden  Seiten  der  Beziehung  zusammen- 
treffen. Indem  so  beide  Glieder  geistige  Art  annehmen,  verlegt  sich 
das  Geschehen  vom  Sichtbaren  ins  Unsichtbare,  es  verläuft  ganz  auf 
geistigem  Boden  und  erreicht  damit  eine  reichere  Entwickelung, 
eine  klarere  Ausprägung;  nun  erst  erwachsen  Begriffe  wie  die  eines 
Inhaltes,  eines  Sinnes  des  Geisteslebens.  Denn  solche  Begriffe 
sind  unmöglich,  ja  unverständUch ,  solange  alle  Krafbeatfaltung  an 
ein  Fremdes  gebunden  ist;  erst  wenn  der  Vorwurf  selber  geistige 
Art  erhält  und  damit  das  Geschehen  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  in  den  Bereich  des  Geistes  eintritt,  können  und  müssen  sie 
entstehen* 

Jene  Stufen  liegen  überall  deutlich  vor  Augen.  So  isjb  z.  B.  die 
Kunst  von  dem  bloßen  Gefallen  am  sinnlichen  Beiz  weit  unterschie- 
den. Die  Erregung,  welche  der  letztere  bewirkt,  übermittelt  nicht  einen 
Gegenstand,  der  mit  einem  eigentümlichen  Charakter  zu  uns  wirkte 
und  uns  beschäftigte,  unser  Thun  inhaltlich  erfüllte,  sondern  ein  dunkler 
unauflösbarer  Zustand  erfüllt  hier  das  Dasein.  Das  Kunstwerk  dagegen 
giebt  sich  uns  mit  einem  bestimmten  G^istescharakter,  als  Ausdruck  einer 
zusammenhängenden,  von  geistiger  Arbeit  getragenen  Wirklichkeit;  zwi- 
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sehen  ihm  and  der  Seele  entspinnt  sich  ein  Wechselleben»  und  dieses 
Wechselleben  vom  Geist  zum  Geist  ist  es,  das  über  die  dumpfe ^  ge- 
staltlose lidge  des  Anfangs  hinaushebt  und  ein  eigengeistiges  Ge- 
schehen begründet.  Bei  aller  Notwendigkeit  des  sinnlichen  Vor- 
wTirfs  liegt  alles  wesentliche  Schaffen  und  Wirken  der  Kunst  im  Un- 
&icbtbareQ. 

Die  damit  eintretende  Scheidung  läßt  sich  aber  durch  das  gai^ze 
üasein  yerfolgen,  überall  treten  die  Stufen  einer  gebundenen  und  einer 
freien,  d.  h.  durch  geistige  Thätigkeit  vermittelten,  Lebensführung  aus- 
einander. Wo  immer  sich  eine  Gestaltung  zusammenhängender  Ge- 
biete und  eine  Verbindung  der  Menschheit  zu  gemeinsamer  Arbeit 
findet,  da  sehen  wir  das  Geschehen  jenen  Charakter  geistiger  Wechsel- 
virkung  annehmen  und  damit  sich  auf  einen  beide  Seiten  umfassenden 
Geistesboden  erheben.  Diese  Geistigkeit  des  Daseins  ist  aber  immer 
vermittelt  durch  den  Gedanken;  so  erhält  alles  Leben  dieser  Stufe  den 
Charakter  der  Ideellität,  deren  umwandelnde  Kraft  die  Entwickelung 
des  Intellektualismus  vorführte. 

Dieser  wesentUche  Fortschritt  mit  aller  Mannigfaltigkeit  seiner 
Richtungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  kann  aber  unmöglich 
aus  den  Elementen,  sondern  nur  durch  centralgeistiges  Thun,  durch 
ein  allumfassendes  Wirken  aus  dem  Ganzen  erzeugt  und  festgehalten 
werden.  Denn  vor  allen  einzelnen  Vorgängen  muß  hier  die  allgemeine 
Imsetzung  in  die  geistige  Welt,  die  Erhebung  aus  dem  Sichtbaren 
ins  Unsichtbare  vollzogen  sein;  erst  auf  Grund  ihrer  kann  das  Ein- 
zelne einen  Sinn  und  Wert  sowohl  überhaupt  als  gerade  in  dieser 
bestimmten  Ausprägung  gewinnen.  Nie  könnte  z.  B.  aus  dem  sinn-  * 
liehen  Zusammentreffen  sinnlicher  Wesen  die  Idee  des  Rechtes  und 
die  ihr  entsprechende  Schätzung  der  einzelnen  Verhältnisse  entstehen., 
überall  hier  zeigt  sich  ein  ursprüngliches  Wirken  und  Schaffen  in 
voller  Unvergleichlichkeit  mit  den  Ergebnissen  der  bloßen  Berührung 
4er  Elemente;  die  Allverbreitung  dieses  Schaffens  ist  ein  unangreif- 
bares Zeugnis  für  die  Selbständigkeit  einer  Innenwelt,  für  eine  Tiefe 
"ier  geistigen  Wirklichkeit. 

Diese  Ausführungen,  das  notwendige  Ergebnis  reduktiven  Ver-. 
^^ens,  werden  später  weitere  Klärung  und  Bestätigung  finden.  Aber 
üuch  wer  sich  ihnen  nicht  anschließt,  darf  darum  nicht  behaupten, 
«laß  dem  Geist  aller  Vorwurf  der  Thätigkeit  „gegeben"  sei  Denn 
^as  möchten  wir  zum  Beispiel  gern  wissen,,  wie  denn  die  Objekte,. 
welche  den  Vorwurf  der  reinen  Mathem^,tik  bilden,,  irgend  gegeben 
seia  können,  was  an  V  —  1  von  außen  gegeben  sei.  Es  existiert  also 
wenigstens  hier  ein  Wirken,  dessen  Gegenstand  vom  Geist  selber  auf- 
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gebracht  wird,  wenigstens  hier  eine  Befreiung  von  der  Gebundenheit 
an  die  Umgebung. 

Aber  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Es  kann  nicht 
bloß  der  Vorwurf  des  Thuns  von  innen  her  erzeugt  und  damit  das 
Schaffen  seinem  ganzen  Umfange  nach  in  den  Geist  aufgenommen 
werden,  sondern  wir  sehen  die  geistige  Entwickelung  zu  einer  Art  des 
Handelns  fortschreiten,  welche  alle  Analogie  mit  dem  aus  der  Be- 
rührung der  Elemente  erwachsenden  Prozesse  aufgiebt  Es  ist  dies 
die  Wendung  des  Daseins  zur  Ethik,  eine  Wendung,  die  sich  nicht 
über  einzelne  Gebiete,  sondern  über  das  ganze  Dasein  erstreckt  und 
ein  wesentliches  Stück  alles  und  jedes  Thuns  wird.  Hier  geht  die 
Frage  nicht  darauf,  was  durch  die  Handlung  erreicht  oder  geleistet 
wird,  sondern  das  Problem  liegt  in  dem  Verhältnis  des  Trägers  zur 
Handlung;  welche  innere  Richtung  verfolgt  er  in  der  Ergreifung  und 
Durchführung  des  Werkes,  welche  letzten  Zwecke  werden  dabei  an- 
erkannt, von  welcher  Gesinnung  das  Werk  getragen?  Ein  anderes 
ist  beim  Schaffen  des  Künstlers,  des  Forschers  u.  s.  w.  die  Leistung, 
ein  anderes  die  Gesinnung.  Dort  handelt  es  sich  um  ein  vom  Akt 
abgelöstes  Ergebnis,  dem  jener  als  bloßes  Mittel  dient;  hier  dagegen 
hat  der  Erfolg  nur  Bedeutung  als  Ausdruck  der  innem  Richtung, 
welche  das  Thun  trägt,  der  Gesinnung,  welche  es  durchdringt  Diese 
ethische  Seite  ist  nicht  eine  nachträgliche  Zugabe  des  Thuns,  sondern 
sie  gehört  wesentlich  zu  ihm;  ohne  die  Triebkräfte,  welche  sie  ein- 
fuhrt, ohne  die  Entscheidung,  welche  sie  bringt,  ist  es  überhaupt  nicht 
denkbar.  Es  hat  nämlich  das  ethische  Problem  die  Eigentümlich- 
keit, den  Menschen  vor  eine  Entscheidung,  vor  ein  Entweder  —  Oder 
zu  stellen.  Alle  Mannigfaltigkeit  der  Wahl  führt  hier  schließUch  auf 
einen  großen  Gegensatz,  nämlich  darauf,  daß  entweder  der  Bestand 
des  geistigen  Alls,  die  der  Wirklichkeit  innewohnende  Vernunft,  oder 
aber  das  Wohl  des  Individualpunktes  leitendes  Ziel,  bewegende  Macht 
des  Handelns  wird. 

Dieser  Gegensatz  durchdringt  das  ganze  Dasein.  Denn  nun  und 
nimmer  entsteht  das  ethische  Problem  erst  in  der  Gesellschaft,  wi^ 
es  oft  heißt,  erst  in  dem  Zusammentreffen  der  Menschen,  —  es  hier 
entstehen  lassen,  heißt  seine  Ursprünglichkeit  aufgeben  und  sein  cha- 
rakteristisches Wesen  verkennen  — ,  sondern  es  ist  in  allem  Schaffen. 
auch  ohne  den  Gedanken  an  den  Nebenmenschen,  gegenwärtig.  Oder 
hat  nicht  auch  die  Forschung  an  dem  Gegensatze  teil,  indem  ent- 
weder das  Streben  nach  lauterer  Wahrheit  oder  der  Nutzen  des 
Individuums  die  Arbeit  leitet,  nicht  auch  die  Kunst,  indem  entweder 
die  Hingebung  an  den  Gehalt  des  Schaffens  oder  aber  der  Ertrag  fär 
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das  Subjekt  die  Gesinnimg  beherrscht?  Diese  ethische  Seite  des  Han- 
delns liegt  aber  ganz  innerhalb  der  Geisteswelt ,  sie  entwickelt  sich 
schlechterdings  nicht  zwischen  den  Elementen  und  findet  daher  nicht 
die  mindeste  Analogie  in  der  äußeren  Natur.  Dabei  ist  sie  ein 
gewaltiges  Stück  Wii*klichkeit,  das  neue  Grössen,  wie  die  der  Ge- 
sinnung, der  Pflicht  u.  s.  w.,  schafft.  Mag  der  Einzelne  in  seinem 
Dasein  and  mehr  noch  in  seinem  Bewußtsein  sie  noch  so  sehr 
zurückstellen,  im  großen  Ganzen  des  Menschheitslebens  ist  sie  eine 
unbestreitbare  Macht  und  aus  der  Substanz  des  geistigen  Schaffens 
wirkt  sie  mit  überlegener  Kraft  auch  auf  den  Einzelnen. 

So  sahen  wir  von  Stufe  zu  Stufe  die  Eigenart  und  die  Selbstän- 
digkeit einer  Innenwelt  deutlich  hervortreten.  Sie  zeigte  sich  aber 
erstwesentlich  als  Sache  nicht  des  Einzelnen,  sondern  der  gesamten 
geistigen  Wirklichkeit.  Der  Einzelne  findet  erst  durch  die  Berührungen 
mit  der  Außenwelt  zu  ihr  den  Zugang  und  kann  sich  dem  Einfluß 
derselben  auch  im  geistigen  Schaffen  nicht  entziehen.  Aber  die 
Schranken  der  menschlichen  Existenz  sind  nicht  Schranken  des  Geistes; 
in  ihm  erwächst  eine  eigene  Welt,  eine  Welt,  die  neue  Werte  schafft 
und  neue  Aufgaben  einführt. 

Was  sich  aber  so  als  wesentliche  Eigenschaft  der  geistigen  Wirk- 
lichkeit zeigt,  das  wird  für  unser  Dasein  eine  Macht  durch  die  Ge- 
^chichte.  Das  Hinauswachsen  der  Kulturarbeit  über  die  ersten  Ein- 
drücke^ die  Entwickelung  einer  gewissen  Innerlichkeit  leugnet  freilich 
anch  der  NaturaUsmus  nicht,  aber  er  läßt  dieses  Weitere  nicht  als 
ein  prinzipiell  Neues,  als  Wirkung  überlegener,  centraler  Kräfte  gelten. 
Ue  von  ihm  bestrittene  Schätzung  muß  sich  aber  durchsetzen,  sobald 
t:ine  genauere  Analyse  die  Eigenart  der  neuen  Stufen,  die  sachUche 
Diskontinuität  der  EntwickeluDg  aufdeckt:  dann  wird  der  Ertrag  der 
Geschichte  unmittelbar  ein  Zeugnis  für  die  Realität  einer  Innenwelt; 
er  wird  es  um  so  augenscheinlicher,  je  mehr  die  thatsächliche  Wen- 
dung des  Lebens  zur  IdeelUtät,  je  mehr  auch  die  Notwendigkeit  eines 
Bruches  mit  der  erstumfangenden  Lage,  die  Bedeutung  der  Negation 
ab  einer  unentbehrlichen  Triebkraft  der  geistigen  Entwickelung  zur 
Einsieht  gelangt. 

Darum  bleiben  die  Daten  der  Geschichte,  aus  denen  der  Natu- 
rahsmus  die  Abhängigkeit  des  Innenlebens  von  der  äußeren  Lage  und 
den  äußeren  Begegnissen  folgerte,  ohne  Anfechtung  oder  Abschwächung. 
Aber  sie  gewinnen  nun  einen  andern  Sinn.  Unerklärt  ist  in  den 
Aufstellungen  des  Naturalismus,  wie  etwas,  das  von  draußen  kam,  mehr 
als  ein  bloßes  Nachbild  erzeugen,  wie  es  Überzeugungen,  Prinzipien 
^  8.  w.  hervorbringen  und  damit  zum  inneren  Antrieb  des  Wirkens 
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werden  konnte.  Wäre  ohne  das  Entgegenkommen  einer  aus  dem 
eigenen  Wesen  aufstrebenden  Bewegung  ein  solches  Ergebnis  denk- 
bar? Die  äußeren  Begegnisse  hätten  schwerlich  gelehrt,  was  sie  ge- 
lehrt haben  sollen,  wären  sie  nicht  von  dieser  Bewegung  aufgenommen 
und  nach  ihren  Gesetzen  umgewandelt.  Die  Menschen  hätten  noch  so 
viel  in  Handel  und  Verkehr  treten  und  doch  der  Idee  der  Humani- 
tät verschlossen  bleiben  können;  die  Eindrücke  des  Alls  mochten 
noch  so  mächtig  auf  uns  wirken,  zur  Religion  hätten  sie  nicht  geführt 
ohne  ein  Streben  des  Menschen,  sich  innerlich  mit  den  überlegenen 
Mächten  auseinanderzusetzen.  Von  außen  nach  innen  zu  gehen  konnte 
die  Bildung  nur  scheinen,  weil  am  Äußern  von  vorn  herein  ein  Inneres 
mitwirkte. 

Dabei  war  allerdings  in  den  geschichtlichen  Verhältnissen  die 
besondere  Richtung  des  Innern  biegsam  und  wandelbar,  und  es  muß 
als  ein  Irrtum  vergangener  Zeiten  gelten,  hier  von  vorn  herein  feste 
Größen  einzusetzen;  aber  einmal  ist  schwer  auszumachen,  wie  viel  nicht 
doch  zu  dem,  was  der  erste  Eindruck  völlig  von  außen  kommen  läßt, 
ein  mentales  Thun  mitgewirkt  habe;  sodann  aber  folgt  aus  dem 
Schwanken  der  menschlich -geschichtlichen  Lage  nicht  im  mindesten 
eine  Unsicherheit  in  dem  eigenen  Bestände  und  den  Gesetzen  der 
Geisteswelt.  Immer  wieder  von  neuem  verwerfen  wir  es  als  einen 
alles  Verständnis  der  Wirklichkeit  ausschließenden  Irrtum,  die  Ait 
wie  der  Mensch  zu  einer  Sache  gelangt,  zur  Norm  der  Sache  selbst 
zu  machen. 

Auch  das  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  die  Außenwelt  immer  mehr 
Reichtum  und  immer  mehr  Ordnung  erschlossen  hat,  und  daß  sie 
damit  jetzt  mächtiger  in  den  Lebensprozeß  eingreift  als  sonst.  Aber 
daß  sie  uns  so  viel  mehr  werden  konnte,  hat  zur  notwendigen  Vor- 
aussetzung eine  Steigerung  der  mentalen  Thätigkeit:  der  Mensch 
hätte  nicht  so  viel  mehr  gefunden,  wenn  er  nicht  mehr  herange- 
bracht hätte. 

Das  alles  läßt  die  Thatsache  unangetastet,  daß  ein  Lebeus- 
prozeß  nicht  bloß  aus  innerer  Entwickelung  aufsteigt,  sondern  auch 
aus  den  Berührungen  mit  der  Umgebung  hervorgeht;  es  entstehen 
zwei  Kreise,  deren  einer  sich  nicht  einfach  dem  andern  einf&gt;  es 
bleibt  ein  zwiefacher  Ausgangspunkt  und  eine  zwiefache  Richtung. 
Darum  braucht  nicht  die  ältere  Fassung  mit  ihrer  Annahme  getrennter 
Welten  wiederzukehren;  aber  wenn  es  eine  einzige  Wirklichkeit  ist. 
auf  die  alles  Thun  des  Menschen  geht,  so  ist  uns  diese  Wirklichkeit 
nicht  in  einer  einzigen,  sondern  in  zwei  Arten  zugänglich;  giebt  es 
nicht  zwei  Welten,  so  giebt  es  doch  zwei  Stufen,  welche  wohl  in  not- 
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WBndiger  Beziehung  stehen,  nicht  aber  sich  ein&ch  aufeinander  zurück- 
fuhren lassen. 

So  bleibt  eine  gewisse  Spaltung  des  menschlichen  Daseins.  Aus 
ihrer  Anerkennung  erwächst  ein  entschiedener  Widerspruch  gegen  die 
Zeitströmung  y  welche  eine  unmittelbare  Einheit  der  Lebensführung 
verlangt  und  auf  den  Forderungen  der  Itomanenz,  des  Monismus  u.  s.  w. 
wie  auf  einem  Selbstverständlichen  besteht.  Ohne  Zweifel  wäre  diese 
Lösung  einfacher,  f&r  Denken  und  Handeln  bequemer;  das  erkennen 
wir  bereitwillig  an.  Aber  das  müssen  wir  bezweifeln,  ob  sie,  so  wie 
die  Dinge  liegen,  möglich  ist,  ob  sie  nicht  in  einen  direkten  Wider- 
spruch mit  der  Wirklichkeit  der  Thatsachen  geräth.  Und  diese  Wirk- 
lichkeit ist  doch  wohl  die  Norm  für  alle  Forschung  und  Überzeugung. 
Es  ist  eine  bare  Thorheit,  der  Theorie  daraus  einen  Vorwurf  zu 
machen,  daß  sie  die  Wirklichkeit  anders  vorfindet,  als  diese  oder  jene 
Neigung  wünschen  läßt.  Wenn  es  etwa  dem  menschlichen  Selbst- 
gefühl besser  behagte,  daß  die  Erde  kein  Planet,  sondern  ein  Fixstern 
wäre,  wäre  darum  der  Astronom  zu  tadeln,  weil  er  der  Wahrheit  die 
Ehre  giebt? 

Mit  diesem  Aufweise  einer  zwiefachen  Bewegung  ist  auch  für  das 
allgemeine  Bild  des  Geistes  ein  wichtiger  Punkt  gewonnen.  Nicht 
minder  sind  andere  Ergebnisse  daftir  in  den  vorangehenden  Entwicke- 
langen enthalten.  Im  besondern  vollzieht  sich  mit  ihnen  eine  bedeut- 
same Wandlung  in  der  prinzipiellen  Schätzung  des  Lebensprozesses. 
Solange  er  bloß  aus  den  Berührungen  der  Elemente  zu  entstehen  und 
zwischen  ihnen  zu  verlaufen  schien,  konnte  er  ein  Wesen  der  Dinge 
nicht  in  sich  aufnehmen  und  ihre  Tiefe  nicht  ergreifen,  sondern  er 
blieb  auf  eine  bloß  phänomenale,  accidentelle  Bedeutung  eingeschränkt. 
Das  muß  sich  ändern,  sobald  eine  Selbstthätigkeit  des  Geistes,  die 
Selbständigkeit  einer  Innenwelt  zur  Anerkennung  gelangt.  Denn  nun 
verlegt  sich  das  Geschehen  von  dem  bloßen  Zusammentreffen  in  den 
Oeist  selber,  hier  entspringt  es  aus  eigener  Arbeit  und  wird  um- 
spannt vom  eigenen  Denken.  Ein  solches  Geschehen  erschließt 
einen  eigenttlmlichen  Charakter  des  Geistes,  es  gewährt  die  Möglich- 
keit, in  seine  Beschaffenheit  einzudringen  und  nach  seinem  Wesen  zu 
fragen;  es  bietet  das  freihch  nicht  mit  Einem  Schlage,  wohl  aber 
allmählich  und  in  dem  Grade,  in  welchem  der  Fortschritt  der  Ent- 
wickelung  das  Thun  selber  vertieft.  Die  oft  vernommene  Meinung, 
auch  der  Mensch  sei  sich  selber  nur  Erscheinung  und  könne  nimmer 
dem  Grunde  seines  Wesens  näher  kommen,  eine  Meinung,  welche 
den  Menschen  zu  sich  selber  gerade  so  stellt  wie  zur  Außenwelt,  muß 
den  Widerspruch  aller  charakteristisch  geistigen  Lebensentfaltung  mit 
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Notwendigkeit  hervorrufen.  Mag  ein  noch  so  schweres  Problem  aas 
der  Frage  erwachsen,  wie  der  Intellekt  an  den  Bestand  des  Geistes- 
lebens gelange,  —  dies  Problem  wird  uns  später  beschäftigen  — ,  so 
viel  ist  schon  hier  ersichtlich ,  daß  das  Handeln  und  mit  ihm  das 
Denken  mehr  leisten  und  mehr  bedeuten  kann,  wenn  es  sich  von  der 
bloßen  Berührung  mit  unverständlichen  Außendingen  zu  dem  eigenen 
Wirken  und  Schaffen  des  Geistes  wendet  Mag  der  Theoretiker  immer 
wieder  auf  den  Satz  zurückkommen,  daß  wir  nur  mit  Erscheinungen 
zu  thun  haben;  der  unbefangene  Eindruck  des  Menschen  wird  nie 
zugeben,  daß  wenn  ein  Plato  philosophiert,  ein  Beethoven  gestal- 
tet, ein  Luther  gewaltige  Seelenkämpfe  besteht,  das  alles  nur  ein 
Vorgehen  an  der  Oberfläche  bedeute,  mit  dem  Wesen  der  Handeln- 
den aber  nicht  das  mindeste  zu  thun  habe.  Diesen  Eindruck  wird 
die  wissenschaftliche  Arbeit  bestätigen  und  rechtfertigen,  je  mehr  sie 
die  Eigenart  des  geistigen  Schaffens  zur  Anerkennung  bringt.  Denn 
hier  muß  notwendig  das  Wirken  zum  Wesen  führen. 

f.   Die  Überwindung  des  bloßen  NaturpröBessea. 

Der  Naturalismus  hatte  die  Lebensführung,  welche  das  Dasein 
auf  eine  jenseitige  Welt  unveränderUcher  Größen  und  W'erte  grün- 
dete und  unsere  Wirklichkeit  eine  andere  abbilden  ließ,  aufs  härteste 
angegriffen;  die  von  ihm  aufgebrachte  Bewegung  hatte  alles,  was  fest 
schien,  ergriffen  und  in  ihre  Kreise  gezogen.  Indem  er  uns  mitten 
im  Fluß  des  Werdens  befindlich  zeigte,  entdeckte  er  zugleich  in  dem 
Werden  einen  engem  Zusammenhang  und  einen  stetigen  Fortschritt; 
so  wuchs  der  Prozeß  unermeßlich  an  Bedeutung  und  schien  ebne 
weitere  Stütze  und  Hilfe  von  sich  aus  allen  Forderungen  gewachsen, 
zu  deren  Erfüllung  sonst  eine  jenseitige  Welt  aufgeboten  wurde.  Die 
Verlegung  aller  Wirklichkeit  in  den  Prozeß  ergab  aber  eine  völlige 
Umwandlung  des  Thuns.  Die  Erhöhung  des  Lebensprozesses  ward 
jetzt  der  Zielpunkt  alles  Strebens;  entschied  allein  die  Leistung  dafür 
über  den  Wert  der  Dinge,  so  konnte  sich  keine  besondere  Beschaffen- 
heit, kein  besonderes  Ziel  als  an  sich  schätzbar  behaupten.  Schon 
der  allgemeinste  Gedanke  des  Prozesses  wirkte  zu  einer  Relativierung 
aller  Maße,  einem  Flüssigwerden  aller  Größen. 

Aber  dieser  allgemeine  Gedanke  genügte  dem  Naturalismus  nicht; 
in  spezifischer  Wendung  begründete  er  den  gesamten  Prozeß  auf  die 
unmittelbaren  Berührungen  der  Elemente  und  machte  das  Gewebe 
der  Beziehungen  zum  alleinigen  Bestände  der  Wirklichkeit.  So  deckte 
sich   die  Wirklichkeit   mit   dem   sinnlichen  Dasein;   in   dieses   mußte 
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alles  Streben  und  Thun  einmünden,  in  der  Leistung  dafür  aller  Er- 
folg, in  der  ihm  angebörigen  Empfindung  alles  Glück  besteben.  So 
ward  der  Nutzen  das  alleinige  Ziel  des  Handelns  und  die  Lust,  als 
Erregung  des  animalen  Daseins,  der  einzige  und  vollgenügende  Ge- 
winn des  Menseben. 

Wir  verfolgten  die  Entwickelung  dieser  Bewegung  und  fanden  sie 
mit  notwendigen  Wandlungen  des  Daseins  viel  zu  eng  verwacbsen, 
als  daß  eine  einfache  Ablehnung  möglich  wäre.  Auch  eine  etwaige 
Gegenbewegung  muß  die  veränderte  Lage  anerkennen  und  sich  aus 
ihr  neu  begründen.  Eine  derartige  Wendung  aber  ist  allerdings  un- 
vermeidlich; die  Reduktion  des  Wirkens  auf  das  geistige  Vermögen 
zeigt  in  voUer  Deutlichkeit,  daß  das  Naturalsystem  selber  den  Prozeß 
thatsachlich  überschreitet;  wir  brauchen  nur  klar  zu  entwickeln,  was 
in  ihm  geschieht,  um  uns  von  dem  Dasein  beharrender  Größen  zu 
überzeugen. 

Es  zeigt  nämlich  eine  solche  Reduktion  einleuchtend,  daß  der 
Prozeß  ein  Stück,  ja  der  Träger  eines  Lebenssystemes  nicht  werden 
kann,  ohne  sowohl  über  seinem  Flusse  als  neben  ihm  als  in  ihm  feste 
Größen  anzuerkennen:  über  ihm  als  zusammenhaltende  Macht,  neben 
ihm  als  beharrendes  Gesetz,  in  ihm  als  treibende  Kraft  der  Be- 
legung. Solche  Ergänzungen  werden  notwendig,  sobald  der  Prozeß 
eine  lebendige  Gegenwart  innerhalb  des  Geistes  erlangen  soll,  und  in 
eine  solche  Gegenwart  will  ihn  ja  eben  das  Naturalsystem  heben, 
muß  es  ihn  heben,  wenn  es  den  Schein  fertiger  und  ruhender  Größen 
überwinden  will. 

Zunächst  war  der  Prozeß  nicht  ein  bloßes  Nebeneinander  einzelner 
Beziehungen,  sondern  ein  ineinandergreifendes  Gewebe,  ja  ein  fort- 
schreitendes Ganzes.  Denn  eben  darin  lag  zum  guten  Teile  die  Macht 
des  Prozesses  für  den  menschlichen  Gedanken,  daß  jeder  Punkt  mit 
dem  andern  fest  verklammert  gilt,  daß  jedes  besondere  Streben  der 
aufsteigenden  Bewegung  des  Ganzen  dient.  Gegenüber  den  Gefahren 
ond  Mißständen  des  Augenblicks  wirkt  als  Stütze  und  Triebkraft 
die  Überzeugung,  in  dem  Ganzen  einer  Reihe  zu  stehen  und  in  dem, 
was  zur  Zeit  keinen  Ertrag  bringt,  doch  der  Zukunft  zu  nützen. 
In  diesem  Sinne  ist  die  Idee  des  Fortschritts  in  der  modernen  Welt 
ein  gewaltiger  Hebel  der  Bewegung  geworden.  Ein  solches  Zu- 
sammennehmen zum  Ganzen,  ein  derartiges  Überdenken  des  Ganzen 
väre  aber  unmöglich,  wenn  der  Mensch  nur  einer  einzigen  Phase  des 
Prozesses  angehörte,  wenn  er  als  eine  flüchtige  Welle  des  dahin- 
flutenden  Stromes  nichts  anderes  besäße  als  die  jeweilige  Lage  mit 
ihrer  Begrenztheit  und  Zufälligkeit.     Denn   die  Grenze   dieser  Lage 
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wäre  daun  der  Horizont  seiner  Gedanken;  ein  Ganzes  mit  Beinen  Zu- 
sammenhängen mußte  ihm  völlig  fremd  bleiben;  er  kSnnte  keine  Ge- 
schiclite,   ja    streng   genommen   nicht  einmal  eine  Gegenwart  habeD. 
Denn  eine  Geschichte,  als  Erlebnis  des  Geistes,  entsteht  nimmer  von 
den  einzelnen  Momenten  her,  durch  ihre  bloße  Succesaion;    um  die 
verschiedenen  Phasen  der  Zeit  aufeinander  zu  bezieben  nnd  füreinander 
zu  nutzen,  um  uns  in  die  Vergangenheit  zu  versetzen,  ohne  die  Gegen- 
wart zu  verlieren,   die  Gegenwart  aber  kräftig  zu  ergreifen  ohne,  den 
Ertrag  der  Vergangenheit  aufzugeben,  mUssen  wir  jene  Phasen  mit- 
einander gegenwärtig  haben,  muß  sich  ein  Heraustreten  aus  der  Zeit- 
reihe vollziehen  und  uns  auf  einen  Punkt  zeitloser  Betrachtung  ver- 
setzen.    Die   Herstellung  eines  dem  Geist  gegenwärtigen  Zasammen- 
hanges   der  Zeiten   verlangt   eine  Zeitlosigkeit   des  Daseins,    die  Ge- 
schichte  einen  Hintergrund  der  Ewigkeit     Ja  selbst  eine  Gegenwart 
ist  nicht  möglich  aus  dem  bloßen  Fluß  der  Zeiten.    Denn  einen  Inhalt 
gewinnt   sie  nur,   sofern  ein  gewisser  Abschnitt  in  Eins  zusammen- 
gefaßt und  aus  einem  überlegenen  Funkte  erlebt  wird;  wie  sollte  das 
aber  geschehen,  wenn  der  Mensch  nur  ein  Punkt  inmitten   der  Be- 
wegung wäre?     Eine  Geschichte  und  eine  Gegenwart  will  aber  auch 
j__  x-„..._„i;^™yg.  ^jjgj.  ^jjj  hinaus  verlangt  und  bezeugt  sie  die  Eni- 
Uenschengeschlechts.     Denn  ihr  Fortschritt  hat  in  zu- 
ße  ein  historisches  Bewußtsein  ausgebildet  und  es  eine 
Handeln   werden  lassen;    seine  Höbe  erreicht  dieses 
lem  Verlangen,  das  Macheinander  der  Epochen  dureb 
in  eine  allumfassende  Gegenwart  zu  vereinen,  wie  das 
nach  einer  philosophischen  Begreifung  der  Geschichte 
haftlichen  Ausdruck  findet.     So  bezeugt  der  seelische 
des  Prozesses  eine  f  berlegenheit  des  Menschen  Über 
len. 

-  Zusammenhang  aber  wird  sich  schwerUch  finden  und 
uf  das  Thun  einen  Einfluß  gewinnen,  wenn  nicht  aueli 
Wirklichkeit  gegenüber  dem  Fluß  beharrende  Gesetze. 
rdnungen  Platz  hätten.  Auch  das  Naturalsystem  läßt 
wenn  auch  mehr  durch  die  That  als  im  Bewußtsein. 
Wechsel  der  Lagen,  aller  Unbeständigkeit  der  t^geli- 
)ch  die  Naturkrälle  festen  Gesetzen  folgen  und  bebau- 
ze  als  allem  Einfluß  von  Zeit  und  Raum  unzugänglicb. 
ruht  die  gesamte  Naturwissenschaft  auf  der  Anerken- 
)arer  Gesetze.  Auch  der  Erfolg  der  Entwickeluiigsidee 
cht  im  Widerspruch  mit  denselben;  die  Entwickelungs- 
larf  der  Gesetze,  will  sie  nicht  bloß  bunte  Bilder  auf- 
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rollen  und  damit  auf  einen  wissenschaftlichen  Charakter  verzichten. 
Überhaupt  wQrde  alle  Gemeinschaft  des  Maßes,  alle  Möglichkeit 
«ner  Vergleichung  und  einer  Verständigung  unter  den  verschiedenen 
Phasen  der  Bewegung  fallen,  wenti  auch  die  Formen  des  Geschehens 
in  die  Veränderung  hineingezogen  würden.  Die  Entwickelung  der 
Menschheit  müßte  dann  nicht  nur  eines  zusammenhängenden  Handelns, 
sondern  auch  eines  gemeinsamen  Erkennens  entbehren;  jeder  Augen- 
blick hätte  sein  Gut  und  seine  Wahiheit  für  sich,  wenn  solche  Be- 
zeichnungen hier  überhaupt  noch  Platz  fänden.  So  fordert  die  Ver- 
bindung zu  einem  geschichtlichen  Leben  mit  Notwendigkeit  das 
Beharren  fester  Grundformen.  Wo  sich  dieselben  finden,  ist  eine 
andere  Frage;  sie  liegen  ohne  Zweifel  einen  Schritt  weiter  zurück 
als  wo  die  überkommene  Ansicht  sie  sucht;  daß  sie  aber  irgend  vor- 
banden sind,  wird  in  aller  wissenschaftlicheki,  ja  geistigen  Arbeit  still- 
schweigend vorausgesetzt. 

Aber  es  ist  noch  ein  Schritt  darüber  hinaus  zu  thun.  Nicht  nur 
über  und  neben  dem  Prozeß,  sondern  auch  mitten  in  ihm  sind  beharrende 
<.TroBen  als  treibende  und  lenkende  Mächte  unentbehrlich.  Sie  sind 
unentbehrlich  von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Mensch  mit  der  naiven 
Lebensführung  bricht  und  sein  Thun  aus  eigenem  Denken,  wo  nicht 
entwickelt,  so  doch  richtet  und  rechtfertigt.  Denn  nun  kann  er  nicht 
mehr  einfach  den  Antrieben  der  Natur  oder  den  Reizungen  der  Um- 
gebung folgen,  nicht  mehr  handeln,  ohne  für  die  Ziele  und 
Wege  Sorge  zu  tragen.  Die  Wendung  zur  Selbstthätigkeit  eröflfhet 
mit  der  Befreiung  des  Denkens  verschiedene  Möglichkeiten  und  zwingt 
unter  ihnen  zu  wählen,  sie  heißt  einen  Inhalt  und  einen  festen 
Zusammenhang  aller  Lebensäußerungen  erst  suchen.  Hierzu  aber  sind 
bestimmte  Ziele  unentbehrlich ;  sollen  sie  wirken,  Kräfte  wecken  und  zu 
sich  hinziehen,  so  müssen  sie  dem  Prozesse  feste  Punkte,  zweifellose 
Güter  vorhalten. 

Als  solcher  Zielpunkt  und  solches  Gut  genügt  keineswegs  der 
allgemeinste  Gedanke  des  Fortschrittes  selber,  im  Sinne  der  bloßen 
Steigerung  des  Lebensprozesses.  Denn  sehen  wir  ab  von  seiner  Un- 
bestimmtheit, welche  die  verschiedensten  Möglichkeiten  offen  läßt,  so 
kann  er  namentlich  deshalb  nicht  auslangen,  weil  die  Kraftentwicke- 
lung nur  eine  Seite  des  menschlichen  Daseins  bildet,  ihre  Erhöhung 
also  nicht  seinen  ganzen  Umkreis  umspannt.  Wir  sahen  den  Fort- 
schritt der  Zeiten  einerseits  ein  objektives  Weltbewußtsein  hervortreiben, 
andererseits  in  allem  Handeln  eine  pragmatische  Seite  schärfer  von 
der  funktionellen  scheiden.  £rst  ihre  Verbindung  zur  YoUthat  ergiebt 
ein  wirkliches  Realgeschehen,  und  dieses  hat  einen  sichern  Fortgang 
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nur,  wenn  ihm  das  Weltganze  gegenwärtig  und  eine  Stellung  in  ihm 
gesichert  ist.  So  erst  begründet  sich  ein  präziser  Begriff  der  Arbeit, 
der  Arbeit  im  geistigen  Sinne.  Wenn  aber  die  Leistung  an  der  Sache, 
sowie  das  Verhältnis  zum  All  mit  in  die  Schätzung  eintritt,  so  wächst 
das  Vollgltick  des  Menschen  über  das  bloß  subjektive  Wohlbefinden 
hinaus,  wie  es  die  Kraftsteigerung  gewähren  kann;  es  entstehen 
Probleme  und  Konflikte,  für  die  sich  von  hier  aus  keine  Lösung  bietet. 
Denn  auch  die  leidenschaftlichste  Erregung  der  Kraft  giebt  uns  keine 
Sicherheit  darüber,  ob  unser  Streben  überhaupt  innerhalb  der  Wahr- 
heit steht  und  sich  nicht  mit  allem  Mühen  immer  weiter  von  ihr  ent- 
fernt. Auch  die  rastloseste  Thätigkeit  unseres  Denkens  gäbe  kein 
Erkennen,  wenn  unsere  Organisation  uns  im  Kreise  der  Subjektivität 
gefangen  hielte,  wenn  der  Sachgehalt  des  Alls  nicht  in  die  Arbeit  des 
Begriffes  einginge.  Wie  aber  wollen  wir  uns  darüber  von  der  bloßen 
Kraftentfaltung  aus  vergewissern? 

Darum  mag  immerhin  die  Kraftentfaitung  allein  ftir  sich  eine 
gewisse  Lust  bringen,  die  Erfahrung  jedes  Augenblickes  zeigt,  dal) 
die  Thätigkeit  selbst,  ganz  abgesehen  vom  Inhalt,  eine  Erhöhung  des 
Lebensgefühles  in  sich  schließt.  Aber  dieser  Gewinn  tritt  mit  dem 
Fortschritt  der  geistigen  Entwickelung  immer  mehr  zurück  vor  den 
Freuden  und  Schmerzen  der  Arbeit,  welche  die  Sache  einschließt  und 
ohne  den  Fortgang  in  ihr  kein  echtes  Glück  kennt.  Der  rohe  Mensch 
mag  sich  auch  des  Schrecklichsten  freuen,  sofern  es  ihm  eine  Span- 
nung der  Affekte  einträgt;  der  Gebildete  wird  nach  dem  Inhalt  des 
Vorgehens  seine  Empfindung  bemessen.  Darum  ist  auch  der  Satz, 
daß  das  Leben  in  sich  selbst  sein  Ziel  trage,  daß  es  sei  um  des  Le- 
bens willen,  falsch,  wenn  dabei  das  Leben  nichts  anderes  bedeutet  als 
die  Erregung  der  Kraft,  sein  Gewinn  nicht  mehr  als  die  Steigerung 
derselben. 

Kurz,  alle  Erwägungen  vereinigen  sich  dahin,  daß  ftir  die  Ent- 
wickelung eines  Kulturstandes  bestimmte  Ziele  und  Güter  unentbehr- 
lich sind,  daß  sie  bei  aller  Unsicherheit  der  Reflexion  thatsächlicb 
überall  im  Wirken  stehen,  wo  das  Geistesleben  eine  charakteristische 
Gestalt  und  einen  Zusammenhang  der  Arbeit  gefunden  hat.  Solche 
Ziele  müssen  beharren  und  mit  festem  Bestände  in  aller  Mannigfaltig- 
keit wirken,  wenn  die  Arbeit  der  verschiedenen  Epochen  ineinander- 
greifen und  sich  zu  gemeinsamer  Leistung  verbinden  soll. 

Mit  dieser  Forderung  steht  die  fortwährende  Veränderung  der 
geschichtlichen  Lagen  keineswegs  in  unvereinbarem  Widerspruch;  be- 
streiten wir  ja  nicht,  daß  es  überall  Veränderung  giebt,  sondern  nur, 
daß  die  Veränderung   alles  ist.     Der  Naturalismus  beruft  sich  gern 
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auf  die    bunte  Verschiedenheit   alier  geistigen  Oebilde  je  nach  den 
Völkern  und  Zeiten,  im  besondern  darauf,  daß  eben  die  Gebiete,  von 
lienen  Yomehmlich  feste  Normen  erwartet  werden,  die  der  Moral  und 
der  Religion,  die  regellosesten  Abweichungen,  die  schroffsten  Gegen- 
sätze aufweisen,  daß  in  zahlreichen  Fällen  das  Heilige  des  Einen  dem 
Andern   ein  Gegenstand  des  Absehens  war.     Wir  lassen  das  Faktum 
gelten,  nicht  aber  die  Folgerung,  welche  der  Naturalismus  aus  ihm  zieht: 
die  Aufhebung   aller  bleibenden   Ziele.    Denn   alle   Abweichung  der 
Ergebnisse  läßt  ein  gemeinsames,  alle  Veränderung  ein  beharrendes 
unangetastet:  das  Aufnehmen  des  gesamten  Problems,  die  Wendung 
der  Menschheit  zu  einer  gemeinsamen  Arbeit,  zu  einer  Aufgabe,  die 
ihr  nun  und  nimmer  von  außen  zufallen  kann,   sondern  die  aus  dem 
wesentlichen  Verhältnis  ihrer  eigenen  Natur  zum  All  erwachsen  muß. 
Ist  es  nicht  ein  Faktum  ersten  Ranges,  daß  der  Mensch,  wenn  nicht 
überall  y  so  doch  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwickelung  dazu  ge- 
trieben wird,  an  sein  Handeln  noch  einen  andern  Maßstab  anzulegen 
als  den   des  eigenen  Wohles,   daß   das   Streben  nach  Überwindung 
dfö  Egoismus  eine  gewaltige  Macht  des  Menschheitslebens  geworden 
i-t?  Mag  das  „Was"  der  Moral  noch  so  vielen  Schwankungen  unter- 
liegen, noch  so  viele  Differenzen  zeigen,  die  Thatsache,  daß  es  über- 
haupt in   den   verschiedensten  Verhältnissen   eine   Moral  giebt,   das 
pDaß"   der  Moral  wird  dadurch  nicht  angefochten;   diese  Thatsache 
aber  schafft  eine  Gemeinschaft  der  Menschen,   eine  Verbindung  der 
Zeiten, 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Religion.  Der  letzten  W^ür- 
digong  müssen  alle  Gegensätze  und  Kämpfe  der  einzelnen  Religionen 
zurücktreten  vor  der  allgemeinen  Thatsache  der  Religion,  vor  der 
Thatsache,  daß  das  Problem  des  Absoluten  und  Überweltlichen  die 
Menschheit  so  gewaltig  erregen  konnte,  um  mehr  als  irgend  etwas 
anderes  den  Sinn  der  Wirklichkeit  zu  bestimmen,  ja  nicht  selten  das 
unmittelbare  Dasein  zum  Schein  und  Schatten  herabzudrücken.  Die 
Richtung  der  Interessen  über  die  Erscheinung  hinaus,  das  ,',meta- 
physische  Bedürfnis",  bleibt  bei  aller  Unsicherheit  der  Befriedigung 
^in  wesentliches  Stück  der  menschlichen  Natur.  Solche  Bewegungen 
aber  wie  Religion  und  Moral,  überlegen  allen  empirischen  Vor- 
gängen und  zugleich  ein  Quell  reichen  Schaffens,  sind  ein  Zeugnis 
fer  das  Wirken  bestimmter  Ziele  aus  der  Geistesnatur  des  Men- 
den. Die  Ursprünglichkeit  solcher  Ziele  deshalb  zu  leugnen,  weil 
das  menschliclie  Bewußtsein  erst  allmählich  über  sie  Klarheit  ge- 
kirnt, wäre  nichts  anderes,  als  wenn'  wir  die  Thatsache  unwandel- 
barer Naturgesetze  bezweifeln  wollten,  weil  die  kosmologischen  Vor- 
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Stellungen   der  Menschheit  den  Weg   zur  Wahrheit  erst  durch  d«i 
Irrtum  finden. 

Worin  die  Ziele  und  Richtungen  der  geistigen  Existenz  ukU 
bestehen,  bleibt  in  seinen  eigenen  Zusammenhängen  genauer  zu  mlte^ 
suchen;  eine  empirische  Bestätigung  des  allgemeinen  Gedankens  b 
die  Thatsache,  daß  das  Streben  des  Kulturmenschen  einen  Icräftigi 
Antrieb  und  seine  volle  Spannung  nur  findet,  wenn  ein  bestimiui 
Endzustand  dem  Handeln  vorschwebt,  das  Fehlen  bestimmter  Gu 
als  ein  unerträglicher  Mißstand  empfunden  wird.  Es  genfigt  nicht  u4 
Weckung  und  ErflUlung  der  Kraft  die  unbestimmte  VoirHtellung.  überi 
haupt  nur  weiter  zu  kommen,  sondern  die  Idee  eines  vollkommeii'a 
Zustandes  samt  irgendwelcher  Überzeugung  von  dem  Inhalt  der  Vi-ll' 
kommenheit  scheint  unentbehrlich,  um  eine  mächtige  Bewegung  in 
geschichtlichen  Dasein  hervorzurui'en.  Mag  dann  der  Fortgang  ud 
Entwickelung  immer  wieder  zeigen,  daß  dasjenige^  was  der  Meu>di 
als  letzten  Abschluß  erstrebte,  stets  neue  Bedürfnisse  und  weittr:] 
Fragen  hervorrief,  der  Mensch  kann  darum  nicht  auf  hören,  seine  litM 
als  absolute  Güter  vorzustellen  und  zu  verfolgen;  in  allem  Wechsel; 
der  beson4eren  Ideale  behauptet  sich  immerfort  der  allgememstt? 
Gedanke  des  Ideals.  Wenn  solcher  Gedanke  nicht  mehr  wie  aa> 
überlegener  Höhe  an  den  Menschen  kommt,  sondern  sich  aus  der 
iunern  Notwendigkeit  des  Geistes  entwickelt,  so  braucht  er  daruni 
keineswegs  an  Kraft  und  Bedeutung  zu  verlieren;  vielmehr  wird  ^ 
bei  solcher  Begründung  von  innen  her  erst  recht  ein  notwendigem 
Stück  der  menschlichen  Existenz,  ein  wesentlicher  Zug  im  Charakter- 
bilde des  Geistes. 

Demnach  haben  sich  sowohl  über  dem  Prozesse  als  neben  ikiu 
als  in  ihm  beharrende  Größen  zu  erkennen  gegeben.  Wenn  der 
Prozeß  mit  seinem  rastlosen  Fluß  dabei  einen  Platz  behält,  so  bildt: 
er  eben  nur  eine  Seite  des  Gesamtlebens;  er  wird  umfaßt,  ergänzt 
und  durchwirkt  von  jenen  Größen.  Er  schließt  daher  nicht  einlacL 
das  menschliche  Dasein  in  sich,  um  es  ohne  eigenes  Denken  und  Eiit- 
scheiden  weiterzutreiben,  sondern  unser  Dasein,  ist  ihm  überlegen  ttiui 
macht  ihn  zum  Gegenstand  weiteren  Erlebeos.  Darum  ksinn  für  äe 
letzte  Schätzung  das  Leben  als  Leben  nicht  obne  weiteres  als  wert- 
voll, geschweige  denn  als  Inbegriff  aller  Werte  gelten,  sonderu  e» 
wird  sich  erst  vor  uns  zu  rechtfertigen  haben,  um  unsere  volle  Hin- 
gebung zu  erlangen.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  auch  jenseits  der  Stuie 
des  natürlichem  Instinktes  das  Leben  mit  seiner  fortschreitenden  Er- 
höhung unbedingt  vom  Menschen  als  Gut,  als  höchstes  Gut  anerkaiiu^ 
werden  müsse;  es  Ij^t  Individuen,  Völker  und  Zeiten  gegeben,  deren 
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Verlangen  gegenüber  der  Rastlosigkeit  des  Forttreibens,  der  Unsicher- 
heit und  dem  Ungenügen  alles  Erfolges  vor  allem  auf  Buhe,  ja  auf 
Befreiung  yon  dem  ansc^heinend  iiih^ltleeren  Thun  und  Treiben  ging, 
ilei  entwickeltem  Geistesleben  wird  der  Mensch  nicht  von  dem  Strom 
iler  Bewegung  wie  selbstverständlich  mitgeführt,  sondern  er  kann,  ja 
maß  sich  ihm  gegenüberstellen  und  sein  eigenes  Verhältnis  zu  ihm 
erst  bestimmen;  hier  ist  es  nie  die  bloße  Bewegung,  sondern  immer 
die  Bedeutung  des  Inhalts  der  Bewegung^  was  den  Menschen  anzieht 
und  gewinnt;  behandelt  der  Naturalismus  den  Prozeß  mit  seinem 
Fortschritt  ohne  weiteres  als  Gut  aller  Güter,  so  unterliegt  er  in 
Wahrheit  einem  blinden  Optimismus. 

Solche  thatsächliche  Überlegenheit  des  Menschen  über  den  Pro- 
zeß läßt  denselben  selbst  innerhalb  des  naturalistischen  Systems 
einen  anderen,  im  besondem  einen  ideelleren  Sinn  annehmen,  als  die 
Zusammenhänge  desselben  konsequenterweise  gestatten.^  Denn  was  auch 
hier  den  Prozeß  der  Menschheit  wertvoll  macht,  ist  nicht  sowohl  der 
sinnliche  Ertrag  von  einem  Punkte  zum  andern,  als  der  Gedanke  einer 
zusammenhängenden  und  allseitigen  Bewegung,  einer  Unermüdlichkeit 
alles  Thuns,  eines  sichern  Fortschreitens  ins  Unendliche,  kurz  lauter 
ideeUe  Größen. 

Diese  Handlungen  der  Größen  und  der  Begriffe  zeigen  direkt, 
daß  das  subjektive  Glück  mit  seiner  Beschränkung  auf  die  eine,  für 
sich  inhaltleere  Seite  der  geistigen  Existenz  den  notwendigen  Forde- 
rungen unserer  Natur  keineswegs  genügt.  Aber  auch  der  Nutzen  kann 
sich  hier  unmöglich  als  letztes  Ziel  des  Handelns  behaupten.  Denn 
die  Relativität  alles  Inhalts  gegenüber  der  Entfaltung  der  Kraft,  die 
Gleichgültigkeit  aller  besondern  Beschaffenheit  gegenüber  dem  An- 
wachsen des  Lebensprozesses,  welche  der  Gedanke  der  Nützlichkeit 
vertritt,  wird  ein  Mangel,  sobald  für  die  Bewegung  selber  überlegene, 
beharrende,  leitende  Größen  erforderlich  werden;  das  Leben  würde 
ins  Leere  verlaufen,  wenn  nicht  das  Thun  fortwährend  etwas  für  jene 
Großen  ergäbe  und  eine  Beziehung  auf  absolute  Werte  unmittelbar 
gegenwärtig  hielte.  Man  kann  und  muß  die  absoluten  Größen  weiter 
hinter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Dinge  suchen  als  frühere 
Zeiten;  sie  völlig  streichen,  das  heißt  dem  Dasein  jeglichen  Sinn  nehmen, 
und  auf  einen  Sinn  kann  die  selbstthätige  Stufe  geistiger  Entwickehing 
nan  und  nimmer  verzichten.  Alle  genauere  Erörterung  des  Problems 
des  Absoluten  bleibt  aber  der  weitern  Untersuchung  vorbehalten. 

Diese  Abweisung  oder  doch  Einschränkung  des  allgemeinen  Ge- 
dankens der  bloßen  Kraftentwickelung  entscheidet  zugleich  über  die 
besondere  Gestalt,   welche   ihm  der  Naturalismus  giebt;   nur  ist  hier 
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der  Widerspruch  zwischen  der  Behauptung  und  deu  Fordemngen  nicht 
nur,  sondern  auch  den  Leistungen  der  geistigen  Wirklichkeit  noch 
schroffer.  Wenn  uämlich  das  Nützliche  hier  nichts  anderes  bedeutet 
als  den  Ertrag  für  den  siunesgeistigen  Lebensprozeß,  das  GlQck  aber  die 
Lust  als  Erregung  des  sinnesgeistigen  Daseins,  so  ist  die  Unzuläng- 
lichkeit dieser  Ziele  durch  die  ganze  bisherige  Erörtomng  erwiesen. 
Wir  sahen  eine  selbständige  Innenwelt  aufkoninien  und  ihre  Eigen- 
art entfalten;  sie  müßte  ein  bloßes  Mittel  für  ein  anderes  werden. 
wenn  nur  die  sinnesgeistige  Leistung  Selbstwert  hätte;  sie  würde 
aber  in  solcher  herabgedcückten  Stellung  keineswegs  hervorbringen 
können,  was  die  geschichtliche  Wirklichkeit  in  thätigem  Schaffen  und 
Gestalten  als  unangreifbares  Faktum  aufweist:  das  Entwickeln  und 
Behaupten  eines  innem  Standes  seiner  selbst,  nicht  der  Wirkungen 
nach  außen  wegen,  ein  Werthalten  der  Gesinnung  um  der  Gesinnung 
willen.  Damit  hat  der  Mensch  eine  Überlegenheit  über  die  Wecbsel- 
fäJle  des  äußern  Geschickes,  ja  eine  gewisse  Freiheit  von  der  um- 
gebenden Welt  gewonnen,  er  bat  hier  Größen  und  Werte  erzeugt, 
welche  geradezu  unverständlich  sein  würden,  wenn  das  Thun  in  die 
Beziehungen  zur  sinnÜchen  Umgebung  völlig  aufginge.  Oder  läßt  sieb 
etwa  die  Ehre,  als  Selbstachtung  eines  moralischen  Wesens,  ans 
solchen  Beziehungen  erklären?  Angenommen,  wir  wollten  sie  ans  decj, 
was  sie  einbringt,  atis  dem  Ertrage  fiär  das  Wohlsein,  wenn  nicht  des 
Individuums,  so  doch  der  Gesellschaft  ableiten,  so  bliebe  einmal  dimkel. 
wie  auch  nur  der  Schein  eines  innem  Wertes  aufkommen  und  Macht 
erlangen  könnte;  ferner  aber  müßte  das  über  die  Nichtigkeit  des 
Scheins  aufgeklärte  Bewußtsein  unaufhörlich  daran  arbeiten,  die  Macht 
desselben  zn  verringern  und  möglichst  ganz  zu  zerstören.  Denn 
nach  erfolgter  Aufklärung  müßte  das  Werthalten  des  Scheines  iilr 
Thorheit  gelten,  eine  Thorheit  aber  läßt  sich  nicht  lange  aufrechl 
halten,  auch  wenn  sie  nützlich  dünken  sollte. 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  Wahrhaftigkeit.  Die  Angriffe  der 
NUtzlichkeitsmänner  auf  ihren  Selbstwert  haben  die  falsche  Voraus- 
setzung, als  handle  es  sich  hier  erstenorts  um  ein  Verhältnis  zu  anderen 
Menschen,  während  in  der  That  zunächst  die  Lauterkeit  des  eigenen 
~"  '"     ""  ereinstimmung  aller  Äußerung  des  Lebens  mit  seinen 

ften  in  P'rage  steht.  Alle  Wahrhaftigkeit  nach  außen 
Wahrhaftigkeit  des  Innern;  darum  ist  sie  nicht  zunächst 
3  Menschen  gegen  den  andern,  sondern  ein  Recht  und 
egen  sich  selbst.  Eine  solche  Aufgabe  trägt  ilureo 
ar  in  sich;  die  Wahrhaftigkeit  daraus  zu  begründen,  was 
t   dem   Einzelnen,   so    doch   der  Gesellschaft   einträgt. 
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heißt  ebenso  ihre  eigentümliche  Natur  wie  den  allgemeinen  Stand 
einer  selbetthätigen  und  mit  sich  selbst  beschäftigten  Menschheit 
Terkennen. 

Denn  *das  ist  mit  voller  £nergie  zu  behaupten:  bei  der  Ehre  und 
der  Wahrhaftigkeit  handelt  es  sich  nicht  um  singulare  Erscheinungen, 
sondern    sie  sind  Ausdruck   und  Anzeige  einer  allgemeinen  Lebens- 
fohrung,  welche  die  Entwickelung  der  Menschheit  thatsächlicli  erreicht 
hat    Diese  Lebensfährung  erzeugt  in  dem  Aufbau  einer  selbständigen 
Innenwelt  neue  Oüter  und  bringt  eine  Schätzung  der  Dinge  mit  sich, 
deren  Anerkennung  sich  auch  der  Einzelne  nicht  entziehen  kann;  sie 
stellt  aber  zugleich  an  sein  Thun  und  dessen  Beweggründe  Anforde- 
rungen,  denen  der  Nützlichkeitsgedanke  nicht  im  mindesten  gewachsen 
ist   Bei  der  Herrschaft  dieses  Gedankens  geht  das  Interesse  erstwesent« 
lieh  auf  die  Folgen,  die  Sache  selbst  wird  gleichgültig,  aller  Inhalt  ein 
bloßes  Mittel  zur  Steigerung  des  sinnesgeistigen  Prozesses.    Ohne  eine 
Arbeit  um  die  Sache  selbst  giebt   es   aber  keine   Möglichkeit,   sich 
mit  Yoller  Hingebung  und  Unbefangenheit  in  ihre  Zusammenhänge 
zu  yeraetzen  und  dieselben  in  ihre   Entwickelung  zu  yerfolgen;   es 
erlahmt  der  Antrieb,  Probleme  aufzunehmen,  deren  glückliche  Lösung, 
deren  Ertrag  für  das  Wohl  des  Menschen  sich  nicht  mit  Sicherheit 
berechnen  läßt.    Neues,  Großes,  Umwälzendes  wird  daher  schwerlich 
nntemommen  werden;  denn  wie  könnten  die  damit  verbundenen  Ge- 
fahren einen  Erfolg  zweifellos  voraussehen  lassen,  wie  die  selbst  im 
Fall  des  Gelingens  unvermeidlichen  Kämpfe  und  Erschütterungen  dem 
menschlichen  Behagen  einen  Mehrertrag  sicherstellen?    Nun  befindet 
sich  aber  der  Stand  der  entwickelten  Kultur  mit  seiner  Ausbildung 
emes  eigentümlichen  Geisteslebens  in  einem  so  weiten  Abstände  von 
der  Anfangslage,  die  Wissenschaft  mit  ihrer  Wahrheit  ist  so  weit  ent- 
fernt von  den  sinnlichen  Vorstellungen,  die  Kunst  mit  ihrem  Geistes- 
gehalt von  dem  bloßen  Reiz  der  sinnlichen  Eindiücke,  die  rechtliche 
and  staatliche  Ordnung  von  dem  physischen  Zusammensein  der  Indi- 
viduen, daß  nur  durch  gewaltige  Kämpfe  und  Erschütterungen  hin- 
diu-ch  der  Aufstieg  vom  einen  zum  andern  zu  vollziehen  war.    Der 
bloße  Gedanke  des  Nützlichen  hätte  nun  und  nimmer  die  Kräfte  ge- 
weckt, die  Beweggründe  geboten,  welche  solche  Wandlungen  fordern 
und  durch  die  That  bezeigen.    So  heißt  den  Stand  einer  eigengeistigen 
Lebensführung  von  der  Anfangslage  naturhafter  Gebundenheit  spezi- 
fisch unterscheiden  zugleich  das  Ziel  der  Nützlichkeit  als  letztes  und 
allbeherrschendes  ablehnen.    Daß  jene  Unterscheidung  aber  notwendig, 
zeigte  der  Gesamtlauf  unserer  Untersuchung;  er  zeigt  also  zugleich 
die  Unentbehrhchkeit  einer  Schätzung  der  Güter  wegen  ihrer  Zugehö- 
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rigkeit  zu   unserem  eigenen  Wesen  ^   eines  Handelns   ohne  Rücksiebt 
auf  die  Folgen  in  der  Außenwelt 

Nicht  minder  ist  auch  von  der  Lust  zu  behaupten,  daß  sie  nicht 
den  Forderungen  menschlichen  Wesens  entspricht,  welche  der  Lauf 
der  Entwickelung  hervortreibt.  Als  ein  an  die  sinnliche  Erregung 
gebundener,  mit  ihr  untrennbar  verwachsener  Zustand  hat  die  Lust 
keinen  Gedankengehalt,  in  jener  Gebundenheit  ist  sie,  vom  Denken 
aus  betrachtet,  etwas  unfaßbares,  sinnloses.  Auch  bildet  sie  wegen 
der  ünablösbarkeit  von  den  Einzelvorgängen,  wie  allein  sie  die  um- 
gebende Welt  bringt,  kein .  wesentlich  zusammenhängendes  Ganzes; 
die  einzelnen  Lustempfindungen  mögen  sich  summieren  und  damit 
allgemeine  Stimmungen  erzeugen,  die  Reflexion  mag  femer  aus  den 
Einzelvorgängen  abstrakte  Großen  bilden;  aber  von  da  bis  zu  einem 
das  Leben  umspannenden,  seine  Mannigfaltigkeit  ordnenden  und  inner- 
lich zusammenhaltenden  Ziele  ist  ein  weiter  Schritt  Und  nun  bedarf 
es  keiner  langen  Erörterung,  um  zu  zeigen,  daß  jene  Lust  mit  ihrer 
Sinnlichkeit  und  Zerstreuung  vielleicht  das  Bewußtsein  der  Individuen 
und  Mengen  einnehmen  mag,  daß  sie  aber  die  Ansprüche  entwickelter 
Geistigkeit  und  des  an  ihr  teilnehmenden  Menschen  nun  und  nimmer 
befriedigen  kann.  Es  wäre  ein  unerträgliches  Mißverhältnis,  daß  der 
Mensch  die  gewaltigen  Probleme  der  geistigen  Existenz  aufiiehmen  und 
zugleich  sich  eine  bloß  sinnliche  Spannung  seines  Daseins  genügen 
'lassen  sollte. 

Femer  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  das  Bestehen  auf  einer  unge- 
trübten Lust  mit  den  Thatsachen.wie  mit  den  Forderungen  des  fort- 
schreitenden Geisteslebens  in  einen  harten  Widerspruch  gerät  Selbst  wenn 
dem  Kulturmenschen  thatsächlich  nur  Lustvolles  zufiele,  sein  Gedanke 
und  seine  Phantasie  eilen  der  Wirklichkeit  viel  zu  weit  voraus,  um 
nicht  fortwährend  sowohl  neue  Ziele  vorzuhalten,  als  auch  Sorgen 
wegen  der  Beständigkeit  des  Besitzes  zu  wecken.  Das  unmittelbare 
Ergehen  ist  immer  nur  ein  Ausschnitt  aus  dem  Gesamtumfange  des 
Daseins  und  wird  von  dem  Übrigen  unbedingt  daran  gehindert, 
den  Menschen  voll  zu  befriedigen.  Endlich  aber  gerät  die  Voran- 
stellung der  Lust  in  denselben  Widerspruch  mit  den  Forderungen  der 
geistigen  Entwickelung,  wie  die  ausschließliche  Verfolgung  des  Nütz- 
lichen. Bei  der  Größe  der  Probleme  und  der  Schwere  der  Gegensätze 
im  menschlichen  Dasein  kann  die  Entwickelung  nicht  auf  bequemem 
Wege  unter  stetem  Zufallen  von  Lust  erfolgen;  in  den  Kämpfen  und 
Umwälzungen  ist  Entsagung  und  Schmerz  unvermeidlich,  ja  es  scheint, 
daß  erst  von  hier  aus  die  letzte  Tiefe  der  menschlichen  Natur  erregt, 
die    volle  Spannung   der  Kraft   erreicht  wird.     Sollte   irgend  etwas 
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anderes  die  Menschheit  so  eng  zur  Gemeinsamkeit  des  Handelns  und 
des  Empfindens  zusammenschließen  als  die  Gemeinsamkeit  von  Not 
und  Leid?  Wie  einmal  die  Dinge  liegen,  ist  die  Negation  ein  unent- 
behrlicher Faktor  der  Bewegung;  mit  ihrer  Ausschließung,  —  und  aus- 
s<.'hließen  würden  wir  sie  auch,  wenn  wir  den  Zweifel  und  den  Schmerz  bloß 
za  Mitteln  des  Genusses  machen,  den  Genuß  durch  sie  ra£Snieren  woll- 
ten — ,  würde  die  Triebfeder  zu  allem  durchgreifenden  und  vordrin- 
eenden  Schaffen,  würde  alle  Kühnheit  des  Entschlusses  und  alle  Festig- 
keit der  Handlung  yernichtet. 

Damit  wird  nicht  geleugnet,  daß  in  den  Empfindungen  und  Inter- 
essen  der  Individuen  die  Lust  ebenso  wie  der  Nutzen  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  ja  daß  sich  mit  allem  Thun  und  Ergehen  Lust  oder 
Unlust  untrennbar  verweben.  Aber  darum  sind  sie  nicht  schon  die 
treibenden  Mächte  des  geistigen  Schaffens,  weder  im  Ganzen  der 
Menschheit,  noch  auch  im  Einzelnen,  sofern  er  an  der  geistigen  Be- 
wegung Teil  hat  In  Wahrheit  sind  der  ütilitarismus  und  der  Hedo- 
Qismus  Begleiterscheinungen  einer  reifen,  ja  überreifen  Kultur.  Der 
Einzelne  findet  hier  sowohl  das  Ganze  der  umgebenden  Verhältnisse 
als  sein  eigenes  Dasein  auf  die  Stufe  der  Vergeistigung  erhoben,  der 
«nbjektiven  Reflexion  kann  es  scheinen,  als  ob  den  Einzelpunkten 
unmittelbar  und  für  sich  zukomme,  was  in  Wahrheit  Ergebnis  einer 
langen  Entwickelung  und  harten  Arbeit  des  Ganzen  ist,  scheinen,  als 
ob  die  Motive  der  ersten  natürlichen  Lage  ausreichen,  den  gesamten 
Geistesprozeß  zu  bewegen.  Aber  es  kann  nur  deshalb  so  scheinen,  weil 
hier  fortwährend  eine  Erschleichung  stattfindet,  weil  sich  unvermerkt 
die  Größen  des  animalen  Daseins  unter  dem  Einfluß  der  umgebenden 
Kultur  umwandeln  und  vergeistigen. 

So  sahen  wir  von  verschiedenen  Seiten  sich  die  Thatsachen  der 
geistigen  Entwickelung  gegen  die  leitende  Stellung  eines  sinnesgeistigen 
Prozesses  erheben.  Umfassende,  beharrende,  lenkende  Größen  zeigten 
sich  dem  Prozesse  selber  unentbehrlich;  mit  ihrer  Anerkennung  voll- 
zog sich  eine  Umwandlung  der  gesamten  Lebensführung,  ein  einfaches 
Aufgehen  in  die  Beziehungen  zur  Umgebung  ward  damit  ausgeschlossen. 
Des  weiteren  erwiesen  sich  die  Güter,  welche  ein  derartiger  Prozeß 
enthält,  der  Nutzen  und  die  Lust,  als  unvermögend,  die  geistige  Arbeit 
der  Menschheit  zu  führen;  die  Thatsache  der  Entwickelung  einer  Kultur- 
welt bezeugt  das  Wirken  andersartiger,  selbständig  geistiger  Größen 
innerhalb  unseres  Daseins.  Daher  ist  mit  der  Erschütterung  über- 
kommener Formen  nicht  schon  der  allgemeinste  Gedanke  des  Idealis- 
mus zerstört;  wie  er  sich  neu  zu  begründen  und  zu  erfüllen  habe, 
darauf  kann   die  Untersuchung   erst  später  kommen;    daß  auch  die 
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kritische  Behandlung   des  Naturalsystems  mit  Notwendigkeit  auf  iU 
führt,  das  können  wir  von  hier  als  Ergebnis  mitbringen. 

g.    Der  Widerstand  gegen  die  Mechanisienuig  der  WirklichkeiL 

Das  Unternehmen  des  Naturalsystems,  alle  Wirklichkeit  aa$  dfl 
gegenseitigen  Berührungen  der  Elemente  zu  entwickeln,  seine  Ver- 
wandlung des  Daseins  in  Ein  allumfassendes  mechanisches  S^r^t'-i 
gipfelte  in  dem  Streben,  alle  Beschaffenheit  der  Dinge  aus  den  zei^ 
räumlichen  Lagen  abzuleiten,  durch  allmähliche  Gruppierung  der  Ele> 
mente  auch  das  entstehen  zu  lassen,  was  sonst  f&r  eine  spezi£^ 
geistige  Stufe  galt  und  aus  einer  eigenen  Natur  des  Geistes  zu  est 
springen  schien.  Mittels  des  Hilfsbegriffs  einer  fort  und  fort  wachsinh 
den  Verwickelung  der  Lagen  schienen  die  sonst  getrennten  Weites 
sich  aneinander  zu  schließen  und  zu  einem  einzigen  Natnrprozefi  za 
verbinden.  Dieser  Prozeß  entfernte  aus  sich  alle  Freiheit,  ja  alk 
Größen,  welche,  wie  z.  B.  der  Zweck,  über  das  bloß  faktische  Zq^ 
sammentreffen  der  einzelnen  Elemente  hinausführen.  Wie  der  Blid 
auf  die  geschichtliche  Lage  zeigte,  gewann  solche  Bewegung  die  Über- 
zeugungen und  Handlungen  der  Menschheit  in  weitem  umfange  fcr 
sich  und  schlug  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  feste  Wurzeln. 

Aber  was  vorhin  keinen  Widerspruch  fand,  das  findet  ihn  jetTk, 
nachdem  sich  die  Eigenartigkeit  einer  mentalen  Stufe  Punkt  für  Y\^ 
erwiesen  hat  Wo  die  Wirklichkeit  so  weit  über  den  Kreis  des  Na- 
turalismus hinausgewachsen  ist^  da  kann  seine  Art  des  Werdens  und 
Wirkens  nicht  mehr  genügen.  Ist  das  All  in  das  Wesen  des  Menschen 
aufgenommen,  ein  den  Kleinkräften  überlegenes  Schaffen  gesichert, 
eine  selbständige  Innerlichkeit  entwickelt  und  ein  Sein  jenseits  de« 
Werdens  aufgewiesen,  so  kann  nun  und  nimmer  die  bloße  Verände- 
rung und  Verwickelung  der  Lagen  in  Zeit  und  Raum,  nicht  das  bliodej 
Faktum  und  Fatum  eines  sinnlosen  Geschehens  die  ganze  Wirklich-! 
keit  erzeugen.  Nach  solcher  Umwandlung  der  Voraussetzungen  bedart 
es  keiner  längern  Erörterung  dessen,  daß  das  Menschheitsleben  de& 
Mechanismus  thatsächlich  überwunden  hat;  es  wird  genügen,  an  eiiii* 
gen  Punkten  das  Eigentümliche  der  neuen  Ordnung  bemerkheh  za 
machen. 

So  erwähnen  wir  auch  nur  im  Vorübergehen  die  Fragen  uod 
Zweifel,  welche  der  Mechanismus  schon  innerhalb  des  Naturalismus 
erweckt.  Beide  scheinen  nämlich  keineswegs  so  leicht  vereinbar. 
Der  Mechanismus  bietet  ein  bloßes  Nebeneinander  der  Elemente,  ^^ 
kennt  durchaus  keine  reale  Verbindung  zwischen  ihnen.    Der  Natii/^- 
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lismus  im  allgeineinern  Sinne  läßt  dagegen  die  Elemente  in  Wechsel- 
virkung  treten  und  damit  zu  lebendigen  Kräften  werden,  er  kommt 
nicht  aus  ohne  dynamische  Prinzipien,  er  könnte  ohne  dieselben  nicht 
einmal  zum  allgemeinsten  Begriff  der  Natur  als  eines  allumfassenden 
\vstems  von  Beziehungen  gelangen.  —  Femer  gerät  der  Mechanismus 
durch  das  YerhältniB  zu  dem,  was  er  für  Schein  erklärt,  in  mannig- 
fache Schwierigkeiten.    Er  mag  den  Schein  einer  innergeistigen,  hyper- 
mechanisclien  Wirklichkeit  in  unzähligen  Einzelfällen  zerstören;  wie 
aber  entstand  überhaupt  ein  solcher  Schein,  wie  der  Wahn  eines  freien 
Handelns,  innerer  Zusammenhänge,  einer  Welt  des  Guten  und  Rechten, 
¥enn  es   in  Wirklichkeit  gar  nichts  anderes  giebt  als  das  faktische 
Nebeneinander  einzelner  Elemente?  —  Endlich  müßte  der  Schein,  wenn 
er  im  Grunde  zerstört  würde,  auch  in  den  Folgen  aufgehoben  werden. 
Wir  können  nicht,  was  als  Moral  gilt,  aus  bloßen  Naturtrieben  ent- 
stehen lassen,  und  zugleich   die  Moral  mit  einem  Plus  gegen  solche 
Triebe  wie  etwas  Wertvolles  festhalten,  nicht  den  Gedanken  der  Pflicht 
aas  bloßer  Gewöhnung,  Vererbung  u.  s.  w.  ableiten  und  ihn  zugleich 
mit   einer    gewissen  Verehrung    behandeln.     Ist    eine   ideale   Wert- 
schätzung der  Dinge  irrigerweise  entstanden,  so  muß  sie  fallen,  nachdem 
der  Irrtum  gehoben  ist;  wir  können  unmöglich  etwas  zugleich  nach 
Seite  der  wissenschaftlichen  Begründung  für  Lug  und  Trug  erklären, 
wie  etwa  die  Alchemie  und  Astrologie,  und  praktisch  daran  als  an 
einem  Wertvollen  festhalten.    So  müßte  der  Mechanismus  alle  idealen 
Größen  und  Werte  nicht  etwa  bloß  anders  erklären,  sondern  völlig 
und  in  jedem  Sinne  zerstören.    Ob  er  das  will,  und  ob  er  es  könnte, 
wenn  er  es  wollte? 

Doch  nicht  bei  diesen  Fragen  wollten  wir  verweilen,  sondern  viel- 
mehr einige  Hauptpunkte  bezeichnen,  an  denen  die  Unzulänglichkeit 
des  Mechanismus  gegenüber  den  Thatsachen  der  geistigen  Wirklich- 
keit deutlich  zutage  liegt.  —  Als   solche  Thatsache  sei  zunächst  er- 
wähnt,  daß   sich  in   Wirklichkeit  weithin   eine  andere  Art  des  Zu- 
sammenhanges ausbildet,  als   sie   der  Mechanismus   mit  seiner   bloß 
t^onüichen  Aneinanderreihung  der  Mannigfaltigkeit  bietet.     Es  kann 
sich  nämlich  unmöglich  ein  Sachgehalt  innerhalb  unseres  Daseins  ent- 
falten, nicht   eine  Sache   zur   Innern  Gegenwart  kommen,   ohne  daß 
die  mannigfachen  Vorgänge  Teile  eines  umfassenden  Ganzen  werden 
^d  damit  ein  Verhältnis  gegenseitiger  Beziehung,   wesentlicher  Zu- 
sammengehörigkeit gewinnen,  wie  es  keineswegs  von   den  einzelnen 
Stücken  her   durch   successive   Vorführung   entstehen   könnte.     Die- 
sen Sachbestand   aber   brachte,   so   sahen   wir,   die  Geistesentwicke- 
l^g  zu  immer  gewaltigerer  und  reinerer  Wirkimg;  Teilwelten  eigen- 


lö 


214      Kritik  der  Systeme  und  Eröffnung  einer  neuen   Wirklichkeä. 


tümlicher  Beschaffenheit  wuchsen  weit  über  die  Zustande  des  iudiviJ 
duellen  Bewußtseins  hinaus,   innerhalb  des  Geistes  trat  ein  All  deii 
subjektiven   Vorgängen   entgegen.     Mit   solcher  Erhebung   zu   einenj 
objektiven  Weltbewußtsein  nicht  nur,  sondern  auch  einem  objektiven 
Weltleben  ist  der  Gewinn  eines  Eulturstandes  untrennbar  verknüpft] 
ein  geistiger  Gehalt  des  Daseins  ohne  sie  undenkbar.    Jene  Erhebung 
aber  zeigt  sich  selbst  in  den  einfachsten  Grundformen  des  geistigeü 
Schaffens.     So  liegen  die  einzelnen  Merkmale  des  Begriffes  nicht  zeit-j 
räumlich  nebeneinander,  so  ist  die  Verknüpfung  des  Inhalts  der  Bei 
griffe  im  Urteil  grundverschieden  von  der  Benachbarung   der  Vor- 
stellungen, wie  sie  die  Ideenassoziation  bietet.    Mag  das  Zusammen- 
treffen der  Vorstellungen  in  unzähligen  Fällen  für  einen  Zusammenhang 
der  Dinge  genommen  werden,  darum  bleibt  es  doch  dabei,  daß  die 
Vermengung  bemerkt,  verworfen  und  vermieden  werden  kann;  auch 
von  der  festesten  und  vöUig  unauflösbaren  Assoziation  kann  und  muß 
das    Denken    die    kausale    Verbindung    unterscheiden.      Ebenso    i^^t 
als   allgemeines  Prinzip   der  Anordnung   das  Kausalgesetz   grundver- 
schieden  von  dem   sinnlichen  Nebeneinander   der   Dinge;   alle   Sum- 
mierung der  Eindrücke  von  daher  könnte  nun  und  nimmer  den  Zu- 
sammenhang des  Sachgehaltes  ergeben,  ja  nicht  einmal  annähern,  den 
die   kausale   Verbindung   herstellt     Mag   diese   Verbindung   sich  im 
menschlichen  Gedankenkreise   erst   allmählich   durchsetzen   and  ihre 
Ausgestaltuug  erst  in  Berührung  mit  der  Erfahrung  finden,  sie  bleibt 
darum   etwas   durch   und  durch  Eigenartiges,   das  sich  nur  aus  der 
ursprünglichen  Organisation  des  menschlichen  Geistes  begreifen  läßt. 
Wie  auf  theoretischem  Gebiet  das  Prinzip  der  Kausalität,  so  er- 
hebt  sich   auf  praktischem   das  Zweckgescheheh   gegen   den  Mecha- 
nismus.    Allerdings   ist  sein  thatsächlicher  Gehalt  durch  den  uralten 
Streit   mit   all   seinen  Mißverständnissen   und  IiTungen  vielfach  ver- 
dunkelt;   ließen   sich   die  Anhänger  des  Zweckes  oft  dazu  verleiten, 
für  den  allgemeinen  Begriff  die  besondere  menschliche  Fassung  ein- 
zusetzen und  eine  anthropomorphe  Betrachtung  in  das  All  einzutragen, 
haben  sie  verkehrterweise  oft  geglaubt,  mit  der  Form  des  Zweckes 
schon  einen  vernünftigen  Inhalt  der  Wirklichkeit  erwiesen,  zu  haben, 
so  fehlten  die  Gegner  darin,   den  Zweck  überhaupt  zu  leugnen,  weil 
er  sich  auf  einzelnen  Gebieten  nicht  behaupten  konnte,  den  allgemein- 
sten Begriff  zu  verwerfen,  weil  die  erste  und  alltägliche  Fassung  mit 
den    Forderungen   der  Wissenschaft   in  Widerspruch  geriet.     Gegen- 
über   solchen    Verdunkelungen    der    Sachlage    ist   festzuhalten,   daß 
der  Zweck  ersterhand  überhaupt  kein  Prinzip  der  Erklärung,  sondern 
eine  Art  des  Wirkens  ist;  erst  in  zweiter  Linie  kann  zur  Erörterung 
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kommen,  was  er  f&r  das  Verstehen  der  Wirklichkeit  leistet.  Als 
solches  Prinzip  des  Wirkens  aber  durchdringt  der  Zweck  alles  mensch- 
liche Dasein  bis  in  die  letzte  Verzweigung  des  Thuns.  Nicht  nur  im 
Handeln  'engeren  Sinnes,  sondern  auch  in  der  Arbeit  des  Denkens 
finden  wir  ihn  am  Werke,  oder  werden  nicht  bei  allen  Problemen 
Oßsere  Gedanken  durch  einen  Zweck  erregt  und  gelenkt,  erhält  nicht 
erst  durch  ihn  unser  Forschen  eine  sichere  Richtung  sowie  einen 
zwingenden  Antrieb,  Mittel  und  Wege  zu  suchen?  Ohne  das  Hilfs- 
mittel des  Zweckes  kommt  auch  die  Arbeit  derjenigen  Wissenschaft 
nicht  aus,  worauf  sich  die  Gegner  des  Zweckes  besonders  gern  berufen: 
der  Mathematik.  Oder  eilen  nicht  auch  in  ihr  fortwährend  die  Ge- 
danken voraus,  fixieren  einen  Zielpunkt  und  suchen  dann  Mittel  und 
Wege,  um  zu  ihm  zu  gelangen?  Femer  reicht  der  Zweck  weit  über 
das  Bewußtsein  hinaus  bis  in  die  elementaren  Anfänge  der  seelischen 
Existenz;  das  zeigen  z.  B.  die  fortwährenden  Anpassungen,  welche  die 
Bewegungsorgane  auf  sinnliche  Eindrücke  hin  vollziehen.  Schon  die 
Leistung  des  sehenden  Auges  ist  ein  unumstößliches  Zeugnis  eines 
Wirkens  nach  Zwecken. 

Ein  solches  zweckhaftes  Wirken  —  so  sagen  wir  lieber  statt  des 
mißverständlichen  zweckmäßig  —  ist  aber  vom  mechanischen  Ge- 
schehen durch  eine  weite,  mittels  aller  Verfeinerung  und  Abstufung  des 
Mechanismus  nicht  überwindliche  Kluft  getrennt.  Der  Mechanismus 
kann  eine  gewisse  Verkettung  der  einzelnen  Glieder  herstellen,  einzelne 
Punkte  auszeichnen  und  größere  Reihen  auf  sie  hinlenken.  Aber  diese 
Punkte  aus  der  gesamten  Reihe  frei  herausheben  und  dem  Übrigen  als 
Zweck  entgegenstellen,  können  wir  nur  mit  Hilfe  des  Zweckes  selber. 
Denn  beim  zweckhaften  Thun  tritt  das  Ziel  überlegen  heraus  und  schaffet 
die  neue  Kategorie  des  Mittels  und  Werkzeuges,  das  Handeln  befreit 
sich  von  der  durch  die  bloße  Lage  bestimmten  Reihenfolge  der  Teile 
und  bringt  nach  den  Forderungen  des  Zweckes  das  Einzelne  in  neue 
Ordnungen,  es  kann  dabei  verschiedene  Wege  einschlagen,  prüfen  und 
wählen  u.  s.  w.  Mit  dem  allen  giebt  die  Form  des  Zweckes  die  Mög- 
lichkeit, daß  ein  umfassender  Gedanke,  eine  ideelle  Größe  die  Mannig- 
faltigkeit des  Daseins  beherrscht.  Welchen  Inhalt  dieser  Gedanke 
erhält  und  wie  sich  damit  das  Streben  näher  bestimmt,  das  bleibt 
zu  Beginn  eine  offene  Frage;  die  zweckhafte  Form  des  Handelns 
ist  für  sich  ein  leeres  Gefäß,  das  seinen  Inhalt  erst  erwartet;  wir 
würden  irren ^  wenn  wir  wie  eine  Lösung  behandelten,  was  vielmehr 
das  Problem  erst  stellt,  und  uns  bei  dem  abstrakten  Gedanken 
des  Zweckes  als  dem  Abschluß  einer  Weltanschauung  beruhigten. 
Aber  bei  aller   anfänglichen  Unbestimmtheit  bezeugt  der  Zweck  un- 
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mittelbar,  daß  die  menschliche  Entwickelung  den  Mechanismas  der 
bloßen  Naturlage  überwindet  und  zu  einer  neuen  Weltordnung  aufstrebt 

Diese  Formen  einer  sachlichen  Verbindung,  Kausalität  wie  Zweck, 
bleiben  keineswegs  bloß  Erscheinungen  des  individuellen  Lebens  oder 
gar  der  subjektiven  Auffassung;  sie  finden  eine  Welt,  in  der  sie  herr- 
schen und  walten.  Diese  Welt  ist  das  Reich  der  Kultur,  das  durch 
die  Arbeit  der  Menschheit  erwachsen  ist.  Aller  Inhalt  des  Ganzen 
wie  der  einzelnen  Gebiete  begründet  sich  hier  aus  der  Thätigkeit, 
aller  Zusammenhang  ist  von  ihr  herzustellen  und  aufrecht  zu  erhalten; 
Kausalität  und  Zweck  wirken  dabei  unablässig  als  immanente  Mächte. 
Sie  bauen  und  tragen  das  System  der  Wissenschaft  mit  seiner  Über- 
legenheit gegen  die  bloßen  Eindrücke  der  sinnlichen  Umgebung,  sie 
schaffen  und  durchwirken  eine  praktische  Gestaltung  des  Daseins  nach 
Vernunft  und  Recht.  Auch  wenn  sie  schlechterdings  aus  der  Natur 
zu  entfernen  wären,  so  behielten  sie  ein  großes  Reich  in  der  Wirk- 
lichkeit des  Menschheitslebens  und  gehörten  damit  sicher  zum  Be- 
stände des  Alls.  Ihr  Wirken  besagt  aber  überall  eine  Befreiung  von 
den  Verkettungen  des  Mechanismus,  von  dem  bloß  zeiträumlichen 
Nebeneinander  der  Teile.  Die  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  erfolgt 
hier  nach  den  Forderungen  des  ideellen  Gehaltes,  die  Zusammenhänge 
bilden  sich  nach  dem  Zweck  der  Sache,  nicht  nach  4er  äußern  Lage. 

Dieselbe  Bewegung  erscheint  in   anderer  Hinsicht   als   eine  Be- 
freiung des  Thuns  von  der  blinden  Thatsächlichkeit,  von  der  Bindung 
an  gegebene  Lagen  und  Bahnen.    In  solcher  Abhängigkeit  war  und 
ist  der  Mensch,  solange  er  sich  urteilslos  gefallen  läßt,  was  von  außen 
an  ihn  kommt,  solange  er  sich  durch  Gewohnheit,  Nachahmung  u.  s.  w. 
bewegen   läßt,   ohne   den  Antrieb  zur  Bewegung  aus  sich  selber  zu 
erzeugen.    Ein  derartiges  sinnloses  Wirken  hat  im  Dasein  der  Völker 
und  Individuen  ohne  Zweifel  große  Macht;  dasselbe  ist  der  angemes- 
sene Ausdruck  einer  Lage,  wo  die  seelischen  Zustände  nur  ein  Nach- 
bild oder  eine  Begleiterscheinung  der  sinnlich  gebundenen  Vorgänge 
sind;  alsdann  muß  die  bloße  Thatsächlichkeit  des  äußern  Geschehens 
sich  auch  auf  das  seelische  Gebiet  erstrecken,  der  Mensch  die  Dinge 
hinnehmen,  wie  sie  ihm  gerade  zufallen.   Die  Wissenschaft  wird  dieser 
Art  des  Geschehens  eine  weit  größere  Ausbreitung  zuerkennen  als  Jie 
tägliche  Ansicht,  welche  die  Zusammenhänge  des  Handelns  vernach- 
lässigt und  für  ursprünglich  und  frei  erklärt,  was  sich  dem  ersten 
Eindruck  als  isoliert  darstellt.    Aber  dieses  Geschehen  hat  seine  feste 
Grenze,  es  endet,  wo  die  Entwickelung  einer  selbständigen  Innenweit 
beginnt.     Denn  der  Inhalt  dieser  Welt  fällt  schlechterdings  nicht  von 
außen   zu,   sondern   er  wird  gewonnen   aus   der  Arbeit  des  Geistes, 
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gewonnen  anf  einem  Wege  durch  Probleme  und  Gefahren,  ditrch  Kämpfe 
und  Ersch&ttemngeii.  Hier  muB  der  Gedanke  alles  Thun  begründen  und 
bereiten,  dae  Geschehen  einen  Sinn  annehmen  und  gegenwärtig  hal- 
ten; hier  wird  sich  nichts  behaupten  können,  was  nicht  dem  Gedanken 
erwiesen  nad  durch  ihn  in  eine  Unmittelbarkeit  der  geistigen  Existenz 
aufgenommen  ist.  Wie  immer  es  mit  dem  Problem  der  Wahlfreiheit 
stehe,  eine  Freiheit  in  dem  Sinne  eines  Wirkens  aus  eigenem  Wollen 
sad  Wesen,  aus  einem  Zusammennehmen  des  Daseins  in  ein  Ganzes 
bt  der  zur  Entwickelnng  einer  selbständigen  Geisteswelt  fortschrei- 
tenden Menschheit  unentbehrlich.  Hier  wird  das  bloße  Gegebensein 
ätr  Dinge  dem  Erkennen  eine  Schranke,  die  Abhängigkeit  des  Uo- 
mentes  von  dem  sinnlosen  Nacheinander  einer  Kette  dem  Handeln 
tine  drückende  Fessel.  Darum  verschwindet  keineswegs  die  bloß 
faktische  Macht  des  Nebeneinander  und  des  Nacheinander,  die  brutale 
Gewalt  der  mechanischen  Verkettung-,  das  menschliche  Thun  bleibt 
DDter  dem  Einfluß  der  Umgebung  und  dnter  den  Wirkungen  der  Ver- 
gangenheit; was  wir  behaupten,  ist  nur,  daß  es  solcher  Macht  nicht 
wie  einem  ehernen  Schicksal  schlechterdings  verfallen  ist,  sondern  daß 
es  einen  energischen  Kampf  dagegen  aufzunehmen  vermag.  Ohne  solche 
liegen  bewegung  ist  daseigentUmlichMenscbliche  unseres  Daseins  geradezu 
QDTerBtäiidlich;  erst  mit  ihr  entwickelt  sich  alles,  was  unserem  Leben 
<''inD  und  Würde  giebt.  Ein  derartiges  Wirken  ist  von  der  mecha- 
nischen Verkettung  der  Ereignisse  aus  allerdings  ein  BÄtsel,  ja"  ein 
I  Dding,  aber  trotzdem  beharrt  es  in  unserem  Leben  und  Scha£Fen;  die 
Wirldicbkeit  zeigt  ein  fortwährendes  Zusammenstoßen  und  Kämpfen 
beider  Mächte;  selbst  was  die  Geschichte  und  Vergangenheit  dem  Kul- 
turmenschen wird,  verlangt  ein  unablässiges  Autbieten  ursprünghchen 
und  ireien  Wirkens, 

Denn  den  Zustand,   daß  der  Mensch  sich  gedankenlos  von  dem 
'eitertreiben  läßt,  was  aus  der  Vorzeit  durch  äußere  Berührung  an  ihn 
Vommt,  wird  niemand  als  den  Ausdruck  einer  Begründung  der  Kultur 
'■mi  geschichtlicher  Basis  gelten  lassen.    Sucht  ein  Kulturstand  seine 
Wurzel  in  der  Vergangenheit,  so  ist  damit  auf  ein  unmittelbares  Leben 
nicht  verzichtet,   nicht  verzichtet  auf  einen  Fortschritt,  der  doch  als 
Ausbau  einer  Innenwelt  nicht  möglich  ist  ohne  ein  inneres  Aufstreben 
Md  eben  eigenen  Trieb  nach  vorwärts.   J'ortwährend  mißt  d 
«emi  auch  oft  ohne  alle  Reflexion,  was  aus  der  Arbeit  ir\ 
schlechter    an  ihn  kommt,   an   seinem  Eigenlehen,   an   de 
niiaen  der  Gegenwart    Ein  StUck  unseres  Geisteslebens  wii 
guigeoheit  nur,  sofern  wir  ihr  eine  Gregenwart  entgegenzuste! 
Hnst  [Qhrt  der  Strom  der  Dinge  uns  mit  sich  ohne  innere 
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ohne  innere  Förderung.  Die  lebendige  Wirklichkeit  ist  ebe  stel 
Auseinandersetzung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit;  sie  h: 
eben  in  dem  Eingehen  auf  die  Vergangenheit  ein  unablässiges  Strebe: 
über  die  bloße  Vergangenheit,  über  die  Vergangenheit  als  hlindi 
Faktum y  hinauszukommen,  sei  es  durch  Neuerweckung  des  Leben 
fähigen,  sei  es  durch  Ausscheidung  des  Veralteten.  Im  be&ondti' 
erweist  sich  die  Überlegenheit  des  Menschen  über  die  mechanische 
Verkettungen  des  geschichtlichen  Daseins  an  den  Höhepunkten  geistige 
Schaffens.  Die  leitenden  Geister  waren  nie  bloß  Produkte  der  (j< 
schichte,  sondern  sie  befinden  sich  mit  der  Ursprünglichkeit  ihres  Wirk«-o 
gewöhnlich  in  einem*  schroffen  Gegensatz  zur  bloßen  Überkommenhei 
Auch  haben  sie  die  Begründung  aus  den  geschichtlichen  Verhältuisstri 
nie  als  genügend  anerkannt,  sondern  ihr  gegenüber  eine  ursprünglich 
aus  der  zeitlosen  Notwendigkeit  des  Geistes  durchgesetzt.  Irgendvii 
geschichtlich  begründet  ist  auch  das  Gemeinste  und  Unsinnigste;  wem 
die  Einfügung  in  eine  empirische  Verkettung  eine  letzte  Rechtferti 
gung  bedeuten  soll,  so  ist  alles  Urteil  und  zugleich  alle  Energie  ce 
Weiterstrebenä  aufzugeben.  Das  aber  wird  eben  da  verpönt  seiu,  w« 
ein  ursprüngUches  Schaffen  die  Menschheit  auf  neue  Bahnen  fuhrt. 

Was   an  solchen   Höhepunkten  mit  unverkennbarer  DeutUchkeij 
hervortritt,  das  hat   sich   als  Zug   des   allgemeinen  Lebens   nsnaentf 
lieh    seit    Beginn    der   Neuzeit    ausgeprägt;    die   Entwickelung   ihrei 
Eigenart  ist  ein  bedeutsamer  Schritt  zur  Befreiung  des  Daseins  vo(| 
dem  Absolutismus  der  Vergangenheit.    Schon  die  Darstellung  des  In] 
tellektualsystems  brachte  zur  Anschauung,  wie  auf  das  seiner  Xatm 
nach  unmittelbare  Denken  alles  Thun  gestellt  wurde ;  das  Dasein  sollt« 
sich  als  vernünftig  erweisen  und  von  der  bloßen  Gegebenheit  zur  Fmg« 
des  Rechtes   fortschreiten.     Selbst  wo   sich  Tradition    und  Autoritä^ 
noch  halten,   erfahren   sie  eine  innere  Umwandlung;   die  Hingebung 
an    sie   wird  mit   Gründen  verteidigt,   es  ist  nicht  mehr   das  blofie 
Schwergewicht  des  Vorhandenen,   sondern  die  fortdauernde  Leistung, 
welche  den  Menschen  gewinnt,  und  zwar  durch  seine  eigene  Zustim- 
mung gewinnt.   So  wird  es  zur  zwingenden  Notwendigkeit,  das  Fremde 
in  ein  Eigenes,   das  Gegebene  in  ein  Ursprüngliches  zu  YerwsJiäela: 
das  Dasein  duldet  nicht  weiter  das  Nebeneinander  eines  starren  We- 
sens und  eines  äußerlich  anhaftenden  Thuns,  sondern  es  setzt  We^^fl 
und  Thun  in  engste  Beziehung,  es  drängt  dahin,   das  Weseo  tbätig 
und  das  Thun  wesentlich  zu  gestalten.    In  solchem  Zusammenhange 
beruht  auch  die  Anknüpfung  des  eigenen  Daseins  an  die  Vergangen- 
heit auf  einem  ursprünglichen  und  unmittelbaren  Streben,  auf  ti^^ 
Verlangen  des  Geistes  nach  einer  reicheren,  zeitumspannenden,  all* 
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I finden  Gegenwart;  es  zeigt  sich  eine  Selbstthätigkeit  der  Menscb- 
wenn  sie  ihr  Interesse  weit  über  das  hinaus  erstreckt,  was  ihr 
inpirische  Lauf  der  Dinge  zuführt,  und  wenn  sie  auch  das  Fernste 
.  "ü  eigenen  Lebensprozeß  hineinzieht. 

*  )b  sie  dabei  eine  reine  Selbstthätigkeit,  eine  volle  Unmittelbarkeit 
>  SchaflFens  wirklich  erreicht,  ob  die  Gefahren  der  Erweiterung  des 
•jrizonts  und  der  Anhäufung  des  StoflFes  durchgehend  glücklich  über- 
unden  werden,  ist  eine  weitere  Frage;  jedenfalls  ist  das  Verlangen 
:;inach  in  weitem  Zuge  vorhanden  und  ohne  solches  Verlangen  der 
Lebensprozeß  der  Neuzeit  mit  seinen  gewaltigen  Leistungen  geradezu 
unrerständlich.  Schon  deswegen  ist  eine  Selbstthätigkeit,  ein  Handeln 
aas  ursprünglicher  Entscheidung  ein  immer  dringlicheres  Postulat  ge- 
worden, weil  der  Lauf  der  Geschichte  immer  größere  Gegensätze  im 
menschlichen  Dasein  weckt  und  immer  härtere  Kämpfe  heraufftihrt 
Immer  weiter  entfernt  sich  die  Entwickelung  des  Geisted  von  den 
Bestanden  der  sinnlichen  Natur,  die  doch  auch  ihre  Macht  über  uns 
behauptet,  immer  schärfere  Konflikte  'eröffnen  sich  innerhalb  des 
(jeistes.  So  kann  sich  der  Mensch  nicht  einfach  einem  vorgefundenen 
iStrome  hingeben;  treffen  in  ihm  einander  feindliche  Möglichkeiten 
zusammen  und  verlangen  sie  seine  Entscheidung,  so  wird  er  den 
ganzen  Umkreis  seines  Daseins  in  eine  thätige  Einheit  zusammen- 
Dehmen  und  aus  dieser  eine  Richtung  bestimmen,  kurz  er  wird  han- 
deln müssen.  Giebt  es  aber  ein  Handeln,  so  liegt  der  Mechanismus 
überwunden  hinter  uns. 

Eine  solche  Überwindung  des  Mechanismus  bezeugt  auch  der 
nähere  Inhalt  des  Daseins,  und  zwar  nirgends  mit  größerer  Anschau- 
lichkeit, als  in  der  Wendung  des  Lebens  zur  Moral.  Gewiß  erstreckt 
die  Moral  ihre  Folgen  in  die  sichtbare  Welt  und  bekommt  damit  auch 
ein  Verhältnis  zu  den  Verkettungen  des  Geschehens;  ihrem  Wesen 
luich  aber  gehört  sie  ganz  und  gar  in  eine  Innenwelt  und  zeigt  die- 
selbe zu  lebendiger  Einheit  des  Handelns  verbunden.  Hinter  und 
über  aller  Leistung  an  einem  Gegenstand  erwächst  hier  das  Problem 
eines  eigenen  und  ursprünglichen  Wirkens  des  Gesamtwesens,  wird 
das  Ganze  mit  seinem  Fürsichsein  Problem  des  ganzen  Menschen. 
£in  solches  Problem  aber  ist  von  dem  bloßen  Nebeneinander  des 
Mechanismus  her  ebenso  unverständlich  wie  unangreiflich;  mit  der 
Erhebung  des  Geschehens  in  eine  neue  Sphäre  treten  neue  Größen 
^in  und  bekunden  sich  neue  Kräfte.  Nun  erst  wird  möglich,  was 
^  —  nicht  als  passiven  Zustand,  sondern  als  thätiges  Wirken  —  Ge- 
^nung  nennen  und  keinenfalls  aus  der  Wirklichkeit  des  Menschheits- 
lebens streichen  können. 
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Wohl  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  auch  die  Welt,  die  hier  auf- 
geht, aus  mechanischen  Vorgängen  abzuleiten,  die  Moral  nach  und 
nach  aus  den  äußeren  Beziehungen  des  Zusammenseins  mittels  An- 
passung, Gewöhnung,  Vererbung  u.  s.  w.  entstehen  zu  lassen;  zur 
Durchführung  dieses  Unternehmens  dienen  die  endlosen  Zeiträume, 
welche  die  neuere  Wissenschaft  eröffnet  hat.  Aber  diese  Versuche 
sind  schon  deswegen  grundverfehlt,  weil  sie  durchaus  unzulängliche 
Begriffe  von  dem  Gegenstand  der  Erklärung  mitbringen,  weil  sie  sich 
nur  mit  sichtbaren  Erscheinungen  befassen,  wo  das  Wesen  gerade  in 
der  Erzeugung  einer  Welt  selbständiger  InnerUchkeit  liegt.  Ange- 
nommen, Scharfsinn  und  Ausdauer  könnten  plausibel  machen,  daß 
durch  jene  mechanischen  Faktoren  das  menschliche  Dasein  allmählich 
in  eine  Lage  kommt,  wo  die  Einzelnen  zum  Nutzen  der  Gesellschaft 
wirken,  wo  durch  die  Verkettung  der  Verhältnisse  sich  die  indivi- 
duellen Triebe  der  natürlichen  Selbsterhaltung  zu  einem  zusammen- 
hängenden Getriebe  eines  Gesellschaftslebens  fügen,  was  wäre  damit 
erreicht?  Etwa  ein  moralischer  Stand  des  Lebens  mit  seinem  ur- 
sprünglichen Handeln,  seinem  Aufbieten  des  ganzen  Menschen  zu 
eigener  Entscheidung  ?  Schwerlich.  Wir  hätten  etwas,  das  in  der  Er- 
scheinung sich  leidlich  ausnimmt  wie  Moral,  in  Wahrheit  aber  sich  zu 
ihr  gar  nicht  anders  verhält  wie  eine  Maschine,  ein  Automat  zum 
lebendigen  Menschen;  wir  hätten  ein  Verhältnis  von  Leistungen,  wo 
überhaupt  nicht  die  Leistung,  sondern  die  Richtung  des  Willens  in 
Frage  steht.  Diese  aber  kann  bei  ein  und  derselben  äußern  Leistung 
grundverschieden  sein. 

Ebenso  kann  auch  nur  die  krasseste  Verkennung  der  Eigenart  des 
Gegenstandes  eine  aus  bloßer  Gewöhnung  erwachsene  Festigkeit  imd 
Fertigkeit  des  Wirkens  mit  der  Konsequenz  eines  moralischen  Cha- 
rakters zusammenwerfen.  Wenn  beiden  Arten  des  Wirkens  eine  sichere 
Reihenfolge  der  einzelnen  Akte  innerhalb  der  Erscheinung  gemeinsam 
ist  und  sie  sich  daher  von  außen  her  ähnlich  ausnehmen,  so  ist  die 
bewegende  Kraft  grundverschieden.  Dort  haben  wir  eine  Kette,  deren 
Ablauf  unter  einem  mechanischen  Zwange  erfolgt,  ohne  daß  ein  Ganzes 
in  Thätigkeit  konmit;  es  geschieht  nicht  etwas  von,  sondern  nur  an 
dem  Menschen.  Entspricht  dagegen  dem  Wort  Charakter  überhaupt 
ein  Begriff,  so  erwächst  hier  ein  ursprüngliches  Handeln  des  ganzen 
Menschen,  ein  Handeln,  das  sich  jenseits  der  bloßen  Verkettungen  des 
Nacheinander  und  Nebeneinander  befindet,  das  seine  Äußerungen  in  die 
Zeitreihe  hineinerstreckt,  mit  seinem  Wesen  aber  über  derselben  steht 
Dort  wird  die  erstrebte  Festigkeit  um  so  sicherer  erreicht,  je  mehr 
das  Wirken  bloße  Fertigkeit  wird,  je  mehr  der  Ablauf  der  Kette  statt- 
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findet,  ohne  das  Denken,  Fühlen,  Wollen,  ohne  überhaupt  den  Geist  in 
Anspruch  zu  nehmen;  das  Ideal  wäre  hier  eine  Dressur  des  Menschen 
in  der  Art,  wie  wir  konventionelle  Gebräuche  des  geselligen  Lebens 
am  so  sicherer  beherrschen,  ein  je  geringerer  Aufwand  von  geistiger 
Kraft  ftbr  sie  erfordert  wird.  Hier  dagegen  hat  das  Handeln  nur  Wert, 
ja  es  gilt  überhaupt  nur  als  Handeln  im  strengen  Sinne,  sofern  es  eine 
ursprüngliche,  durch  den  Ablauf  des  Aktes  gleichmäßig  fortwirkende 
Entscheidung  bekundet  So  erwächst  die  Idee  einer  Freiheit  des  Han- 
delns mit  allen  ihren  Problemen;  sie  kommt  nicht  nachträglich  zum 
Handeln  hinzu,  sondern  ist  von  seinem  Begriff  unabtrennbar.  Wie 
immer  sich  aber  dies  Handeln  in  der  Wirklichkeit  des  Menschenlebens 
mit  dem  mechanischen  Vorgehen  auseinandersetze,  ohne  die  Anerken- 
nung dieses  Gegensatzes  ist  der  lebendige  Mensch  samt  seiner  Über- 
zeugung Ton  sich  schlechterdings  unverständUch.  Jedenfalls  ist  von 
Tom  herein  das  Verfahren  als  ein  bloßer  Zirkel  abzuweisen ,  den  Me- 
chanismus als  allbeherrschendes  Weltgesetz  zu  proklamieren  und  dann 
yiel  Wesens  daraus  zu  machen,  daß  mit  solchem  Gesetz  eine  Freiheit 
nicht  yereinbar  sei.  Gewiß  ist  sie  das  nicht;  aber  es  fragt  sich  eben, 
ob  das  Gebiet  des  Mechanismus  schlechtweg  mit  dem  All  zusammenfällt 
Hier  ohne  nähere  Untersuchung  der  Wirklichkeit  bejahen,  heißt  einem 
krassen  Dogmatismus  huldigen,  und  das  ist  es,  was  wir  den  ineisten 
Anhängern  des  Determinismus  vorwerfen. 

Was  uns  vom  Sein  und  Wirken  der  lebendigen  Kräfte  entgegen- 
trat, entscheidet  zugleich  über  die  Art  des  Werdens;  enthält  die 
WirkUchkeit  so  schwere  Gegensätze,  liegt  hinter  der  Erscheinung  ein 
so  bewegtes  Leben  einer  Innenwelt,  so  kann  nicht  das  bloße  An- 
einanderreihen der  äußeren  Daten,  nicht  eine  aUmähUche  Ansanmi- 
lang  Yon  Eleinkräften  den  Befund  der  Geisteswelt  erzeugt  haben. 
So  einfach  und  glatt  mag  sich  vielleicht  der  Fortschritt  ausnehmen, 
wenn  wir  von  dem  Endpunkte  als  einem  fertigen  Ergebnisse  zurück- 
blicken und  nur  beachten,  was  in  der  Richtung  dieses  Punktes  liegt. 
Sobald  wir  uns  aber  in  den  lebendigen  Fluß  nach  seiner  ganzen  Breite 
und  Tiefe  versetzen  sowie  den  treibenden  Kräften  nachgehen,  kompli- 
ziert sich  die  Ansicht  und  es  wird  immer  deutUcher,  daß  ohne  ge- 
waltige Kämpfe  und  Umwälzimgen  kein  Fortschritt  des  Geisteslebens 
durchbrach  und  durchbricht;  daß  jene  Theorie  von  dem  ruhigen  Fort- 
schritt in  kleinen  Stücken  höchstens  der  Oberfläche  des  Lebenspro- 
zesses einigermaßen  Genüge  leistet. 

Aus  solchen  Gründen  den  Mechanismus  als  allbeherrschende 
Macht  ablehnen  heißt  nicht  seine  weite  Ausbreitung  und  seinen  gewal- 
tigen Einfluß  leugnen.    Das  gedankenlose   Nebeneinander  und  Nach- 
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einander  der  Erscheinangen  behauptet  ein  großes  Gebiet  sowohl  im 
individuellen  Dasein  wie  in   den   allgemeinen  Verhältnissen.     Ja  es 
wächst  die  Bedeutung  ausgedehnter,  der  individuellen  Willkür  über- 
legener Verkettungen  mit  der  Entwickelung  der  Kultur;  eine  gemein- 
same Arbeit  der  Wissenschaft  ist  undenkbar,  ohne  daß  jeder  auf  einen 
besondern  Platz  tritt  und  auf  die  ergänzenden  Leistungen  der  anderen 
mit  voller  Sicherheit  rechnet;  die  gesellschaftliche  Ordnung  des  Lebens 
ist  nicht  minder  gebunden  an  eine  Differenzierung  und  Spezialisierung 
des  Wirkens,  an  den  Bestand  fester  Reihen,  deren  gleichmäßiger  Ab- 
lauf bestimmt  erwartet  werden  kann.    Jeder  Einzelne  thut  das  Seinige, 
ohne  über  seinen  Sonderkreis  hinauszublicken;  erst  jenseits  der  Indi- 
viduen und  ihrer  Absichten  finden  sich  die  Leistungen  zu  einem  großen 
Zusammenhange,  der  dann  dem  Einzelnen  seine  Stellung  und  Richtung 
zuweist.     So   ger^t  der  Einzelne  eben  als  Ghed  einer  Eulturwelt  in 
ein  Verhältnis  strengerer  Abhängigkeit;  über  seinem  Thun  walten  wie 
eherne   Mächte   die   Verkettungen   der   Gesamtarbeit.    —    Die   That- 
sache  sei  zugegeben,  sie   beweist   nicht  was   sie  soU:    die  Mechani- 
sierung des   gesamten  Geisteslebens.    Denn  sofern  die  Verkettungen 
erst  aus  der  Arbeit  der  Menschheit  erwachsen  sind,  nicht  von  draußen 
uns  zufallen,   sofern   es   sich   um   einen  Mechanismus  innerhalb  des 
Kulturlebens  handelt,  sind  Zwecke  und  Prinzipien  unentbehrlich;  mag 
der   Einzelne    sie   sich  nie   zum    Bewußtsein  bringen,    sie    sind  der 
Arbeit  immanent  und  wirken  durch  die  gesamte  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse.    Ein    derartiger  Mechanismus    beherrscht   die   Menschheit 
nicht  wie  selbstverständUch,   sondern  er  gewinnt  sie  durch  die  Lei- 
stung,   die   Leistung    aber  föhrt  sofort  auf  den  Zweck.     Er  selber 
bedarf    daher    eines    begründenden    Strebens    und    leitender    Ziele. 
Denn  auf  geistigem  Boden  liegen  die  Einzelleistungen  keineswegs  so 
vor,  um  sich  einfach  aneinanderschließen  zu  können,  sondern  sie  sind 
erst  aneinander  zu  bringen;  das  aber  kann  nicht  geschehen  ohne  Ver- 
setzung auf  einen  gemeinsamen  Boden,  ohne  sachUche  Assimilierung, 
ohne  Verbindung   durch   einheitliche  Ziele.    Sonst  würden  trotz  aller 
räumlichen    Nähe    die    einzelnen  Teile    keine   Verbindung   eingehen. 
So  enthält  z.  B.  die  Arbeit  einer  den  bloßen  Meinungen  der  Lidivi- 
duen  überlegenen  Wissenschaft  stets  bestimmte  Prinzipien  und  ver- 
folgt bestimmte  Ziele,  mag  sich  der  Einzelne  dieselben  in  seiner  täg- 
lichen Beschäftigung  zum  Bewußtsein  bringen  oder  nicht;  so  hat  das 
praktische  Wirken   seine   Güter  und  Zwecke,   die   keineswegs  darum 
einer   scharfen  Ausprägung  zu  entbehren  brauchen ,   weil  sie  im  Be- 
wußtsein   der  Individuen    meist   zu    flacher  Selbverständlichkeit  ab- 
geschliffen sind.    Was  den  Mitlebenden  selbstverständlich  dünkt,  das 
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erweist  sich  in  dem  Augenblick  als  eigenartige  Behauptung,  wo  die 
Bewe^ng  darüber  hinausschreitet;  indem  die  geschichtliche  Forschung 
die  charakteristische  Beschaffenheit  der  Zeiten  erkennen  lehrte  bezeugt 
iie  zugleich  ein  Wirken  aus  dem  Ganzen,  aus  Prinzipien  und  nach 
Zielen,  ein  hypermechanisches  Wirken. 

Demnach  verhindert  die  Scheidung  der  indiTiduellen  Lage  von  der 
Gesamtarbeit  des  Geistes  die  Unterwerfung  unter  eine  Allherrschaft 
des  Mechanismus.  Aber  auch  der  Einzelne  braucht  deshalb,  weil  sein 
Wirken  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  großen  Leistung  faßt,  nicht 
auf  alle  Teilnahme  am  Ganzen  zu  verzichten.  Als  Weltwesen  kann 
er  die  leitenden  Gedanken  des  Ganzen  sich  aneignen  und  beim  eigenen 
Schaffen  gegenwärtig  halten,  er  muß  das,  sofern  seine  Arbeit  nicht 
bloß  gegebenen  Bahnen  folgen,  sondern  neues  einfähren  und  auf  die 
Richtung  des  Ganzen  einwirken  möchte. 

So  verstanden  ist  das  mechanische  Vorgehen  nicht  ein  absoluter 
Gegner  eines  selbständig  geistigen  Wirkens,  sondern  beide  können 
sich  verständigen,  jenes  geradezu  in  den  Dienst  von  diesem  treten. 
Beim  Fortschritt  der  Entwickelung  vermag  der  Mechanismus,  im  indivi- 
duellen Dasein  wie  in  den  allgemeinen  Verhältnissen^  mit  der  Festig- 
keit und  Fertigkeit  seiner  gedankenlosen  Verkettungen  immer  mehr 
von  dem  auf  sich  zu  nehmen,  was  anfanglich  eine  bewußte  Arbeit  ver- 
langte; immer  größer  wird  der  Umfang  dessen,  was  im  Hintergrunde 
des  Daseins  ohne  Erwägung  und  Überlegung  leicht  und  sicher  ge- 
schieht So  verfügen  wir  im  besondern  mit  geringster  Aufbietung 
geistiger  Kraft  über  die  äußeren  Mittel  und  Bedingungen  unseres 
Thuns,  so  wird  die  ganze  technische  Seite  des  Wirkens  mehr  und  mehr 
eine  selbstverständliche  Voraussetzung  weiteren  Schaffens.  Indem  so 
die  Natur  in  ein  sicheres  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Geiste  tritt, 
^ird  immer  mehr  Baum  und  Kraft  frei  fiir  ein  vernünftiges  Wirken, 
Tür  die  Ausbildung  einer  selbständigen  Geisteswelt 

In  dieser  W^eise  kann  sich  der  Mechanismus  einer  umfassenderen 
Lebensordnung  als  Mittel  und  Ergänzung  einfügen,  ja  er  ist  Tür  dieselbe 
unter  menschlichen  Verhältnissen  geradezu  unentbehrlich.  Aber  was 
nach  der  Beschaffenheit  der  Dinge  geschehen  kann  und  was  der  natur- 
gemäßen Richtung  der  Entwickelung  entspricht,  geschieht  keineswegs 
schon  in  aller  und  jeder  Wirklichkeit.  Der  Mechanismus  kann  Ge- 
biete behaupten  und  neu  erobern,  deren  Natur  ein  freies  Wirken  des 
Geistes  verlangt,  wie  z.  B.  die  Moral  und  die  Religion;  er  kann  das 
Dasein  der  Individuen  so  ganz  einnehmen,  daß  ein  Mitleben  des 
Oeistesprozesses  und  eine  Selbstthätigkeit  des  ganzen  Wesens  nicht 
dagegen  aufkommt,   daß   die  Hast   der  Leistung  am  Einzelnen  alle 
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Gedankenarbeit  erdrückt,  daß  ein  Ganzes  menschlicher  Bildung 
einem  leeren  Tranme  wird.  Diese  Gefahren  wachsen,  je  mehr  d 
Lauf  der  Geschichte  die  Zusammenhänge  des  Schaffens  bis  ins  t; 
absehbare  ausdehnt;  immer  größer  wird  der  Druck  gegen  die  Freiha 
immer  mehr  geistige  Kraft  ist  zum  Gegengewicht  und  Übergewic 
aufzubieten. 

Inmitten  solcher  Probleme  steht  aach  die  Neuzeit  Eine  Mech 
nisierung  des  Daseins  ist  in  weitem  Umfange  eingetreten,  vor  de 
Anhäufen  einzelner  Kenntnisse  gerät  das  Erkennen,  vor  der  Sorge  ui 
die  einzelnen  Glücksgüter  das  Problem  des  bßcbsten  Gutes  und  GlQcki 
in  arge  Gefahr.  Aber  so  schwer  diese  Gefahr  sein  mag,  der  Wendun 
zam  Mechanismus  ist  die  Menschheit  nicht  schon  verfallen;  di 
Kampf  dagegen  ist  kräftig  aufgenommen,  und  wenn  er  mit  s 
gewaltigen  Erschütterungen  zunächst  die  Unfertigkeit  unserer  Jj&ge  b< 
zeugt,  so  bezeugt  er  nicht  minder,  daß  das  menschhche  Dasein  keinem 
wegs  in  den  Mechanismus  aufgeht,  sondern  in  lebendiger  Wirklich 
keit  kraftvoll  Über  ihn  hinausarbeitet. 


3.    Überblick  und  Ergebnis. 

a.    Die  ThatBaobe  einer  selbatandigen  Oetsteswelt. 

Das  Naturalsystem  war  ans  von  vom  herein  mehr  als  ein  bloßa 
Gedankengewehe,  {welches  eine  bloße  Deutung  entfernen  könnte;  da£  et 
mch  auf  weite  Komplexe,  ja  auf  einen  großen  Zusammenhang  der  Wirk- 
lichkeit stützt,  das  hatte  seine  Entwickelung  deutlich  vor  Äagen  gt^ 
stellt  Aber  damit  war  es  nicht  endgültig  gesichert  Ob  jene  Kom- 
plexe, ob  Jener  Zusammenhang  die  ganze  Fülle  und  den  letzten  Sinn 
der  Wirklichkeit  erschöpfen,  das  blieb  eine  offene  Frage;  diese  Frage 
ward  in  den  voranstehenden  Untersuchungen  aufgenommen  und  einer 
Antwort  zugeführt.  Diese  Antwort  ist  verneinend  ausgefallen;  eine 
neue   Welt  ursprünglich  geistiger  Art  hat  sich  aus  der  Wirklichkeit 

j.„  " "-"--jitalebens  gegen  den  Naturalismus  erhoben  ond  sich  ihm 

seigt.  j 

ichränkung  und  Gegenbewegung  begann  schon  von  demi 
•  Wirklichkeit,  den  der  Naturalismus  zu  seiner  eigenen 
achte.  Denn  dieser  Bestand,  das  reine  Nebeneinander' 
(räite,  war  auf  geistigem  Gebiet  nicht  ohne  weiteres  ge-  ^ 
eine  mühelos  zufallende  Lage,  sondern  er  ist  gegen  über- 
i  eingewurzelte  Irrungen  erst  durchzusetzen  und  kann  das , 
e  Arbeit  der  Menschheit.     Giebt  es  auf  geistigem  Gebiet 


^  
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Ir-noe  Nmtor,  so  ist  sie  das  Werk  der  Geschichte.    Jene  Arbeit 

i  ^*  naheu  wir,  verlangte  und  verwandte  durchaus  andere  Kräfte, 

§■  <ias  Nrntnrabystem  selber  enthält,  Kräfte  nicht  sinnlicher,  son- 

j*  >tiger  Art,  sie  verlangt  dieselben  nicht  nur  einleitend  ein  f&r 

sondern  bleibend  für  die  ganze  Dauer  des  Systems  selber. 

:<fr  Schein   einer   andersartigen  Wirklichkeit  beharrt  und  ist 

\on  neuem  zu  überwinden.    So  bedarf  der  Mechanismus  auf 

kbT'-m  Gebiete  zu  seinem  Entstehen  und  Bestehen  der  Seele,  er 

liVt  ««eine  eigenen  Voraussetzungen,  wenn  er  die  Seele  vernichtet 

K'^hrheit  wird  das  Naturalsystem  umfaßt  und  getragen  von  Kräf- 

r.-iitaler   Art;   auch   die  Zurückdrängung  der  Seele   erfolgt  auH 

lBt<?ressen  des  Geistes  und  auf  Grund  geistiger  Arbeit     Schon 

:.:^r  aus  zeigt  sich  ein  Abstand  zwischen  der  Wirklichkeit  des 

nr^&hsmas  und  der  ganzen  und  letzten  Wirklichkeit 

\ber  auch  innerhalb  der  eigenen  Zusammenhänge  des  Natural- 
U*.:i<^  trafen  wir  ein  mächtiges  Wirken  fremder  Kräfte;  sie  macheu 
h*  *  •  in  Wahrheit  zu  etwas  ganz  anderem,  als  es  sich  meist  im  Bewußt* 
i  -i«T  Handelnden  ausnimmt  Denn  von  hier  aus  kann  es  scheinen, 
'b  alle  Wirklichkeit  auf  den  sinnlichen  Effekt  des  Zusammen- 
f»L^  der  Elemente  hinauskomme,  als  ob  der  sinnliche  Ertrag  das 
» :  tige  und  Wertvolle  in  aller  Lebensentfaltung  sei.  Aber  was  zu- 
t*  .  mag  bei  den  einzelnen  Individuen,  welche  die  Ergebnisse  der 
hfaraLrb«*it  genießen,  ohne  au  dem  Zusammenhange  des  Schaffens 
littii«*hmeii,  daH  gilt  nicht  schon  fllr  das  Ganze  des  Kulturlebens,  ftir 
Bewegung  der  Menschheit  Hier  liegt  offenbar  die  treibende 
ut  uj  ansinnlichen,  gedanklichen  Größen,  eine  Gedankenarbeit  trägt 
s  .'iroh wirkt  auch  die  sinnlichen  Zusammenhänge,  es  ist  bei  ihnen 
(t  nicht  der  handgreifliche  Bestand,  sondern  der  ideelle  (rehalt, 
l't^T  die  Menschheit  anzieht  und  beschäftigt  Bei  der  Wendung 
B  K!«inen  schwebt  vor  die  Eröffnung  eines  unermeßlichen  Ueich- 
i*  '*-%  Daseins,  bei  der  Ausschließlichkeit  der  Außenwelt  der  Ge- 
t&  ^r.tes  einheitlichen  Weltzusamnienhauges  und  einer  unantastbaren 
:Kt;\itjkt,  bei  der  Zerstörung  einer  Idealwelt  die  Steigerung  des 
:'.*t«il»aren  Lebensprozesses,  bei  der  Hochhaltung  des  Mechanismus 
'  \-.**>»<*hluß  aller  Willkür  und  die  volle  Sicherheit'  seiner  Ver- 
t:«!.,:en.  Sind  das  nicht  lauter  Gedankengrößen?  Könnte  ein  bloß 
...iches  Wesen  auch  nur  das  mindeste  Interesse  an  ihnen  haben? 
>m  aber  solche  Größen  vorantreten  und  die  Kulturarbeit  durch* 
be^ii.  wird  das  Naturalsystem  etwas  ganz  anderes  als  es  nach  seiner 
>r.'ii  Ansicht  sein  will.     In  Wahrheit  bringt  es  nicht  eine  naive, 

->•»,  Uakmt  4m  QiIrtiililinM.  15 
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die  Eindrücke  einfach  aufnehmende,  sondern  eine  durch  den  Gedan 
vermittelte,  von  ideellen  Größen  durchwirkte  Lebens Ahning.  Es 
nicht  sowohl  die  schlichte  Natur,  als  ihre  Umsetzung  in  den  Bee 
wodurch  sich  die  Eiiizelgrößen  zu  einem  Kultursystem  verbinden  i 
die  Kräfte  den  Antrieb  zu  gemeinsamer  Arbeit  erhalten. 

Solche  Lage  aber  ergiebt  einen  Mißstand  und  Widerspnii 
Geistige  Mächte  sind  in  der  Arbeit  geweckt  und  entwickelt,  ein  i 
gemeiner  Kulturstand  voll  ideeller  Größen  geschaffen.  Aber  di* 
Größen  und  Mächte  bleiben  auf  dem  Boden  des  Naturalismus  i 
trennbar  gebunden  an  das  sinnliche  Zusammensein  der  Elem^n 
alles  Geistesleben  behält  hier  die  Richtung  auf  die  sinnliche  Wii 
lichkeit,  alles  Wissen  auf  die  äußere  Erfahrung,  alles  Wirken  auf  i 
sinnliche  Wohlbefinden.  Nun  aber  gerät  es  in  Zweifel,  ob  durch  solo 
Verwendung  die  thatsächlich  aufgerufenen  Kräfte  ihre  Befriedigui 
finden.  Wird  die  zur  Selbständigkeit  geistiger  Arbeit  geweckt«  m 
in  Umwandlung  fiberkommener  Lage  erstarkte  Menschheit  es  ertrage 
nur  in  der  Richtung  auf  die  Umgebung  zu  wirken,  nirgends  zum  E 
leben  eines  eigenen  Selbst,  zum  Ausbau  einer  Innenwelt  zu  kommei 
Das  Verlangen  danach  ist  jedenfalls  in  weiter  Ausdehnung  voj 
banden,  in  mannigfachsten  Strebungen  drängt  es  über  die  durch  de 
Naturalismus  geschaffene  Lage  hinaus,  in  der  sich  ein  Werthalte 
abstrakter  Größen  mit  der  Hingebung  an  die  umgebende  Sinnlichkd 
in  wunderlicher  Weise  verschlingt  und  die  Menschheit  fortwährend  i 
Widersprüche  verwickelt.  In  Wahrheit  ist  jene  Lage  überwunde 
durch  die  Schöpfung  einer  eigengeistigen  Welt;  trat  uns  aus  der  ge 
schichtlichen  Wirklichkeit  diese  W^elt  auch  nur  in  einzelnen  Punttä 
entgegen ,  so  waren  diese  Punkte  wesentlicher  Art  und  konnten  ei^ 
Gesamtbild  wenigstens  vorbereiten.  Im  Fortgang  der  Untersncbnai 
erwies  sich  immer  deutlicher,  daß  der  Naturalismus  den  aufsteigende! 
Zug  der  Wirklichkeit  keineswegs  für  sich  hat. 

Zunächst  hatte  die  Naturwissenschaft  einen  andern  Bestand, 
in  dem  der  Naturalismus  sie  ergreift  und  verwertet  Ihr  Aufbau  nu' 
seiner  Gliederung  setzt  ganz  andere  Kräfte  in  Bewegung  als  die  aal 
dem  sinnlichen  Zusammentreffen  der  Elemente  erwachsenden  Empfii" 
düngen;  ja  schon  der  allgemeinste  Gedanke  einer  an  sich  bestehen- 
den  Natur  samt  dem  Unternehmen  eines  objektiven  Erkennens  ver« 
langt  umfassende  und  begründende  Geistesakte.  Das  Denken  muß  eio9| 
Scheidung  von  subjektiver  Zuständlichkeit  und  objektiver  Wirklichkat 
von  Grund  her  vollzogen  haben,  damit  die  an  den  Menschen  gel&o* 
genden  Eindrücke  nicht  mit  seinem  Eigenleben  verschwimmen,  soo* 
dem   sich  zu   einer  selbständigen  Welt  gestalten.     Schon  von  hi^^ 
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.  erfaellt,  daß   fiir  das  auf  der  Höhe  des  Kulturlebens  entwickelte  Be- 
iwoßtsein  der  Mensch  sich  nicht  einfach  in  einer  Außenwelt  findet,  die 
tbn  sinnlich  umschließt,  sondern  daß  sich  sein  Dasein  von  innen  her 
-SU  einem  All   erweitert  und   erst  innerhalb   dessen   auf  Grund   spe- 
zieller   Erfahrung    die    Wendung    zur    Außenwelt     vollzieht.       Der 
Mensch  muß  zuvor  eine  Welt  erleben  können,  ehe  ihm  die  Außenwelt 
ior  Erkennen  und  Wirken  das  werden  kann,  was  sie  ihm  als  einem 
Gliede  der  Kulturwelt  geworden  ist.    Jene  Welt  im  allgemeinen  Sinne 
aber  bringt  neue  Aufgaben  und  Probleme,   sie  hebt  das  Dasein  mit 
>. Notwendigkeit    über    das  bloße   Nebeneinander    und   die   Berührung 
einander  fremder  Elemente  hinaus.    Das  besagt  noch  nicht  die  Aus- 
bildung einer  eigentümlichen  Innenwelt,  aber  doch  die  Voranstellung 
eines  umfassenden  Innengeschehens,  die  Begründung  des  Daseins  auf 
einer  Gedankenwelt,  die  auch  die  sogenannte  Außenwelt  in  sich  schließt. 
Die  damit  eintretende  Wandlung  brachte  den  menschlichen  Lebens- 
beis  auch  praktisch  in  ein  anderes  Verhältnis  zum  All,  als  den  natu- 
ralistischen Aufstellungen  zu  Orunde   lag.    Mit   den  Leistungen  und 
Kämpfen  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  ist  der  Mensch  nicht  in  ein 
dranßenliegendes  All  aufgegangen  und  in  seiner  eigenen  Existenz  aus- 
gelöscht, sondern  das  All  hat  fiir  ihn  eine  innere  Gegenwart  erlangt, 
ja  ist  in  sein  Wesen  aufgenommen;  sein  Lebensprozeß  hat  sich  zu  einem 
.■  AU  entwickelt     So   allein   konnte   die  Welt  in   ihrer   ganzen  Weite 
-  Gegenstand  der  menschlichen  Arbeit   werden,   so   konnte  in  uns  ein 
:  Weltbewußtsein  entstehen  und  alle  Mannigfaltigkeit  von  einem  Ganzen 
J  her  erfahren  lassen.   Vor  das  Individualleben  trat  ein  kosmisches  Leben 
I  als  das  umfassende  und  begründende;   wir  erhielten  einen  zwiefachen 
(  Daseinskreis,  einen  weiteren  und  einen  engeren;  was  aber  im  engern 
I  Kreise  vorgeht,   das  geriet  unter  den  bestimmenden  Einfluß  dessen, 
was  in  dem  weitem  erreicht  ist. 

Bei  solcher  Wandlung  der  allgemeinsten  Begriffe  vom  Wirklichen 
mußte  auch  der  eigentümliche  Aufbau  des  Naturalsystems  Punkt  flir 
Ponkt  mit  den  Thatsachen  des  Menschheitslebens  in  harten  Wider- 
spruch kommen.  Es  zeigte  sich,  daß  keineswegs  bloße  Molekular- 
l^iifte  den  thatsächlichen  Bestand  des  Geisteslebens  schaffen  konnten 
Qnd  tragen  können.  Ohne  Zweifel  war  die  Entwickelung  des  Kleinen 
in  allen  Lebensordnungen  wichtig  und  folgenreich,  auch  für  die  Ge- 
staltung der  Gesamtlage,  aber  jene  Entwickelung,  als  Stück  des  Kul- 
turlebens, erfolgte  aus  den  Interessen  des  Ganzen  und  hatte  hinter 
sich  Gesamtgrößen  als  treibende  Kräfte,  als  Ausgangspunkt  des 
liebensprozesses:  ein  Selbst  des  Menschen,  eine  Einheit  der  Mensch- 
heit, ein  Ganzes  der  Kultur.    Dem  entsprechend  erschöpfte  sich  der 
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Prozeß  nicht  in  der  Berührung  von  einzelnen  Punkten,  sondern  die 
Punktualität  des  Oeschehens  ward  überwunden  durch  komprehensive 
Akte,  welche  eine  Mannigüeiltigkeit  in  sich  schlössen,  ohne  darum  eine 
Einheit  aufzugeben;  diese  komprehensiven  Akte  waren  es,  wodurcli 
sich  Yomehmlich  eine  Überwindung  der  ersten  Lage,  ein  eigentOm- 
liches  Bilden  und  Schaffen  geistiger  Art  vollzog.  Sie  erst  machten 
es  möglich,  gegenläufige  Bewegungen  miteinander  festzuhalten  und 
aus  dem  Gegensatz  ein  neues  herauszuarbeiten,  durch  Zweifel  und 
Verneinung  hindurch  ein  positives  Ergebnis  zu  suchen.  Bei  solcher 
Lage  konnte  nicht  die  Erhaltung  der  punktuellen  Existenz  das  Moti? 
aller  Motive  sein.  Qewiß  kann  nichts  den  Menschen  bewegen,  was 
nicht  dem  Umkreise  seines  lebendigen  Selbst  angehört,  aber  dieses 
Selbst  eines  Yernunftwesens  ist  etwas  anderes  als  das  kleine  Ich; 
die  Herrschaft  des  Egoismus  würde  das  Selbst  des  Menschen  nicht 
kräftigen  und  entwickeln,  sondern  einengen  und  zerstören. 

Indem  der  Naturalismus  alle  Wirklichkeit  auf  die  zeitr&umlichen 
Berührungen  der  Elemente  zurückführte,  mußte  er  sowohl  eine  selb- 
ständige Innenwelt  als  ein  selbstwertiges  Ideenreich  aufs  härteste  an- 
greifen. Er  hat  das  gethan  und  durch  die  Zerstörung  überkommener 
Verhältnisse  die  Sachlage  ohne  Zweifel  erheblich  verändert  Aber  der 
Erreichung  seines  Hauptzweckes  stellte  sich  die  thatsächliche  Eni- 
vdckelung  der  Menschheit  schroff  entgegen.  Mochte  eine  Innerlich- 
keit als  natürliche  Mitgift  des  einzelnen  Individuums,  sowie  eine 
Innenwelt  als  ein  neben  der  Außenwelt  befindlicher  Kreis  in  Weg&ll 
kommen,  es  behauptete  sich  eine  ursprüngliche  und  selbständige  Stufe 
geistigen  Wirkens,  es  blieb  ein  mentales  Reich  neben  dem  animalen; 
es  gewann  damit  das  Innere  einen  über  die  anfangliche  Bedeutung 
des  Gesamtschauplatzes  alles  Geschehens  hinausgehenden  charak- 
teristischen Sinn,  es  entwickelte  gegenüber  einer  sinnlich  gebun- 
denen Lebensstufe  seine  eigenen  Formen,  Kräfte  und  Gesetze,  es  zwang, 
auf  einem  Inhalt  und  Sinn  des  Daseins  zu  bestehen,  es  ergab  mit 
dem  allen  eine  Umwandlung  des  Grundbegriffs  des  Geisteslebens,  eine 
wesentliche  Veränderung  aller  Aufgaben.  Das  will  nicht  etwa  die 
Theorie  in  bloßer  Deutung  von  sich  aus,  sondern  sie  führt  lediglich 
zum  Begriffe,  was  im  Leben  und  Schaffen  der  Menschheit  mit  nr- 
sprünglicher  Kraft  aufstrebt 

Auch  die  Entfernung  fester  und  absoluter  Größen  ließ  sich  nicht 
durchsetzen.  Im  Kulturprozesse  selber  wirkten  zur  Verbindung,  &' 
gänzung  und  Richtung  beharrende  Größen;  die  bloß  relativen  Werte 
femer,  welche  die  rückhaltlose  Hingebung  an  die  wechselnden  Lag^^ 
des  Prozesses  bot,  genügten  nicht  der  menschlichen  Vemunftanlage  ond 
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sind  durch  die  thatsächliche  Entwickelnng  weit  überholt.  Nutzen  und 
Lost  ergeben  eine  unerträgliche  Leere  in  einem  Wesen,  welches  das 
Ganze  des  Alls  zu  überdenken  und  nach  letzten  Gründen  zu  fragen 
nicht  lassen  kann,  welches  aus  solchem  Streben  die  größten  Wand- 
lungen der  Geschichte  hervorgebracht  hat. 

So  erfährt  der  Prozeß  von  beiden  Seiten  eine  Einschränkung. 
Diese  Einschränkung  aber  muß  seine  gesamte  Stellung  und  Bedeutung 
verändern.  Wächst  das  Leben  über  den  bloßen  Prozeß  mit  seinem 
mutlosen  Forttreiben  hinaus,  ist  es  nicht  bloß  ein  weiterschreitendes, 
sondern  auch  ein  in  sich  beruhendes  Wirken,  so  muß  es  das  Sein 
und  das  Werden  in  ein  überlegenes  Geschehen  zusammenfassen  und 
als  Seiten  eines  Ganzen  begreifen.  Damit  wird  es  unmöglich,  sich 
ohne  alle  Gründe  in  den  Prozeß  wie  in  ein  Letztes  und  Selbstver- 
4andliches  zu  ergeben;  er  ?nrd  seine  Bedeutung  für  die  weitere 
Lebensaufgabe  erst  darzuthun,  einen  Sinn  und  Wert  erst  zu  erweisen 
haben,  ehe  er  die  Hingebung  des  Menschen  verlangen  kann.  Mit 
solcher  Frage  aber  ist  das  Gebiet  des  Naturalismus  durchaus  verlassen. 

Nach  diesen  Wandlungen  konnte  der  Mechanismus  nicht  mehr 
den  Schlußstein  des  Lebenssystems  bilden;  eben  der  Fortgang  der 
geistigen  Bewegung  brachte  ihn  immer  mehr  in  eine  untergeordnete 
^^tellung.  Ward  er  für  die  Individuen  und  die  Zeitströmungen  mehr, 
%o  erhob  sich  dagegen  alsbald  ein  Widerstand  aus  der  Arbeit  des 
Ganzen.  Wie  an  den  anderen  Punkten,  so  zeigte  sich  auch  hier  hinter 
der  Wirklichkeit,  welche  zunächst  das  Bewußtsein  und  oft  auch  das 
Handeln  beherrscht,  eine  andere  begründende  und  bewegende  Wirk- 
lichkeit; diese  aber  bekundet  durchweg  ein  selbständiges  Schaffen  des 
Geistes. 

Die  Anerkennung  eines  solchen  Schaffens,  ja  einer  mentalen  Welt 
wird  unerläßlich,  sobald  die  reduktive  Methode  sich  über  das  Ganze 
des  Menschheitslebens  ausdehnt  und  die  gesamte  Eulturlage,  in  der 
wir  uns  jetzt  finden,  als  Ertrag  der  menschlichen  Arbeit  würdigt,  so- 
bald sie  mit  Hilfe  der  Geschichte  in  lebendige  Kraft  umsetzt,  was 
sonst  als  totes  Ergebnis  leicht  hingenommen  wird.  Wenn  im  besondem 
auch  das,  was  das  naive  Bewußtsein  als  von  draußen  gegeben  erachtet, 
die  pragmatische  Seite  des  Lebensprozesses,  der  Sachbestand  der  Wirk- 
lichkeit, als  Werk  jener  Arbeit  verstanden  wird,  dann  ist  kein  wei- 
terer Zweifel  darüber  möglich,  daß  das  menschliche  Dasein  nicht 
in  den  Naturprozeß  aufgeht,  sondern  in  einer  eigentümlich  geistigen 
Welt  steht.  Wie  sich  diese  Welt  zeigte,  ist  sie  nicht  als  nachträg- 
licher Effekt  von  den  Einzelkräften  her  geworden,  sondern  sie  muß 
ron  vom  herein  die  Mannigfaltigkeit  umfassen  und  beherrschen,  um 
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ihr  einen  dem  mechanischen  Vorgehen  überlegenen  Charakter  aufzu- 
prägen. So  spät  und  zögernd  das  Bewußtsein  der  Einzelnen  zur 
Anerkennung  dieser  Welt  gelangen  mag,  von  der  Wirklichkeit  des 
Kulturlebens  aus  angesehen  ist  sie  ein  durchaus  ursprüngliches  Fak- 
tum, ja  das  Faktum,  welches  alle  andere  Thatsächlichkeit,  alles  Suchen 
nach  Thatsächlichkeit  allererst  möglich  macht.  Ohne  diese  Welt  keine 
Verbindung  der  Menschheit  zu  gemeinsamer  Arbeit,  keine  Erhebuug 
über  die  Bedürfnisse  der  physischen  Existenz. 

Die  Anerkennung  einer  solchen  Welt  muß  aber  eine  durchgrei- 
fende Umwandlung  aller  Fundamentalbegriffe  vom  Leben  und  Seiu 
herbeiführen,  sie  muß  nach  anderen  Kategorien  denken,  nach  anderen 
Zielen  und  auf  anderen  Bahnen  handeln  lehren.  Wir  sahen  bei  der 
Entwickelung  des  Naturalsystems  jene  Begriffe  aus  seiner  eigentüm- 
lishen  Beschaffenheit  eine  bestimmte  Determination  annehmen;  tritt 
nun  eine  andersartige  Welt  daneben,  so  werden  nicht  nur  weitere, 
sondern  auch  neue  Fassungen  sich  notwendig  machen. 

Als  wirklich  galt  dort  nur  dasjenige,  was  sich  in  dem  System  der 
Beziehungen  empiiisch  aufweisen  ließ;  nun  aber  zeigte  sich  diese» 
System  selber  in  einer  Gedankenwelt  begründet  und  mußte  damit 
auch  seine  Voraussetzungen  in  den  Begriff  der  Wirklichkeit  au&ehmen. 
Weiter  aber  gewann  das  mentale  Geschehen  seine  eigene  Wirklichkeit, 
und  zwar  als  ein  durch  Kampf  und  Widerspruch  erst  aufstrebendes 
Geschehen  eine  Wirklichheit  mit  mannigfachen  Problemen.  Manche 
Fragen  bleiben  hier  offen;  daß  sich  aber  nicht  die  Begriffe  der  sinnes- 
wirklichen Leistung  und  der  Thatsächlichkeit  decken,  das  ist  dem 
Zweifel  entzogen. 

Das  Geschehen  war  dem  Naturalismus  nichts  anderes  als  eine  Ver- 
schiebung der  Beziehungen  der  Elemente,  zum  seelischen  Leben  ward 
dies  Geschehen  durch  das  Hinzutreten  des  Bevmßtseins,  das  Bewußtsein 
aber  hatte  nur  zu  begleiten,  nirgends  zu  schaffen.  Dagegen  erbeute 
nun,  daß  jener  Wechsel  in  den  Beziehungen  ein  Stück  menschlicher  Wirk- 
lichkeit nur  wird,  sofern  beide  Seiten  von  einem  Akte  umspannt  werden; 
stünden  die  Berührungen  der  Elemente  nicht  unter  einer  über- 
legenen Einheit,  so  würden  wir  nicht  die  mindeste  Vorstellung  von 
einer  Außenwelt  besitzen.  Nicht  minder  wurde  auch  das  klar,  daß 
jene  Einheit  nicht  bloß  als  Voraussetzung  im  Hintergrunde  bleibt, 
sondern  daß  sie  auf  der  mentalen  Stufe  mit  selbständigem  Inhalt 
heraustritt  und  das  Gesamtgebiet  des  Geistes  unter  sich  zu  bringen 
sucht  Das  Bewußtsein  aber  kann  schon  auf  der  niederen  Stufe  einer 
gewissen  Aktivität  nicht  entbehren,  —  ohne  sie  würde  das  Neben- 
einander der  einzelnen  Vorgänge  ein  volles  Auseinander  werden  —I 
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auf  der  höheren  bilden  die  einzelnen  Bewußtseinselemente  überhaupt 
nar  die  äußere  Erscheinung,  nicht  den  Kern  der  Wirklichkeit  Denn 
der  eigentUche  Lebensprozeß  mit  dem  Zusammenhange  seines  Schaf- 
fens erfolgt  hier  hinter  den  einzelnen  Punkten,  welche  die  Beobach- 
tung fixiert;  er  verlegt  sich  darum  nicht  in  ein  Unbewußtes,  sondern 
bleibt  unmittelbar  gegenwärtig,  aber  diese  Gegenwart  ist  nicht  die 
des  sinnlichen  Eindrucks  mit  seiner  Zerstreuung,  sondern  der  Ge- 
dankenarbeit mit  ihrer  Einheit.  Das  Bewußtsein  in  diesem  hyper- 
empirischen Sinne  behält  seine  Bedeutung  auch  bei  der  Wendung  zu 
einer  mentalen  Welt;  denn  was  immer  die  menschliche  Natur  ent- 
halt, erreicht  seine  volle  Wirklichkeit  erst,  indem  es  hier  zum  Wirken 
gelangt.  Hier  treffen  die  mannigfachen  Elemente,  die  verschieden- 
artigen Welten  zusammen,  hier  muß  sich  die  Auseinandersetzung  und 
Klärung,  hier  der  Fortschritt  des  Daseins  vollziehen;  die  hier  erfol- 
gende Spannung  erhebt  alles  was  eintritt  auf  eine  höhere  Stufe  und 
macht  es  zu  einem  lebendigen  Ghede  des  Gesamtprozesses.  So  bietet 
hier  unser  Leben  eine  volle  Wirklichkeit,  eine  Wirklichkeit,  die  mehr 
ist  als  eine  Zusammensetzung  fertiger  Elemente,  mehr  auch  als  ein 
Abbilden  einer  jenseits  unseres  Kreises  vorhandenen  Welt. 

Bei  solcher  Wandlung  der  Fundamentalbegriff^e  kann  auch  das 
Ziel,  unter  welches  der  Naturalismus  alles  menschliche  Handeln  stellt, 
die  Entwickelung  der  natürlichen  Kräfte,  die  Kultur  im  Sinne  der 
Tollen  Nutzung  der  Natur,  nicht  mehr  genügen.  Zunächst  war  un- 
verkennbar, daß  der  Geistescharakter  des  Kulturlebens  nie  aus  der . 
bloßen  Fortsetzung  des  Naturprozesses,  sondern  nur  von  einem  neuen 
Aasgangspunkte  her,  nämlich  durch  Au&ehmen  der  Arbeit  aus  der 
Selbstthätigkeit  eines  Yemunftwesens,  zu  gewinnen^  ist.  Aber  auch 
der  allgemeinste  Begriff  der  Kultur  kann  nach  den  neuen  Ergebnissen 
die  menschliche  Natur  nicht  befriedigen.  Die  bloße  Entwickelung  der 
Kräfte  genügt  nicht,  wo  der  Geist  in  allem  Thun  ein  Selbst  behaupten 
und  auf  einem  Ertrag  für  das  Selbstleben  bestehen  muß.  Die  bloße 
Spannung  des  Lebensprozesses  mit  ihrer  Erhöhung  des  LebensgefÜhls 
erfüllt  nicht  das  Glücksverlangen,  wo  der  Sachgehalt  der  Wirklichkeit 
dem  Thun  gewaltige  Aufgaben  stellt  und  uns  in  unabsehbare  Probleme 
verwickelt.  Endlich  hat  die  Idee  der  Kultur  als  Entwickelung  aller 
und  jeder  Kraft  eine  Voraussetzung,  welche  die  Erfahrung  nicht  be- 
stätigte. Dem  Streben  zur  Kraftentfaltung  könnten  wir  uns  rückhalt- 
los hingeben  nur,  wenn  alle  Bewegungen  ineinandergriffen,  der  Gewinn 
iedes  Punktes  auch  ein  Gewinn  des  Ganzen  wäre,  wenn  sich  zum 
mindesten  nicht  weite  Abstände  oder  gar  schroffe  Widersprüche 
zeigten.    Aber  gerade  solche  Abstände  und  Widersprüche  zeigten  sich 
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als  anleugbare  Thatsache ;  diese  Thatsache  verhindert,  daß  der  Mensch 
nnbedenklich  allen  und  jeden  Antrieben  folgt,  die  in  ihm  aufsteigen, 
ohne  weiteres  alle  Kraft  entfaltet,  deren  Entfaltui^  ihm  möglich  ist 
Er  kann  nicht  urteilslos  gelten  lassen,  was  die  empirische  WirkUch- 
keit  an  ihn  bringt;  er  mnß  unterscheiden  und  wählen,  zu  solchem 
Zwecke  aber  nene  Maße  suchen.  Ja  das  Bild  einer  den  Gegensätzeu 
überlegenen  idealen  Wirklichkeit  entwerfen. 

Eben  damit  erhellt,  daß  das  Problem  des  Wertes  sich  nicht  so 
einfach  dem  der  empirischen  Wirklichkeit  einfSgen  läßt,  wie  es  der 
Naturalismus  wollte;  es  tritt  selbständig  heraus  und  stellt  jene  Wirk- 
lichkeit unter  ein  Urteil,  eine  Entscheidnng.  Woher  solches  Urteil 
stamme  und  wie  sich  solche  Entscheidung  begrflade,  das  gelangt  s}äter 
zur  Erörtemng,  so  viel  macht  schon  das  Auftauchen  des  Probleme 
gewiß,  daß  sich  das  Thun  Über  die  bloße  Leistung  zurück  in  eine 
innerlichere  Sphäre  verlegt,  daß  das  ganze  System  der  Leistungen  in 
ein  umfassenderes  System  eintritt.  So  gelangen  wir  wieder  zu  den 
Problemen  der  Ethik,  welche  der  Naturahsmus  als  subjektive  Einbil- 
dung aus  der  Wirklichkeit  verbannen  wollte;  sie  lassen  sich  nicht 
verbannen,  weil  die  Wirklichkeit  selbst  Widersprüche  zeigt  und  den 
Hacdelnden  zu  einer  Entscheidung  zwingt 

Ebenso  treibt  uns  die  thatsächliche  Entwickelung  der  Menschheit  I 
zai'Uck  zum  Problem  eines  Wesensgehaltes  des  Geschehens,  zu  den 
Problemen  der  Metaphysilc,  die  innerhalb  der  Zusammenhänge  de; 
Naturalismus  geradezu  sinnlos  waren.  Denn  es  ist  allerdings  eine 
Thorheit,  mich  der  Eröffnung  eines  Wesens,  nach  einem  Wesensgehalt 
des, Geschehens  zu  fragen,  solange  alle  Wirklichkeit  auf  die  Wechsel- 
wirkung der  Elemente,  d.  h.  auf  ein  bloßes  Zwiachengeschehen 
zurückkommt,  solange  wir  von  den  Dingen  nur  wissen,  was  sie  im 
Verhältnis  zu  fremden  Dingen,  nie,  was  sie  bei  sich  selbst  leistea 
Nun  aber  sahen  wir  die  Wirklichkeit  des  Geistes  über  die  Berührung 
mit;  fremden  Elementen  hinauswachsen,  es  entwickelte  sich  innerhalb 

j..  .: 'rebietes  ein  reiches  Wirken  und  Schaffen  aus  der  Kraft 

iVesens.  Hier  scheint  eine  Tiefe  der  Dinge  mit  in  die 
leingezogen  zu  werden.  Alsdann  aber  entsteht  mit  Not- 
e  Frage,  was  das  Wirken  von  der  Beschaffenheit  des 
ließt  und  inwieweit  es  selbst  einen  wesenbaften  Charakter 
Inomenale  Wirklichkeit  wird  zum  Ausdruck  einer  funda- 
icht  eine  bloße  Neugier  der  Theorie,  sondern  die  Selbst- 
-  geistigen  Arbeit  fuhrt  immer  wieder  zum  met^hysischen 
iJt. 
I   die   allgemeinsten  Größen   sich   verändern  und  vBUig 
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Doue  Probleme  eintreten,  so  kann  natürlich  weder  das  Verhältnis  der 
Terschiedenen  Lebensgebiete  noch  der  Inhalt  eines  jeden  sich  in  der 
naturalistischen  Fassung  behaupten.  —  Nachdem  die  Schranke  der 
indiyidnellen  Existenz  so  deutlich  geworden  ist,  können  nicht  mehr 
das  soziale  wie  das  Eultursystem  im  individuellen  ihre  Wurzel  finden; 
nur  ein  innerer  Zusammenhang  der  Menschheit  ist  den  Problemen  des 
geistigen  Alls  gewachsen,  nur  ein  Freiwerden  der  Sache  von  den 
Lagen  der  Individuen  kann  seinen  echten  Gehalt  zur  Entfaltung  brin- 
gen. So  verwickelt  sich  die  Form  des  Daseins,  aber  doch  nur,  weil 
sein  Gehalt  minder  eng  und  ärmlich  wird  als  ihn  der  Naturalismus  bot. 
Mit  allen  anderen  Einzelgebieten  verändert  natürlich  auch  das 
Wissen  seine  Stellung  wie  die  Art  seiner  Arbeit.  Wenn  alle  Wirk- 
lichkeit auf  einer  Gedankenwelt  als  ihrem  ideellen  Grunde  ruht,  — 
und  das  zeigte  sich  von  Anfang  an  durch  die  ganze  Erörterung  — , 
so  wird  für  allen  geistigen  Bestand  eine  Erkenntnisarbeit  nötig;  wenn 
aber  innerhalb  der  Wirklichkeit  sich  große  Gegensätze  aufthun  und 
eine  übereinstimmende  Richtung  des  Handelns  erst  herzustellen  ist, 
so  wird  das  Erkennen  schwerlich  aus  sich  allein  die  Aufgaben  des 
Daseins  lösen.  Offenbar  ist  aber  in  den  neuen  Zusammenhängen 
das  Wissen  nicht  ein  bloßes  Ordnen  und  BUassifizieren  von  Bewußt- 
seinsvorgängen, nicht  ein  bloßes  Registrieren  des  Gegebenen.  Eröffnet 
sich  eine  Wirklichkeit  jenseits  der  bloßen  Beziehungen,  entwickelt  das 
Vemunftwesen  aus  der  Tiefe  geistiger  Art  ein  eigentümliches  Schaffen, 
so  wird  auch  das  Wissen  sich  entsprechend  umgestalten. 

Doch  nicht  die  Verzweigung  des  Daseins  in  die  einzelnen  Gebiete 
wollen  wir  hier  verfolgen,  sondern  abschließend  nur  noch  daran  erin- 
nern, wie  mit  allen  den  Wandlungen  auch  das  Problem  in  eine  andere 
Lage  kommt,  welches  als  oberstes  unsere  Forschung  leitet,  das  Problem 
des  Inbegriffs,  das  Problem  eines  allumfassenden  Gesamtgeschehens. 
Der  Naturalismus  hatte  hier  eine  einfache  Lösung,  aber  er  fand  sie 
nur,  weil  er  sich  auf  einen  gewissen  Ausschnitt  der  Wirklichkeit  be- 
schränkt; nicht  nur  einzelne  Gebiete,  sondern  gerade  die  das  Ganze 
begründenden  und  verbindenden  Thatsachen  blieben  bei  ihm  außer 
Würdigung.  Ihm  war  das  menschliche  Dasein  nur  ein  Stück  eines 
uns  mit  blinder  Thatsächlichkeit  umfangenden,^  in  seinen  Gründen  und 
Triebkräften  aber  durchaus  unerforschlichen  Naturprozesses;  das  Seelen- 
leben galt  als  bloße  Begleiterscheinung;  was  der  Naturprozeß  an  Zu- 
sammenhängen bot,  das  mußte  auch  für  das  menschliche  Verlangen 
nach  Einheit  der  geistigen  Existenz  genügen;  die  Richtung  der  Be- 
wegung war  hier  durch  die  Natur  ein  für  allemal  gegeben;  von  einem 
Fürsiebsein  des  geistigen  Wesens,  einem  Wirken  des  Geistes  für  den 
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Geist  war  keine  Bede.  So  konnte  jener  Aufbau  des  Daseins  genügen, 
der  alle  Mannigfaltigkeit  einem  großen  Mechanismus  einfügt,  der  nach 
Befreiung  der  Naturkräfte  von  den  Fesseln  menschlicher  Meinung  mid 
Einrichtung  ihre  Entwickelung  dem  bloßen  Zusammentreffen  in  Zeit 
und  Raum  überläßt. 

Jetzt  dagegen  ist  das  Problem  des  Inbegriffs  unter  andere  Be- 
dingungen getreten  und  muß  andere  Forderungen  erf&llen.  Es  wurde 
klar,  daß  im  menschlichen  Dasein  eine  geistige  Welt  herrorbricht, 
und  zwar  nicht  in  einfacher  Steigerung  der  Natur,  sondern  mit  eigenen 
Kräften  und  Gesetzen.  Das  Wirken  erfolgt  hier  nicht  aus  gegebener 
Lage  und  in  gegebenen  Bahnen,  sondern  es  entwickelt  sich  durch  die 
Arbelt,  und  zwar  die  Gedankenarbeit,  der  Menschheit;  darum  muß 
sich  das  Dasein  zu  größerer  Klarheit  und  Freiheit  erheben,  aus  einem 
überkommenen  Besitz  zum  eigenen  Werke  der  Menschheit  werden. 
Das  Leben  kann  sich  aber  nicht  zum  Selbstleben  erheben,  ohne  in 
allem  besondem  Thun  eine  Beziehung  auf  ein  überlegenes  Ganzes  zu 
verlangen,  ohne  auf  der  Gegenwart  eines  leitenden  Gedankens  zu  be- 
stehen. Darum  genügt  nicht  mehr  die  mechanische  Verknüpfung  vou 
Punkt  zu  Punkt,  die  nie  zu  einer  Gesamtgröße  führt,  sondern  es  wird 
ein  sachlicher  und  wesentlicher  Zusammenhang  der  Mannigfaltigkeit, 
eine  Umwandlung  derselben  in  ein  gegliedertes  Gesamtgeschehen  eine 
unabweisbare  Forderung. 

Dieses  Gesamtgeschehen  aber  wird  nach  der  Aufklärung  über 
das  Verhältnis  des  Äußern  und  des  Innern  seine  Aufgabe  nicht  in 
einer  Leistung  für  die  umgebende  Welt,  sondern  nur  im  Geiste  selber 
finden  können.  In  ihm  selber  müssen  sich  die  Probleme  bilden,  für 
ihn  selber  sich  die  Lösung  vollziehen.  Eine  nähere  Bestimmung 
jener  Aufgabe  kann  erst  nach  weiteren  Erörterungen  versucht  werden. 
Daß  uns  aber  die  Selbständigkeit  der  geistigen  Welt  gegenüber  der 
bloßen  Natur  als  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  feststeht,  das 
ist  ein  wichtiger  Schritt  zur  Vorbereitung  jenes  letzten  Zieles. 

Indes  wir  überzeugten  uns  nicht  nur  von  der  Wirklichkeit  einer 
mentalen  Welt,  sondern  auch  von  dem  Beharren  einer  naturalistischen 
Stufe  neben  ihr;  auch  sie  muß  bei  dem  Streben  nach  einem  Überblick 
über  das  Ganze  des  Daseins  in  Anschlag  kommen;  prüfen  wir  daher 
zunächst,  was  uns  nach  den  gewonnenen  Aufklärungen  die  naturalisti- 
sche Wirklichkeit  bedeuten  kann. 

b.    Das  Reoht  und  die  Sohranke  des  Katuralsystema. 
Eine  neue  mentale  Wirklichkeit  hat  sich  gegenüber  dem  Natora- 
lianitts  als  unzweifelhafte   Thatsache   erwiesen.     Aber  damit  ist  der 
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Naturalismus  keineswegs  einfach  beseitigt  Viel  zu  eng  zeigte  er 
sich  mit  großen  Komplexen  von  Daten  verwachsen,  viel  zu  überzeugend 
waren  manche  seiner  Forderungen,  als  daß  sich  nachträglich  das  Ganze 
schlechtweg  f&r  ungültig  erklären  ließe.  Eine  gewisse  Anerkennung 
wenn  nicht  des  letzten  Rechtes,  so  doch  des  thatsächlichen  Bestehens 
wird  sich  ihm  nicht  verweigern  lassen. 

Ein  Recht  kann  dem  Naturalismus  auch  von  einer  ideellen  und 
mentalen  Lebensführung  aus  zugestanden  werden,  sofern  er  allgemeine 
Tendenzen  mit  besonderer  Energie  zum  Durchbruch  bringt,  welche 
die  fortschreitende  Entwickelung  und  Erfahrung  der  Menschheit  not- 
wendig macht.  Diesen  allgemeinen  Tendenzen  kann,  ja  muß  zustim- 
men, auch  wer  die  spezifische  Ausführung  des  Naturalismus  verwirft. 

Eüoe  allgemeine  Bewegung  hat  der  Naturalismus  für  sich,  wenn 
er  nicht  den  ersten  Eindruck  der  Wirklichkeit  entscheiden  läßt,  son- 
dern hinter  ihm  ursprüngliche  Kräfte  sucht  und  durch  bewußte  An- 
büpfuug  unseres  Wirkens  an  dieselben  die  Intensität  wie  die  Wahrhaftig- 
keit unseres  Daseins  steigern  will.  Ein  solches  Scheiden  und  Zurück- 
gehen ist  sowohl  durch  mannigfachste  Verwickelung  des  geschichtlichen 
Lebens  als  durch  den  wachsenden  Drang  nach  Anspannung  aller  Kräfte 
zur  nnabweisbareu  Notwendigkeit  geworden.  In  engem  Zusammen- 
hange damit  steht  die  schärfere  Aussonderung  bloß  subjektiver  Be- 
standteile unseres  Daseins,  die  strengere  Bindung  des  menschlichen 
Thans  an  eine  aller  Willkür  überlegene  Wirklichkeit  Aber  wenn  der 
Naturalismus  darauf  besteht  nur  Wirklichkeit  zu  geben,  so  will  er 
zugleich  die  ganze  Wirklichkeit,  ja  die  Wirklichkeit  als  ein  Ganzes 
geben;  mit  dem  Realismus  seines  Strebens  ist  eugstens  verknüpft  ein 
Universalismus.  Auch  dieser  UniversaUsmus  hat  den  allgemeinen  Zug 
der  Geschichte  für  sich,  weil  die  Entwickelung  in  immer  höherem 
Grade  sowohl  die  Verbindung  des  Menschen  mit  dem  All  und  den 
Zusammenhang  der  Kräfte  seiner  eigenen  Natur  zeigt  als  auch  eine 
Aufbietung  aller  Menschen  zur  Gemeinschaft  der  Arbeit  verlangt. 
Universal  ist  der  Naturalismus,  wenn  er  in  dem  menschlichen  Dasein 
kosmische  Kräfte  aufweist  und  unser  Ergehen  an  das  Geschick  des 
Ganzen  bindet;  universal,  wenn  er  innerhalb  unseres  Kreises  alle  be- 
sonderen Erscheinungen  auf  einfache  Grundkräfte  zurückführt  und  von 
ihnen  her  alle  uns  irgend  mögliche  Thätigkeit  entwickeln  möchte; 
universal  endlich,  wenn  er  im  Gegensatz  zur  Exklusivität  früherer 
Epochen  alle  Menschen  in  den  Geistesprozeß  hineinzieht  und  die 
Güter  der  Kultur  jedem  Individuum  möglichst  direkt  zuführt. 
Solche  Tendenzen  haben  in  dem  Naturalismus  eine  kräftige  Yer- 
KOrpenmg   gefunden,   aber    sie    wirken   weit  über  die  Besonderheit 
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dieser  Verkörperung  hinaus;  auch  die  Bewegung  zu  einer  ideellen 
und  mentalen  Lebensführung  hat  sie,  wie  wir  sahen,  in  sich  aufge- 
nommen und  sich  unter  ihrer  Einwirkung  gegen  die  überkommene 
Form  aufs  erheblichste  umgestaltet. 

So  weit  würde  der  Naturalismus  keine  Sonderstellung  einnehmen 
und  keinen  Gegensatz  zu  anderem  bilden.  Aber  er  hat  darüber  hinaus 
sein  Spezifisches,  und  dieses  Spezifische  muß  allerdings  mit  dem  men- 
talen Geschehen  aufs  härteste  zusammenstoßen;  da  jedwedes  auf  das 
Ganze  geht,  so  kann  nicht  das  eine  unangefochten  neben  dem  andern 
bestehen.  Aber  aller  Widerspruch  gegen  den  Naturalismus  als  ab- 
schließendes System  darf  nicht  vergessen  lassen,  daß  er  große  Kom- 
plexe von  Daten  für  sich  hat  und  keineswegs  durch  bloß  theo- 
retische Bekämpfung  aus  der  Welt  zu  schaffen  ist  Es  giebt  innerhalb 
des  seelischen  Daseins  ein  bloßes  Nebeneinander  von  einzelnen  Ele- 
menten, eine  blinde  Selbsterhaltung  dieser  Elemente,  eine  gewaltige 
Macht  eines  ungeistigen  Mechanismus;  es  giebt  endlich  die  Möglichkeit, 
in  dieses  Gebiet  den  Schwerpunkt  des  Wirkens  zu  verlegen.  Für  die 
menschliche  Existenz  bleibt  ferner  das  Geistesleben  gebunden  an  ein 
ihm  fremdes  und  undurchdringliches  Geschehen,  auch  die  Entwickelung 
und  Erhaltung  der  höchsten  Güter  ist  hier  an  physische  Bedingungen 
geknüpft,  deren  Eintreten  von  außergeistigen  Vorgängen  abhängt.  Im 
besondem  ist  es  das  unmittelbare  Bewußtsein  des  Individuums,  das 
nicht  nur  in  seinem  Bestehen,  sondern  auch  in  seinem  eigenen  Gehalt 
sich  unter  der  Obmacht  des  Mechanismus  befindet,  das  seine  Welt 
in  dem  zeiträumlichen  Nebeneinander  der  Einzeldinge  hat  und  wie 
ein  leeres  Gefäß  sich  von  draußen  zu  erfüllen  scheint.  Von  hier  aus 
erwächst  ein  gewisser  Durchschnitt  des  Lebens,  der  eine  empirische 
Wirklichkeit  besitzt  und  der  das  reflektierende  Denken  und  Handeln 
völlig  einzunehmen  vermag.  Der  Lauf  der  Geschichte  läßt  diese 
erste  und  nächste  Wirklichkeit  dem  menschlichen  Denken  und  Han- 
deln immer  mehr  werden  und  somit  an  Bedeutung  fortwährend  wach- 
sen. Unangefochten  bleiben  die  bei  der  Entwickelung  des  Natural- 
systems  angeführten  Thatsachen,  daß  die  Außenwelt  dem  Erkennen  einen 
immer  festeren  Zusammenhäng  und  einen  immer  reicheren  Inhalt  er- 
schlossen, daß  das  Wechselleben  mit  ihr  sich  immer  enger  mit  den 
wesentlichsten  Aufgaben  der  Menschheit  verflochten  hat.  Aber  daß 
die  Außenwelt  mehr  wurde,  hatte  ja  zur  Voraussetzung,  daß  der  Geist 
sich  reicher  entwickelte,  mehr  an  sie  heranbrachte,  mehr  bei  ihr  zu 
fragen  fand.  Wenn  die  Menschheit  immer  wieder  zur  Natur  als  zu 
einer  unendlichen  Aufgabe  zurückkehrt,  so  geschieht  es  nicht  um  den 
Geist  preiszugeben,  sondern  um  ihren  Bestand  für  die  Geisteswelt  zu 
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Dotzen.  DaB  die  bloß  naturhaften  Daten,  im  besondem  das  empi- 
rische Bewußtsein,  nicht  die  treibende  und  schaffende  Macht  der 
menschlichen  Entwickelung  sind,  daß  die  Wirklichkeit  jenes  weit  hinter 
der  Wirklichkeit  des  Menschheitslebens  zurückbleibt,  das  hat  die  ge- 
samte Untersuchung  dargethan  imd  damit  dem  bloßen  Naturgeschehen 
eine  feste  Schranke  gezogen. 

Wenn  der  Naturalismus  diese  Schranke  übersteigt  und  aus  dem 
Nebeneinander  der  Elementarvorgänge  die  ganze  Kulturwelt  aufbauen 
will,   so  ist  das  eine  Yerirrung,   die  nur  den  Schein  eines  Erfolges 
erzielen  kann.    Dieser  Schein  wird  erreicht  durch  eine  fortwährende 
Erschleichung,  durch  ein  verstecktes  Einführen  von  Größen,  die  aus 
andersartigen  Zusammenhängen  stammen.     Der  Naturalismus  setzt  im 
Gnmde   immer  eine   geistige  Welt  schon  voraus;   was  im  einzelnen 
Fall  unter  Voraussetzung  dieser  Welt  aus  den  natürlichen  Anregungen 
werden  kann,  das  behandelt  er  als  durch  die  bloßen  Naturkräfte  er- 
zeugt; so  kann  er  es  unternehmen,  durch  Ansammlung  dieser  Fälle 
das  Ganze  der  geistigen  Wirklichkeit  stückweise  entstehen  zu  lassen. 
Aber  nicht  nur  mit  dem  Anspruch,  das  ausschließliche  Lebenssystem 
za  sein,  gerät  der  Naturalismus  ins  Unrecht,  er  kann  überhaupt  von 
sich  aus  kein  Lebenssystem  hervorbringen ;  tritt  er  als  solches  auf^  so 
hat  er  sich  in  Wahrheit  versteckt  der  Hilfe  mentaler  Ej-äfte  bedient. 
Denn  auf  seelischem  Gebiete  bilden  die  Einzeldaten  naturalistischer 
Art  ein  chaotisches  Durcheinander;  sich  ihnen  hingeben,  das  heißt  sich 
Tom  Strom  der  Erscheinungen  dahintreiben  lassen  ohne  alle  Aussicht, 
einen  festen  und  überschauenden  Standort  zu  gewinnen,   ohne  alles 
Vermögen,  die  Mannigfaltigkeit  zu  einem  geordneten  Ganzen  zusammen- 
zunehmen.   Den  Naturalismus  auf  seinen  reinen  Gehalt  zurückführen 
heißt  daher  ihn  als  Lebenssystem  zerstören;  denn  damit  entfallen  alle 
Bänder  zwischen  den  einzelnen  Elementen,  es  entfällt  alle  Möglichkeit, 
das  Einzelne  als  Teil  eines  Ganzen  zu  erleben.    Darum  stehen  nicht 
ein  naturales  und  ein  mentales  System  als  gleich  reale  Wirklichkeiten 
nebeneinander,  sondern  was  es  an  Zusammenhang  einer  Wirklichkeit 
giebt,  ist  Werk  der  mentalen  Stufe,  die  sich  damit  als  die  fundamen- 
tale und  überlegene  erweist    Daher  sind  auch  die  wissenschaftlichen 
Systeme,   welche  den  Naturalismus  zum  Ausdruck  bringen,   wie  der 
Empirismus  und  Fositivismus,  in  der  Grundlage  verfehlt    Sie  wollen 
prinzipiell  mit  den  Daten  naturalistischer  Art  auskommen  und  führen 
thatsächlich  fortwährend  ideelle  Größen  und  Güter  ein;   sie  borgen 
aas  einer  andern  Welt  eben  das,  wodurch  jene  Daten  einen  Zusammen- 
hang und  einen  Wert  gewinnen;  sie  enthalten  nicht  die  bloße  Natur, 
sondern  die  Natur  beleuchtet  und  bearbeitet  von  der  Thätigkeit  des 
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Geistes,   und  wollen  zugleich  den  Geist  als  selbständiges  Prinzip  auf- 
heben. 

Wir  sahen  aber,  daß  es  sich  bei  dem  Auftreten  des  Naturalismus 
nicht  bloß  um  Versuche  der  Theorie,  sondern  um  mächtige  Verschie- 
bungen  der  Wirklichkeit  handelt     Es   entstehen   daher   durch  sein 
Unternehmen,  das  ganze  Menschheitsleben  unter  sich  zu  bringen,  nicht 
bloß  Irrungen  des  Denkens,  sondern  Fehlrichtungen  des  Lebens,  Be- 
wegungen, welche,  von  der  mentalen   Lebensführung  aus,   die  sich 
nicht  nur  siegreich  behauptet,  sondern  auch  als  Grund  aller  Wirklich- 
keit   den   letzten   Maßstab   giebt,    für   schwere    Mißstände    erachtet 
und  mit  aller  Kraft  bekämpft  werden  müssen.     Die  Freimachung  der 
Elementarkräfte  ohne  Sorge  für  den  Zusammenhang  wird  zur  Verein- 
zelung und  Zerstreuung,  wo  durch  alle  Mannigfaltigkeit  eine  Lebens- 
einheit   wirkt  und   ihre  Befriedigung  verlangt,   das  Aufgehen  in  die 
sinnesgeistige  Umgebung  zur  Veräußerlichung,   wo  das  Innere  nicht 
nur  den  umfassenden  Raum  alles  Geschehens,  sondern  auch  eine  eigen- 
artige Welt  bildet,  die  Hingebung  an  den  weiterflutenden  Prozeß  mit 
dem  steten  Wechsel  seiner  Lagen  zu  einem  ruhelosen  und  unbefrie- 
digenden Dahintreiben,   wo   das   geistige  Schaffen   auf  zeitlosen  und 
absoluten  Größen  besteht,  die  Unterwerfung  unter  die  blinde  Thatsäch- 
lichkeit   des  Mechanismus  zur  Erdrückung   des  Geistes,   wo  sich  ein 
selbstthätiges  und  gedankenerfülltes  Wirken  aufarbeitet.    Durchgehend 
enthält  der  Naturalismus   eine  Verkehrung  der  Wahrheit,    sofern  er 
die  äußeren  Daten,  welche  erst  von  andersher  einen  Sinn  und  Wert 
erhalten,  zur  Hauptsache  macht;  was  dagegen  in  der  That  die  Haupt- 
sache ist,  wie  nebensächlich  und  nachträglich  behandelt.    Es  ergiebt 
sich  daraus  bei  aller  Lebensenergie  eine  ungeheure  Leere,  ein  Sinken 
der  gesamtmenschlichen  Bildung,  eine  Ohnmacht  gegenüber  den  zer- 
streuenden und  zerstörenden  Mächten  des  Daseins.   So  steht  es  heute  in 
weitem  Umfange  des  gemeinsamen  Lebens,  aber  so  steht  es  nicht  ohne 
entschiedenen  Widerstand,  nicht  ohne  eine  mächtige  Gegenbewegung. 
Denn  nicht  subjektive  Ansicht,  sondern  die  Wirklichkeit  des  Mensch- 
heitslebens streitet  gegen  jenen  Zug  des  Naturalismus.   Diese  Wirklich- 
keit ist  im  Lauf  der  Geschichte  immer  weiter  über  das  bloße  Verhält- 
nis zur  Außenwelt  hinausgewachsen,  sie  muß  und  wird  ihren  Geistes- 
charakter gegen  alle  Angriffe  siegreich  behaupten. 

o.     Das  Problem  der  Einheit  gegenüber  den  Verwickelungen  der 

Wirklichkeit. 

Das  Naturalsystem  bildete,  so  sahen  wir,  weder  die  ausschließ- 
liche, noch  überhaupt  eine  geschlossene  Wirklichkeit     Aber  darum 
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bfieb  es  dabei,  daß  ein  weiter  Kreis  des  Daseins  sich  nicht  in  das 
mentale  Lebenssystem  einfügt,  sondern  ihm  gegenüber  beharrt  und 
ein  eigenartiges  Wirken  entfaltet.  Es  durchkreuzen  sich  demnach  ver- 
schiedene Bewegungen,  es  zieht  sich  durch  das  Dasein  ein  Zwiespalt, 
der  bis  in  den  innern  Bestand  der  Elemente  hineinreicht.  Damit  gerät 
das  Problem  einer  allumfassenden  Einheit,  eines  Gesamtgeschehens,  in 
eine  überaus  schwierige  Lage.  Enthält  das  Dasein  unvereinbare  Wider- 
sprüche, so  kann  sein  Befund,  so  wie  er  vorliegt,  unmöglich  in  eine 
Einheit  zusammengehen ;  alle  Hoffnung  darauf  ruht  also  auf  der  Mög- 
lichkeit einer  Fortbildung,  einer  Umwandlung  der  Wirklichkeit;  wir 
müssen,  um  an  der  Aufgabe  überhaupt  festzuhalten,  die  Welt  nicht 
als  fertig,  sondern  als  werdend  fassen,  und  zwar  werdend  nicht  in  dem 
Sinne,  daß  eine  schon  betretene  Bahn  einfach  weiter  verfolgt  wird, 
sondern  in  dem,  daß  aus  Widersprüchen  und  Kämpfen  unter  inneren 
Wandlungen  sich  ein  normaler  Stand  erst  herausarbeitet;  die  Welt, 
unsere  Welt,  ist  kein  abgeschlossenes  System,  sondern  erst  in  der 
Entwickelung  zu  einer  vollen  Einheit  begriffen,  die  echte  und  letzte 
VVirkUchkeit  für  uns  kein  Datum,  sondern  ein  Problem  oder  vielmehr 
ein  Postulat.  So  ist  die  Scheidung  einer  empirischen  und  einer  idealen 
Wirklichkeit  eine  unerläßliche  Vorbedingung  für  alles  Forschen  nach 
einem  einheitlichen  Zusammenhange  des  Geisteslebens. 

Eine  weitere  Scheidung  wird  notwendig  durch  das  Verhältnis  der 
Geisteswelt  zur  menschlichen  Existenz.  Wir  überzeugten  uns  von  der 
Selbständigkeit  jener  Welt  gegenüber  der  verwickelten  und  verworrenen 
Lage  des  Menschen,  wir  erkannten  es  als  eine  Grundbedingung  nicht 
nur  der  Erkenntnis,  sondern  aller  Entwickelung  zur  Vernunft,  daß 
oicht  die  Eigenschaften  und  Schranken"  dieser  Lage  als  Gesetze  der 
geistigen  WirkHchkeit  behandelt  werden.  Es  sind  einmal  grundver- 
schiedene Fragen,  wie  der  Mensch  aus  seinem  erfahrungsmäßigen  Zu- 
stande zur  Aneignung  des  Geistesprozesses  kommt,  und  wie  sich  dieser 
Prozeß  in  seinen  eigenen  Zusammenhängen  entfaltet.  Dieses  Problem 
jenem  einfach  unterzuordnen,  das  heißt  sich  das  Verständnis  der  be- 
wegenden Mächte  des  Vemunftlebens  verschließen.  Aber  so  energisch 
wir  die  Selbständigkeit  der  Geistesentwickelung  vertreten,  wir  müssen 
daneben  auch  der  andern  Frage  ihr  Recht  lassen,  der  Frage,  die  die 
geistige  Wirklichkeit  zur  Wirklichkeit  des  Menschen  wird,  welche 
Stnfen  er  von  Anfang  an  zu  durchlaufen  hat,  um  an  ihr  teilzunehmen. 
Es  bleiben  so  fQr  die  Wissenschaft  wie  das  Leben  zwei  Aufgaben; 
überaus  viele  Irrungen  und  Mißverständnisse  sind  daraus  erwachsen, 
daß  die  Forschenden  wie  die  Handelnden  mit  der  einen  Frage  zugleich 
die  andere  erledigen  wollten.    Der  Empirist  glaubt  aus  der  allmäh- 
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Uchen  Entwickelang  des  VorsteUungsinhalts  im  Bewußtsein  ein  Spi 
der  Erkenntnis  aufbauen  zu  können,  der  Apriorist  hingegen  das  seelis 
Werden  gering  achten  zu  dürfen,  weil  sich  ihm  die  Gesetze  der  Wi*; 
Schaft  in  der  Natur  des  Geistes  begründet  gezeigt  haben.  Ebenso 
auf  praktischem  Gebiet  alle  empirisch  physischen  Regungen  Die| 
einer  moralischen  Welt  führen;  aber  diese  Welt  bedarf,  um  t( 
Eigentum  der  Menschheit  zu  werden,  zur  Ergänzung  des  Strebens. 
einzelnen  Menschen  wie  er  ist  in  die  Bewegung  hineinzuziehes.! 
seiner  seelischen  Existenz  Annäherungen  an  die  Forderungen 
Geisteswelt  zu  entdecken,  wie  z.  B.  in  der  natürlichen  Liebe,  dem 
leide  u.  s.  w.,  und  durch  ihre  Entwickelung  die  Normen  des  Gei 
zu  Mächten  auch  für  die  Individuen  zu  machen.  So  Unrecht 
Naturalismus  darin  hatte,  die  Triebfedern  der  Individuen  zu  den  sc] 
fenden  Mächten  der  geistigen  Wirklichkeit  zu  machen,  sein  Yerdi( 
der  menschlich  seelischen  Lage  mehr  Beachtung  verschafft  zu  hal 
ist  unbestreitbar.  Die  Untersuchung  nach  der  Einheit  des  Greist 
lebens  wird  ebenso  beide  Beihen  der  Betrachtung  zu  scheiden  wi^l 
der  letzten  ZusammcLfassung  mit  einander  zu  würdigen  haben. 


-^^/ 


B.    Kritik  des  Intellektaalismas. 

Yorbemerkttng. 

Die  Kritik  des  Naturalismus  brachte  eine  Bewegung  nach  einem 
sitiven  Ziele  in  Fluß,  keineswegs  aber  zu  einem  Abschluß.  That- 
eben  allgemeiner  Art  sind  festgestellt,  ja  Umrisse  eines  Gesamt- 
des  gefunden,  aber  die  deutliche  und  kräftige  Herausarbeitung 
les  Ganzen  steht  noch  aus  und  damit  die  Beantwortung  der  Frage, 
siehe  unsere  Untersuchung  leitet,  der  Frage  nach  der  Einheit  einer 
eisteswelt.  Was  immer  daher  die  bisherigen  Ergebnisse  bedeuten, 
e  können  uns  nur  ein  Antrieb  zu  weiterer  Forschung  sein. 

Für  alles  solche  Vorgehen  ist  es  von  grossem  Belang,  daß  der 
Dgemeinste  Begriff  des  Geistes  jetzt  eine  gesichertere  Stellung 
dangt  hat,  als  er  zu  Beginn  der  Untersuchung  hatte  und  haben 
onnte.  Denn  dort  bedeutete  er  nichts  anderes  als  eine  Zusammen- 
issung  von  Phänomenen,  welche  sich  nicht  dem  herkönunlichen  Be- 
riffe  der  Natur  einf&gen  und  daher  leicht  ihr  gegenüber  als  ein 
elbstandiges  Beich  erscheinen,  auch  provisorisch  so  behandelt  werden 
lonnten.  Nicht  sowohl  eine  Erklärung,  als  eine  Beschreibung,  nicht 
ine  Antwort,  sondern  eine  Frage  enthielt  zu  Anfang  der  Begriff  des 
reistes.  Bei  so  unsicherer  Lage  konnte  der  Naturalismus  dem  Geiste 
üle  und  jede  Ursprünglichkeit,  allen  und  jeden  Selbstwert  abstreiten 
md  die  angeblich  geistigen  Phänomene  einem  erweiterten  Begriffe  der 
l^iatur  unterzuordnen  suchen.  Jetzt  aber  liegt  die  Sache  anders. 
Teuer  Versuch  ist  mißlungen;  nach  anfänglich  glücklichem  Fortgange 
Eeuid  er  schließlich  Punkt  für  Punkt  die  Wirklichkeit  des  Mensch- 
keitslebens gegen  sich;  ein  eigentümlich  mentales  Wirken  mit  beson- 
deren Kräften  und  Gesetzen  hat  nicht  nur  sich  selber  als  unangreif- 
bare Thatsache  gezeigt,  sondern  sich  auch  als  Quelle  alles  dessen 
erwiesen,  was  unser  Dasein,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Natur,  an 
Ordnung  und  Zusammenhang  besitzt.  Wenn  irgend,  so  muß  sich  auf 
diesem  Boden  das  Ganze  eines  Lebenssystems  finden.  So  hat  der 
Begriff  des  Geistes  statt  einer  phänomenalen  eine  substantielle  Be- 
deutung gewonnen;  die  Scheidung  einer  naturhaften  und  einer  eigen- 
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geistigen,  einer  animaien  und  einer  mentalen  Daseinsstofe  gilt  uns 
nunmehr  nicht  als  ein  bloßer  Hilfsbegriff  der  Theorie,  sondern  als  ein 
adäquater  Ausdruck  der  Wirklichkeit 

Aber  was  damit  gewonnen,  ist  nur  der  Ausgangspunkt  einer  wei- 
teren Bewegung.  Die  geistige  Sphäre  erschien  bis  dahin  vorwiegend 
als  Grenze  der  Natur  und  gab  sich  daher  mehr  negativ  als  positiv^ 
mehr  in  einzelnen  Leistungen  als  im  Ganzen  des  Seins  zu  erkennen; 
ob  und  wie  sie  sich  selber  in  eine  Einheit  zusammennimmt  und  damit 
zu  einer  Welt  strengeren  Sinnes  ausbaut,  das  konnte  unmöglich  ge- 
legentlich der  Kritik  eines  fremden  Systems  zum  Austrag  gelangen. 
Gehen  wir  näher  auf  diese  bis  dahin  ungelöste  Frage  ein,  so  tritt 
uns  alsbald  mit  einer  klaren  und  entschiedenen  Antwort  das  In- 
tellektualsystem  entgegen.  Eine  Auseinandersetzung  mit  ihm  ist 
nicht  zu  vermeiden.  Es  fand  aber  den  Inbegriff  der  geistigen,  ja 
aller  Wirklichkeit  in  einem  kosmischen  Denkprozeß;  dessen  Entwicke- 
lung  sollte  alles  Einzelne  wie  das  Ganze  zur  letzten  Wahrheit  und 
vollen  Ausprägung  fahren.  Es  unternahm,  so  sahen  wir,  diesen  Ver- 
such nicht  in  bloßen  Lehren  und  Begriffen,  sondern  mittels  einer  ge- 
waltigen Eulturbewegung,  welche  tief  in  alle  Arbeitsgebiete  eingriff 
und  auf  die  innersten  Überzeugungen  der  Menschheit  einen  wenn  aacb 
oft  versteckten,  so  doch  kräftigen  Einfluß  übte.  Hier  hat  die  Frage 
nach  einem  inneren  Zusammenhange  des  Geisteslebens  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  selbst  eine  Antwort  erhalten;  ob  und  wie- 
weit uns  diese  Antwort  genügen  kann,  d.  h.  wieweit  sie  die  gesamte 
Wirklichkeit  des  universellen  Lebens  und  Strebens  in  sich  aufiiimint, 
das  muß  uns  jetzt  zunächst  beschäftigen.  —  Bei  der  Erörterung  dieser 
Frage  aber  werden  wir  ebenso  wie  bei  der  Darstellung  des  Systemes 
eine  generelle  und  eine  spezifische  Leistung,  den  Litellektualismus  im 
weiteren  Sinn  und  den  Noetismus,  auseinanderzuhalten  haben.  Es 
könnte  sein,  daß  der  Zug  der  Bewegung  bis  zu  einem  gewissen  Punkt 
unwiderstehlich  wäre,  um  dann  auf  inmier  schwerere  Bedenken  und 
endlich  auf  einen  überlegenen  Widerstand  zu  stoßen. 

1.    Erörterung  des  Intellektualismus  im  weiteren  Sinn. 

Das  Urteil  über  die  Macht  und  das  Recht  des  Litellektualismus 
weiteren  Sinnes  hängt  daran,  wie  tief  die  Denkarbeit  in  den  Bestasd 
des  Daseins  eindringt  und  wie  weit  sie  seinen  Umkreis  in  sich  zieht 
Eine  feste  Verkörperung  mit  ununterbrochener  Machtwirkung  fand  jeoe 
Arbeit  in  der  Wissenschaft;  es  wird  also  vornehmlich  darüber  zu  ent- 
scheiden sein,  ob  die  von  der  Wissenschaft  ausgehenden  Wandlungen 
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so  wesentlich  Neues  bringen,  so  eigentümliche  Grundformen  des  Da* 
seins  enthüllen ,  daß  das  Hervorbrechen  eiuer  ursprünglichen  Wirk* 
lichkeit  außer  Zweifel  steht,  eine  nachträgliche  Bildung  durch  bloße 
Reflexion  ausgeschlossen  ist  Jene  Wandlungen  gipfelten  aber  in  drei 
Leistungen t  in  der  systematischen  Gestaltung  alles  Daseins,  in  der 
Entwickelung  einer  objektiven  Welt  samt  einem  objektiven  Weltbe- 
wuBtsein,  in  der  Umsetzung  der  sinnlichen  in  ideelle  Größen,  der  Ver- 
wandlung der  Wirklichkeit  in  eine  Gedankenwelt  Alle  diese  Leistungen 
sind  Veränderungen  gegen  die  Anfangslage;  ob  sie  durch  bloße  Ver- 
schiebung gegebener  Daten  entstehen  konnten  oder  nicht,  das  ist  mit 
Hilfe  reSuktiver  Methode  nunmehr  zu  erörtern. 

Es  ist  aber  leicht  zu  ersehen,  daß  jene  Wirkungen  viel  zu  sehr 
auch  in  die  Sache  eingreifen  und  viel  zu  sehr  die  Grundbeschaffen- 
heit alles  Thuns  umwandeln,  um  bloße  Erzeugnisse  eines  diskur- 
siven Wirkens  zu  sein;  sie  konnten  nicht  auf  Grund  andersartiger 
Voraussetzungen  erwachsen,  sondern  sind  fundamentaler  Art;  sie  offen- 
baren ein  der  geistigen  Natur  wesentliches,  auf  den  früheren  Stufen 
nur  noch  nicht  entwickeltes  Geschehen.  So  zunächst  die  systematische 
Gestaltung  des  Thuns.  Von  dem  bloßen  Aneinanderreihen  der  ein- 
zeben  Daten,  wie  sie  die  Anfangslage  bietet,  ist  sie  durch  Aie  wei- 
teste Kluft  geschieden,  welche  keine*  Steigerung  der  Leistungen  jener 
zu  überbrücken  vermag.  Auch  konnte  unmöglich  ein  bloßes  Klassi- 
fizieren und  Rubrizieren  von  ihr  aus  hervorbringen,  was  an  Wirkungen 
und  Wandlungen  des  universellen  Lebens  thatsächlich  vor  ims  steht 
Denn  sowohl  die  Anordnung  der  Mannigfaltigkeit  als  die  lUchtung  der 
Bewegung  zeigt  einen  vollen  Gegensatz.  Auf  dem  neuen  Boden  tritt 
ein  Ganzes  mit  Allgemeinbegriffen  an  die  Spitze  und  verwandelt  durch 
sie  den  Bestand  aller  einzelnen  Daten;  die  Gesamtgrößen  werden 
Prinzipien,  d.  h.  bewegende  Kräfte,  mit  deduktivem  Verfahren  ßlhren 
sie  gegen  alle  Meinungen  und  Neigungen  der  Menschen  eine  sachliche 
Notwendigkeit  zum  Siege.  Statt  des  bloßen  Nebeneinander  der  äußern 
Lage  findet  sich  hier  eine  durch  den  Sachgehalt  bestimmte  Ordnung 
und  Abstufung.  Die  Einzelgrößen  sind  nicht  für  sich  fertig,  um  erst 
^nachträglich  zu  einander  in  Beziehung  zu  treten,  sondern  sie  werden 
und  wachsen  unter  dem  Einfluß  des  Ganzen  und  in  lebendiger  Wechsel- 
^kung  mit  den  anderen  Gliedern.  Solche  Veränderung  bedeutet  eine 
unermeßliche  Erhöhung  des  Lebensprozesses  in  seiner  Gesamtheit  wie 
an  jeder  einzelnen  Stelle.  Denn  wenn  nun  im  Einzelnen  die  Idee  des 
Ganzen  und  alle  Fülle  der  Beziehungen  zur  wirksamen  Gegenwart  ge- 
langt, so  läßt  sich  im  Punkte  eine  Unendlichkeit  erleben.  Indem  mit 
^^m  allen  die  Geistesarbeit  ihr  Vermögen  erweist,   aus  einem  in  der 
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Wurzel  einheitlichen  Thun  die  weiteste  Mannig£altigkeit  zu  umspannen, 
zu  durchdringen  und  zu]  gestalten,  gewinnt  sie  eine  sichere  Überlegen- 
heit gegen  den  Mechanismus  des  Torstellungslaufes;  unzweideutig  ver- 
kündigt sich  eine  eigentümliche  und  selbständige  Lebensstufe. 

Dasselbe  gilt  von  der  Entfaltung  einer  objektiven  Welt  und  eines 
objektiven  Weltbewußtseins  innerhalb  des  menschlichen  Daseins- 
kreises. Die  damit  erfolgende  Auseinandersetzung  und  Klärung  ver- 
wandelt das  Thun  bis  zum  Grunde.  Denn  wo  anfänglich  alle  Lebens- 
regung in  Eins  zusammenrann  imd  aller  Ertrag  eine  Erweiterung  des 
Eigenlebens  war,  da  gilt  es  nun  einen  weitem  kosmischen  Kreis  von 
dem  engmenschlicben  zu  imterscheiden,  seinen  Inhalt  kräftig"  heraus- 
zuarbeiten und  nach  ihm  den  empirischen  Bestand  unseres  Daseins 
zu  messen.  So  wird  das  Leben  eine  unablässige  Aufgabe ,  ein  stetes 
Prüfen  und  Zerlegen;  die  naive  Hingebung  an  den  ersten  Eindruck 
liegt  hinter  uns;  aber  die  Verwickelung  und  Erschwerung  besagt  zu- 
gleich eine  unermeßliche  Bereicherung  und  Kräftigung  gegenüber  dem 
Traumleben  des  Kindesalters.  Wie  hätte  eine  so  eingreifende  Wen- 
dung aufkommen  und  sich  durchsetzen  können,  ohne  sich  auf  ein 
ursprüngliches  Vermögen  des  Geistes  zu  stützen?  Was  anders  konnte 
den  in  Subjektiver  Zuständlichkeit  befangenen  Menschen  dazu  treiben, 
das  eigene  Dasein  zu  spalten  uhd  die  Gegenständlichkeit  eines  Alls 
gegenüber  jener  Zuständlichkeit  zu  entwickeln  als  ein  notwendiges 
Verlangen  des  eigenen  Wesens?  Wie  konnte  die  Idee  einer  in  sich 
selbst  beruhenden  Wirklichkeit,  einer  Welt  sachlicher  Wahrheit  über- 
haupt entstehen,  wie  einen  Inhalt  gewinnen,  reich  genug,  um  den 
ganzen  Umkreis  des  Thuns  mächtig  umzuwandeln,  wenn  jene  Welt 
nicht  in  der  Natur  des  Geistes  gegründet  wäre?  So  die  Grundbedin- 
gungen des  Wirkens,  ja  den  Sinn  des  Lebens  verändern,  so  den  Menschen 
über  sich  selbst  hinausführen  konnte  unmöglich  die  bloße  Reflexion; 
vielmehr  ist  hier  ohne  Zweifel  ein  Kern  echten  Naturgeschehens,  eine 
Thatsache  primärer  Art  anzuerkennen. 

Ebenso  steht  es  endlich  mit  der  Erzeugung  ideeller  Größen  aus 
der  Arbeit  des  Denkens.  Die  Schilderung  der  darauf  gerichteten  Be- 
wegung im  universellen  Leben  ließ  deutlich  erkennen,  daß  solche 
ideelle  Größen  von  bloßen  Gebilden  der  Abstraktion  weit  abliegen. 
Sie  sind  nicht  verblaßte  Abspiegelungen  der  Sinnlichkeit,  nicht  eine 
Nachahmung  und  Abschwächung  gegebener  Daten,  sondern  sie  haben 
ihre  eigene  Quelle  und  einen  selbständigen  Charakter.  Denn  sie  ent- 
springen daraus,  daß  das  Leben  einen  neuen  Ausgangspunkt  gewinnt 
daß  vor  alle  Gegebenheit,  vor  alle  Gebundenheit  des  Menschen  an 
das  sinnliche  Dasein  ein  eigenes  Thun  des  Geisteswesens  tritt  und 
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mittels  seiner  Entwickelung  eine  neue,  wahrere  Welt  heraufibhren  will. 
Es  erfolgt  damit  geradezu  eine  Umkehrung  des  Lebensprozesses;  was 
das  frühere  war,  wird  zum  späteren,  die  Unmittelbarkeit,  die  bis  dahin 
bei  der  Empfindung  gesucht  wurde,  verlegt  sich  nun  in  das  denkende 
Thun«  Wenn  aber  so  das  menschliche  Dasein  aus  dem  Stande  vor- 
waltender Passivität  in  den  der  Aktivität,  der  eigenen  Initiative  tritt, 
so  erwachsen  völlig  neue  Größen  und  frische  Ej^lfte,  Größen  und 
Kräfte,  die  nicht  erst  unsinnlich  zu  werden  brauchen,  sondern  die  als 
Werke  geistigen  Wesens  von  Haus  aus  unsinnlich  sind.  So  sahen 
wir  aus  jener  XJmkehrung  des  Lebensprozesses  geradezu  eine  neue 
Wirklichkeit,  eine  Wirklichkeit  der  That,  hervorgehen. 

Woher  nun  jene  ümkehrung?  Etwa  aus  bloßer  Reflexion  und 
reflektierendem  Verfahren?  Aber  woher  die  Keflezion  selber,  wenn 
das  Dasein  in  jenen  Stand  der  Gebundenheit  aufginge?  Offenbar  liegt 
die  Sache  so,  daß  nicht  die  Reflexion  von  sich  aus  jene  Umkehrung 
bewirkt,  sondern  daß  ihr  eigenes  Bestehen  das  ursprüngliche  Eintreten 
einer  solchen  voraussetzt:  wir  müssen  überhaupt  in  den  Stand  der 
Thätigkeit  getreten  sein,  um  eine  reflektierende  Thätigkeit  üben  zu 
können.  So  ist  das  Aufnehmen  des  Lebensprozesses  aus  eigenem 
Thun  und  die  Gestaltung  der  Wirklichkeit  von  da  aus  ohne  Zweifel 
ein  Grundfaktum  unableitbarer  Art 

Bei  allen  diesen  Punkten  durften  wir  uns  kurz  fassen,  da  die 
Entwickelung  des  Intellektualismus  zusammen  mit  der  Kritik  des  Na- 
turalismus die  Sache  nach  allen  Seiten  vorbereitet  hatte;  wir  brauch- 
ten nur  den  Schluß  zu  ziehen,  wo  die  Prämissen  gesichert  waren.  Im 
Gesamtergebnis  steht  nunmehr  fest,  daß  die  Yergeistigung  der  Wirk- 
lichkeit in  der  modernen  Kultur,  die  Verwandlung  des  Daseins  in 
ein  Ideenreich,  ein  ursprüngliches  Schaffen  des  Geistes  hinter  sich  hat, 
ein  Schaffen,  das,  von  außen  höchstens  angeregt,  nie  aber  erzeugt, 
eine  Selbständigkeit  des  Geistes  gegenüber  der  sinnlichen  Natur  sicher 
bekundet. 

Die  Anerkennung  der  Realität  dieser  Wendung  ist  zugleich  eine 
Anerkennung  der  Realität  der  Denkarbeit  Denn  die  Denkarbeit  ist 
ihr  unentbehrliches  Mittel  und  Werkzeug.  Nur  das  Denken  trägt  und 
vergegenwärtigt  die  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit,  welche  im  Systeme 
vorliegt;  nur  durch  das  Denken  vollzieht  sich  die  Ablösung  einer  ob- 
jektiven Wirklichkeit  von  den  menschlichen  Zuständen;  nur  mittels 
der  Denkarbeit  erfolgt  die  Umsetzung  des  Daseins  in  Aktivität,  die 
Schöpftmg  einer  ideellen  Wirklichkeit.  Greifen  alle  diese  Wand- 
lungen so  tief  in  das  Wesen  ein,  so  ist  damit  zugleich  über  die  Rea- 
lität der  Denkarbeit  entschieden:  nicht  deutend  und  modelnd  macht 
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sie  sich  bloß  an  der  Oberfläche  za  thun,  sondern  sie  bereitet  vom 
Grunde  her  eine  neue  Wirklichkeit;  sie  bedeutet  im  Geistesgebiet  nicht 
eine  Leistung  neben  anderen,  sondern  ist  geradezu  die  Voraussetzung 
und  Grundlage  aller  ihm  eigentümlichen  Lebensentwickelung,  die  unab- 
lässig wirksame  Bedingung  der  Geistigkeit  unseres  Daseins.  Denn  wo 
die  Wirklichkeit  auf  dem  Thun  ruht,  muß  sie  in  einem  fort  neu  er- 
zeugt werden;  das  Denken  aber  ist  es,  welches  diese  Aufgabe  erfüllt. 
Statt  des  räumlichen  Nebeneinander  stellt  jetzt  das  Denken  einen 
Zusammenhang  der  Dinge  her  und  entscheidet  über  ihre  Realität  So 
bestimmt  sich  die  W'irklichkeit  des  Thuns,  welche  anstatt  des  bloßen 
Gegebenseins  eintrat,  näher  als  eine  Wirklichkeit  des  Gedankens,  als 
eine  Gedankenwelt. 

Diese  Stellung  des  Denkens  entscheidet  zugleich  über  die  Bedeu- 
tung der  Wissenschaft,  welche  seine  Verkörperung  bildet.  So  viel 
Unsicherheit  darüber  walten  mag,  wie  weit  die  Wissenschaft  in  die 
Abgründe  des  großen  Alls  eindringe,  für  das  menschliche  Dasein  grün- 
det und  baut  sie  eine  Welt,  wirkt  sie  mit  ursprünglichem  Schaffen  im 
Centrum  des  Lebens.  W^ie  das  Denken  mit  der  Leistung  an  der 
Sache  und  der  Erhebung  zu  neuer  VoUthat  über  alle  Reflexion  hinaus- 
wächst, so  erlangt  auch  die  Wissenschaft  durch  das,  was  sie  dem 
menschlichen  Dasein  gewährt,  eine  sichere  Überlegenheit  gegen  alles 
reflektierende  Meinen.  Die  Arbeit  des  Begriffes  zeigt  sich  mit  ihrem 
Schaffen  und  Verwandeln  so  weit  hinaus  über  die  Stufe  der  bloßen 
Vorstellung,  daß  der  Übergang  unmöglich  durch  einen  allmählichen 
Aufstieg  im  Einzelnen  und  Kleinen  erfolgen  kann.  Im  Gegenteil  ver- 
langt alle  Weiterbewegung  im  Einzelnen  zuvor  eine  prinzipielle  W^en- 
duDg,  eine  Umkehrung  des  gesammten  intellektuellen  Prozesses.  Solcher 
Aufgabe  gegenüber  muß  die  Reflexion  ihre  völlige  Ohnmacht  bekennen. 
Alles  Vorstellen  des  Vorstellens,  alles  methodologische  Reflektieren 
und  Räsonnieren  hätte  von  sich  aus  nicht  annähernd  die  Substanz 
der  intellektuellen  und  geistigen  Arbeit  so  verändert,  wie  es  durch 
den  Fortgang  zur  Wissenschaft  in  Wahrheit  geschehen  ist. 

Was  sich  so  an  ursprünglichem  Wirken  der  Gedankenarbeit  zeigt, 
das  bestimmt  und  bereichert  zugleich  das  Charakterbild  des  Geistes. 
Alle  Richtungen  dieses  Wirkens  treffen  zusammen  in  dem  Verlangen 
eines  Weltganzen,  in  dem  Streben,  anstatt  der  Zerstreutheit  einzelner 
Erscheinungen  eine  wesentlich  verbundene,  in  sich  zusammenhängende 
W^irklichkeit,  eine  neue  Welt,  zu  gewinnen.  Diese  Welt  hat 
nur  soweit  einen  Zusammenbang,  als  ihn  das  Thun  in  sich  besitzt. 
Darum  erwächst  hier  notwendig  die  Forderung  eines  einzigen  6e- 
samtgeschehens;  was  wir  von  Anfang  her  als  Ziel   aufstellten,  das 
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findet  sich  Dunmehr  aus  der  Entwickelang  des  Lebens  selber  gerecht- 
fertigt. 

Die  Ent&ltong  jener  Wirklichkeit  verwandelte  durchgreifend  den 
Inhalt  und  die  Stellung  des  menschlichen  Daseins;  sah  sich  dasselbe 
in  der  einen  Richtung  tief  herabgesetzt,  so  ward  es  nach  der  andern 
uinsomehr  erhöht.  Der  jetzt  erö&ete  Gegensatz  einer  mensch- 
lichen Zuständlichkeit  und  einer  objektiven  Wirklichkeit  des  Alls 
brachte  das  Engmenschliche  in  zweite  Linie  und  verwies  es  auf  die 
Zusammenhänge  der  Geisteswelt  als  die  Quelle  alles  echten  Lebens- 
gehaltes. Aber  diese  Zusammenhänge  kommen  nicht  als  fremde  und 
ferne  an  den  Menschen,  sondern  sie  entwickeln  sich  in  seiner 
eigenen  Arbeit;  was  immer  sich  an  Wirklichkeit  ergab,  das  ruhte 
auf  einem  das  menschliche  Dasein  durchwirkenden  Geistesschaffen, 
das  gewann  damit  eine  weit  innigere  Verbindung  mit  uns  und  ward 
in  ganz  anderem  Grade  unser  eigen,  als  es  alle  bloß  gegebene  Wirk- 
lichkeit vermag.  Das  menschliche  Dasein  wächst  unermeßlich  an 
Wert  und  an  Spannung,  indem  es  so  den  Aufbau  eines  geistigen  Alls 
vollzieht 

Daß  mit  dem  allen  auch  für  die  letzte  Frage  nach  dem  Inbegriff 
des  Geisteslebens  viel  gewonnen  ist,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber 
Ton  diesem  letzten  Ziel  aus  gemessen  wird  alles  Bisherige  doch  nur 
als  Abschnitt  einer  weitem  Bewegung  erscheinen;  offene  Fragen 
bleiben  drinnen  und  unüberwundene  Widerstände  draußen.  Zunächst 
ist  sowohl  der  letzte  Ursprung  jener  Gedankenarbeit  noch  unaufge- 
hellt  als  ihr  glücklicher  Abschluß  unverbürgt  Denn  ungelöst  ist  noch 
immer  die  früher  schon  aufgeworfene  Frage,  wodurch  denn  das  Denken 
aus  einer  seelischen  Funktion  Realdenken  und  Yollgeschehen  wird,  aus 
welchem  Rechtstitel  sich  seine  Macht  über  den  Gegenstand  begründet 
Bis  dieses  Problem  gelöst  oder  doch  geklärt  ist,  unterliegt  der  Ge- 
sammtbestand  der  Gedankenwelt  immer  noch  verschiedenen  Deutungen 
nnd  bleibt  verschiedener  Wendungen  fähig,  noch  immer  ist  solange 
der  Zweifel  an  der  Realität  der  ganzen  Bewegung  nicht  bis  zur  letzten 
Wurzel  vernichtet;  eine  weitere  Aufhellung  ist  hier  also  dringend  zu 
verlangen.  Nun  brachte  eine  eigentümliche  Lösung  dieser  Frage  der 
Noetismus;  die  Prüfung  seines  Versuches,  das  gesamte  Gedanken- 
reich aus  der  Bewegung  des  Denkprozesses  zu  entwickeln,  muß  unsere 
nächste  Aufgabe  werden.  Im  besondem  ist  darüber  Klarheit  zu 
erstreben^  ob  das  Denken  in  sich  selber  begründet  ist  oder  ob  es  in 
weiteren  geistigen  Zusammenhängen  wurzelt,  ob  es  bloß  das  Gefäß 
oder  geradezu  die  Substanz  der  geistigen  Wirklichkeit  bildet 

Mit  dieser  Frage  der  letzten  Begründung  der  Denkarbeit  ist  eng 
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verbunden  die  ihres  glücklichen  Fortganges  und  Abschlusses.  Die  bis- 
herigen Ergebnisse  enthalten  allerdings  gewisse  Ziele  und  Rich- 
tungen, aber  sie  lassen  die  nähere  Art  der  Ausführung  in  tiefem 
Dunkel;  selbst  wo  die  geschichtliche  Wirklichkeit  eine  YoUgestaltang 
erreicht  hätte,  ist  sicherlich  das  Denken  darüber  nicht  zur  vollen 
Klarheit  gelangt  An  allen  einzelnen  Punkten  ist  solche  IJnfertigkeit 
der  Lage  unverkennbar.  Eine  systematische  Gestaltung  der  Wirklich- 
keit setzt  sich  durch,  aber  die  Erfüllung  der  durch  den  allgemeinen 
Gedanken  gestellten  Forderung,  das  spezifische  Gesetz  der  Ordnung. 
Abstufung  und  Gliederung,  ist  erst  zu  finden;  eine  objektive  Wirklich- 
keit wird  aus  der  Verworrenheit  des  ersten  Lebensstandes  heraus- 
gearbeitet, aber  über  ihrem  Inhalt  liegt  noch  große  XJnklarkeit;  aus 
dem  Thun  soll  eine  neue,  ideelle  Gestaltung  der  Dinge  hervorgehen, 
aber  wie  dieselbe  eine  Selbständigkeit  gegenüber  dem  sinnlichen  Da- 
sein gewinne,  bleibt  noch  auszumachen.  So  ist  die  Wirklichkeit  der 
Gedankenwelt  mit  den  bis  dahin  erschlossenen  Zügen  noch  inkomplet; 
eine  weitere  Entwicklung  und  genauere  Entscheidung  ist  ein  unleug- 
bares Bedürfnis. 

Femer  aber  erheben  sich  auch  dagegen  schwere,  ja  unüberwind- 
liche Bedenken,  daß  die  Verwandlung  des  Daseins  in  eine  Gedanken- 
welt sich  über  die  ganze  Wirklichkeit  erstrecke  und  dieselbe  so  völlig 
in  sich  aufaehme,  daß  nichts  fremd  und  unergriffen  draußen  liegen 
bleibt.  Denn  so  gewaltig  die  Eulturentwickelung  im  Sinne  des  Intel- 
lektualismus vordringen  mag,  ein  Gebiet  naturhaiten  Seins,  sinn- 
licher Größen,  mechanischer  Ordnungen  behauptet  dagegen  seine 
Existenz.  Dem  Intellektualismus  muß  solcher  Widerstand  als  bloße 
Anfangsstufe  gelten,  als  ein  Reich  der  Vorstellung,  das  sich  mit  der 
Erhebung  des  Daseins  zum  Begriff  völlig  auflöst  und  nur  den  Schein, 
nicht  die  Wirklichkeit  einer  andersartigen  Welt  bietet  Daß  es  sich 
aber  nicht  um  einen  bloßen  Schein  handelt,  der  mit  dem  Fortgang 
der  Entwickelung  mehr  und  mehr  verschwinden  müßte,  sondern  daB 
der  angebliche  Schein  auch  gegen  den  Fortschritt  der  Geistigkeit  sein 
Dasein  zähe  festhält  und  sich  dabei  als  gewaltige  Kraft  erweist,  das 
hat  die  Kritik  des  Naturalsystems  außer  Zweifel  gestellt.  Gerade  die 
klarere  Herausarbeitung  einer  eigentümlich  geistigen  Sphäre  muß  die 
Empfindung  dafür  verstärken,  daß  überaus  vieles  ihr  gegenüber  wenn 
nicht  feindlich,  so  doch  gleichgültig  beharrt.  Alle  weitere  Analyse 
der  Wirklichkeit  sowie  die  Erfahrung  der  Geschichte  wird  dieses  Er- 
gebnis lediglich  bestätigen. 

Offenbar  ist  die  Wirklichkeit  des  Gegebenseins  nicht  rein  in  eine 
Wirklichkeit  des  Thuns  umzusetzen.    Der  sinnliche  Eindruck  mit  seiner 
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Fertigkeit  läßt  sich  nicht  als  eine  bloße  Torstufe  des  Begriffes  be- 
handeln,  die  sinnliche  Unmittelbarkeit  sich  in  die  Unmittelbarkeit  des 
Gedankens  weder  auflösen,  noch  durch  sie  Terdrängen.  Aus  der  Be- 
rährung  mit  der  Umgebung  erwachsen  Zustände  unvergleichlicher  Art, 
welche  aller  Fortschritt  der  Entwickelung  dem  Mentalgeschehen  auch 
nicht  einen  Schritt  näher  bringt;  bei  aller  Sublimierung  des  Daseins 
bleibt  der  Mensch  zugleich  ein  Stück  einer  naturhafben  Verkettung, 
zugleich  in  weitem  Umfange  seiner  Existenz  gebunden  an  das  sinn- 
liche Nebeneinander  der  Dinge,  dessen  Eindrücke  ihm  in  immer  neuer 
Fülle  und  Frische  zuströmen.  Da  nun  jene  naturhafte  Welt  ihren 
eigenen  Gesetzen  folgt,  so  ist  für  die  Dauer  ein  Konflikt  mit  der 
eigengeistigen  nicht  zu  yermeiden.  Statt  einer  wesentlichen  Vereini- 
gung der  Mannigfaltigkeit  hier  ein  gleichgültiges  Nebeneinander  oder 
gar  ein  feindlicher  Zusammenstoß  der  Elemente,  statt  eines  selbstän- 
digen Fürsichseins  hier  eine  volle  Abhängigkeit  von  den  Beziehungen 
zu  den  Nebenwesen,  statt  eines  Wirkens  nach  Zwecken  hier  ein  blindes 
Vorgehen,  ohne  alle  Beachtung  der  Ziele  und  Werte  des  Geistes. 

Das    bestätigt    und   erläutert  im  besondern  die   Erfahrung  der 
Neuzeit.    Die  neuere  Wissenschaft  hat  auch  die  sinnliche  Wirklichkeit 
in  ein  System  yon  Kräften  verwandelt  und  alle  Mannigfaltigkeit  des 
Vorgehens  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen,  aber  die  Ungeistigkeit 
des  Geschehens,  seine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Zwecke  der  Vernunft 
ist  dadurch  nur  noch  schärfer  zum  Ausdruck  gebracht.    Im  Erkennt- 
nisprozeß ist  die  Leistung   der  Denkarbeit  mächtig  gewachsen  und 
zeigt  sich  deutlicher  als  sonst  auch  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
in  dem  Aufbau  der  anschaulichen  Welt,  aber  zugleich  wächst  fort- 
während auch  die  Bedeutung  der  reinen  Positivität,  einer  erfahrungs- 
mäßig  gegebenen  Thatsächlichkeit,  welche  sich  nur  durch  sinnliche 
Berührung  finden,  nie  aus  dem  Denken  erzeugen  läßt.    Im  Allgemein- 
charakter der  Lebensführung  endlich  mag  der  Fortschritt  einer  intel- 
lektuellen und  ideellen  Kultur  den  Schwerpunkt  der  Existenz  noch  so 
sehr  ins  Geistige  und  Begriffliche  verlegen,   alle  Bationalisierung  des 
Daseins  verflüchtigte  nicht  die  sinnliche  Existenz  des  Menschen  mit 
der  Schwere  ihrer  Anforderungen,  alle  Entfaltung  des  Gedankenpro- 
zesses   befriedigte  nicht  die  materiellen  Notwendigkeiten  des  physi- 
schen Daseins.    Gegen  eine  Zeit,  welche  mit  der  intellektuellen  Be- 
freinng  der  Geister  alle  Sorgen  erledigt  glaubte,  ist  ein  gewaltiger 
Rückschlag  erfolgt,   am   augenscheinlichsten  in   dem  rücksichtslosen 
Vordringen  des  sozialen  Problems,  überhaupt  aber  in  der  allseitigen 
Ent&ltung  des  Naturalsystems,  die  als  eine  große  Thatsache  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit  anerkannt  werden  mußte. 
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So  bleibt  eine  naturhafte  Sphäre  des  menschlichen  Daseins  and| 
widersetzt  sich  der  Verwandlung  des  Alls  in  ein  Produkt  des  deiH 
kenden  Geistes.  Das  Zusammennehmen  der  Mannigfaltigkeit  in  eiij 
einziges  Gesamtgeschehen  läßt  sich  nicht  so  einfach  auf  dem  Wege 
des  Intellektualismus  durchführen ;  es  entstehen  Probleme,  denen  der^ 
selbe  wenigstens  in  seiner  bisherigen  Entwickelung  nicht  gewachsen 
ist.  Sehen  wir,  ob  die  Fortbildung  zum  Noetismus  die  Zweifel  m 
heben  vermag,  welche  hier  unerledigt  blieben,  und  suchen  wir  dabe^ 
zugleich  ein  abschließendes  Urtheil  über  die  Bedeutung  der  gesamte^ 
Intellektualbewegung  zu  gewinnen. 

2.    Erörterung  des  Noetismus. 
a.  Der  DenkproBeB  und  die  Gegensätie  des  mensohliohen  Daseina 

a.    Einleitung. 

Was  bis  dahin  fehlte,  eine  cbarakterhafte  Durchbildung  der 
geistigen  Welt  aus  einem  einzigen  Gesamtgeschehen,  das  unternahm 
der  Noetismus  zu  leisten;  die  Selbstentwickelung  des  Denkens  ward 
ihm  zum  Eembestand  des  Alls,  ihr  Fortgang  sollte  allen  Beichtain 
des  Daseins  erzeugen.  —  Die  begriffliche  Formulierung  dieses  Unter- 
nehmens war  naturgemäß  Sache  einzelner  Denker;  ihre  Konstruk- 
tionen wurzelten  aber  in  einem  allgemeinen  Zuge  des  Menscbheits- 
lebens,  der  an  den  Einrichtungen  und  Überzeugungen  eine  ge- 
waltige Macht  erwies,  ja  eine  gewisse  Wirklichkeit  einheitlich  zu- 
sammenschloß. Nunmehr  gilt  es  gemäß  unserem  Verfahren  jene 
Wirklichkeit  an  dem  Gesamtbefunde  des  menschlichen  Daseins  zu 
messen. 

Bei  dieser  Aufgabe  empfiehlt  sich  eine  entgegengesetzte  Bichtuog 
der  Anordnung  als  oben  bei  der  Darstellung.  Dort  verfolgten  wir 
einen  aufsteigenden  Weg;  erst  nachdem  die  Verkörperung  de^ 
Denkprozesses  in  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  sich  vor  uns  ent- 
wickelt hatte,  eröffnete  sich  jener  Versuch,  allen  Gegensätzen  des 
Daseins  eine  abschließende  Lösung  zu  bringen.  Hier  dagegen  hat  ein 
absteigendes  Verfahren  deshalb  einen  Vorzug,  weil  ein  etwaiger  Wider- 
spruch einer  andersartigen  Wirklichkeit  an  den  Gipfelpunkten  der 
Behauptung  am  leichtesten  heraustreten  und  sich  am  kräftigsten  aus- 
prägen wird;  sind  hier  prinzipielle  Überzeugungen  gewonnen,  so  l&Bt 
sich  auch  über  den  Wert  der  geschichtlichen  Leistung  sicherer  ein 
Urteil  bilden. 

In  der  Behandlung  der  Gegensätze  war  sich  der  Noetismus  einer 
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besonderen  Stärke  bewußt  Ihre  Schärfe  sollte  keine  Abstumpfung 
erleiden,  durch  den  scheinbaren  Widerspruch  aber  sollte  ein  über- 
legenes Geschehen  heryorbrechen,  in  welchem  die  bisher  unversöhn- 
lichen Gegner  sich  fänden  als  Genossen  Eines  Werkes,  als  Gegen- 
seiten und  treibende  Faktoren  eines  einzigen  Prozesses.  Ohne  Zweifel 
war  dieser  Versuch  nicht  ohne  einen  Anhalt  in  der  Wirklichkeit  der 
Dinge;  eine  Überwindung  yon  Gegensätzen  fand  sich  in  Wahrheit;  nur 
bleibt  firaglich,  ob  das  Erreichte  alles  ist,  was  es  sein  wiU,  ob  die 
Gegensätze^  die  hier  ihre  Erledigung  finden,  den  tiefsten  Zwiespalt  des 
menschlichen  Daseins  ausmachen,  ob  das  Problem  von  vorn  herein  in 
der  Schärfe  gefaßt  ist,  welche  der  Wirklichkeit  entspricht  Sollte  dies 
nicht  der  Fall  sein,  so  kann  natürlich  auch  die  Lösung  nicht  befrie- 
digen; die  vermeintliche  Versöhnung  ist  alsdann  nur  ein  scheinbares 
Gut,  das  wegen  der  Verschleierung  der  wirklichen  Lage  leicht  in  ein 
reales  Übel  umschlagen  könnte. 

Was  so  zu  Beginn  als  Frage  und  Bedenken  auftritt,  das  wird 
dmrch  den  Verlauf  der  Untersuchung  zur  Thatsache  und  zu  einem 
überlegenen  Einwände.  Eine  fortlaufende  Analyse  reduktiver  Art  ergiebt 
ah  unzweifelhaft,  daß  die  vom  Noetismus  aufgenommenen  Differenzen 
in  seiner  Fassung  gar  nicht  zu  den  schroffen  Gegensätzen,  zu  den 
zerklüftenden  W^idersprüchen  werden  könnten,  als  welche  sie  auftreten, 
daß  sich  aber  in  Wahrheit  andere  Widersprüche  finden,  welche  der 
DenkprozeU  nicht  löst  und  deren  Beharren  die  Kreise  des  noetisti- 
schen  Systems  unerbittlich  zerstört.  Wenn  wir  zur  nähern  Erweisung 
dessen  jetzt  auf  die  einzelnen  Gegensätze  eingehen,  so  empfiehlt  sich 
aus  denselben  Gründen  wie  bei  der  allgemeinen  Anordnung  eine  um- 
gekehrte Beilienfolge  als  oben  (S.  105  ff.)  in  der  Darstellung:  ein  Fort- 
gang vom  schärfer  zum  minder  ausgeprägten.  Wir  beginnen  daher 
mit  den  Gegensätzen,  welche  die  Eigentümlichkeit  des  Geistes  am 
kräftigsten  zum  Ausdruck  bringen,  mit  den  Problemen  der  Beligion 
ond  der  Ethik. 

ß.    Der  Gegensatz  von  Welt  und  Überwelt 

Dem  Noetismus  bedeutete  der  religiöse  Gegensatz  nichts  anderes 
ab  die  Scheidung  einer  empirischen  und  einer  idealen  Welt  Diese 
Scheidung  galt  zunächst  schon  deswegen  als  notwendig  und  thatsäch- 
Uch,  weil  die  Fortschritte  der  geistigen  Entwickelung  im  Hoffen  und 
Glauben  vorauszunehmen  sind,  ehe  sie  die  Trägheit  der  empirischen 
Lage  überwinden  können;  ein  Gebiet  solches  Glaubens  und  Hoffens 
mit  seinen  unsichtbaren  Größen  und  von  innen  wirkenden  Kräften  ist 
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demnach  ein  unentbehrlicher  Faktor  des  aufsteigenden  Lebensprozesses, 
ein  unerläßliches  Komplement  zur  sinnlichen  Wirklichkeit  Darüber 
hinaus  gewinnt  weiter  die  unsichtbare  Welt  des  Gedankens  die 
Bedeutung  einer  alles  Dasein  begründenden  und  umfassenden  Wirk- 
lichkeit. Durch  Erhebung  in  diese  Gedankenwelt  mit  ihrer  Ursprung- 
lichkeit  und  Zusammengehörigkeit  wendet  sich  d^  Zeitliche  zum 
Ewigen,  das  Zerstreute  zur  Einheit,  die  Erscheinung  zum  Wesen,  das 
Bedingte  zum  Unbedingten.  Die  geistige  Arbeit  wird  Religion,  inso- 
fern sie  in  großem  Zuge  den  Übergang  von  der  sinnlichen  zur  Ge- 
dankenwelt vollzieht  und  durch  Yergegenwärtigung  des  Inhalts  di^er 
alle  Sorgen  und  Mißstande  des  Augenblicks  verscheucht. 

Das  Diesseits  und  das  Jenseits  sind  hier  nicht  verschiedene  Wel- 
ten, sondern  nur  verschiedene  Seiten,  ja  Ansichten  desselben  Ge- 
schehens; läßt  das  naive  Bewußtsein  dieselben  bis  zum  schroffen 
Gegensatz  auseinanderfallen,  so  soll  der  Fortgang  des  Denkprozesses 
den  Zusammenhang  sicher  herstellen  und  alles  Dasein  einer  einzigen 
Wirklichkeit  zuführen.  So  ergiebt  sich  eine  Religion  pantheistischer 
Art,  eine  Religion,  welche  alles  Geschehen  vergeistigen  und  das  All- 
tägliche mit  dem  Schimmer  eines  Festglanzes  verklären  möchte.  Yen 
hier  empfängt  das  Schaffen  einer  Eulturwelt  merkliche  Einflüsse  und 
die  Lebensstimmung  der  Menschheit  wird  dafür  in  weitem  Umfange 
gewonnen. 

Ohne  Zweifel  ist  mit  dieser  Bewegung  als  einem  Faktor  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit  zu  rechnen.  Aber  was  immer  sie  bedeute, 
das  spezifische  Wesen  der  Religion,  die  Thatsachen,  welche  zu  einem 
Bruch  mit  der  ersten,  zum  Verlangen  einer  neuen  Wirklichkeit  führen, 
bringt  sie  nicht  zum  Ausdruck.  Der  ganze  Gegensatz,  welcher  vom 
Denkprozeß  zunächst  anerkannt,  dann  aber  überwunden  wird,  besteht 
nur  scheinbar  oder  doch  nur  vorübergehend;  ja  es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  die  hier  erwachsenden  Differenzen  überhaupt  die  Form  eines 
Gegensatzes  annehmen  konnten.  Wenn  das  Hoffen  und  Glauben  voran- 
eilt,  muß  es  darum  seinen  Inhalt  von  der  Wirklichkeit  ablösen  und 
ihr  wie  ein  eigenes  Sein  entgegenstellen?  Wenn  Erscheinung  und  We- 
sen unterschieden  werden,  können  sie  sich  darum  trennen  und  als 
selbständige  Gebiete  nebeneinandertreten?  Jedenfalls  entspringt  alles, 
was  hier  an  Gegensätzlichkeit  entstehen  mag,  dem  Schein  und  erhält 
eine  Macht  für  den  Menschen  nur,  solange  dieser  Schein  für  Wahrheit 
gilt.  Da  nun  der  Fortschritt  der  Gedankenbewegung  den  Schein  sicher 
zerstört,  so  muß  er  schließlich  die  Unterscheidung  zweier  Welten  in 
der  Wurzel  vernichten.  Die  Religion  wird  eine  Übergangserscheinung, 
die  nicht  länger  dauert,  als  an  der  Auflösung  des  Scheines  gearbeitet 
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wird.  Im  Endergebnis  wird  alles ,  was  als  Jenseits  galt,  zu  einem 
Diesseits,  zum  Gliede  einer  einzigen,  nur  weiteren  und  geistigeren 
Wirklichkeit.  Durch  Entwickelung  dieser  Wirklichkeit  sollen  sich  alle 
Probleme  des  Daseins  lösen;  unmöglich  können  zwei  Welten  neben- 
einander beharren,  unmöglich  ihre  Wechselbeziehung  eine  Wendung 
dfö  Geisteslebens  bringen. 

Eben  dieses  aber,  was  hier  geleugnet  wird,  ist  grundlegende  Vor- 
aussetzung und  durchgehende  Überzeugung  überall  da  im  Mensch- 
heitsleben,  wo  die  Religion  nicht  nur  als  Anhang  und  Begleitung  des 
Lebensprozesses,  sondern  als  selbständige  Macht  und  ursprüngliches 
Schaffen  auftritt.  Denn  hier  erscheint  sie  als  Vermittlerin  einer  neuen 
fiberweltlichen  €h*dnung^  die  sich  in  unserer  Wirklichkeit  bezeugt,  nicht 
aber  aus  ihr  entspringt  Die  Idee  einer  solchen  Ordnung  und  die  Ge- 
walt dieser  Idee  wurzelt  in  der  Erfahrung,  daß  schwere  Konflikte  bis 
in  den  Grundbestand  der  Wirklichkeit  hinabreichen,  daß  das  Dasein 
sich  zwischen  feindlichen  Mächten  wie  zerteilt,  und  daß  daher  der 
mmiittelbar  aufzubringende  Lebensprozeß  der  Aufgabe  nicht  gewachsen 
ist.  Bei  solcher  Lage  kann  das  Göttliche,  welches  die  BeUgion  an- 
ruft, nicht  eine  bloße  Vertiefung  der  Wirklichkeit  zum  Geist  be- 
deuten, es  genügt  nicht  ein  bloßes  Umdenken  ihrer,  ein  Herausheben 
des  Kernes  gegen  die  Erscheinung  ,  sondern  das  Verlangen  geht 
auf  eine  den  Gegensätzen  überlegene,  ihren  Konflikt  überwindende 
Macht,  auf  eine  nicht  nur  zeitlos  in  den  Gründen  der  Dinge  wirkende, 
soudem  auch  gegenüber  den  Problemen  und  Mißständen  ihrer  Ent- 
wickelung sich  durch  die  Geschichte  immer  neu  bezeugende  Geisteswelt. 
Nicht  sowohl  in  der  Entfaltung  einer  idealen  Wirklichkeit  gegenüber 
der  empirischen  besteht  hier  die  Aufgabe  der  Religion,  als  vielmehr 
darin,  den  unyerkennbaren,  unerträglichen  und  doch  aus  gegebener 
Lage  unangreifbaren  Widerspruch  von  idealer  und  empirischer  Wirk- 
lichkeit zu  überwinden. 

Nun  erweist  die  bloße  Thatsache  eines  Widerspruches  und  eines 
Verlangens  ihn  zu  lösen  keineswegs  schon  das  Vorhandensein  einer 
Lösung.  Aber  mehr  als  ein  bloß  subjektives  Wünschen  und  Mei- 
nen ist  die  Beligion  schon  deswegen,  weil  der  Mensch  die  funda- 
mentalen Widersprüche  seines  Daseins  nicht  einfach  hinnehmen  und 
stehen  lassen  Jkann,  ohne  sich  selbst  au&ugeben.  Die  Notwendigkeit 
seiner  geistigen  Selbsterhaltung  zwingt  ihn  fortwährend  dazu,  zwischen 
den  Gegensätzen  zu  entscheiden,  das  eine  Glied  zum  Freund,  das 
andere  zum  Gegner  zu  machen;  geistig  wirken,  das  heißt  an  dem  Siege 
des  einen  über  das  andere  arbeiten.  Ist  nun  ausgemacht,  daß  die 
eigene  Kraft  nicht  ausreicht,  die  Sache  in  der  Wurzel  anzugreifen  und 
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die  Aufgabe  dem  Ziel  einen  erheblichen  Schritt  näher  zu  bringen,  so 
wird  eine  Mitteilung  überlegener  Kr&fte  die  erste  Bedingung  aller 
geistigen  Spannung,  alles  Strebens  und  Kämpfens.  Üiine  Mitarbeit  an 
dem  Werke  aufnehmen  kann  der  Mensch  nur,  sofern  eine  prinzipielle 
Überwindung  der  Widersprüche  gesichert  ist,  sie  fördern  nur,  sofern 
sein  Wirken  im  Zusammenhang  mit  jenen  überlegenen  Mächten  steht 

Solche  Widersprüche  aber,  deren  ruhiges  Hinnehmen  alle  geistige 
Aktivität  yemichten  würde,  erwachsen  im  Menschheitsleben  überall 
wo  immer  sich  von  innen  her  ein  eigentümlich  geistiges  Beich  ent^ 
faltet;  was  dabei  aus  der  Tiefe  des  Wesens  aufstrebt  und  unsere  Ent- 
scheidung zweifellos  gewinnt,  das  stößt  aufi9  härteste  zusammen  mit 
dem  Befunde  dessen,  was  die  empirische  Wirklichkeit  einninmit 
Zwischen  dem,  was  im  Handeln  als  letzte  Wirklichkeit  gelten  muß, 
und  dem,  was  die  nächste  Erfahrung  zeigt,  erwächst  ein  schroffer 
Konflikt  Sonnenklar  liegt  zutage  die  Ohnmacht  einer  sich  aufnn- 
genden  Idealwelt  sowohl  gegenüber  dem  gesamten  All,  als  im  eigenen 
Gebiet  des  Geistes;  nicht  minder  klar  ist  die  Notwendigkeit,  trotz 
alles  Widerstandes  den  Lebensprozeß  aiis  jener  Welt  aufeunehmen. 
klar  endlich  auch  dieses,  daß  die  Kultur  als  Entwickelung  der  imma- 
nent vorhandenen  Kräfte  die  Gegensätze  eher  schärft  als  mildert 
keineswegs  aber  überwindet 

Das  Dasein  des  Menschen  steht  auch  nach  seinem  geistigen  Gehalt 
unzweifelhaft  in  engster  Verknüpfung  mit  der  umgebenden  Welt;  ohse 
den  Zusammenhang  mit  ihr  kein  Handeln  und  ohne  Handeln  keine 
Entwickelung  der  Innerlichkeit.     Auch  die  Verbindung  der  Geistes- 
wesen unter  einander  erfolgt  durch  die  Vermittelung  der  Sinneswelt; 
auch  der  Reichtum  des  Gemütslebens  erwächst  nicht  ohne  diese  Ver- 
mittelung.   So  läßt  sich  das  Äußere  nicht  zu  einem  Äußerlichen  und 
Nebensächlichen  herabdrücken;  der  Mensch  gerät  ins  Leere,  wenn  er 
in  stolzer  Entsagung  oder  schwärmender  Erhebung  die  erste  Wirklichkeit 
hinter  sich  lassen  will.    Je  inniger  aber  der  Zusammenhang,  je  firacbt- 
barer   die  Beziehung,    desto   schwerer   muß   ein   etwaiger  Zwiespalt 
werden.    Und  so  entsteht  er  in  der  That.    Der  Naturprozeß  zeigt  fiir 
das  menschliche  Auge  die  vollste  Gleichgültigkeit  gegen  den  Bestand 
und  das  Ergehen  der  geistigen  Existenz;  mit  dem  Geschick  des  Men- 
schen spielen  elementare  Gewalten;  der  Einzelne  ist  dem  Zufedl  auch 
in  den  wesentlichsten  Angelegenheiten  ohne  Schutz  und  Hülfe  preis- 
gegeben und  sieht  vom  Kleinsten  abhängig,  was  ihm  groß  sein  mußt 
von  Ereignissen  des  Augenblicks  durchkreuzt  und  vernichtet,  was  das 
Werk  langer  Arbeit  war.     Nicht  anders  ergeht  es  dem  Ganzen  des 
Geisteslebens:   es  steht  unter  fremden  Gesetzen  und   erscheint  mit 
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allem  Thun  und  Streben  wie  ein  gleichgültiges  NebenergebBis  des 
Weltprozesses. 

Non  aber  kann  der  handelnde  Mensch  unmöglich  f&r  gleichgültig 
erklären,  was  der  Weltprozeß  wie  gleichgültig  behandelt.  Was  hier 
klein  dünkt,  muß  ihm  groß  sein,  soll  sein  Wirken  nicht  allen  Antrieb 
Terlieren,  soll  es  überhaupt  möglich  sein.  Die  Yemunftanlage  zwingt 
ihn,  an  der  geistigen  Entwickelung  seiner,  der  anderen,  des  Ganzen 
za  arbeiten;  sie  legt  ihm  damit  eine  ungeheure  Aufgabe  auf,  die  er 
sich  nicht  innerlich  aneignen  kann  ohne  eine  sichere  Überzeugung 
von  der  Kealität  und  dem  Werte  der  hier  gesteckten  Ziele,  ohne  ein 
felsenfestes  Vertrauen,  seine  Kräfte  nicht  für  ein  unmögliches  und 
bloß  ersonnenes  Gut  aufzubieten.  Von  hier  entspringt  mit  Notwen- 
digkeit die  Idee  einer  Selbständigkeit  der  geistigen  Welt,  eines  Selbst- 
wertes der  geistigen  Existenzen,  es  erwächst  die  Forderung,  daß  eine 
geistige  Ordnung  das  All  beherrsche  und  ihre  Zwecke  schließlich 
gegenüber  allem  Widerstände  der  fremden  und  gleichgültigen  Mächte 
durchsetze.  Im  Wirken  sowohl  für  die  individuelle  Existenz  als  für 
den  Gesamtbestand  der  geistigen  Welt  muß  der  Mensch  eine  solche 
tberzeogung  verfolgen;  er  muß  es  nicht  nur,  er  thut  es  in  Wahrheit, 
soweit  er  irgend  in  den  Kampf  um  die  Entwickelung  des  Geistes  ein- 
getreten ist  Er  kann  seine  individuelle  Existenz  nicht  zu  einer  geistigen 
und  sittlichen  Persönlichkeit  umzubilden  suchen,  ohne  das  Einzelwesen 
als  einen  Selbstzweck  zu  behandeln  und  alles  in  jener  Richtung  Ge- 
wirkte als  unvergleichlich  bedeutsam  zu  erachten,  nicht  ohne  die  Über- 
zeugung, mit  solcher  Arbeit  im  Kerne  der  Wirklichkeit  zu  stehen, 
ohne  die  Hofihung,  bei  jenem  Streben  die  innersten  Triebkräfte  des 
Alls  f&r  sich  zu  haben.  Denn  ohne  dieses  sinkt  das  ganze  Unter- 
nehmen zu  einem  willkürlichen  Versuche,  einer  subjektiven  Ansicht, 
einem  thörichten  Wagnis  herab.  Nicht  anders  ergeht  es  dem  Streben 
luich  einer  allgemeinen  Ordnung  der  Dinge  gemäß  den  Gesetzen  des 
Geistes.  Die  erste  Wirklichkeit  findet  es  in  voller  Gleichgültigkeit 
und  TJnbeweglichkeit;  will  es  sich  dem  gegenüber  nicht  verloren 
geben,  so  muß  es  eine  andere  Wirklichkeit  ergreifen  und  mit  Bewußt- 
sein entwickeln.  Die  Aufgabe  würde  hinfällig,  wenn  sie  schlechter- 
dings keine  Verwirklichung,  ja  keine  Förderung  erhalten  könnte;  was 
gegen  die  erste  Lage  der  Dinge  aufkämpft,  das  muß  im  Interesse 
seiner  Bealität  darauf  bestehen,  an  eine  Wirklichkeit  in  der  Tiefe  des 
Daseüis  anzuknüpfen  und  beim  Zusammentreffen  mit  einem  andersartigen 
Sein  dch  endgültig  als  überlegen  zu  behaupten.  Die  Schwere  des  so 
erwachsenden  Konfliktes  zeigt  nichts  deutlicher  als  das  Problem  einer 
moralischen  Ordnung  der  Dinge,  eines  Reiches  der  Moral.    Die  Um- 
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Wandlung  der  Wirklichkeit  in  ein  solches  Reich  ist  ein  notwendiges 
Ziel,  wenn  anders  die  Moral  nicht  zu  einer  bloß  privaten  Angelegen- 
heit und  BchlieBlich  zu  einer  leeren  Yelleität  werden  soll;  in  der 
empirischen  Wirklichkeit  aber  geht  die  Natur  unbekümmert  um  jene 
Aufgabe  ihren  eigenen  Weg  und  erreicht  das  Menschheitsleben  schon 
deswegen  nicht  eine  auch  nur  annähernde  Lösung,  weil  in  dem  Zu- 
sanmiensein  die  Innerlichkeit  der  Gesinnung  weder  zum  reinen  Aus- 
druck noch  zur  vollen  Würdigung  gelangen  kann.  Auch  wo  in  dem 
großen  Getriebe  der  Welt  moralische  Größen  wirken  und  siegen,  da 
siegen  sie  nicht  durch  eine  Macht,  die  ihrem  Werte  unmittelbar  inne- 
wohnte, sondern  durch  eine  physische  Kraft,  welche  erst  zu  gewinnen 
ist  und  oft  ohne  eine  Schuld  des  Handelnden  fehlt.  Soll  nun  der 
Mensch  aufhören  nach  der  Verwirklichung  einer  moralischen  Ordnung 
zu  streben?  Er  würde  es  nicht  können,  auch  wenn  er  wollte.  Aber 
kann  er  streben  mit  dem  Bewußtsein  der  Unerreichbarkeit,  ja  Un- 
nahbarkeit der  Ziele,  erhebliche  Kraft  aufbieten  unter  der  Herrschaft 
des  Zweifels,  daß  das  ganze  Unternehmen  ein  vergebliches  und  ein- 
gebildetes sei? 

Über  solche  Verwickelungen  durch  den  Fortschritt  der  Kultur 
hinauszukommen,  kann  nur  eine  Verkennung  der  Sachlage  oder  der 
flachste  Optimismus  hoffen.  Gewiß  lassen  sich  manche  Übelstande 
durch  das  Wachstum  von  Einsicht  und  Geschick  mildem,  ja  aufheben, 
aber  im  allgemeinen  treten  für  die  gröberen  lediglich  feinere  von 
nicht  geringerer  Bedeutung  ein  imd  in  der  Wurzel  bleibt  das  Problem 
unergriffen.  Ja  für  die  menschliche  Lage  scheint  die  Kultnrentwicke- 
lung  die  Kluft  eher  zu  vergrößern  als  zu  vermindern.  Je  mehr  sich 
die  Natur  der  Wissenschaft  als  ein  autonomes  System  mechanischer 
Kräfte  und  Gesetze  erweist,  desto  unerbittlicher  wird  alle  Rücksicht 
ihres  Wirkens  auf  das  geistige  Dasein  ausgeschlossen;  je  mehr  anderer* 
seits  das  geschichtliche  Leben  die  Innenwelt  vertieft  und  in  ihren 
unsichtbaren  Zusammenhangen  jedem  Einzelnen  seine  eigene  Aufgabe 
anweist,  desto  notwendiger  wird  die  Selbständigkeit  und  Überlegenheit 
dessen,  was  hier  geschieht. 

Aber  solche  Verwickelung  aus  der  Ohnmacht  der  geistigen  Wirk- 
lichkeit wider  die  umgebende  Welt  ist  nur  das  Vorspiel  eines  Kon- 
fliktes innerhalb  jener  Wirklichkeit  selbst,  eines  Widerspruches  zwi- 
schen einem  von  innen  thätigen  Wesen  und  dem  empirischen  Befunde 
des  Geistes.  Dieser  Widerspruch  erreicht  seine  Höhe  bei  den  Trieb- 
kräften des  Handelns,  bei  der  Gesinnung  als  der  lebendigen  Grund- 
kraft des  Schaffens.  Die  Vemunftanlage  des  Menschen  treibt,  den 
Wesensgehalt  des  geistigen  Alls  in  das  eigene  Wollen  au&unebmen 
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und  das  Interesse  mit  seinen  Aufgaben  zu  erfüllen.  Diese  Forderung 
findet  nnTerweigerlich  die  Anerkennung  des  Bewußtseins  und  wird  ein 
ständiger  Begleiter  des  Lebensprozesses,  ein  unabweisbares  Maß  alles 
Geschehens,  sie  erhält  in  einzelnen  Kreisen,  wie  zum  Beispiel  dem  der 
Familie,  eine  gewisse  thatsächliche  Erfüllung,  sie  wird  mit  dem  allen 
ohne  Zweifel  ein  Stück  echter  Wirklichkeit  Aber  im  großen  Oanzen 
des  menschlichen  Daseins  erscheint  diese  Wirklichkeit  wie  eine  iso- 
lierte Oase.  Denn  in  der  Weite  seines  Umfanges  herrscht  zunächst 
wiei  selbstverständlich  der  Naturtrieb  der  physischen  Selbsterhaltung, 
and  mit  ihm  eine  Verfolgung  ungeistiger  Oüter.  Dieser  Trieb  mit 
seiner  Schätzung  der  Werte  bleibt  nicht  innerhalb  der  Schranken,  in 
denen  ihn  das  thierische  Dasein  zeigt,  er  greift  über  in  das  geistige 
Gebiet  und  wird  auch  in  ihm  die  bewegende  Macht.  Auch  hier  wird 
die  Behauptung  und  Steigerung  des  punktuellen  Selbst  die  allmächtige 
Triebfeder  des  Geschehens;  nach  dem  Ertrage  daf&r  bemißt  sich  aller 
Wert  der  Dinge^  während  das  Interesse  an  der  Oeisteswelt  rein  ihrer 
selbst  wegen  eine  beinahe  sagenhafte  Existenz  führt.  Die  natürliche 
imd  in  ihrer  natürlichen  Beschränkung  wie  unschuldige  Selbsterhal- 
tong  steigert  sich  schließlich  zu  einem  allverschlingenden  Egoismus. 
Den  Gipfel  aber  erreicht  die  Yerkehrung  darin,  daß  der  Mensch  sich 
unter  dem  Zwange  seiner  geistigen  Organisation  dagegen  sträubt, 
solchen  Befund  der  W^irklichkeit  anderen  und  mehr  noch  sich  selbst 
einzugestehen;  der  Schein  eines  vernunftgemäßen  Handelns  wie  eines 
selbstlosen  Interesses  wird  aufrecht  erhalten;  damit  aber  verbreitet 
sich  eine  innere  ünwahrhaftigkeit,  eine  Unlauterkeit  der  Gesinnung 
über  das  ganze  Dasein.  So  im  Leben  der  Einzelnen,  so  auch  im 
Ganzen  der  Eulturwelt,  wie  es  empirisch  vorliegt:  ein  glänzender 
Schein  in  der  sichtbaren  Organisation  und  den  zur  Schau  gestellten 
Motiven,  dahinter  stumpfe  Gleichgültigkeit  gegen  die  Aufgaben  der 
Vernunft;  Mangel  an  echtem  Interesse  für  die  anderen  wie  für  die 
^ache,  unter  steter  Erheuchelung  eines  solchen  Interesses,  dagegen 
fieberhafte  Spannung,  stets  bereite  Aktivität  für  alles,  was  der  Er- 
böhung  der  Individuen  dient. 

Solcher  fundamentalen  Spaltung  gegenüber  ist  der  bloße  Eultur- 
prozeß  mit  seiner  Entwickelung  der  natürlichen  Elräfte  durchaus 
inachtlos.  Denn  wenn  er  alles  Schlummernde  weckt,  alles  Werdende 
loiftigt,  so  giebt  er  nicht  nur  dem  Guten,  sondern  auch  dem  Bösen 
eine  größere  Gewalt  und  eine  ausgeprägtere  Gestalt;  statt  dem  Guten 
einen  reinen  Sieg  oder  doch  eine  Überlegenheit  zu  sichern,  führt  er 
ans  sich  selber  nur  immer  tiefer  in  die  Verwickelung  hinein  und  steigert 
^Imehr  den  Gegensatz,  als  daß  er  ihn  minderte. 
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Auch  ein  natürliches  Vermögen  der  Freiheit  läßt  sich  nicht  zur 
Lösung  des  Problems  anrufen;  wird  doch  es  selbst  mitten  in  den 
Zwiespalt  und  Zweifel  hineingezogen.  Der  Mensch  der  empirischen 
Wirklichkeit  findet  sich  als*  unselbständiges  Teilchen  eines  allumfas- 
senden Eausalgewebes,  sein  Wirken,  ja  sein  Wesen  erscheint  hier  als 
bloßes  Produkt  ererbter  Natur  und  gegebener  Verhältnisse;  fär  ein  eigenes 
Entscheiden,  eine  freie  Wahl  läßt  die  lückenlose  Verkettung  der  Ur- 
Sachen  und  der  Wirkungen  nicht  den  mindesten  Platz.  Auch  für  alle 
Zukunft  scheinen  die  Bahnen  des  Thuns  festgelegt  Denn  alles,  was 
j.e  an  den  Menschen  gelangt,  kann  nur  nach  Maßgabe  der  vorhandenen 
Bichtungen  wirken;  wie  sollen  edlere  Motive  Eingang  finden,  wenn 
die  Reizbarkeit  dafür  erloschen  ist? 

So  das  Bäsonnement  aus  der  ersten  Lage  der  Dinge,  unangreif- 
bar auf  seinem  eigenen  Gebiete,  aber  doch  keineswegs  abschließend. 
Noch  so  oft  mag  der  Mensch  alles,  was  er  wirkt  und  will,  als  von 
draußen  zugefallen  begreifen,  er  kann  nicht  umhin,  es  als  sein  Wir- 
ken und  Wollen  anzuerkennen  und  eine  Verantwortung  dafür  zu  über- 
nehmen; er  muß  das  Fremde  wie  sein  Eigenes  und  SelbstgewoUtes 
behandeln.     Es  bleibt  die  Thatsache  eines  allumspannenden  Ich,  das 
Bewußtsein  eines  Aufnehmens  des  Lebensprozesses  aus  eigenem  Thun, 
des  Vermögens  neuer  Wendungen ;  es  erwächst  daraus  der  Drang,  das 
bloße  Vorgehen  in   ein  Handeln  zu   verwandeln  und  zugleich  dem- 
selben die  Kichtung  zu  geben,  welche  der  Vemunftanlage  des  Men- 
schen   entspricht     Solche  Zeugnisse  für  eine  Ursprünglichkeit  des 
Geisteslebens  im  Menschen  hindern  unbedingt  ein  einfaches  Sichergeben 
in  die  vorgefundene  Lage,  sie  führen  notwendig  zur  Idee  der  Frei- 
heit, einer  Freiheit,  welche  alle  bisherige  Wirklichkeit  zum  Probleme 
macht  und  in  der  Steigerung  des  Geistes  zum  sittlichen  und  person- 
lichen Geiste  eine  neue  Art  des  Lebens  schafft  —  Aber  Forderung 
ist  nicht  schon  Erfüllung;  gegen  allen  Au&chwung  beharrt  mit  trager 
Kraft  jene   erste  Wirklichkeit  der  empirischen  Verkettung  und  be-j 
herrscht  trotz  aller  Proteste  mit  sicherer  Überlegenheit  das  Dasein. 
Das  Verlangen  einer  freien   Lebensführung  findet  keinen  Weg  zur 
Verwirklichung,  keinen  Einfluß  auf  die  Lage  der  Dinge;   es  gerät  in 
Gefahr,  ein  ohnmächtiger  Wunsch,  ein  bloßes  Luftgebilde  zu  werden. 
Soll  es  dies  nicht,  —  und  es  kann  es  nicht,  weil  nie  der  Mensch  sein 
Leben  in  das  Abspielen  einer  überkommenen  und  dazu  mißfällige 
Bolle  aufgehen  lassen  kann  ->,  so  bedarf  es  einer  neuen  Wirklicli- 
keit,  einer  andersartigen  Weltordnung,  welche  dem  Geisteswesen  mehr 
Selbständigkeit  gewährt,  als  eine  Verkettung  gegebener  Daten,  und  der 
aufstrebenden  Vernunft  zum  Siege  verhilft 
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So  treiben  die  Widersprüche  im  Inhalt  und  in  der  Form  des 
Lebens  über  die  unmittelbare  Wirklichkeit,  nicht  nur  des  sinnlichen 
Qndruckes,  sondern  auch  des  Denkprozesses,  weit  hinaus;  die  Ideali- 
tät des  Lebens,  alles,  was  es  an  Wert  und  Würde  enthält,  erscheint 
zunächst  ohne  feste  Begründung  und  ohne  die  mindeste  Aussicht  auf 
weitere  Entwickelung,  in  der  empirischen  Bealität  ist  es  wie  fremd 
ond  yerloren.  Und  doch  ist  diese  unsichere  Wirklichkeit  die  Wirk- 
lichkeit des  geistigen  Selbst;  so  gewiß  der  Mensch  dieses  festhalten 
muß,  80  notwendig  ist  sein  Streben,  eine  neue  Wirklichkeit  zu  ge- 
winnen und  sein  Dasein  mit  derselben  zu  verknüpfen.  Leicht  ersicht- 
lich ist  so,  wie  das  religiöse  Problem  als  das  Grundproblem  der 
geistigen  Existenz  vor  alle  anderen  Probleme  tritt,  wie  es  der  gewal- 
tigste Hebel  der  Ejräfte  und  Leidenschaften  wird,  wie  seine  Beant- 
wortung geradezu  über  den  letzten  Sinn  der  Wirklichkeit  entscheidet 
Eine  solche  Stellung  der  Religion  bezeugt  auch  das  Gesamtbild  der 
Greschichte  jedem,  der  über  die  Oberfläche  der  Erscheinungen  hinaus 
in  die  bewegenden  Kräfte  der  Tiefe  blickt;  es  bezeugt  damit  zugleich, 
wie  mächtig  die  Menschheit  von  den  Widersprüchen  des  Daseins  er- 
regt wird;  es  tritt  damit  in  direkten  Gegensatz  zu  der  Fassung  der 
Religion  im  Noetismus,  der  durch  eine  bloße  Umwandlung  der  Be- 
griffe alles  glätten  wollte.  Wenn  aber  die  Wirklichkeit  keinen  ein- 
heitlichen Zusammenhang  bildet,  wenn  verschiedene  Systeme  in  ihr 
miteinander  ringen,  und  dabei  Macht  und  Wert  auseinanderfallen,  so 
erwächst  daraus  ein  prinzipieller  Einwand  gegen  das  gesamte  Unter- 
nehmen des  Noetismus;  der  Denkprozeß  kann  nicht  alles  sein,  wenn 
er  für  solche  Thatsachen  kein  Verständnis,  für  solche  Probleme  keine 
.Vntwort  hat. 

f.   Der  Gegensats  von  Gutem  und  Bösem. 

Solche  Feststellungen  enthalten  zugleich  eine  Abweisung  der 
Losung,  welche  der  Denkprozeß  für  das  Problem  des  Bösen  h&tte. 
Das  Böse  war  ihm  nichts  anderes  als  ein  Widerstand  gegen  den  Fort- 
schritt der  kosmischen  Entwickelung,  ein  Widerstand,  der  für  den 
Augenblick  allerdings  zur  Hemmung  wird,  der  aber  für  die  Gesammt- 
bewegung  unentbehrlich  ist,  weil  er  allein  die  Thätigkeit  anspannt  und 
auf  ihre  Höhe  bringt  Die  Yergegenwärügung  der  Gesamtheit  des  Pro- 
zesses soll  daher  genügen,  um  das  Böse  aus  einem  Einwände  zu  einer 
Bekräftigung  der  Vernunft  des  Alls  zu  machen;  jene  Yergegen- 
wärtigung  aber  vollzog  das  Disnken,  indem  es  aus  dem  Stande  der 
Vereinzelung  und  Zerstreuung  in  den  einheitlichen  Weltprozeß  ver- 
setzte und  an  seinem  Leben  Anteil  gab. 

17* 
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So  wird  eine  gewisse  Lösung  gefunden,  nicht  aber  ein  Abschluß; 
denn  schon  die  bisherigen  Erörterungen  haben  die  YoraussetzungeD 
jener  Lösung  erschüttert  Dieselbe  verlangt,  daß  stets  die  Kraft  den 
Hemmungen  gewachsen  sei,  daß  alle  Widerstände  glücklich  und  glatt 
überwunden  werden.  Dies  aber  ist  bei  so  fundamentalen  Gegensätzen, 
wie  sie  sich  fiEuiden,  keineswegs  der  Fall;  das  Vorhandensein  von 
überlegenen  Widerständen,  welche  die  Thätigkeit  nicht  steigern,  son- 
dern lähmen,  ja  die  aufstrebende  Kraft  erdrücken,  bleibt  in  Wahrheit 
unleugbar.  Daß  aber  selbst  ein  unaufhörliches  Fortschreiten  der 
Kraftentwickelung  den  Umkreis  des  menschlichen  Wesens  nicht  um- 
spannen und  daher  keineswegs  die  notwendigen  Forderungen  befrie- 
digen würde,  das  hat  uns  schon  die  Erörterung  des  Naturalismus 
deutlich  gezeigt. 

Indes  ist  nicht  nur  die  noetistische  Lösung  des  Gegensatzes  im- 
genügend;  es  bleibt  unklar,  wie  seine  Fassung  überhaupt  einen  Gegen- 
satz ergeben,  ja  wie  hier  von  gut  und  böse  nur  die  Rede  sein  kann. 
Woher  die  Zerlegung  der  WirkUchkeit  in  ein  Für  und  Wider?  Warum 
soll  das  Anwachsen  der  Kraft  schätzbarer  sein  als  ein  Stehenbleiben  oder 
Abnehmen,  die  Bewegung  als  die  Ruhe,  die  Ausbreitung  über  das  All 
als  ein  Beharren  im  kleinen  Kreise,  das  Allgemeine  als  das  Beson- 
dere? Schwerlich  wegen  eines  den  Begriffen  an  sich  zukommenden 
Wertes,  sondern  allererst  dadurch,  daß  das  Vorgehen  Erlebnis  eines 
umfassenden  und  nach  den  Zwecken  seines  Wesens  messenden  Selbst 
wird;  nur  sofern  das  Geschehen  innerhalb  eines  solchen  lebendigen 
Selbst  liegt  und  zu  seiner  Behauptung  oder  Erhöhung  beiträgt,  kann 
es  einen  Wert  erhalten;  erst  von  hier  aus  kann  auch  der  Prozeß  selber 
ein  Gut  werden. 

Wenn  der  Noetismus  die  Beziehung  der  Wirklichkeit  auf  ein 
Selbst  als  klein  und  unzulänglich  ablehnt,  so  liegt  das  an  der  Klein- 
heit seiner  eigenen  Begriffe  von  einem  Selbstwesen.  Er  denkt  dabei 
nur  an  das  partikulare  Dasein  eines  Individualatoms,  was  natür- 
lich nicht  zum  Gefäß  und  Maß  des  Weltgeschehens  taugt;  er  ver- 
kennt, daß  er  selbst  die  erstrebte  Erweiterung  des  Daseins  über 
das  All,  die  Arbeit  um  eine  Wahrheit  der  Sache,  das  Zurückstellen 
aller  subjektiven  Beurteilung  (nee  flere  nee  ridere  sed  inteäigere)  als  wert- 
voll nur  rechtfertigen  kann,  wenn  es  ein  geistiges  Dasein  giebt,  das 
in  solcher  Bethätigung  seine  Entwickelung  und  Vollendung  findet 
Letzthin  wird  die  gesamte  Geisteswelt  als  ein  solches  Selbstwesen  zu  ver- 
stehen sein,  wenn  es  irgend  universale  Güter  und  Werte  geben  soll;  diese 
Werte  aber,  wie  sie  in  den  Ideen  des  Wahren,  Sittlichen,  Schönen  zum  Aus- 
druck kommen,  liegen  weit  über  denen  der  empirischen  Lidividualexistenz. 
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Die  einseitige  y  ja  verfehlte  Biclitung  des  Noetismus  zeigt  sich 
namentlich  darin,  daß  er  bei  der  Erörterang  der  Werte  das  ethische 
Problem  ganz  zurücktreten  und  in  das  dynamische  verschwinden  läßt 
Die  ethische  Aufgabe  besteht  ihm  lediglich  darin,  die  Kraft  des  Indivi- 
duums ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  f&r  den  Weltprozeß  zu  gewin- 
nen, dem  großen  Zuge  des  Ganzen  die  kleine  Welt  ein&ch  einzufügen. 
Die  Lösung  soll  dadurch  erfolgen,  daß  die  überwältigende  Macht  des 
Gesamtprozesses  mit  sicherer  Notwendigkeit  die  Isoliertheit  des  Ein- 
zelnen aufhebt  und  all  sein  Vermögen  an  sich  zieht  Von  einem 
innem  Vorgehen  neben  dem  Prozesse,  von  einer  Oesinnung  und  einem 
freien  Entscheiden  kann  hier  im  Ernste  nicht  die  Bede  sein;  solche 
Großen  erscheinen  als  bloße  Einbildungen,  die  sich  nur  solange  zu 
behaupten  vermögen,  als  die  thatsächliche  Zugehörigkeit  des  Einzel- 
momentes zum  Gesamtprozesse  verkannt  wird,  die  aber  verschwin- 
den, sobald  der  Fortschritt  der  Oedankenentwickelung  die  einzelnen 
Glieder  straffer  zusammenfaßt  So  wäre  eine  ethische  Seite  des  Lebens 
nur  ein  vorübergehender  Schein;  als  letztes  Ziel  müßte  gelten,  daß 
der  Einzelne  gar  keine  besondere  Sphäre,  kein  Fürsichsein,  ja  kein 
Eigenbewußtsein  mehr  hätte,  sondern  daß  all  sein  Thun  aus  der 
Kraft  des  Ganzen  mit  selbstverständlicher  Notwendigkeit  getrieben 
würde. 

Ein  solches  Erlöschen  alles  Fürsichseins,  aller  Gesinnung  hat  aber 
nicht  nur  eine  Welt  von  Thatsachen,  sondern  auch  das  eigene  Ver- 
fahren des  Noetismus  gegen  sicL  Denn  auch  er  behandelt  die  Hin- 
gebung der  Individuen  an  den  Weltprozeß  als  etwas  Bleibendes  und 
an  sich  Wertvolles;  so  wenig  er  die  Gesinnung  ab  thätigen  Faktor 
anerkennt  und  in  den  Weltprozeß  eingreifen  läßt,  als  Begleitung  dieses 
Weltprozesses,  als  eine  Art  Resonanz  des  großen  Geschehens  wiU  er 
sie  festhalten.  Wie  aber  kann  er  das,  wenn  ihm  jenes  Sondergebiet 
als  bloßer  Wahn,  als  vorübergehende  Illusion  gilt? 

So  verwickelt  jene  Fassung  der  Ethik  den  eigenen  Anhänger  in 
Widersprüche ;  an  sich  aber  hat  sie  den  Grundfehler,  die  ganze  Wirk- 
lichkeit des  Geistes  in  Euraft  und  Leistung  aufgehen  zu  lassen  und  zu 
verkennen,  daß  diese  selbst  nicht  erlebt  werden,  nicht  geistiger  Art 
sein  können,  ohne  von  einer  thätigen  Einheit  des  Wesens  umspannt 
zn  sein.  Mit  der  Anerkennung  dessen  würde  das  Reich  des  Fürsich- 
seins aus  einer  bloß  begleitenden  in  eine  centrale  Stellung  treten, 
crin  Ganzes  sich  in  allem  Thun  erweisen  und  erleben.  Alsdann  könn- 
ten Gesinnung  und  Sachgehalt  nicht  gleichgültig  nebeneinanderstehen, 
sondern  erst  mit  der  Aneignung  würde  sich  die  Sache  beleben  und 
erschließen,  die  Gesinnung  aber  würde  als  wirksame  Kraft  nicht  zu- 
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nächst  das  Yerhältnis  des  Individuums  zum  Ganzen,  sondern  die  Er- 
hebung des  Ganzen  zur  Stufe  der  Freiheit  ausdrücken. 

Doch  darüber  weiter  unten.  Hier  ist  soviel  gewiß,  daß  die  ethi- 
sche Seite  des  Daseins,  mag  sie  nachträglich  durch  eine  Hinterthür 
Eingang  finden,  bei  weitem  nicht  die  zukommende  Würdigung  erhält 
und  daß  der  Gegensatz  des  moralisch  Guten  und  Bösen  bei  der  Schätzung 
der  Wirklichkeit  völlig  außer  Acht  bleibt  Wenn  nun  dieser  Gegen- 
satz als  der  innerlichste  nicht  nur  der  schwerste  von  allen  wäre,  son- 
dern auch  den  übrigen  recht  eigentlich  ihre  Schärfe  geben  sollte,  so 
kann  der  Noetismus  sich  keineswegs  rühmen,  mit  seinem  DenkprozeB 
alles  in  Licht  und  Einklang  verwandelt  zu  haben. 

d.  Der  Gegensatz  von  Äußerem  und  Innerem. 

Wie  wenig  der  Denkprozeß  den  realen  Bestand  der  Wirklichkeit 
erschöpft,  das  zeigt  auch  derGegensatz  des  Innern  und  des  Äußern,  dem 
wir  uns  nunmehr  zuwenden.  Es  war  hier  dem  Noetismus  die  Vemeinung 
eines  Nebeneinander  zweier  Welten  mit  dem  Naturalismus  gemeinsam, 
in  der  Bejahung  aber  geht  er  einen  völlig  entgegengesetzten  Weg. 
Dort  alles  Innensein  durch  allmähliche  Verfeinerung  aus  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  entspringend,  hier  ein  Innengeschehen  voran  als  um- 
fassender Baum  alles  Daseins  und  erst  innerhalb  seiner  ein  Gegensatz 
eines  spezifischen  Innern  und  Äußern.  Als  Wurzel  dieses  Gegensatzes 
erscheint,  daß  der  Stoff  in  verschiedenem  Grade  von  der  Einheit  her 
beherrscht  werden  kann,  Stufen  der  Expansion  und  der  Konzentration 
daher  unterschieden  werden  müssen.  Als  innerlich  gilt,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ganzen  unmittelbar  einleuchtet,  als  äußer- 
lich, das  der  Mittelglieder  bedarf,  um  aus  einer  gewissen  Zerstreuung 
und  scheinbaren  Selbständigkeit  herauszukommen.  Ein  Gegensatz  er- 
wächst daraus  freilich  nur  im  Schein  und  vorübergehend,  nämlich 
solange  der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  verkannt 
wird;  alsdann  mag  das  expandierte  Sein  die  Geltung  einer  selbstän- 
digen Außenwelt  erschleichen.  Wenn  aber  der  Denkproceß  die  ver- 
meintlichen Gegner  als  zusammengehörige  Glieder  derselben  Eette 
aufweist,  so  beseitigt  er  damit  die  Möglichkeit  eines  Konfliktes.  Auch 
der  allgemeinste  Gegensatz  von  Geist  und  Natur  würde  demnach  mit 
dem  Fortschritt  des  Denkprozesses  seine  Schärfe  verlieren  und  in  die 
Differenz  von  Expansion  und  Konzentration  übergehen.  Als  eine  ein- 
zige Welt  wäre  begriffen,  was  sich  der  sinnlichen  Vorstellung  in  ge- 
trennte Hälften  auseinanderlegt 

Nun  hat  solche  Auflösung  des  Knotens  gewiß  ein  Recht;  vor- 
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nehmlich  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  wird  fortwährend  vieles,  was 
zunächst  wie  fremd  draußen  stand,  durch  Herstellung  der  Eausalver- 
knüpfung  dem  Oanzen  gliedmäßig  einverleibt  Aber  daß  dies  für 
das  Ganze  der  Welt  zutrifft,  wäre  erst  zu  erweise^;  daß  es  nicht  zu- 
•  trifft  oder  wenigstens  nicht  auslangt,  ist  schon  durch  die  Kritik  des 
naturalistischen  Systems  zur  Klarheit  gelangt.  Es  handelt  sich  eben 
nicht  um  verschiedene  Ansichten  derselben  Bewegung  von  diesem  oder 
jenem  Standpunkte  aus,  sondern  um  sachlich  verschiedene  Arten  des 
Geschehens,  wenn  auch  keineswegs  um  völlig  getrennte  Welten. 
Das  Gebiet  des  Mechanismus  war  nicht  eine  bloße  Betrachtungsweise, 
die  später  einfach  verschwinden  könnte,  sondern  es  zeigte  eine  Sonder- 
existenz mit  selbständigen  Kräften  und  festen  Gesetzen.  In  weitem 
ümüange  des  Daseins  wurden  Einzelpunkte  Träger  des  Geschehens, 
ihre  Selbsterhaltung  wider  einander  war  die  treibende  Kraft  der  Be- 
wegung, die  Art  des  Wirkens  aber  unterlag  den  mechanischen  Ge- 
setzen des  zeiträumlichen  Nebeneinander.  Diese  Sphäre  eines  sinn- 
losen Medianishius  aber  befand  sich  nicht  als  eine  fremde  neben 
dem  Geist,  so  daß  sie  ihn  bloß  als  Gegenstand  der  Betrachtung  be- 
rührt hätte,  sie  erstreckte  sich  vielmehr  tief  hinein  in  sein  eigenes 
Wirken  und  Wesen,  sie  muß  hier  mit  der  Entwickelung  einer  eigen- 
geistigen '  Welt  aufs  härteste  zusammenstoßen.  So  deckt  sich  der 
Gegensatz  des  Innern  und  des  Äußern  keineswegs  mit  dem  des  Geistes 
und  der  Natur;  ein  naturhaftes  Geschehen  innerhalb  des  Geistes  be- 
deutet  mehr  als  eine  bloße  Ansicht  von  der  Welt,  es  wird  ein  realer 
Widerstand  gegen  die  Aufgaben  der  Vernunft. 

Dabei  erwächst  namentlich  daraus  eine  schwere  Verwickelung  und 
eine  eigentümliche  Wendung  des  Lebens,  daß  die  nächste  Wirklich- 
keit, in  der  sich  unser  Dasein  findet,  vorwiegend  unter  dem  Ein- 
fluß der  mechanischen  Kräfte  steht;  will  also  die  geistige  Existenz 
ein  Eigenwesen  aufbringen  und  entfalten,  so  darf  sie  den  Widerspruch 
jener  Wirklichkeit  nicht  scheuen,  so  muß  sie  unbekümmert  um  den- 
selben ihren  eigenen  Weg  gehen.  Es  erwächst  in  heroischer  Über- 
windung steter  Zweifel  und  Angriffe  ein  Fürsichsein,  nicht  des  Indi- 
viduums, sondern  des  gesamten  Geisteslebens,  nicht  eine  private  Zu* 
fluchtsstätte,  sondern  eine  gemeinsame  Innenwelt,  nicht  bloß  eine 
konzentriertere  Fassung  der  Wirklichkeit,  sondern  eine  selbständige 
Wirklichkeit  mit  neuen  Größen,  Werten  und  Zusammenhängen.  Das 
Streben  nach  einer  solchen  Innenwelt  —  wir  würden  sagen  einer  Welt 
des  Gemütes,  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  zur  Bezeichnung  bloß  sub- 
jektiver Zustände  herabgesunken  wäre  —  und  nach  Entwickelung  ihres 
Gehaltes  ist  der  eigentliche  Kern  der  Menschheitsgeschichte.    Wie  viel 
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Unsicherheit  über  das  Besondere  auch  nach  aller  Arbeit  walten  mag, 
unbestreitbar  hat  im  Gesamtergebnis  die  Innenwelt  eine  immer  größere 
Selbständigkeit  und  einen  immer  reicheren  Inhalt  gewonnen;  es  ist 
damit  zugleich  aber  die  Schwierigkeit  zu  ihr  vorzudringen  und  die 
Spannung  gegenüber  der  mechanischen  Wirklichkeit  fortwährend  gestie- , 
gen.  Für  dies  alles  hat  der  Noetismus  mit  seiner  formalen  Innerlichkeit 
kein  Verständnis;  wiederum  hat  er  nicht  sowohl  das  vorhandene 
Problem  gelöst,  als  es  in  eine  l^ormel  gebracht,  in  der  die  Versöh- 
nung keine  erhebliche  Schwierigkeit  machte,  weil  ein  eigentlicher 
Gegensatz  von  vom  herein  nicht  bestand.  So  treibt  der  Gehalt  der 
Wirklichkeit  auch  hier  über  das  Denksystem  hinaus. 

Diesem  Gegensatze  des  Äußern  und  Innern  steht  am  nächsten 
der  von  Form  und  Stofif.  Aber  wir  werden  besser  thun,  ihn  bei  der 
Prüfung  der  geschichtlichen  Leistung  des  Denkprozesses  zu  erörtern, 
da  der  Sieg  der  Form  über  den  Stofif  bis  zur  völligen  Vernichtung 
seiner  Selbständigkeit  hier  den  Gipfelpunkt  der  Behauptung  bildete. 
Es  bleibt  daher  zunächst  noch  die  noetistische  Lösung  der  ontologi- 
sehen  Gegensätze  von  Einheit  und  Vielheit,  Ruhe  und  Bewegung  za 
untersuchen. 

6.    Der  Gegensatz  von  Einheit  und  Vielheit 

Der  Gegensatz  von  Einheit  und  Vielheit,  von  Allgemeinem  uod 
Besonderem  soll,  so  sahen  wir,  seine  Erledigung  fiuiden,  indem  alle 
Mannigfaltigkeit  des  Alls  als  Entwickelung  und  Verzweigung  des  einen 
Denkprozesses  erwiesen  wird.  Einem  unendlichen  Beichtum  von  Ge- 
stalten soll  der  freieste  Spielraum  bleiben,  nur  liegt  jedes  Einzelne 
innerhalb  des  Ganzen  und  empfängt  seine  Beschaffenheit  aus  der  Lage 
des  Ganzen,  seine  Bedeutung  aus  der  Leistung  für  das  Ganze.  Der 
Schein  eines  Gegensatzes  und  Widerspruches  mag  sich  hier  so  weit 
erstrecken,  als  der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen 
verkannt  wird;  je  mehr  aber  der  Fortschritt  des  Denkens,  was  die 
Vorstellung  trennte,  zusammenbringt^  desto  mehr  wird  jener  Schein 
verschwinden.  Wiederum  liegt  das  Problem  wie  die  Lösung  nur  in 
Begriffen  und  Lehren.    . 

Wie  weit  diese  Lösung  reicht,  gehört  nicht  hierher;  daß  sie  nicht 
ausreicht,  stellt  ein  genaueres  Eingehen  auf  den  Befund  der  Wirk- 
lichkeit außer  Zweifel.  Zimächst  würde  schon  der  Schein  einer  Sonder- 
existenz mehr  Selbständigkeit  des  Einzelnen  bezeigen,  als  der  Noe- 
tismus zugestehen  kann.  Denn  wenn  in  aller  Wirklichkeit  nur  ein 
einziges  Leben  waltete,  so  möchte  etwa  begreiflich  sein,  daß  sich  der 
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Zosammenbang  der  einzelnen  Teile  verdonkelte,  nicht  aber,  daß  sich 
darum  das  Einzelne  vom  (Ganzen  abzulösen  und  ihm  zu  widerstreben 
auch  nur  scheinen  könnte.  Wird  dazu  nicht  ein  Vorstellen  außer  und 
neben  dem  Ganzen  vorausgesetzt? 

Weiter  aber  enthält  jene  Einfügung  aller  Mannigfistltigkeit  in  die 
Emheit  des  Prozesses  eine  Behauptung  von  der  Beschaffenheit  des 
Einzelnen,  welche  an  der  Erfahrung  des  Menschheitslebens  notwendig 
scheitert  Die  besondere  Existenz  dürfte  hier  keinen  Inhalt  aufweisen, 
den  sie  nicht  aus  der  Entwicklung  des  Ganzen  empfangen  hätte, 
keine  Kraft,  die  nicht  aus  dem  Ganzen  flösse.  Nun  und  nimmer 
könnte  der  Lebensprozeß  von  Einzelpunkten  her  aufgenommen  werden. 
In  diese  Begrenzung  geht  aber  der  Reichtum  des  Daseins  thatsächlich 
nicht  aufl  Zunächst  läßt  sich  schon  die  Positivität  des  Nebeneinander 
imd  des  Nacheinander  in  der  sinnlichen  Wirklichkeit  unmöglich  durch 
begriffliche  Entwicklung  ableiten.  Weiter  aber  gewinnen  auch  die 
Einzelexistenzen  einen  eigentümlichen  Inhalt,  sie  bieten  eine  unver- 
gleichliche Synthese  der  Elemente,  die  einzeln  für  sich  alle  innerhalb 
des  Umfiangs  des  Allgemeinen  liegen  mögen,  die  aber  im  Ganzen  etwas 
neues  werden,  eine  Synthese  aus  dem  Ganzen  und  zum  Ganzen,  die 
sich  nicht  deduktiv,  sondern  immer  nur  intuitiv  vergegenwärtigen  läßt 
Als  selbständige  Kraft  aber  bekundet  sich  die  Einzelezistenz  sowohl 
in  dem  Widerstände  gegen  die  Gesamtbewegung,  als  in  einer  unent- 
behrUchen  Ergänzung  der  allgemeinen  Strebungen. 

So  verhält  es  sich  gleichmäßig  bei  allen  drei  Lebensordnungen,  die 
wir  oben  unterschieden:  bei  der  Seele,  der  Gesellschaft,  der  Kultur.  Im 
seeUschen  Leben  sehen  wir  das  empirische  Bewußtsein  von  lauter  Einzel- 
vorgangen eingenommen;  ihr  Nebeneinanderbeharren^  ihre  gegenseitige 
Verbindung  und  Durchkreuzung  läßt  sich  vom  Denken  weder  ableiten 
noch  in  bloßen  Schein  auflösen.  Alles  Geschehen  folgt  hier  den  Ver- 
hältnissen von  Zeit  und  Baum  mit  ihrer  Positivität  und  Kontingenz. 
^weit  auch  die  geistige  Entwickelung  über  dieses  empirische  Bewußt- 
sein hinausführt,  in  seiner  Existenz  bleibt  es  unangefochten.  Nicht 
minder  auch  in  der  Fortdauer  seines  Einflusses.  Denn  die  Zusammen- 
hänge geistiger  Arbeit  werden  immerfort  gekreuzt,  gestört,  aber  auch 
bereichert  von  den  unablässig  zuströmenden  Eindrücken,  Gef&hlen, 
Antrieben  aus  der  unmittelbaren  Berührung  mit  der  Umgebung.  Aber 
aach  im  eigenen  Beich  des  Geisteslebens  hat  der  Augenblick  mit  seiner 
^Unmittelbarkeit  eine  weit  größere  Bedeutung,  als  sie  der  bloße  Ab- 
lauf eines  Prozesses  zugestehen  kann,  er  gewinnt  seine  eigene  Wirk- 
lichkeit, seine  Spannung  und  seine  Aufgabe.  Das  Selbstgefühl  der 
^enwart,  das  Bewußtsein,  in  jedem  Augenblick  eine  Bewegung  neu 
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anheben  zu  können,  erweist  sicherlich  nicht  schon  die  Wirklichkeit 
der  Freiheit,  ein  volles  Abreißen  der  überkommenen  Faden,  aber 
die  bloße  Thatsache  des  Erlebens  einer  Gegenwart  ist  und  bleibt  ein 
Zeichen,  daß  die  Verkettung  der  Glieder  nicht  alle  Unmittelbarkeit 
der  Existenz  aufhebt,  daß  eine  Zeitlosigkeit  des  Geschehens  und  mit 
ihr  ein  Eigenwert  des  Augenblicks  sich  behauptet. 

Beim  sozialen  System  macht  das  Ergebnis  früherer  Untersuchung 
den  Nachweis  entbehrlich,  daß  sich  das  Individuum  nicht  zum  bloßen 
Moment  eines  Prozesses  herabsetzen  läßt  Ein  Einzelbewußtsein,  ein 
Fürsichsein,  ein  Ich  wäre  überhaupt  unmöglich,  wenn  das  Individuum 
nur  das  wäre,  wozu  es  der  Denkprozeß  macht,  ein  Durchgangspunkt 
der  Gesamtbewegung.  Das  Individuum  zeigt  sich  aber  selbständig  schon 
in  der  energischen  Behauptung  seiner  Existenz  bis  zum  Widerstand 
gegen  alle  allgemeinen  Ordnungen,  selbständiger  noch  in  der  Ent- 
wickelung  zum  Mikrokosmus,  dem  Streben,  das  ganze  AU,  und  zwar 
in  eigentümlicher  Weise,  mitzuerleben,  am  selbständigsten  aber  als 
sittliche  Persönlichkeit,  sofern  hier  verschiedene  Gesamtrichtungen  im 
Einzelnen  zusammentre£fen  und  seine  Entscheidung  fordern«  All 
dieses  Leben  der  Sonderkreise  mit  seinen  Aufgaben  und  Leistungen, 
seinen  Freuden  und  Schmerzen  ist  ein  unablässiger  Protest  g^en  die 
Verwandlung  des  Daseins  in  einen  einzigen  Gesamtprozeß. 

Dabei  stehen  die  Individualkreise  nicht  wie  nebensächlich  außer- 
halb des  Gesamtlebens,  sondern  sie  bedeuten  ihm  viel,  ja  ihre  kräf- 
tige Ausbildung  ist  eine  notwendige  Bedingung  seiner  Entwickelung, 
ohne  sie  ist  eine  Geistigkeit  des  menschlichen  Daseins  schlechterdings 
nicht  zu  erreichen.  Die  Voraussetzung  und  die  Irrung  des  Noetismas 
geht  dahin,  den  Geistesprozeß  von  vom  herein  als  machtvoll  und  aus- 
geprägt zu  denken,  die  Ideen  als  anerkannte  Beherrscher  der  Wirklich- 
keit zu  behandeln.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  ganz  anders.  Wir 
finden  den  Menschen  stumpf  gegen  die  geistigen  Interessen,  zugleich 
aber  die  Geisteswelt  nur  in  den  vagsten  Umrissen  unserm  Dasein 
gegenwärtig.  Was  immer  im  geschichtlichen  Leben  sich  an  Inttoessen 
entwickelt  und  an  Strebungen  aufkommt,  eine  volle  und  ganze  Wirk- 
lichkeit, eine  Wirklichkeit,  welche  die  Gemüter  bezwingt  und  unwider- 
stehlich zum  Handeln  treibt,  wird  es  nicht  anders,  als  durch  das 
Lebenswerk  großer  Persönlichkeiten.  Geväß  ruht  ihre  Arbeit  auf 
ewigen  Aufgaben  des  menschlichen  Wesens,  und  es  müssen  diese  Auf- 
gaben dringende  Probleme  einer  Zeit  geworden  sein,  damit  die  Lei- 
stimg des  Einzelnen  irgend  eingreifen  kann,  aber  aus  solchen  Vor- 
bedingungen und  Anlagen  erhebt  sich  eine  lebendige  Wirklichkeit  nur^ 
indem  eine  Persönlichkeit  die  Forderungen  der  Menschheit  und  der 
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Zeit  zu  Notwendigkeiten  des  Eigenlebens  macht  und  ihre  ganze  Exi- 
stenz an  eine  Befriedigung  derselben  setzt.  Nur  durch  solches  Ein- 
treten des  ganzen  Menschen  gewinnen  die  sonst  schattenhaften  Ge- 
danken eine  reale  Subsistenz  und  die  elementare  Kraft,  den  Widerstand 
der  trägen  Alltäglichkeit  zu  brechen.  Zugleich  treten  die  verschie- 
denen Züge,  welche  sonst  zerstreut  und  ungeformt  nebeneinander 
standen,  unter  den  Einfluß  eines  allumfassenden  und  charakterhaften 
Ganzen  und  erhalten  dadurch  ebenso  untereinander  ein  engeres  Yer- 
l^tnis  wie  jedes  für  sich  eine  klare  Determination.  So  erwächst 
ein  Typus  feiner  geistigen  Wirklichkeit,  ein  lebendiges  Ganzes,  das 
sich  mächtig  auch  an  die  Anderen  wendet  und  sie  durch  die  Ge- 
walt der  unmittelbaren  Anschauung  einnimmt.  Das  Größte  einer 
solchen  schaffenden  Persönlichkeit  liegt  nicht  in  dem,  was  sie  an 
Werken  nach  außen  herausstellt,  sondern  in  dem  innern  Schaffen  eines 
ausgeprägten  Lebensganzen;  vor  allen  anderen  Werken  steht  als  die 
entscheidende  Thatsache  das  Werk  des  Persönlichseins  selber.  Solche 
Persönlichkeiten  sind  das  eigentliche  Prinzip  positiven  Schaffens,  wäh- 
rend alle  begriffliche  Arbeit  nur  vorbereitet  oder  ausführt;  mit  ihnen 
wird  daher  ein  irrationales  Element  in  der  Bewegung  mächtig  und 
läßt  alle  allgemeinen  Formeln  weit  hinter  dem  Gehalt  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  zurückbleiben.  Könnten  nun  die  Persönlichkeiten  eine 
solche  Stellung  in  der  Entwickelung  einnehmen,  wenn  ihnen  nicht  eine 
Weltordnung  entspräche,  nicht  hinter  dem  Denkprozeß  ein  All  des 
Persönlichseins  aufstiege? 

Doch  das  ist  unten  weiter  zu  verfolgen;  hier  sei  nur  noch  daran 
erinnert,  daß  nicht  nur  an  den  Höhepunkten  des  Menschheitslebens, 
sondern  auch  in  der  alltäglichen  Breite  des  Daseins  ohne  einen  per- 
sönlichen und  damit  auch  individuellen  Faktor  nicht  auszukommen 
ist  Denn  um  die  Einzelnen  zur  Teilnahme  am  Geistesleben  zu  brin- 
gen, gilt  es  vor  allem,  ihre  Eigenart  aufzubieten,  da  nirgends  anders 
die  geistige  Aufgabe  der  Naturlage  so  nahe  kommt;  ist  hier  ein- 
mal die  Sache  in  Fluß  gebracht,  so  ist  dann  leichter  der  ganze 
Umkreis  des  Daseins  zu  gewinnen.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde 
ist  auch  in  der  Stufenfolge  der  gesellschaftlichen  Ordnung  die  Aus- 
bildung von  Individualkreisen,  wie  vor  allem  der  Familie,  unentbehr- 
lich. Die  hier  stattfindende  Konzentration  mit  ihrer  Individualgestal- 
tnng  mag  am  ehesten  der  Yemunftanlage  des  Menschen  zum  Siege  ver- 
helfen, an  dem  Eigenen  und  Unterscheidenden  mag  am  ehesten  die  Tiefe 
des  Gemütes  aufbrechen,  wie  denn  ja  thatsächlich  die  hier  erwach- 
senden Beziehungen  und  Empfindungen  als  reine  Grundformen  vor- 
bildlich für  alles  Verhältnis  von  Mensch  zu  Mensch  geworden  sind. 
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So  gewinnt  durchgängig  das  Individuelle  anch  mit  seiner  Partikulari-  I 
tat  eine  größere  Bedeutung,  als  ihm  der  Denbprozeß  zugestehen  kann. 
Ebendasselbe  gilt  von  dem  Aofbaa  der  Enttur.  Gewiß  bringt  der 
Fortschritt  der  Entwickelung  die  einzelnen  Gebiete  in  immer  reichere 
BerUhrang  und  läßt  gemeinsame  Ideen  alle  Mannigfalt^eit  durch- 
dringen. Aber  dies  heißt  noch  nicht,  daß  ein  einziger  Strom  alles  treibt 
nnd  erftÜlt,  daß  ein  einziges  Gebiet  alle  anderen  in  sich  aufiiinmiL 
Das  aber  ist  es,  was  der  Denkprozeß,  wenn  nicht  behauptet,  so  doch 
konsequeuterweise  behaupten  muß.  Denn  ihm  hat  alles,  vras  außer- 
halb der  Erkenntnis  liegt,  als  bloße  Vorstufe  zu  gelten,  als  eine 
Annäherang,  die  nur  so  lange  ein  Recht  hat,  als  die  höchste  Stufe 
noch  nicht  erreicht  ist,  die  nach  ihrer  Erreichung  aber  nicht  weiter 
bestehen  kann.  Wenn  etwa,  um  die  Hegeleche  Fassung  als  Bei- 
spiel zu  nehmen,  die  Beligion  und  die  Kunst  die  Wahrheit  in  der 
Form  der  Vorstellung  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verkörpern, 
so  muß  ihre  selbständige  Bedeutang  mit  dem  Fortgang  zur  Stufe  des 
Begriffes,  des  reinen  Denkens,  erlSscben.  Die  eine  Wahrheit  wird  nur 
eine  Form  der  Darstellung  als  adäquat  anerkennen  dürfen,  alles 
andere  aber  zum  Irrtum  herabsetzen.  Denn  nichts  ist  so  exklusiv  wie 
die  Wahrheit;  da  sie  durchane  nicht  verschiedene  Arten  duldet,  so 
maßte  schließlich  das  eine  Gebiet  der  Erkenntnis  alles  übrige  Dasein 
wie  ein  großer  Leviathan  verschlingen. 

In  Wahrheit  aber  finden  wir  eben  mit  dem  Fortgang  der  Enltor 
eine  immer  größere  DifTerenzierung  der  einzelneu  Gebiete;  vras  frfiber 
ungesehieden  ineinanderfloß,  wie  Moral,  Recht,  Religion,  das  verzweigt 
sich  immer  weiter  voneinander,  ohne  darum  eine  Gemeinschaft  der 
Wurzel  aufzugeben  und  aus  dem  Ganzen  eines  Kulturlebens  heraus- 
zutreten; jedes  einzelne  Gebiet  entwickelt  eine  individuelle  Art,  die 
nie  in  allgemeine  Begriffe  aufgeht;  es  wird  eine  selbständige  mächtige 
Potenz,  die  mit  sicherer  Konsequenz  fortschreitet  mid  sich  im  Ganzen 
ins  durchzusetzen  weiß. 

aber  die  einzelnen  Zweige  des  Ganzen  nebeneinander,  so 
1  auch  die  einzelnen  Phasen  nacheinander  ihren  selbst&n- 
rt,  im  Gegensatz  zum  Denksystem.  Denn  wenn  dieses  auch 
der  Geschichte  seine  Vervrirklichung  erwartet,  so  vemich- 
i  bleibende  Bedeutnng  der  Geschichte  durch  die  Behaup- 
ier  begrifflichen  Entvnckelung  allen  Gehalt  der  Vergangen- 
sich  zu  fELhren.  Die  Verwandlung  der  früheren  Epochen  in 
ile  der  einen  unmittelbaren  Thätdgkeit  ergiebt  etwa  eine 
Bgenwart,  der  Vergangenheit  aber  nimmt  sie  allen  eigentOni- 
)rt;  das  Frühere  bat  vreiter  nichts  Besonderes  für  sich,  das 
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der  Gegenwart  nützen  könnte,  es  würde  ein  bloßes  Mittel,  uns  auf 
die  Höhe  des  Begriffes  zu  führen  und  hätte  mit  diesem  Dienste  seine 
Aufgabe  erfüllt;  kein  Antrieb  könnte  bleiben,  sich  in  die  Vergangen* 
heit  wie  in  ein  eigenes  Beich  zu  versetzen,  ihre  Anschauung  immer 
Ton  neuem  zu  erzeugen,  eine  Greschichtsbehandlung  als  selbständige 
Wissenschaft  und  als  Kunst  auszubilden.  Denn  hier  liegt  die  Ein- 
heit, welche  alle  Mannigfaltigkeit  verbinden  soll,  nicht  zeitlos  über 
aller  Geschichte,  sondern  als  ein  Höhepunkt  in  ihr,  darum  kann  sie 
nidit  Verschiedenes  nebeneinander  dulden.  Wenn  nun  aber  jene  selb- 
ständige Behandlung  der  Vergangenheit  die  größte  Ausbreitung  er- 
langt hat  und  wenn  sie  recht  eigentlich  ein  Stück  des  Kulturlebens 
geworden  ist^  wenn  sie  das  Dasein  bereichert  imd  sich  in  großen  wissen- 
schaftlichen Leistungen  verkörpert  hat,  so  hat  hier  wieder  der  Noetismus 
den  Zug  des  gemeinsamen  Lebens  gegen  sich.  Die  Wissenschaft  aber 
erweist  sein  Unternehmen,  alle  Mannigfaltigkeit  der  Epochen  in  Stufen 
und  Seiten  des  einen  Denkprozesses  zu  verwandeln,  damit  als  ver- 
fehlt, daß  ihr  Unterschied  sich  durchaus  nicht  bloß  auf  begriffliche, 
noch  weniger  auf  logische  Differenzen  zurückführen  läßt  Wenn  zum 
Beispiel  das  Altertum  als  eine  Zeit  der  Immanenz,  das  Mittelalter 
dagegen  der  Transcendenz  gilt,  so  ist  mit  so  vagen  Merkmalen  das 
wahrhaft  Charakteristische  und  Wirksame  der  Zeiten  auch  nicht  im 
mindesten  erfaßt  Die  lebensvollen  Gestalten  müssen  erst  in  abstrakte 
Schatten  verwandelt  sein,  um  sich  solche  Einordnung  in  einen  begriff- 
lichen Ptozeß  gefallen  zu  lassen. 

Hier  wie  an  den  anderen  Stellen  wird  allerdings  ein  überaus 
schweres  Problem  das  Verhältnis  der  MannigfiEiltigkeit  zur  Einheit; 
die  Frage,  wie  ein  Besonderes  mit  dem  Ganzen  einmal  verbunden  und 
dann  wieder  von  ihm  geschieden  werden,  wie  ein  Ganzes  zusammen 
mit  dem  Besonderen  erlebt  werden  könne;  aber  wie  auch  die  Lösung 
ausfallen  mag,  im  Denkprozeß  findet  sie  sich  keinesfalls.  Der  Denk- 
prozeß wie  jeder  Prozeß  kennt  das  Einzelne  nur  als  Stück  der  Ver- 
kettung, nun  und  nimmer  kann  er  ihm  die  Selbständigkeit  zugestehen, 
welche  die  Wirklichkeit  allseitig  verlangt  Es  gilt  idso,  ein  anders- 
artiges Gesamtgeschehen  zu  suchen,  das  dieser  Aufgabe  gewachsen  sei. 

(.   Der  Gegensatz  von  JEtuhe  und  Bewegung. 

Auch  an  dem  Gegensatze  endlich,  auf  dessen  Überwindung  der 
Noetismus  so  stolz  war,  dem  von  Ruhe  und  Bewegung,  scheitert  in 
Wahrheit  der  Denkprozeß.  Denn  eine  nähere  Prüfdng  nach  dem 
redaktiven  Verfahren  ergiebt  leicht,  daß  er  unmöglich  Buhe  und  Be- 
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wegung  vereinen  kann,  sondern  das  eine  dem  andern  aufopfern  muß 
und  thatsächlich  aufopfert.  Die  beharrende  Macht,  deren  Unentbehi^ 
hchkeit  neben  dem  rastlosen  Wandel  des  Lebens  prinzipiell  anerkannt 
wurde,  sollte  sich  finden  zunächst  in  der  UuTeränderlicbkeit  der  Ge- 
setze, mehr  aber  noch  in  dem  jenseits  der  Bewegung  befindlichen 
Konzentrationspunkte,  in  dem  sich  fortwährend  die  Mannigfaltigkeit  zoi 
Einheit  zusammenfaßt  Was  freilich  die  Gesetze  anbeUngt,  so  hätte  ein 
absoluter  Prozeß  konsequenterweiae  nur  Platz  für  eine  Ordnung  in 
der  Veränderung,  ein  Gesetz  des  Anderswerdens,  nicht  für  zeitlos 
gültige,  in  allen  Lagen  gleichmäßig  wirkende  Gesetze,  wie  sie  die 
nenere  Naturwissenschaft  lehrt,  und  wie  sie  auch  für  das  geistige  Ge- 
biet erforderhch  scheinen,  wenn  es  irgend  ein  Verständnis  der  Zeiten 
fUr  einander  geben  soll. 

Die  Hauptschwierigkeit  aber  entsteht  bei  der  Frage,  wo  der  über- 
legene Einheitspunkt  zu  suchen  sei,  an  dem  für  den  ProzeB  so  überaus 
viel  liegt    Denn  hier  ist  das  Dilemma  unvermeidlich,  daß,  wenn  wir 
ihn  jenseits  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  setzen,  aller  Einfloß  einer 
überlegenen  und  zusammenhaltenden  Krall  thatsächlich  verloren  gebt, 
wenn  wir  ihn  aber  innerhalb  jener  suchen,  das  Maß  zu  eng  wird  und 
der  Fluß  der  Bewegung  in  Stocken  geilLth.    Keins  von  beiden  ist  zu 
ertragen  und  doch  muß  der  Gedankenprozeß  eins  von  beiden  enriJüeo- 
Den  überlegenen  Punkt  jenseits  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  zu 
setzen,  hat  den  Vorzug  der  begrifTlichen  Konsequenz,  denn  die  Wirk- 
lichkeit soll  ja  ganz  vom  Prozesse  eingenommen  sein;  es  scheint  also 
der  Rtthepunkt  über  ihr  liegen  zu  müssen.    Aber  eine  solche  jenseitige 
Einheit  erlangt  weder  einen  Inhalt,   noch  eine  Macht;   wir  haben  an 
ihr  nichts  weiteres  als  den  abstrakten  Gedanken,  daß  alles  Vorgehen 
einem   großen  Entwickelungsprozesse  angehöre;   worin  aber  die  Ent- 
wickelung  bestehe  und  was  sie  als  Ganzes  ergebe,  das  bleibt  in  voUem 
Dunkel.    Alle  nähere  Bestimmung  würde  hier  von  den  einzelnen  Pha- 
sen des  Prozesses  zu  erwarten  sein.     So  kann  das  Ganze  nicht  mehr 
eine  Macht  gegen  das  Einzelne  üben,  noch  auch  die  ErscheinungeD 
zu  einer  Innenwelt  umwandeln.    Es  wird  sich  das  Band  zwischen  den 
einzelnen  Phasen  immer  weiter  lockern,  bis  endlich  nur  die  Impulse 
rlfir  inwniliirpn  T.nt-fi  entscheiden  und  der  Relativismus  das  Denken 
Widerspruch  beherrscht.    Zugleich  aber  muß  der 
irlichenden  Kraft  den  Geistescharakter  des  Pro- 
abschwächen,  die  Ideeliität  geht  schließlich  ver- 
einzige Wirklichkeit  das  sinnliche  Dasein,  etwa 
•aixt  durch  Begriffe  oder  auch  Phrasen  von  Foii> 
,  Kultur  u.  s.  w. 
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Das  ist. die  eine  Seite.  —  Führt  hingegen  das  Verlangen  eines 
festen  Zusammenhanges  und  eines  ausgeprägten  Geistesgehaltes  dazu, 
den  Höhepunkt  innerhalb  der  Wirklichkeit  zu  suchen,  so  entspringen 
andere   Mißstände.     Es  wird  unvermeidlich,  etwas  festzulegen,  was 
der  Bewegung  angehört,   abzuschließen,   wo  die  lebendige  Entwicke- 
lang ins  unendliche  weiter  treibt.    Naturgemäß  wird  bei  diesem  Ver- 
fahren thatsächlich  die  Gegenwart  zum  Schlüssel  ftir  alles  Geschehen, 
zur  verbindenden  Kraft  aller  Mannigfaltigkeit.     Damit  wird  ihr  Ge- 
samtbestand ohne  genügende  Aussonderung  des  Zufälligen  und  Ver- 
fehlten zum  Maße  aller  Wirklichkeit;  die  Vergangenheit  ist  nur  soweit 
gegenwärtig,  als  sie  zu  diesem  Maße  stimmt,  und  wird  gewaltsam  in 
dasselbe  gepreßt;  nach  der  Zukunft  aber  geht  kein  Trieb,  da  ja  der 
Höhepunkt  als  erreicht  und  alles  Verlangen  als  befriedigt  erscheint 
So  hat  die  Bewegimg  nur  Recht  bis  zur  Gegenwart,  mitten  im  Flusse 
wird  ihr  Lauf  gehemmt  und  selbstzufriedene  Stabilität  tritt  an  ihre 
Stelle.    Mitten  unter  allem  Gerede  von  unablässigem  Fortschritt  ver- 
breitet sich  weithin  die  Überzeugung,   daß  wir  es  herrlich  weit  ge- 
bracht, und  weiter  noch  das  thatsächliche  Verfahren,  den  Inhalt  der 
Gegenwart  als  einen  letztgültigen  zu  behandeln,   von  der  „Jetztzeit^ 
aus  wie  vom  höchsten  Gipfel  auf  die  Bemühungen   früherer  Zeiten 
zorückzuschauen.     So   verkörpert  sich  auch  in  den  Strömungen  des 
Menschheitslebens  jenes  Dilemma,  entweder  den  Zusammenhang  oder 
den  Fortgang  der  Bewegung  aufzugeben,  entweder  auf  alle  selbstän- 
dige Geistigkeit  zu   verzichten,   oder  ihr  ein  viel  zu  enges  Gewand 
zn  geben. 

Was  in  solchen  Strömungen  naturgemäß  in  unbestimmten 
Zi^en  vorliegt,  das  zeigt  sich  in  deutlichster  Ausprägung  an  dem 
Schicksale  des  Systemes,  welches  die  Verwandlung  des  Daseins  in 
einen  absoluten  Denkprozeß  auf  ihren  prägneuitesten  wissenschaftlichen 
Ausdruck  gebracht  hat:  des  Hegeischen.  Nach  der  ersten  gewaltigen 
Erregung  ward  bald  eine  Entscheidung  der  Geister  zwischen  einem 
Entweder  —  Oder  unvermeidlich:  entweder  ein  fester  und  umgrenzter 
Inhalt,  dann  ein  Festlegen  der  Gegenwart  und  eine  Lähmung  des 
Triebes  in  die  Zukunft,  oder  eine  Rastlosigkeit  des  Fortschreitens,  * 
dann  ein  Einbüßen  alles  Zusammenhanges  und  aller  gemeinsamen 
Wertschätzung,  ja  aller  Geistigkeit  des  Daseins;  dort  ein  objektivisti- 
sches, hier  ein  subjektivistisches  Verfahren;  dort  eine  stabilisierende, 
hier  eine  revolutionäre  Richtung,  beide  aber  ihre  Wurzel  in  einen 
gemeinsamen  Grund  zurückerstreckend.  Soviel  ist  als  Ergebnis  ge- 
wiß: wenn  die  menschliche  Natur  das  Verlangen  hat,  Bewegung 
und  Ruhe,   Zeit  und  Ewigkeit  mit  einander  festzuhalten   und  ihren 
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Gegensatz  zu  überwinden,  der  Denkprozeß  kann  dieses   Verlange^ 
nicht  befriedigen. 

17.   ZttBammenfasBttng. 

Nicht  anders  wird  das  Oesamturteil  über  seinen  Versuch  lauten 
die  Gegensätze  des  menschlichen  Daseins  zu  umspannen  und  ihres 
Widerspruch  aufzulösen.  Was  er  an  Gegensätzen  kennt,  f&hrt  sein 
Dasein  nur  in  der  Vorstellung;  seine  Widersprüche  bestehen  nicht  \l 
Wirklichkeit,  sondern  nur  im  Wahn  des  Subjekts;  kein  Wunder,  wenn 
der  Fortschritt  des  Denkens  alle  Probleme  löst,  alles  Dunkel  auf- 
hellt Nun  aber  erwies  sich  uns  eine  starke  Inkongruenz  so  beschaf- 
fener Gegensätze  mit  den  thatsächlichen  Gegensätzen  des  Mensch- 
heitslebens; sowohl  der  Inhalt  dieser  als  die  Kraft  ihres  Wirkens  war 
grundverschieden  von  dem,  was  sich  dort  bot,  der  aus  ihnen  erwach- 
sende Widerstreit  bleibt  daher  der  rein  auf  sich  gestellten  Arbeit 
der  Theorie  unüberwindlicL  80  zersprengte  die  Wirkhchkeit  des  AUs 
den  Bahmen  des  Denkprozesses;  ja  es  erwacht  der  Zweifel,  ob  dieser 
Prozeß  von  sich  aus  überhaupt  eine  volle  und  ganze  Wirklichkeit 
hervorzubringen  vermag. 

Aber  nicht  in  so   allgemeine  Sätze  erschöpft  sich  der   Ertrag 
unserer  Kritik,  an  jeder  einzelnen  Stelle  bekundete  sowohl  das  Vor- 
handensein von  Widersprüchen  eigentümliche  Thatsachen  als  ein  un- 
abweisbares Verlangen,  sie  zu  überwinden,  die  Arbeit  auf  neue  Bahnen 
wies.    Das  religiöse  Problem  ließ  innerhalb  des  menschlichen  Daseins 
die  Entwickelung  einer  eigentümlich  geistigen  nicht  nur,  sondern  auch 
einer  freien  und  sittlichen  Welt  erkennen,  aber  sie  zeigte  zugleich  die 
Ohnmacht  und  Gebundenheit  dieser  Welt;  ohne  eine  neue  kraftvoll 
sich  mitteilende  Wirklichkeit  mußte  alles  zusammenbrechen,  was  im 
Dasein  wertvoll  ist  und  auch  seinem  Thatbestande  nach  unmöglich 
bloße  Einbildung  sein  kann.    Beim  eng  damit  verbundenen  ethischen 
Problem  sahen   wir  hinter  der  Welt  der  Leistungen  eine  Welt  der 
Gesinnung  aufiteigen  und  zu  der  Forderung  drängen,  alle  Wirkhch- 
keit in  das  All  eines  lebendigen  Selbst  zu  verwandeln.   Im  Gegensatz 
des  Innern  und  des  Äußern  fanden  wir  mehr  als  verschiedene  Stauen 
der  Konzentration;  entgegengesetzte  Arten  zu  sein  und  zu  wirken  traten 
auseinander  und  stießen  in  unserer  W^irklichkeit  hart  zusammen;  eine 
selbständige  Entwickelung  der  Innenwelt  auch  im  Widerspruch  mit 
der  Umgebung  ward  eine  notwendige  Forderung  der  Selbstbebanp- 
tung  des  Geistes. 

Führten  diese  Widersprüche  mit  ihrer  Unversöhnlichkeit  notwen- 
dig zum  Verlangen  einer  neuen  Wirklichkeit  gegenüber  der  ersten,  so 


Kritik  des  Intellektudlismus.  273 


Wangen  die  weiteren,  neue  Grundbegriffe  vom  "Wirklichen  und  eine 
eue  Art  seines  Zusammenhanges  zu  suchen.  Im  Verhältnis  von  Ein- 
leit  und  Vielheit  erwiesen  sich  die  besonderen  Existenzen  als  viel  zu 
eibständig,  um  sich  zu  Momenten  eines  einzigen  Prozesses  herab- 
Irücken  zu  lassen;  soll  daher  nicht  alle  A'erbindung  zum  Ganzen 
ntfallen,  —  und  eine  solche  wird  durch  den  Zusammenhang  der  Wirk- 
ichkeit  als  Thatsache  erwiesen  — ,  so  ist  eine  andere  Art  des  Gesamt- 
[eschehens  zu  suchen.  Ruhe  und  Bewegung,  Zeit  und  Ewigkeit  end- 
ich  konnten  nicht  zusammen  im  Prozesse  ihr  Recht  finden ;  hier  war 
entweder  das  eine  oder  das  andere  aufzuopfern.  Die  Wirklichkeit  des 
ilenschheitslebens  hingegen  bedarf  des  einen  wie  des  andern,  sie  muß 
laher  nach  einer  Existenzform  streben,  welche  beides  zu  umschließen 
rennag. 

So  zeigt  sich  die  Lage  weit  verwickelter,  als  der  Denkprozeß  be- 
hauptet. Aber  die  Verwickelung  mit  allen  ihren  Dunkelheiten  und 
Widersprüchen  begründet  sich  schließlich  in  einem  größern  Reichtum 
des  Inhalts,  in  gewaltigeren  Aufgaben  der  Wirklichkeit  Was  die  Lage 
der  Menschheit  und  mit  ihr  die  Forschung  erschwert,  das  ist  ein 
Zeugnis  von  weiteren  Tiefen  des  Alls,  welche  dem  Denkprozeß  völlig 
fremd  blieben. 


b.   Der  Denkprozeß  und  die  Bewegung  der  Geschichte. 

«.  Die  Schranke  des  Prozesses. 

Die  Untersuchung  der  Gegensätze  des  Daseins  erwies  eine  gewal- 
tige Kluft  zwischen  dem  Vermögen  des  Denkprozesses  und  der  Wirk- 
lichkeit des  Menschheitslebens;  es  ist  darnach  zu  erwarten,  daß  auch 
die  geschichtliche  Bewegung  sich  bei  genauerer  Prüfung  anders  heraus- 
stellt, als  sie  dem  Noetismus  erschien. 

Seine  Behauptung  ging  dahin,  daß  der  Lauf  der  Geschichte  das 
Dasein  immer  mehr  in  einen  Denkprozeß  verwandle  und  als  solchen 
erweise;  verwandle,  indem  bei  stetig  wachsender  Konzentration  der 
^Virklichkeit  sich  der  Charakter  eines  Denkprozesses  thatsächlich 
immer  schärfer  auspräge,  erweise,  indem  solche  Ausprägung  die  Er- 
kenntnis unverweigerlich  zur  Anerkennung  jenes  Charakters  zwinge. 
I^ie  Beweisführung  erfolgte  in  zwei  Hauptstufen;  sie  suchte  zunächst 
die  allgemeinste  Thatsache  eines  absoluten  Prozesses,  sodann  die  be- 
sondere Beschaffenheit,  d.  h.  die  mentale  imd  logische  Art  dieses  Pro- 
zesses, aus  der  Bewegung  der  Geschichte  darzuthun;  auch  die  Kritik 
^ird  diese  Stufen  auseinanderzuhalten  haben. 

£iieken,  Einheit  des  GeUteBlebens.  18 
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Daß  die  geschichtliche  Wirklichkeit  sich  nicht  in  einen  absoluten 
Prozeß  verwandeln  läßt,  das  ist  für  uns  schon  durch  frühere  Unter- 
suchungen entschieden.  —  Jene  Verwandlung  erforderte  zunächst  ein 
Flüssig  werden  aller  Größen;  das  aber  läßt  sich,  so  sahen  wir,  nicht 
vollziehen,  ohne  die  für  ein  Kulturleben  erforderlichen  Zusammen- 
hänge zu  zerstören  und  damit  der  lebendigen  Wirklichkeit  schroff  zu 
widersprechen.  Wohl  finden  sich  feste  Größen  nicht  da,  wo  das  naive 
Bewußtsein  sie  zunächst  sucht,  aber  sie  gaben  sich  der  weiterdrin- 
genden Betrachtung  in  kräftigen  Zügen  über,  neben,  ja  in  der  Be- 
wegung zu  erkennen,  sie. wurden  auf  geistigem  Gebiete  geradezu  eine 
unerläßliche  Bedingung  alles  Zusammenhanges  der  Bewegung.  Auch 
der  Denkprozeß  müßte  seine  Einheit,  den  Zusammenhang  seiner  Phasen. 
die  Substantialität  seines  Schaffens  einbüßen,  wenn  er  nicht  gegenüber 
aller  Veränderung  auch  bleibende  Größen  aufzubringen  vermöchte. 
Die  Ausbildung  eines  historischen  Bewußtseins,  sowie  die  gesteigerte 
Intensität  des  unmittelbaren  Lebens  ist  nur  beim  ersten  Schritt  über 
die  naive  Ansicht  hinaus  der  absoluten  Veränderung  günstig;  der 
zweite  führt  mit  Notwendigkeit  zurück  zu  beharrenden  Größen,  wenn 
auch  anderen  als  denen  des  Anfangs.  Denn  wie  könnten  vnr  in  der 
bunten  Fülle  des  Vergangenen  einen  Zusammenhang  entdecken,  wie 
sie  als  Phasen  einer  einheitlichen  Bewegung  begreifen,  wie  irgend  ein 
Verständnis,  ein  Nachleben  früherer  Zeiten  ausbilden,  wenn  sich  nicht 
aus  dem  Chaos  durchgehende  Größen,  gemeinsame  Maße  heraushöben 
und  die  Zeit  mit  der  Zeit,  den  Menschen  mit  dem  Menschen  ver- 
bänden? Wie  könnte  femer  die  Neuzeit  die  Dinge  einander  ^o 
viel  näher  bringen,  die  trägen  Massen  in  so  viel  rascheren  Fluß  ver- 
setzen, wenn  nicht  in  aller  Mannigfaltigkeit  gemeinsame  Ziele  und 
zusammenhaltende  Kräfte  mächtiger  wirkten?  Daß  die  Kultur  dem 
menschlichen  Dasein  einen  gleichmäßigeren  Charakter  giebt,  daß  sie  die 
einzelnen  Geistesgebiete,  die  sonst  wie  zufällig  und  gleichgültig  neben- 
einander standen,  enger  und  innerlicher  verbindet,  daß  sie  auch  die 
einzelnen  Völker  miteinander  arbeiten,  denken,  empfinden  lehrt,  das 
steht  außer  Zweifel;  das  alles  aber  sollte  geschehen  können  ohne  einen 
Zusammenhang  des  Wesens,  ohne  gemeinsame  Ziele,  ohne  durch* 
gehende  Kräfte! 

Ist  aber  nicht  die  ganze  Wirklichkeit  dem  Fluß  verfallen,  so  kann 
auch  nicht  alles  rastlos  fortschreiten,  wie  das  der  Noetismus  behaup- 
tet. Ja  nicht  einmal  das  ist  ausgemacht,  daß  der  Fortschritt  nur 
80  weit  reicht  als  die  Veränderung.  Den  Noetismus  führt  zur  Be- 
hauptung eines  unablässigen  Aufsteigens  vornehmlich  der  dem  Denken 
innewohnende  Trieb  weiter  und  weiter  zu  gehen,  sowohl  nach  Seite 
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der  Konsequenzen,  um  sie  ins  Unendliche  zu  entwickeln,  als  der  Prin- 
zipien, um  die  Begründung  immer  weiter  zurückzuverlegen.  So  scheint 
ein  stetiges  Anwachsen  des  Eraftaufgebotes  völlig  gesichert,  und  zwar 
ein  Anwachsen  von  innen  her,  während  der  Naturalismus  es  von  der 
zunehmenden  Komplikation  der  Elemente  erwartet.  Die  Frage  inhalt- 
licher Beschaffenheit  tritt  über  solchem  Anschwellen  des  Lebenspro- 
zesses hier  wie  da  völlig  zurück,  mit  der  Kraftentwickelung  soll  alles 
gewonnen  sein« 

Nun  bringt  der  Lauf  der  Geschichte,  bei  allen  Schwankungen  der 
Epochen,  als  Ganzes  ohne  Zweifel  eine  Erweiterung  des  Horizontes, 
umfassendere  Zusammenhänge  wie  eine  freiere  Beweglichkeit  der  Ge- 
danken, er  giebt  der  Menschheit  eine  reichere  Gegenwart  des  Vor- 
stellens,  er  erzeugt  mit  solcher  Weite  und  Freiheit  ein  stetiges  Wachstum 
der  intellektuellen  Spannung.  Aber  daß  ein  Gewinn  an  Kraft  zur 
Befriedigung  des  menschUchen  Daseins  nicht  ausreicht,  steht  aus  frü- 
heren Untersuchungen  fest;  erhob  sich  doch  erst  in  der  Verbindung 
der  Funktion  mit  einem  Gegenstande  das  Wirken  zur  VoUthat.  Je 
mehr  die  geschichtliche  Entwickelung  die  Eigentümlichkeit  der  ver- 
schiedenen Lebensaufgaben  herausarbeitet  und  je  reichere  Erfahrungen 
der  Wirklichkeit  sie  eröffnet,  desto  deutlicher  erhellt,  daß  alle  Aus- 
dehnung des  Gedankenprozesses  große,  ja  die  größten  Probleme  unge- 
löst läßt,  sowie  daß  die  Geschichte  keineswegs  überall  das  Bild  einer 
ODunterbrochen  aufsteigenden  Linie  bietet. 

Offenbar  zieht  der  Fortschritt  der  Kraftentwickelung  nicht  auch 
die  Art  der  Beweggründe  mit  sich;  gegenüber  aller  Klärung  der  Be- 
griffe sowie  allen  Triumphen  der  Organisation  beharrt  die  innere  Bich- 
timg  des  Handelns,  der  Grundstock  der  Gesinnung,  im  wesentlichen 
unverändert  Kräftigt  und  verbreitet  sich  im  Lauf  der  Zeiten  das 
Edle,  so  hält  das  Gemeine  mit  ihm  gleichen  Schritt;  werden  nach 
einzelnen  Sichtungen  rohe  Äußerungen  der  Unvernunft  überwunden 
oder  doch  eingedämmt,  so  treten  dafür  raffiniertere  immer  von  neuem 
ein.  In  ethischer  Hinsicht  verändert  die  Geschichte  nur  die  Erschei- 
nungen, nicht  den  Grundbestand;  an  dieser  Stelle  kündigen  sich  wei- 
tere Tiefen  an  und  erwachen  Probleme,  denen  die  größere  Regsamkeit 
der  Gedanken  keineswegs  gewachsen  ist. 

Ebensowenig  genügt  sie  den  Bedürfnissen  des  geistigen  Schaffens, 
uiögen  hier  die  Verhältnisse  auch  anders  liegen  als  auf  der  ethischen 
Seite  des  Daseins.  Auch  die  Gestaltung  der  geistigen  Wirklich- 
teit,  die  Verkörperung  einer  mentalen  Welt  durch  wissenschaftliche, 
künstlerische,  soziale  u.  s.  w.  Arbeit  zeigt  weniger  einen  ununter- 
brochenen Fortschritt,   als   einen  W^echsel   von  Ebbe  und  Flut;   die 
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Leistungen  gipfeln  in  einzelnen  Höhepunkten,  nämlich  da,  wo  die 
schaffende  Kraft  großer  Persönlichkeiten  mit  den  Forderungen  der 
menschlichen  Entwickelung  und  der  Gunst  der  Umstände  zusammen- 
trifft. Hier  allein  erheben  sich  aus  den  verworrenen  Lagen  nnd  Mei- 
nungen einfache  Größen,  es  entstehen  ausgeprägte  Typen  bleibendeu 
Wertes,  klassische  Leistungen,  die  fUr  alle  Zeiten  eine  ewige  Jugend 
bewahren.  Daß  diese  Leistungen,  untereinander  verglichen,  mit  der 
Erweiterung  des  Horizontes,  der  Beweglichkeit  der  Gedanken^  der 
Klärung  der  Begriffe  zunehmen,  ist  nicht  von  vorn  herein  sicher;  wäre 
es  aber  sicher,  so  ist  jene  Beweglichkeit  und  Klärung  schwerlicb 
mehr  als  eine  Vorbedingung,  nicht  aber  die  schaffende,  ein  Gfimzes  des 
Werkes  gestaltende  und  charakteristisch  ausprägende  Macht  Das 
gilt  auch  f&r  die  Wissenschaft  selbst,  sofern  sie  nicht  bloß  ein  An- 
sammeln einzelner  Daten,  sondern  Wahrheitserkenntnis  sein  will. 
Denn  auch  bei  ihr  liegt  alles  an  großen  Synthesen,  welche  die  Mannig- 
faltigkeit als  Glied  eines  Ganzen  sehen  lassen;  diese  Synthesen  aber 
entstehen  nie  durch  Massen  Wirkung,  sondern  immer  durch  das 
Schaffen  großer  Persönlichkeiten.  In  den  von  ihnen  eröSheten  Bahnen 
gehen  Jahrhunderte  weiter,  und  was  immer  die  Kritik  an  jenen  Schö- 
pfungen auszusetzen  findet,  ihre  Macht  kann  sie  nicht  brechen. 

Überhaupt  sollte  die  Wirklichkeit  dadurch  mehr  und  mehr  den 
Charakter  eines  einzigen  großen  Prozesses  bewähren,  daß  in  wachsen- 
dem Grade  das  Individuum  ein  Stück  des  Ganzen,  seine  Beschaffenheit 
ein  Ausdruck  der  Gesamtlage  würde  und  so  die  Abhängigkeit,  die  seit 
Beginn  vorhanden,  immer  deutlicher  hervorträte.  In  Wahrheit  aber 
sind  die  Einzelwesen,  im  besonderen  die  schaffenden  Persönlichkeiten, 
keineswegs  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  herabgedrückt; 
das  zeigte  schon  die  Erörterung  von  Einheit  und  Vielheit.  Das  Er- 
gebnis jener  Untersuchung  vermag  sich  siegreich  zu  behaupten  auch 
gegen  jene  moderne  Lehre  vom  milieu,  d.  h.  von  der  völligen  Be- 
stimmtheit des  Einzelnen  und  aller  seiner  Lebensäußerungen  durch 
die  umgebende  geistige  Atmosphäre.  Denn  so  wenig  sich  dieser  Lehre 
ein  gewisses  Recht  abstreiten  läßt,  so  wenig  die  Schöpfungen  eines 
Goethe  in  der  Zeit  eines  Luther  möglich  waren,  es  ist  eine  Irrung» 
die  Zeit  abgesehen  von  den  großen  Individuen  als  fertig  zu  behan- 
deln, während  sie  ihr  geistiges  Gepräge  erst^  durch  jene  bekommt 
Der  große  Mann  bringt  nicht  etwa  bloß  die  Allgemeinbestrebungen 
der  Zeit  auf  einen  formulierten  Ausdruck,  sondern  er  hebt  das  gRuze 
Problem  auf  eine  neue,  sonst  unerreichte  Höhe.  Durchschnitts- 
meinungen oder  Produkte  gegebener  Verhältnisse  waren  die  Ideen 
eines  Luther  oder  Goethe  zu  ihrer  eignen  Zeit  genau  so  wenig  als  zu 


Kniik  de^  InteUektiKÜiaimis,  277 


irgend  eicer  anderen.  Jene  Abhängigkeit  gilt  nur  für  die  Bedingun- 
gen und  Voraussetzungen,  nicht  für  die  schaflFende  That  selbst.  Man 
muß  den  Menschen  ganz  in  das  sinneswirkliche  Zusammensein  auf- 
gehen lassen,  ihn  nur  als  Glied  einer  Verkettung  von  mechanischen 
Beziehungen  verstehen,  um  sein  ganzes  Thun  und  Ergehen  aus  dem 
Stande  der  Umgebung  abzuleiten.  In  Wahrheit  ist  das  ein  Natura- 
lisieren und  Mechanisieren  der  geistigen  Existenz,  das  schon  die  Kritik 
des  Naturalismus  als  unstatthaft  herausstellte,  das  überhaupt  jenseits 
der  positivistischen  Kreise,  denen  jene  Lehre  vom  miUeu  entstammt, 
energische  Zurückweisung  finden  muß.  Ist  doch  die  Verkennung  der 
Zugehörigkeit  des  Menschen  zu  einer  intelligiblen  Weltordnung  eine 
Gefahr  fiir  alle  und  jede  Lebensthätigkeit.  Denn  sie  muß  ein  Ab- 
schließen bei  der  ersten  Wirklichkeit,  ein  Glorifizieren  des  empirisch 
Faktischen  ergeben,  dagegen  allen  Antrieb  ersticken,  eine  neue 
geisteskräfligere  und  ursprünglichere  Wirklichkeit  aufzubringen  und 
durchzusetzen.  Auch  der  innere  Forttrieb,  den  der  Denkprozeß  be- 
bauptet  und  in  gewissem  Umfange  auch  erweist,  wäre  von  hier  aus 
nicht  begreiflich. 

So  viel  erhellt  aus  allen  Einwänden  und  AViderständen  mit  Sicher- 
heit:  der  Lauf  der  Geschichte  verwandelt  nicht  die  Wirklichkeit  in 
einen  einzigen   unaufhörlich  forthastenden  Prozeß.     Aber  wenn   der 
Prozeß  nicht  alles  ist,  ein  prozeßartiges  Geschehen,  eine  prozeßhafte 
Seite  des  Lebens  kann  immerhin  eine   große  Bedeutung  haben  und 
diese  Bedeutung  im  Lauf  der  Geschichte  steigern.     So  geschieht  es 
iii  der  That.    Keine  Entwickelung  der  Kultur  ohne  ein  Zusammen- 
wirken der  einzelnen  Kräfte,  ohne  ein  sicheres  Ineinandergreifen  der 
Leistungen,  ohne  eine  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  feste  Gesetze 
uud  gemeinsame  Bahnen.    So  sahen  wir  beim  Naturalsystem  in  der 
Richtung  der  Technik  das  menschliche  Wirken  weithin  den  Charakter 
eines  Prozesses  annehmen.    Etwas  anders,  aber  doch  verwandt,  liegt 
die  Sache   auf  mentalem   Gebiet.     Hier  entsteht  der  Prozeß  nicht 
durch  ein  Zusammentreffen  der  Elemente  und  die  Herstellung  ihrer 
Beziehungen  in  Zeit  und  Raum,  sondern  aus  der  von  innen  entsprin- 
genden Bewegung  des  Denkens ,  die  alles  Keimartige  entfaltet,  alles 
Ergebnis  in  seine  Konsequenzen  verfolgt,   alle  Mannigfaltigkeit  ver- 
bindet und  zu  einem  unermeßhchen  Systeme  ausbaut.    Aber  wie  dort, 
^  wird  auch  hier  alle  Willktir  verbannt,  alle  Triebkraft  in  die  Not- 
wendigkeit der  Sache  verlegt,   aller  Fortgang  durch  die  begonnene 
Arbeit  sicher  vorgezeichnet.    Auf  ein  solches  prozeßartiges  Wirken  des 
Denkens  kann   eine   zusammenhängende   Gedankenwelt,   eine   Kultur 
ideeller  Art  schwerlich  verzichten;  sie  hat  eine  Technik  der  geistigen 
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Arbeit  herzustellen,  welche  ein  Gegenstück  zur  natürlichen  Technik 
bietet. 

So  zeigt  denn  in  Wahrheit  die  geschichtliche  Wirklichkeit  fest« 
Verkettungen  des  Denkens,  sie  schafft  in  Begriffen  und  Methoden  eine 
Technik  ideeller  Art,  welche  der  Gedankenarbeit  leichteste  Bahnen 
gewährt.  Schon  mittels  der  Sprache  wird  der  Einzelne  in  ein  Beich 
von  Begriffen  hineingestellt,  welches  sich  nach  eigenen  Gesetzen  ent- 
wickelt und  mit  gewaltiger  Macht  auf  ihn  wirkt;  nicht  minder  stellt 
die  Causalverknüpfung  und  Schlußfolgerung  allen  Inhalt  unt^r  unver- 
brüchliche Regeln  der  Einordnung  und  Weiterbewegung.  Wir  sehen 
aus  immanenter  Kraft  ohne  alles  Zuthun  einer  Entscheidung  das  eine 
sich  an  das  andere  reihen  und  das  Ganze  rastlos  fortschreiten.  Je 
ausgedehnter  der  Umfang  der  Kultur,  je  verwickelter  die  Beziehuncreu, 
desto  notwendiger  wird  eine  feste  innere  Verknüpfung;  immer  mehr 
wird  die  Isoliertheit  der  Individuen  und  Epochen  aufgehoben,  wird 
der  Augenblick  Punkt  einer  Entwickelungsreihe,  das  Einzelwirken  Glied 
einer  Verkettung. 

Aber  darum  geht  der  Einzelne  noch  nicht  in  den  Prozeß  auf  und 
noch  weniger  thut  es  das  Ganze  der  Geisteswelt  Was  durch  die  bis- 
herigen Untersuchungen  schon  vorbereitet,  das  wird  später  noch 
größere  Klarheit  erlangen:  die  Thatsache,  daß  ein  Prozeß,  und  sei 
es  der  Denkprozeß,  dem  Dasein  nie  einen  Inhalt  geben  kann,  wie 
er  von  Haus  aus  der  menschlichen  Natur  unentbehrlich  ist  and 
auch  die  vomehmlichste  Aufgabe  der  geschichtlichen  Arbeit  bildet. 
Eben  auf  geistigem;  Gebiete  muß  der  Prozeß  für  sich  selber  ein 
andersartiges  Wirken  aus  einem  substantiellen  Ganzen  des  Lebens 
verlangen,  und  zwar  nicht  nur  als  versteckte  Voraussetzung,  sondern 
als  gegenwärtige  Kraft  umfassender,  erfüllender,  weitertreibender  Art. 
Wie  könnten  wir  ein  Bewußtsein  des  Prozesses  gewinnen,  wie  ihn  als 
Spannung  der  eigenen  Kraft,  als  Erhöhung  des  eigenen  Wesens  er- 
fahren, wenn  er  nicht  von  einem  überlegenen  Selbst  des  Geistes  ge- 
tragen würde?  Daß  aber  jenes  geschieht,  und  im  Fortgang  der  Ge- 
schichte immer  mehr  geschieht,  liegt  deutlich  vor  Augen.  Wenn  nun 
das  Individuum  als  vernunfteriÜUte  Persönlichkeit  an  dieser  supra- 
prozessualen W^irklichkeit  theilhätte,  so  könnte  es  bei  aller  Bindung 
der  Art  seines  Wirkens  im  Kern  de?  Schaffens  eine  Freiheit,  ja' 
eine  Überlegenheit  gegen  den  Prozeß  behaupten.  Doch  darüber 
weiter  unten;  hier  ist  soviel  gewiß,  daß  sich  das  Wachstum  des  Pro- 
zesses  vollauf  zugestehen  läßt  ohne  einen  Verzicht  auf  sein  Gegen- 
stück, auf  ein  freies  und  ursprüngliches  Handeln. 


Kritik  des  Intellektualismus.  279 


ß.  Die  Schranke  des  Denkens. 
Nicht  anders  wie  mit  der  Absolutheit  des  Prozesses  geht  es  dem 
Denksystem  mit  der  Verwandlung  aller  Wirklichkeit  in  Geist  und 
Denken.  Eine  mächtige  Bewegung  in  jener  Eichtung  ist  unbestreit- 
bar, aber  sie  findet  nicht  nur  draußen  unüberwindliche  Widerstände, 
sondern  sie  zeigt  auch  bei  sich  selber  und  im  Gelingen  einen  anderen 
Sinn,  als  ihr  der  Noetismus  giebt. 

Offenbar  ist  für  uns  die  Geisteswelt  ein  Werk  der  Geschichte; 
erst  allmählich  erlangt  sie  eine  Selbständigkeit  gegenüber  dem  sinn- 
liehen Dasein.  Je  weiter  sie  sich  dabei  ausbreitet,  desto  mehr  Boden 
scheint  sie  dem  Gegner  abzugewinnen.  So  kann  die  Geschichte  als 
eine  fortschreitende  Umsetzung  der  animalen  in  eine  mentale  Existenz 
erscheinen,  eine  Umsetzung,  die  schließlich  zur  gänzlichen  Vernichtung 
der  Sinnlichkeit  fuhren  müßte.  Daß  aber  die  Sache  nicht  so  steht, 
(laß  sich  gegen  allen  Fortschritt  der  Vergeistigung  ein  sinnUch  mecha- 
nisches Dasein  mit  zäher  Eigenart  behauptet,  ja  durch  den  Gegensatz 
Doch  deutlicher  zum  Bewußtsein  kommt,  davon  haben  wir  uns  schon 
hinlänglich  überzeugt 

Auch  was  das  Denksystem  an  eigentümlichem  Vermögen  aufbietet, 
kann  daran  nichts  ändern.  Den  Sieg  der  Vergeistigung  erwartet  es 
daTon,  daß  mehr  und  mehr  alle  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  in 
die  Wurzel  einer  überlegenen  Einheit  zurückgenommen  wird,  um  dort 
io  ein  wesentliches  Geschehen  überzugehen.  Das  Gelingen  solcher 
Umsetzung  soll  beweisen,  daß  die  ganze  Welt,  welche  wie  fremd  und 
fem  gegenüberstand,  im  Grunde  geistiger  Art  ist;  wie  Odysseus  soll 
der  Geist  in  dem  anscheinend  unbekannten  Lande  die  eigene  Heimat 
erkennen.  —  Aber  so  verlockend  diese  Wendung,  genügen  könnte  sie 
nur,  wenn  sich  das  Ungeistige  zum  Geistigen,  das  Xaturhafte  zum 
Mentalen  nicht  anders  verhielte,  wie  das  Vorläufige  zum  Definitiven, 
die  Erscheinung  zum  Wesen;  und  so  verhält  es  sich  eben  nicht.  Das 
Qäturhafte  Sein  mit  seinen  zeiträumUchen  Beziehungen  und  seinen 
mechanischen  Ordnungen  ist  nicht  bloß  ein  Vorstellungsgewebe,  das 
sich  durch  spätere  Bearbeitung  verwandeln  ließe,  um  sich  schließlich 
ganz  aufzulösen,  sondern  es  erweist  eine  Existenz  und  Macht  gegen 
alle  Vorstellung,  ja  alles  Thun,  es  erweist  sie  vornehmlich  dadurch, 
daß  es  nicht  bloß  als  Gegenstand  der  Beobachtung  draußen  iiegt,  son- 
dern sich  weit  in  die  Innenwelt  hineinerstreckt  und  hier  mit  dem  men- 
talen Geschehen  hart  zusammenstößt.  Selbst  wenn  in  den  letzten 
Gründen  alle  Wirklichkeit  geistig  sein  sollte,  was  wir  hier  nicht  zu 
erörtern  haben,  unser  Leben  behält  eine  Zweiheit,  einen  doppelten 
Ausgangspunkt  der  Wirklichkeit. 
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Solche  Einschränkung  nach  außen  ist  jedoch  nicht  eine  Bestreitung 
innerhalb  des  eigenen  Gebietes.  Bei  allem  Widerstände  gegen  die 
Vergeistigung  könnte  der  Noetismus  darin  Recht  haben,  daß  soweit 
sie  gelingt,  sie  auf  seinem  Wege  gelingt,  daß  es  der  Denkprozeß  ist, 
welcher  die  geistige  Welt  schaflft  und  sich  durch  seine  Entwickelung 
als  Schöpfer  erweist. 

Die  Sache  ist  zu  prüfen  und  läßt  sich  nur  prüfen  durch  eine 
Untersuchung  der  Leistung  des  auf  sich  gestellten  und  aus  sich  fort- 
schreitenden Denkens.  Eine  solche  Untersuchung  wird  sich  nicht 
vornehmlich  darauf  zu  richten  haben,  ob  der  erste  Eindruck  That- 
sachen,  ja  ganze  Gebiete  neben  dem  Denken  zeigt.  Denn  das  Denken 
hat  ein  gewaltiges  Vermögen  der  Aneignung  und  der  Umwandlung: 
da  es  auf  der  Stufe  der  Aktivität  der  Lebensführung  den  unbestrit- 
tenen Ausgangspunkt  und  den  umfassenden  Raum  alles  Geschehens 
bildet,  so  kann  es  sich  nie  von  außen  zwingen  lassen,  etwas  anderes 
neben  sich  anzuerkennen.  Indem  es  seine  Fäden  inuner  weiter  über 
die  Wirklichkeit  ausdehnt,  mag  es  auch  den  sprödesten  Widerstand 
als  einen  nur  noch  nicht  aufgelösten,  aber  schließlich  doch  au&ulösen« 
den  Rest  behandeln. 

Aber  es  bleibt  noch  ein  anderer  Weg.  Wir  können  unser  Augen- 
merk auf  den  Inhalt  und  die  Voraussetzungen  des  Denkens  selber 
richten  und  prüfen,  ob  es  sich  selbst  aus  eigener  Kraft  erklären  kann 
und  nicht  vielmehr  in  eigenem  Literesse  sich  bescheiden  muss,  Glied 
eines  universaleren  und  fundamentaleren  Geschehens  zu  sein.  In  letz- 
terem Fall  würde  auch  für  Richtungen  neben  dem  Denken  ein  Platz 
frei  und  auch  solche  Daten  möchten  sich  alsdann  mit  neuem  Sinn 
behaupten,  'welche  vom  unmittelbaren  Eindruck  her  dem  Denken 
nicht  ebenbürtig  waren. 

Dem  Noetismus  gilt  die  Wirklichkeit  ihrem  letzten  Sinne  nach 
als  das  Selbstinnewerden  des  Denkens.  Dasselbe  scheint  seine  Ent- 
wickelung  notwendig  damit  zu  beginnen,  daß  es  sich  selber  als  Vor- 
wurf entgegentritt  und  damit  das  Bild  einer  fremden  Welt  er- 
zeugt; indem  aber  der  weitere  Verlauf  das  Objekt  wieder  in  den 
Prozeß  zurücknimmt  und  als  seine  Zubehör  erweist,  so  scheint  die 
anfängliche  Spaltung  zu  vei*schwinden  und  das  Denken  alle  Mannig- 
faltigkeit als  sein  eigenes  Selbst  zu  erleben.  Je  ausgedehnter  und 
eingreifender  das  W^irken  aus  einer  überlegenen  Einheit  wird,  desto 
mehr  dünkt  der  Prozeß  aus  seinem  eigenen  Foi*tgang  ein  Selbst 
zu  entwickeln.  Immer  mehr  soll  sich  dabei  die  Welt  das  Neben- 
einander in  eine  Innenwelt  verwandeln,  immer  mehr  ein  aus  sich 
selber   fortschreitendes  Wirken   alle   Selbständigkeit  des  Stoffes  ver- 
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nichten.  Daß  in  dieser  Weise  aus  der  Selbstentwickelung  des  Denkens 
alle  Wirklichkeit  des  Geistes  entspringe,  daf&r  wird  die  Bewegung 
der  Geschichte  als  Zeugnis  angerufen.  In  Wahrheit  aber  wird  sich 
zeigen,  daß  das  Denken  nur  dann  einen  substantiellen  Charakter  be- 
haupten und  Träger  einer  Eulturwelt  werden  kann,  wenn  es  noch 
ursprünglichere  Kräfte  anerkennt  und  sich  genügen  läßt,  Ausdruck 
eines  fundamentaleren  und  universaleren  Geschehens  zu  sein;  daß  es 
dagegen  zu  bloß  phänomenaler  Gültigkeit  herabsinkt  und  immer 
mehr  aus  aller  Realität  heraustritt,  wenn  es  sich  auf  seine  eigene 
Selbsterzeugnng  stellen  und  aus  sich  als  einem  archimedischen  Punkt 
das  All  bewegen  will.  Das  soll  ims  eben  die  Analyse  der  vom  Noe- 
tismus  vorgebrachten  Daten  zeigen. 

Den  Geistescharakter  und  zugleich  den  Beweis  für  die  Geistig- 
keit des  Daseins  findet  das  Denksystem  in  der  Beherrschung  und 
Verwandlung  aller  Mannigfaltigkeit  aus  einem  Einheitspunkte;  mit 
solchem  Hervorbrechen  der  Einheit  scheint  eine  Erhebung  der 
Tbätigkeit  zur  Selbstthätigkeit,  eine  Potenzieruag  der  ersten  Wirk- 
lichkeit zu  erfolgen.  Nicht  neben  oder  hinter  dem  Thun,  sondern  in 
einem  von  sich  ausgehenden  und  zu  sich  zurückkehrenden  Wirken 
soll  hier  das  Selbst  liegen.  Indem  das  Denken  alles  Dasein  in  seine 
zeitlose  und  allumfassende  Arbeit  aufnimmt,  scheint  allererst  seine 
ganze  Wahrheit,  die  Tiefe  seines  eigenen  Wesens  zu  erreichen,  was 
eich  im  zeitlichen  Nacheinander  als  zerstreute  und  imverstandene  Er- 
scheinung ausbreitet. 

Solcher  Behauptung  kommt  die  reale  Entwickelung  ohne  Zwei- 
fel ein  Stück  entgegen.  Das  Leben,  das  auf  der  naturhaften  Stufe 
nichts  anderes  ist  als  ein  Zwischengeschehen,  ein  Anknüpfen  von  Be- 
ziehungen zwischen  den  Dingen,  erhebt  sich  jenseits. ihrer  zur  Ausbil- 
dung eines  das  Vorgehen  umfassenden  Selbst;  das  Selbst,  nirgends  zu 
entbehren,  bisher  aber  als  unfaßbare  Größe  im  Hintergrunde  befindlich, 
gewinnt  jetzt  einen  Inhalt,  ja  erweitert  sich  zu  einer  Welt.  Zu  diesem 
echten  Selbst  durchzudringen  und  den  sonst  verschlossenen  Kern  des 
^ins  zu  entfalten,  das  ist  der  letzte  Sinn  auch  solcher  Bestrebungen, 
die,  wie  der  Idealismus,  zum  ersten  Befunde  des  Daseins  geradezu  in 
Widerspruch  treten.  Nicht  minder  liegt  deutlich  vor  Augen,  daß  mit 
dem  Wachstum  der  Kultur  immer  mehr  das  Ergebnis  des  unmittelbaren 
Eindrucks  durch  das  Denken  in  ein  neues  selbstthätigeres  Leben  auf- 
genommen wird.  Immer  weitere  Bäume  umspannt  die  Gegenwart  des 
^jeistes,  immer  dringender  wird  das  Verlangen,  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  Zeiten  einen  gemeinsamen  Gehalt  aufzuweisen,  ja  zu  erleben. 
Aber  in  dem   allen  stecken  ungeheure  Probleme  und  die  An- 
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erkennung  des  Phänomens  ist  nicht  schon  eine  Zustimmung  zur  Deu- 
tung des  Xoetismus.  Ob  der  Denkprozeß  durch  sein  eigenes  Fort- 
schreiten jene  Bildung  zum  Selbst,  jene  Verwandlung  in  zeitlose 
Gegenwart  zu  erzeugen  vermag,  ist  zum  mindesten  nicht  ausgemacht. 
Zur  Gegenwart  des  Denkens  bringen  heißt  nicht  schon  durch  das 
Denken  vertiefen.  Daß  eine  Erweiterung  des  Horizontes  stattfinden 
kann  ohne  eine  wesentliche  Vertiefung  der  Lebensflihrung,  das  zeigt  sich 
deutlich  in  dem  heute  vorherrschenden  Verhalten  zur  Geschichte. 
Mehr  als  irgend  eine  andere  Epoche  nehmen  wir  die  ganze  Ver- 
gangenheit in  unser  Bewußtsein  auf  und  schalten  frei  mit  aller  Man- 
nigfaltigkeit, auch  verbinden  wir  die  einzelnen  Phasen  zu  einem  fort- 
laufenden Ganzen  und  wollen  die  Gegenwart  als  Endergebnis  der 
gesamten  Bewegung  verstehen.  Aber  mit  dem  allen  verbleiben  wir 
im  Gebiet  der  Erscheinungen  und  ihrer  kausal  mechanischen  Zu- 
sammenhänge, es  erfolgt  keine  Umsetzung  der  Wirklichkeit  in  ein 
tieferes  Wesen,  kein  Hervorbrechen  von  Ideen,  welche  neues  in  deu 
Dingen  sehen  lassen  und  mit  gewaltiger  Kraft  in  die  Zukunft  weiter 
treiben.  Die  bloße  Vorführung  der  Vergangenheit  ist  keine  Verwand- 
lung in  echte  Gegenwart;  wie  vorwiegend  retrospektiver  Natur,  so 
ist  sie  für  die  höchsten  geistigen  Aufgaben  geradezu  unproduktiv. 

Offenbar  genügt  es  dafür  nicht,  die  Dinge  an  einen  gemeinsameu 
Ort  zu  bringen,  das  Nacheinander  in  ein  Nebeneinander  zu  verwan- 
deln. Eben  die  Tendenz  des  Noetismus  verlangt,  daß  am  entschei- 
denden Höhepunkte  eine  neue  wahrhafte  und  ursprüngliche  WirkUch- 
keit  durchbreche;  wie  aber  könnte  sie  durchbrechen,  wenn  die  ein- 
zelnen Phasen  alles  wären  und  nicht  vielmehr  einem  umfassendeD 
Ganzen  angehörten,  auf  einem  tieferen  Grunde  ruhten,  wenn  nicht 
von  Anfang  an  ein  Wesen  hinter  den  Erscheinungen,  ein  Selbst  hinter 
den  Äußerungen  stünde?  Woher  aber  diese  wesentliche  Einheit,  woher 
der  substantielle  Grund  des  Prozesses?  Der  bloße  Fortgang  ergiebt 
sie  sicher  nicht;  ein  Zusichzurückkehren  der  Thätigkeit  aber,  ein  Sich- 
selbstwiederfinden  des  Denkens,  wozu  der  Noetismus  seine  Zuflucht 
nimmt,  kann  nicht  eine  Einheit  schaffen,  sondern  setzt  sie  immer 
schon  voraus;  es  würde  aber  auch  an  und  iur  sich  schwerlich 
mehr  bedeuten  als  einen  formalen  Einheitspunkt,  einen  Ereuzung<- 
platz  von  Beziehungen,  und  das  genügt  der  Aufgabe  offenbar  nicht. 
Von  allen  Seiten  kommen  wir  zu  dem  Dilemma,  daß  entweder 
hinter  dem  Denkprozeß  sich  ein  umspannendes  Thun,  ein  einigendes 
Selbst  befindet  und  aus  dem  Prozeß  etwas  anderes  macht  als  er  selbst 
will,  oder  daß  er  in  lauter  einzelne  Phasen  auseinanderfällt  und  nir- 
gends zu  einem  AVirken  aus  dem  Ganzen  kommt 
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Ein  solches  Selbst  über  und  in  der  Denkarbeit  zeigt  auch  die 
Ertahning  der  Geschichte,  soweit  sie  auf  eine  derartige  prinzipielle 
Frage  überhaupt  antworten  kann.  Auf  der  Höhe  geistigen  Schaf- 
fens war  es  an  der  Denkarbeit  nicht  die  intellektuelle  Leistung  für 
sich,  welche  das  Interesse  beherrschte  und  die  Kraft  anspannte,  son- 
ilcm  die  Seele  der  Denkarbeit  bildete  das  Streben  nach  engerer  Ver- 
bindung der  Wirklichkeit  mit  der  geistigen  Existenz,  nach  kräftigerer 
Belebung,  reicherer  Entwickelung  des  ideellen  Selbst.  Das  Bemühen, 
ganz  zu  verstehen,  bis  zum  Grunde  zu  durchschauen,  entquoll  dem 
allgemeineren  Verlangen  nach  intensiverer  Lebensführung;  daraus 
schöpfte  es  seine  Kraft  und  von  dort  entnahm  es  seine  Kichtung. 

So  stand  zum  Beispiel  bei  dem  Rationalismus  in  der  Religion 
ursprünglich  keineswegs  als  Gesamtzweck  ein  theoretisches  Begreifen 
in  Frage.  Eines  Leibnizens  Streben  ging  allererst  dahin,  den  Gehalt 
ties  Christentums  dem  Menschen  innerlicher  anzueignen,  das  Subjekt 
zu  selbstthätigerem  Verhalten  aufzurufen.  Wenn  dazu  ein  eindringen- 
deres Begreifen  verlangt  wurde,  so  ward  deshalb  nicht  die  Religion 
zu  einer  bloßen  Lehre  oder  gar  zu  einem  Produkt  des  Denkprozesses. 
A.I3  dies  später  geschah,  als  der  Lehrgehalt  der  Religion  ihr  Wesen 
schien,  da  konnte  sie  nicht  lange  mehr  einen  selbständigen  AVert  be- 
haupten. 

Nicht  anders  zeigt  es  die  gesamte  Bewegung  der  Neuzeit  zum 
Erkennen.  Die  Wurzel  und  Triebkraft  des  Strebens  ist  offenbar  das 
Verlangen  nach  einer  engern  Verbindung  der  W^irklichkeit  mit  dem 
eigenen  Thun  und  Sein,  nach  einer  Lebensführung  aus  unmittelbarem 
Schaffen,  nach  kräftigerer  Entwickelung  des  geistigen  Selbst.  Solches 
Streben  allein  konnte  die  einzelnen  Leistungen  zu  einem  großen  Gan- 
zen verbinden  und  in  allen  Zweifeln  des  Intellektes  die  Richtung  auf 
ein  notwendiges  Ziel  unentwegt  festhalten;  aus  solchem  Streben  fun- 
damentaler und  universaler  Art  erwuchsen  charakterhafte  Gesamt- 
gebilde, klassische  Schöpfungen,  während  nach  Lösung  der  Verbindung 
die  Denkarbeit  Halt  und  Ziel  verlor  und  immer  mehr  in  matte  Re- 
flexion ausartete. 

Demnach  ist  es  nichts  mit  dem  Erwachsen  eines  Selbst  aus  der 
freischwebenden  Thätigkeit  des  Denkens.  Wird  mit  dem  Selbst  Ernst 
gemacht,  so  finden  wir  uns  über  den  bloßen  Prozeß  hinausgetrieben; 
behält  der  Prozeß  den  >Sieg,  so  entfällt  das  lebendige  Selbst,  mit  ihm 
aber  der  Zusammenhang  der  Wirklichkeit  und  die  Erhebung  der 
menschlichen  Existenz  zu  einer  hohem  Stufe  des  Geistes.  So  ist  nicht 
von  einem  Selbstinnewerden  des  Denkens,  sondern  von  einem  Selbst- 
innewerden des  denkenden  Wesens  zu  reden. 
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Ähnlich  steht  es  mit  der  fortschreiteDden  Terinnerliclinng  des. 
Daseins,  welches  der  DenkprozeB  fUr  sein  eigenes  Werk  ausgiebt. 
Unleugbar  ist  hier  das  Faktum,  daß  mit  dem  Fortgang  der  Ent- 
wickelung  der  Schwerpunkt  des  Daseins  sich  mehr  und  mehr  aus  dem 
Gebiete  der  sinnlichen  Anschauung  in  ein  Gedankenreich  yerlegt: 
ohne  eine  unablässige  Gedankenarbeit  könnte  eine  mentale  Wirklich- 
keit weder  entstehen,  noch  bestehen.  Aber  diesem  Faktum  giebt  der 
Noetismus  eine  eigene  und  problematische  Wendung.  Die  bloße  B(-- 
wegung  des  Denkens  ist  es,  welche  die  Verinnerlichung  hervorbringen 
soll;  in  der  Erhebung  der  verworrenen  Vorstellung  zum  klaren  Be- 
griff soll  alle  Vergeistigung  bestehen.  Der  Begriff  gilt  dabei  nicht  als 
eine  beharrende  und  inhaltlich  erfüllte  Größe,  mit  der  das  Denken  ah 
einem  festen  Datum  zu  rechnen  hätte,  denn  das  würde  auf  ein  Sein 
jenseits  des  Prozesses  führen,  sondern  er  besteht  in  nichts  anderem 
als  in  der  Form  des  Allgemeinen  und  Notwendigen,  die  zugleich  reine 
Aktivität  ist.  Es  scheint  hier  nicht  sowohl  eine  neue  Sache  entdeckt. 
als  die  bisherige  Existenz  auf  |ihre  Höhe  gebracht.  Die  Wirklich- 
keit zu  solcher  Form  erheben,  das  heißt  alle  Fartikularität  und  Zu- 
fälligkeit von  ihr  abstreifen  und  das  Dasein  in  einen  großen,  aus 
sich  selbst  bewegten  Gedankenstrom  verwandeln.  Daß  sich  von  hifr 
aus  ein  lebensvolles  Bild  der  Wirklichkeit  entwerfen  läßt,  sahen  vir 
vorher;  daß  aber  dieses  Bild  in  Wahrheit  nicht  zutri^,  das  soll 
jetzt  gezeigt  werden. 

Zunächst  bedeutet  eine  so  bewirkte  Vergeistigimg  anf  keinen  Fall 
eine  Verinnerlichung.    Denn  wie  könnte  dieser  Begriff  entstehen,  ohne 
daß    sich    verschiedene   Arten    des   Seins    nebeneinander    entwickeln. 
deren  eine  als  unserm  Wesen  verwandter  und  darum  ursprOngUclier 
erscheint?    Das  Denksystem  aber  kennt  keine  Erschließung  eines  We- 
sens im  Prozeß;   auch  kann  sich  nicht  eine  niedere  Stufe  neben  der 
hnharn    >iohoimt«n,   wo   aller  Fortschritt   auf  ein  Mehr   der  begrifl- 
hinauskommt     Denn  dann  erfolgt  eine  einfache  Urn- 
en in  das  andere,  in  einem  fort  muß  dort  verloren 
r  gewonnen  wird;   die  verworrene  Lage  des  Anfang» 
achsenden  Einsicht  gegenüber  ebensowenig  behaupteii. 
ung  neben  dem  hellen  Lichte.    Daß  aber  thatsächlicli 
ufangslage  nicht  einfach  in  die  fortschreitende  Ver- 
ht,  daß  die  höhere  Stufe  die  niedere  nicht  völlig  ab- 
n  ihr  Beharren  und  Widerstehen  erfahren  muß,  das 
leren  Ermittelungen   gewiß  und  liegt  auf  jedem  ein- 
eutlich  zu  Tage.    Die  sinnUche  Existenz  des  Einzelnen 
fterfilllte  Persönhchkeit,  das  physische  Zusammensein 
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d^r  Individuen  und  die  Rechtsordnung  des  Staates  verhalten  sich 
keineswegs  wie  niedere  und  höhere  Grade  ein  und  derselben  Wirk- 
lichkeit. 

Indes,  was  nicht  für  das  Ganze,  gilt  vielleicht  fllr  ein  beschränktes 
Gebiet;  ausgeschlossen  ist  mit  jenem  keineswegs,  daß  sich  innerhalb 
(.es  mentalen  Reiches  der  Lauf  der  Geschichte  als  ein  Zusichselbst- 
kommen  des  Gedankens  darstellt.  Für  solche  Behauptung  scheint  die 
nngeheure  Bedeutung  zu  sprechen,  welche  der  Erhebung  einer  geistigen 
^\'irklichkeit  zum  Gedanken  und  Begriff  innewohnt.  Erst  wenn  das^ 
was  den  Menschen  zu  Beginn  dunkel  umfangt  und  triebhaft  bewegt, 
Größe  des  Gedankens  wird  und  sich  damit  aus  der  Zerstreuung  zur 
Einheit  sammelt,  wird  es  zur  freien  That  und  kann  als  selbständige 
Macht  sich  gleichmäßig  nach  allen  Seiten  entfalten.  Von  Anfang  an, 
so  scheint  es,  war  der  Mensch  vernünftige  Persönlichkeit,  aber  erst 
indem  die  Naturanlage  durch  das  Denken  zur  freien  That  wurde, 
gewann  jene  Idee  eine  herrschende  Stellung  und  konnte  das  Dasein 
iiach  ihren  Forderungen  gestalten.  Nie  entbehrte  das  Handeln  des 
Menschen  ganz  der  Idee  der  Pflicht,  aber  sie  war  wie  verhüllt  und 
verschüttet,  bis  die  Gedankenarbeit  sie  auf  die  Höhe  des  Begriffes  hob. 
Ähnlich  ist  auch  in  den  elementarsten  Formen  des  religiösen  Lebens 
«las  Wirken  einer  absoluten  Gottesidee  zu  verspüren;  es  brauchte  im 
Fortgang  nur  klar  herauszutreten  und  sich  als  Ganzes  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  was  mit  dunklen  Äußerungen  von  Anfang  an  zu- 
gegen war. 

So  ist  die  Erhebung  zur  Gedankengröße  unzweifelhaft  ein  bedeut- 
samer Schritt,  aber  ist  sie  selber  bloß  logischer  Art?  Sollten  nicht  sach- 
liche Wandlungen  in  ihr  stecken,  fundamentalere  Kräfte  in  ihr  wirken? 
Es  ist  leicht  nachzuweisen,  daß  sich  hier  entweder  der  logischen  Be- 
wegung  der  allgemeinere  Sinn  der  Gedankenarbeit  unterschiebt  oder 
tlaß  von  ihr  der  Gehalt  der  Wirklichkeit  nicht  erschöpft,  ja  ihr  Kern 
nicht  erreicht  wird.  Der  Denkprozeß  flir  sich  kann  schlechterdings 
keinen  anderen  Inhalt  gelten  lassen  als  sein  eigenes  Fortschreiten; 
^lie  Verwandlung  in  die  Form  des  Begriffes,  der  Übergang  vom  Vor- 
stellen zum  Begreifen,  das  Begrifiwerden  muß  ihm  alles  sein.  Nun 
aber  geht  die  Entwickelung  des  Geistes  thatsftchlich  nicht  darin  auf, 
»iaß  sich  die  Form  des  Begriffes  durchsetzt,  die  Form  der  Allgemein- 
heit aufarbeitet;  die  Verallgemeinerung  ist  vielmehr  der  Ausdnick 
»?iner  neuen  Wirklichkeit  und  empfängt  aus  ihr  einen  bestimmten  In- 
halt; nur  soweit  dies  geschieht,  kann  sie  Macht  üben  und  einen  Wert 
gewinnen.  So  ist  der  Staat  nicht  bloß  die  Erhebung  der  menschlichen 
^Gemeinschaft  zu  größerer  Allgemeinheit,  sondern  in  ihm  erwächst  ein 
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neaes  charakteristisches  Lebensganzes  mit  unvergleichlichen  Eräftea 
und  Aufgaben.  Ebenso  würde  die  Idee  der  Persönlichkeit  keine  wesent 
liehe  Erhöhung  des  Daseins  bedeuten,  wenn  sie  die  geistige  Existeia 
nur  auf  eine  begrifflichere  Form  brachte  und  nicht  die  neue  Form 
Gefäß  eines  neuen  Inhalts  wäre. 

Es  ist  bei  der  Erörterung  dieser  Fragen  der  ewige  Fehler  dei| 
Noetismus,  denkenden  Geist  und  Intelligenz,  Gedankenarbeit  und  Auf- 
steigen zum  Begriffe,  ideelle  und  logische  Größen  miteinander  zu  Ter* 
mengen  und  was  für  jene  gilt,  für  diese  in  Anspruch  zu  nehmen.  Daher 
will  er  allererst  durch  die  intellektuelle  Funktion  die  Mannigfaltigkeit 
unter  eine  Einheit  bringen,  während  rielmehr  die  Einheit  des  Begriffes 
erbt  durch  die  Einheit  ideeller  Größen,  erst  durch  ursprüngliche  geistige 
Synthesen  substantieller  Art  möglich  wird.  So  fließt  zum  Beispiel  die 
Stellung  der  Gottesidee  innerhalb  der  christlichen  Religion  nicht  aus 
einem  neuen  geklärteren  Begriffe  Gottes,  sondern  der  Begriff  wird  eiu 
anderer,  weil  im  religiösen  Leben  eine  andere  Wirklichkeit  der  Gottes- 
idee mächtig  geworden  ist  So  erhält  das  römische  Hecht  nicht  erst 
eine  wesentliche  Einheit  mit  der  Erhebung  zum  Begriff,  zu  einem 
wissenschaftlichen  Ganzen,  sondern  in  seiner  Entvrickelung  wirkt  eiüf 
lebendige  Einheit  des  Sinnes  und  diese  erst  macht  eine  einheitUcht 
wissenschaftliche  Fassung  möglich.  Ohne  einen  solchen  Grund  schal- 
fender  That  erreicht  der  Begriff,  keine  geschlossene  Existenz  und  ge- 
langt nicht  von  bloßen  Möglichkeiten  zur  Wirklichkeit,  die  nicht  ander> 
als  konkret  sein  kann. 

An  solcher  Konkretheit  nimmt  auch  die  Wissenschaft  selber  teil: 
sie  ist  weit  davon  entfernt,  ein  bloßer  Fortschritt  der  Verallgemeine- 
rung, eine  Erhebung  zur  Allgemeinheit  zu  sein.  Gewiß  will  sie  ein- 
fache Gesetze  und  allgemeine  Begriffe,  aber  bei  aller  Einfachheit,  bei 
aller  Allgemeinheit  sind  es  immer  Gesetze  und  Begriffe  eigentümlicher 
Art  diese  bestimmten  Gesetze  und  Begriffe,  die,  von  der  bloßen  Denk- 
funktion aus  angesehen,  auch  anders  beschaffen  sein  könnten.  Diesen 
konkreten  Charakter  aller  Wirklichkeit,  einschließlich  der  Denk-  und 
Anschauungsformen,  hat  eben  die  Gegenwart  klarer  zum  BeTußtsein 
gebracht,  indem  sie  generelle  und  spezifische  Elemente  untersAeiden 
und  das'  Wirkliche  als  eins  von  verschiedenen  möglichen  Ter^ehen 
lehrte,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Begriffen  von  Raum  und  Zeit.  Eine 
Positivität  liegt  nicht  bloß  außer  dem  Geist,  so  daß  zum  Geist  erl^n 
seiner  Positivität  entkleiden  hieße,  sondern  auch,  und  vomehmlic  '^' 
ihm  und  es  hat  hier  ebenso  gut  wie  das  übrige  Schaffen  das  AV*n 
auch  nach  der  prinzipiellen  Seite  einen  Erfahrungscharakter 

Bei  solcher  Sachlage  begründet  sich  der  Fortschritt  der  Bew^pmg 
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nicht  sowohl  aus  einem  Aufsteigen  zu  reinen  Begriffen,  als  aus  einer 
reicheren  {Erschließung  einer  mentalen  Wirklichkeit.  Darum  lassen 
NJch  auch  die  Unterschiede  der  Zeiten  keineswegs  auf  Grade  der  Be- 
eriffsmäßigkeit  zurückführen;  mag  eine  yergleichende  Betrachtung  sie 
auf  gemeinsame  Maße  bringen  und  einer  einzigen  Reihe  einordnen, 
<ie  muß  dabei  das  Charakteristische  abstreifen  oder  doch  zurück- 
drängen; denn  in  Wahrheit  hat  jede  Epoche  in  der  Höhe  ihres  Schaf- 
fens eine  vollendete  und  unvergleichliche  Art. 

Auch   das  widerstreitet  einem  bloß  logischen  Charakter  der  Be- 
wegung, daß  keineswegs  im  geschichtlichen  Fortschritt  die  Bedeutung 
der  Einzelwesen  verschwindet,  wie  es  sein  müßte,  wenn  alles  auf  die 
Erhebung    zum    Begriffe    hinauskäme.     Mag    bei  zunehmender  £nt- 
wickelung   der   Geisteswelt   das   Einzelne   aus   dem  Stande   der   Zer- 
streutheit   heraustreten,    sich    gemeinsamen   Ordnungen    unterwerfen 
uud   zu  einem  Gesamtleben  verbinden:   daß   auf   dem   neuen  Boden 
die  Besonderheit  zu  neuer  Entfaltung  gelangt,   daß  in  der  Verzwei- 
gung des   Kulturlebens  jedes   Gebiet   eine   unvergleichliche   Eigenart 
ausbildet,  das  ist  uns  schon  bei  der  Erörterung  von  Einheit  und  Viel- 
heit deutlich  entgegengetreten.    Gerade  bei  den  ideellen  Größen  ent- 
wickelt sich  mit  der  kräftigeren  Ausbildung  innerer  Einheit  auch  die 
Eigenart  kräftiger;  es  handelt  sich  beim  Menschen  nicht  bloß  darum, 
überhaupt  Persönlichkeit,  sondern  diese  besondere  eigentümliche  Per- 
sonUchkeit  neben  anderen  zu  sein,   bei  der  Gemeinschaft  nicht  bloß 
d<'irum,  Staat,  sondern  dieser  bestimmte  Staat,  diese  bestimmte  Rechts- 
ordnung zu  sein.     So  verstärkt  sich  von  allen  Seiten  der  Eindruck, 
daß   die   thatsächliche  Yergeistigung  der  Wirklichkeit  keineswegs  in 
erster  Stelle  durch  den  freischwebenden  Denkprozeß,  durch  das  auf 
sich   gerichtete  Denken  erfolgt;  die  Funktion  des  Begriffes  wird  ent- 
weder von  ideellen  Größen  getragen  oder  sie  geht  ohnmächtig  neben 
dem  Realgeschehen  her. 

Diese  Ermittelungen  entscheiden  zugleich  über  den  Versuch  des 

Noetismus,  die  Entwicklung  der  Geisteswelt  zu  verstehen  als  einen 

fortschreitenden  Sieg  der  Form   über  den  Stoff  bis  zur  vollen  Ver- 

tiiehtung    des    Stoffes,    um   damit  das   Vermögen   des   Denkens,   die 

eigene  Aktion  zum  Vorwurf  immer  weiterer  Aktion  zu  machen ,  dem 

ganzen  Umfange  der  Wirklichkeit  gewachsen  zu  zeigen.    Auch  hier  gilt 

%,  Schein  und  Wahrheit  zu  trennen.    Ohne  Zweifel  wird  der  Stoff  in 

ler  Bedeutung  eines  dem  Thun  fremden,  von  aller  Geistesarbeit  un- 

)erührten  Gegenstandes  thatsächlich  weiter  und  weiter  zurückgedrängt; 

.   3iuf  der  Höhe  des  Kulturlebens  ist  auch  der  Gegenwurf  des  Handelns 

durch  die  Arbeit  hindurchgegangen  und  bezeugt  ihren  vergeistigenden 
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Einfluß;  der  Stoff  hat  abgestreift,  was  an  sinnlicher  Schwere  ai 
haftete. 

Aber  das  bedeutet  noch  keineswegs,  daß  djBr  bloße  Akt  des 
kens,  unter  Absehen  von  allem  und  jedem  Inhalt,  dem  AV 
allen  Stoff  bietet.  Denn  ein  anderes  ist  es,  mittelst  der  Thät^ 
sich  bilden,  ein  anderes,  in  dem  Akte  des  Thuns  bestehen.  Um 
Fassung  des  Werdens  und  des  Gewordenseins  zu  erhärten,  berief] 
der  Noetismus  namentlich  darauf,  daß  auf  allen  Gebieten  das 
pakte  Ganze  des  Anfanges  sich  allmählich  in  lauter  Yerhältnissej 
Beziehungen  auseinandergelegt  habe;  so  habe  sich  die  Natur  in  ei 
setzlich  geordnetes  System  von  Beziehungen  verwandelt,  so  sei 
Staat  aus  einem  vergrößerten  Abbilde  des  menschlichen  Individi 
ein  Gewebe  ideeller  Größen  geworden,  so  der  Mensch  selbst  aus] 
handgreiflichen  Einheit  der  sinnlichen  Existenz  ein  ideelles  Ganzes' 
lauter  Verhältnissen.  Aber  auch  hier  darf  die  thatsächliche  Leist 
nicht  den  Fehler  der  Deutung  übersehen  lassen.  Gewiß  kornj 
die  Yergeistigung  des  Daseins  nicht  fortschreiten,  ohne  daß  die  V^ 
bindung  der  Mannigfaltigkeit,  welche  bis  dahin  im  unmittelbaren  Eü 
druck  unbewußt  —  wenn  auch  darum  nicht  ohne  alle  Thätigkeit ' 
hergestellt  war,  Sache  des  Denkens  wurde;  seine  Arbeit  mm 
zunächst  die  scheinbar  naturgegebene  Einheit  in  ein  Gewebe  x^ 
Beziehungen  auflösen.  Aber  eben  auf  mentalem  Gebiete  könne 
bloße  Beziehungen  unmöglich  den  Abschluß  bUden.  Beziehungen  setze 
notwendig  Dinge  oder  Kräfte  voraus,  zwischen  denen  sie  entstehen 
mögen  dieselben  auf  der  naturhaften  Stufe  dunkel  im  Hintergrund 
bleiben:  wo  sich  die  Wirklichkeit  aus  der  Thätigkeit  gestaltet;  i 
müssen  sie  selbständig  entwickelt  und  fortwährend  vergegenwärtigt  wei 
den,  da  gilt  es,  alle  Seiten  der  Beziehung  mit  einem  überlegene 
Akte  zu  umspannen  und  das  ganze  Gewebe  unablässig  mit  lebendige 
Kraft  zu  durchdringen. 

So  zeigt  denn  die  Wirklichkeit  auf  jedem  Gebiete  hinter  de 
Beziehungen  die  bewegende  Macht  eines  ideellen  Ganzen.  Einte 
den  Verkettungen  der  staatlichen  Ordnung  steht  das  Lebensganz 
eines  Volkes,  hinter  der  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Daseins 
faden  die  Einheit  eines  Selbstlebens.  Auch  die  Natur  wird  nie  durcl 
die  bloßen  Beziehungen  mit  ihren  Gesetzen  eine  volle  Wirklichkeit 
die  Beziehungen  werden,  die  Gesetze  wirken  nur,  sofern  sie  real« 
Kräfte  zum  Ausdruck  bringen.  Von  diesen  belebenden  und  zusammen 
haltenden  Kräften  kann  die  Theorie  abstrahieren  und  sich  zunäch» 
an  die  Formen  halten,  welche  ihr  leichter  zugänglich  sind.  Aber  wem 
aus  der  Abstraktion  eine  Isolierung  wird,  so  gerät  das  Leben  in  di< 
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.    tr,  den  Zusammenhang  mit  der  vollen  Wirklichkeit  einzubüßen,  die 
'  len  in  Formeln  zu  verwandeln  und  sich  immer  weiter  ins  Schatten- 
I  zu  yerlieren. 

i 

l'^Bo  findet  sich  als  Gesamtergebnis  ein  weiter  Abstand  zwischen 

'/  noetistischen  Bilde  und  dem  wirklichen  Verlauf  der  (beschichte. 

^  Jn  die  Denkarbeit  eine  wachsende  Macht  entüaltet,  wenn  sie  eine 

r      f 

'^'^  t  ideeller  Größen  aufbaut,  so  ist  sie  etwas  anderes  als  der  bloße 
^  ~^  l^rozeßy  als  die  Bewegung  des  von  sich  ausgehenden  und  zu  sich 
;  ickkehrenden  Denkens.  Deutlich  bekundete  sich  hinter  den  Funk- 
;'^  en  des  Denkens  ein  reicheres  und  substantielleres  Geschehen;  ein 
i""^  fitleben  ist  unentbehrlich,  um  das  Denken  auch  nur  auf  seinem 
'  bten  Gebiete  zu  einem  Ergebnis  zu  führen,  es  eine  Wissenschaft 
M-IDgen  zu  lassen.  Die  Notwendigkeit  einer  Verbindung  damit  muß 
;  i  auch  auf  negativem  Wege  zeigen,  durch  die  Mißstände,  welche 
'  .  dem  Abbruch  oder  auch  nur  der  Lockerung  des  Zusammenhanges 
^   kehen. 

Erfolgt  ein^  Lockerung,   so  wird  das  Denken  Leistungen  und 

-tetzangen  f&r  sich  in  Anspruch  nehmen,  welche  in  Wahrheit  einer 

tüassenderen  und  tieferwurzelnden  Gentralthätigkeit  zukommen.  Daraus 

ispringt  nicht  nur  ein  schiefes  Bild  der  Wirklichkeit,  sondern  auch 

H^ehrte  Schätzungen  sowie  unrichtige  Angriffspunkte  des  Handelns. 

r^rtrennlich  verbunden  mit  jener  Richtung  ist  eine  Überschätzung 
Menschheit  und  ihres  Vermögens,  ein  Optimismus  gegenüber  der 
-ige  und  den  Aufgaben  des  Daseins.  Denn  der  Geistesprozeß  scheint 
fer  ganz  innerhalb  des  menschlichen  Kreises  zu  verlaufen;  mittels 
Ines  vom  Menschenwesen  unmittelbar  und  selbständig  aufzunehmenden 
mn%  soll  sich  die  ganze  Wirklichkeit  entwickeln,  durch  den  Fort- 
fug  dieses  Thuns  sich  alles  Dunkel  aufhellen  und  alle  Probleme 
Isen.  Von  irgendwelcher  Grenze  der  Leistung  ist  hier  keine  Bede. 
Solches  Selbstgefbhl  der  Menschheit,  mit  dem  aufs  beste  vereinbar 
One  Geringschätzung  des  L[idividuums,  solcher  Optimismus  wird  eine 
schwere  Lrrung  und  eine  große  Gefahr,  wenn  thatsächlich  unser  Da- 
sein, wie  wir  es  fanden,  unlösbare  Probleme  und  schwere  Konflikte 
enthält,  wenn  es  weitere  Zusammenhänge  ergreifen  muß,  um  an  ihnen 
Dor  irgend  arbeiten  zu  können.  Im  besondem  wird  sich  alle  Sorge 
auf  die  Entwickelung  des  Denkens,  auf  die  Klärung  der  Begriffe  richten 
und  zur  Lösung  der  Aufgabe  vergebens  nach  immer  neuen  Wegen 
suchen,  weil  von  vom  herein  das  Ziel  verfehlt  ist 

Im  Schaffen  der  Kulturwelt  führt  die  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges mit  den  begründenden  Mächten  zu  einer  Abschleifung  des  aus- 
geprägten Charakters,  zu  einer  formalistischen  und  abstrakten  Gestal- 
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tung  aller  Größen.  Begriffe,  welche  lediglich  Umrisse  andeuten,  ohii£ 
sie  auszuführen,  welche  Beziehungen  ausdrücken,  ohne  einen  Sinn*  zu 
entwickeln,  werden  wie  komplete  Größen  und  kraftvolle  Mächte  be- 
handelt, wie  unangreifbare  Werte  verehrt.  So  schon  in  der  mittel- 
alterlichen Scholastik.  Gedankengrößen,  welche  in  ihrer  griechischen 
Heimat  den  Untergrund  eines  reichen  und  charaktervollen  Kultur- 
lebens hatten  und  daraus  eine  fortwährende  Belebung  zogen,  wurden 
von  diesem  Zusammenhange  abgelöst  und  lediglich  auf  die  logisch- 
intellektuelle Arbeit  gestellt;  so  sanken  sie.  immer  mehr  zu  ab- 
strakten Formeln  herab,  welche  die  lebendige  Wirklichkeit  weder 
fassen  noch  bewegen  konnten.  In  noch  viel  höherem  Grade  behandelt 
die  Neuzeit,  wenigstens  auf  der  breiten  Fläche  des  Kulturlebens^ 
freischwebende  und  inkomplete  Begriffe  wie  selbsl&ndige  Mächte 
und  Werte;  ja  es  steigert  sich  diese  Richtung  bis  zu  einem  Kultus 
abstrakt-formaler  Größen;  von  den  Objekten  der  Beligion  wendet 
sich  bei  vielen  der  Glaube  zu  Begriffen  wie  Geist,  Vernunft,  Kultur, 
Entwickelung ,  Gesetz  u.  s.  w.,  ohne  daß  sich  dieselben  aus  einem 
ursprünglichen  Ganzen  fest  begiündet  und  zugleich  inhaltlich  bestimmt 
hätten.  Bei  Ausbreitung  dieser  Bewegung  verliert  die  geistige  Arbeit 
immer  mehr  die  Grundlage  eines  substantiellen  Schaffens  und  einer 
prinzipiellen  Überzeugung;  die  dialektische  Fertigkeit  eines  hohen 
Bildungsstandes  verdeckt  nicht  die  innere  Leere  des  Daseins,  alles 
gewandte  Hantieren  mit  abgeschliffenen  Begriffen  nicht  den  Mangel 
einer  realen  geistigen  Welt 

Solche  extreme  Wendung  ist  Sache  einer  besonderen  Zeitlage; 
daß  es  sich  aber  nicht  bloß  um  vorübergehende  Probleme  und  Ge- 
fahren handelt,  das  zeigt  die  merkwürdige  Schätzung  und  Behandlung, 
welche  der  Begriff  des  Allgemeinen  von  jeher  in  der  Philosophie  ge- 
funden hat  Ohne  weitere  Begründung  erscheint  er  als  an  sich  wert- 
voll, ja  als  der  Wert  der  Werte;  in  der  Erhebung  zum  Allgemeinen 
scheint  seit  Sokrates  und  seinen  großen  Nachfolgern  der  aaszeich- 
nende Charakter  des  menschlichen  Daseins  zu  liegen,  das  Allgemeine 
behandelt  auch  ein  Kant  in  der  praktischen  Philosophie  als  an  sich 
und  vor  allem  schätzbar.  In  Wahrheit  aber  ist  auf  einer  Rechtferti- 
gung solcher  Schätzung  unbedingt  zu  bestehen:  entwed^  liegt  hinter 
dem  Allgemeinen  ein  Anderes,  das  ihm  seinen  Wert  verleiht,  oder  die 
Hochachtung  schwebt  völlig  in  der  Luft.  Denn  warum  soll  nicht  da» 
Individuelle  als  Geschlossenes,  Ausgestaltetes,  unendlich  Mannigfacfaes 
uns  mehr  gelten? 

Die  Überspannung  der  eigenen  Kraft  des  Denkens  wird  im  Ver- 
'  unvermeidlich  einen  starken  Rückschlag  hervorrufen.     Die  TJn- 
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mogtichkeit,  seine  Ansprüche  durchzusetzen,  muß  schließlich  einleuchten 
und  dem  Denken  seine  Isoliertheit  zum  Bewußtsein  bringen.  Die 
Wirkfichkeit,  welche  es  aus  sich  schaffen  oder  doch  gestalten  sollte, 
verlegt  sich  über  es  hinaus  und  entweicht  in  immer  weitere  Feme; 
es  entsteht  eine  Kluft  zwischen  ihr  und  dem  Denken,  die  durch  alle 
Versuche  der  Überbrücknng  nur  noch  deutlicher  zum  Bewußtsein 
kommt.  So  sieht  sich  das  Donken  vereinsamt  und  gegenüber  einer 
fremden  Welt;  bebarrt  es  trotzdem  bei  seiner  Arbeit,  so  kann  es  einen 
substantiellen  Charakter  nicht  mehr  behaupten,  sondern  muß  sich  eine 
Einschränkung  auf  bloße  Erscheinungen  gefallen  lassen.  Das  aber 
ergiebt  nicht  nur  eine  quantitative  Einengung,  sondern  eine  unauf- 
haltsame Zerstörung.  Denn  woher  das  Band  der  Erscheinungen,  wo- 
her ein  Beharren  ihres  Bildes?  In  Wahrheit  gerät  mit  dem  Heraus- 
treten aus  der  echten  WirkUchkeit  das  Denken  in  Gefahr  alle  auch 
nur  relative  Wirklichkeit  zu  verlieren,  es  betritt  eine  schiefe  Ebene, 
die  nii^ends  wieder  sicheren  Fuß  zu  fassen  gestattet.  Der  Eindruck  auf 
die  Subjektivität,  die  Erscheinung,  welche  nunmehr  zum  Vorwurf  der 
Erkenntnis  wird,  verfällt  nämlich,  eben  in  dem  Versuche  sich  festzulegen, 
sofort  neuem  Zweifel,  von  der  Erscheinung  kommen  wir  notwendig 
ZOT  Erscheinung  der  Erscheinung,  und  das  geht  unaufhaltsam  weiter 
bis  zur  Zerstörung  aller  Erkenntnis.  Denn  was  immer  das  Denken 
ergriffe,  würde  im  Augenblick,  wo  es  sich  als  Objekt  gegenüber  der 
Fanktion  ausbreitete,  wieder  fremd  und  problematisch,  der  Oegenstand 
entflieht  uns  eben  in  dem  Augenblick,  wo  wir  ihn  zu  fixieren  suchen^ 
oicht  anders  wie  dem  Erwachenden  die  Gebilde  des  Traumes.  Es 
mag  eine  Wissenschaft  von  Erscheinungen  geben,  sofern  wir  außer 
ihnen  einen  festen  Funkt  und  ein  substantielles  WMrken  besitzen; 
keineswegs  aber  kann  von  den  bloßen  Erscheinungen  her  irgendwelche 
Wissenschaft  entstehen.  —  Im  Ganzen  des  Kulturlebens  aber  wird 
damit  die  Denkarbeit  zu  einem  äußerlichen  Befassen;  an  die  Stelle 
einer  Umwandlung  der  Dinge  im  Denken  tritt  ein  Denken  über  die 
Dinge,  deren  Kern  unergriffen  hinter  der  Arbeit  liegen  bleibt 

Und  daß  wir  nicht  meinen,  solche  Auflösung  werde  Halt  machen 
vor  dem  Handeln,  das  Minus  der  theoretischen  Vernunft  könne  ein 
Pins  der  praktischen  werden.  Denn  auf  der  Stufe  der  geistigen  Ent- 
wickelung,  auf  der  das  Problem  überhaupt  entsteht,  ist  es  ausge- 
schlossen, sich  ohne  Aufbieten  geistiger  Arbeit  rasch  in  eine  Wirklich- 
keit zu  versetzen;  vielmehr  wird  hier  alles  Thun  und  Erleben  durch  das 
Denken  vermittelt;  die  Erschütterung  des  Denkens  gefährdet  daher 
nicht  bloß  die  Wissenschaft,  sondern  allen  substantiellen  Geistesgehali 
des  Daseins.    Alle  Thätigkeit  muß  sich  alsdann  ins  Phänomenale  ver- 
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legen  und  dia  eigentliche  Tiefe  des  Daseins  als  einen  dunklen  Onmd 
unberührt  lassen.  Solche  Lage  findet  ihren  Aosdmck  in  einer  Enltut. 
'  welche  wie  ein  luftiges  Gebilde  aber  den  realen  Triebkräften  schwebt 
und  kein  gnmdhaft«s  Selbst  zum  Handeln  aoizabieten  venmig,  die 
daher  mit  all  ihren  subtilen  GedankengröSen  ohnm&chtig  ist  gegen- 
über den  uDgeistigen  und  widerremaoftigen  Mächten  des  Dasäns. 
Eine  fein  entwickelte;  aber  kraftlose  Gedankenwelt  anf  der  einen,  eine 
rohe  und  blinde  Natur  auf  der  andern  Seite,  das  ist  das  Endergebnis 
dieser  Bewegung. 

Was  so  nach  der  pragmatischen  Seite  Phänomenalismas,  das  wird 
nach  der  funktionellen  Sabjeküvismns.  Bei  der  Ablösung  tou  einer 
Wahrheit  der  Sache  muß  rasch  der  Prozeß  in  lauter  Sttlcke  aoseinander- 
fallen.  Wird  das  Denken  bloß  auf  die  seelische  Funktion  gestellt,  so 
entfällt  alles  Hinausgehen  Über  die  seelische  Lage  und  zugleich  tJler 
den  einzelnen  Subjekten  Überlegener  und  die  Terschiedenen  IndiTidneD 
einigender  Zusammenhang.  Die  einzelnen  Entwickelungen  gehen  ihre 
besonderen  Wege  auseinander  bis  zur  vollen  Zerstreuung;  ja  auch 
innerhalb  des  Individniuns  wird  die  Verbindung  des  Vorgehens  aof- 
gehoben,  jeder  einzelne  Augenblick,  jede  besondere  Stimmung  hiX 
dasselbe  Recht  wie  die  andere,  keine  aber  ein  Becht  gegen  die  andere. 
So  treten  an  die  Stelle  von  Wissenschaft  und  Überzeugung  die  unab- 
lässig wechselnden  Einzelmeiuungen  der  Einzelnen;  in  der  Lehre,  daü 
alles  sich  nach  den  Standorten  und  Gesichtspunkten  der  Snzehen 
gestalte ,  begeht  die  alte  Sophistik  ihre  Auferstebnng  in  neuem 
Gewände.  Unter  der  ZnrQckdrängung  einer  zwingenden  Wahrbeite- 
erkenntnis  entwickelt  sich  eine  ungeheure  Macht  der  Beflexion;  das 
reflektierende  Subjekt  reißt  alle  Macht  an  sich,  die  nach  der  nrspräog- 
lichen  Anlage  dem  Denken  und  seiner  weltumspannenden  Arbeit  zu- 
kommen sollte.  Die  Reflexion  verbindet  und  trennt,  schafft  und  zer- 
stört; wie  es  scheint,  in  letzter  Instanz;  je  nach  dem  Standpunkt  und 
den  veränderlichen  Absichten  mdgen  die  Dinge  bald  so,  bald  so  er- 
scheinen, bald  diesen,  bald  jenen  Wert  annehmen;  das  Vermögen  des 
TOf  T/TTo  Xöyov  xpcf'rrtti  noitlv  ist  stärker  entwickelt  als  je  zuvor. 

Auf  praktischem  Gebiete  wird  diese  Bewegung  zum  UtihtariBmiu 
und  Relativismus,  die  tbatsächlich  viel  weitere  Kreise  beherrschen,  als 
[lieh  zu  ihnen  bekennen.  Sie  wUrden  zur  Zerstörung  einer 
Geisteswelt  und  des  gemeinsamen  Kulturlebens  noch 
wirken  als  sie  es  thon,  wenu  nicht  andere  Mächte  ent- 
,  und  nicht  sie  selber  aus  anderen  Zusammenhängen  no- 
[änzuDgen  und  Herichtigungen  aufnähmen, 
iteht  fest,  in  dieser  Wendung  zum  Pl^nomenalismus  und 
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SabjektiTismas  vermag  die  Gedankenarbeit  nicht  eine  Eultnrwelt  aiif- 
zabauen,  nicht  ein  Beich  ideeller  Größen  zu  entwickeln.  Ist  thatsäch- 
lich  ein  solcher  Aufbau,  eine  solche  Entwickelung  erfolgt,  wie  wir 
es  Torhin  sahen ,  so  liefert  das  einen  indirekten  Beweis  dafür, 
daß  die  Denkarbeit  etwas  anderes  ist  als  ein  freischwebender  Denk- 
prozeß; sie  muß  in  weiteren  und  ursprünglicheren  Zusammenhängen 
wurzeln. 

Die  Bewegung  der  Geschichte  aber,  im  besondem  die  Wendung 
lur  Ideellität,  das  ist  unser  nächstes  Ergebnis,  wurde  mit  Unrecht 
zum  Zeugnis  für  den  absoluten  Denkprozeß  aufgerufen.  Wo  sie  ein 
$;lucklicdies  Gelingen  hatte,  da  gehörte  das  Denken  zu  einem  Selbst- 
wesen und  brachte  eine  ursprüngliche  Geisteswelt  zum  Ausdruck;  wo 
es  aber  diesen  Zusammenhang  yerkannte  oder  ablehnte,  da  erhoben 
sich  gegen  sein  Unternehmen  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten, 
and  selbst  auf  seinem  eigenen  Boden  sah  es  sich  tief  erschüttert 
Sein  titanenhaftes  Wagnis,  die  Unendlichkeit  des  Alls  aus  eigener 
Kraft  zu  schaffen,  endete  mit  dem  Unvermögen,  irgend  ein  zusammen- 
hängendes und  dauerhaftes  Werk  hervorzubringen.  Positive  und  nega- 
tive Erfahrung  wirken  zusammen  dahin,  von  dem  Denkprozeß  die 
Denkarbeit  scharf  zu  unterscheiden,  die  Denkarbeit  aber  als  Glied 
eines  größeren  Ganzen  zu  verstehen. 

0.  Gesamturteil  über  den  Koetismus. 

Die  vorangehenden  Erörterungen  haben  gezeigt,  daß  der  Denk- 
prozeß sich  allerdings  fortwährend  durch  endlose  Fäden  mit  der  Wirk- 
lichkeit verschlingt,  daß  er  aber  keineswegs  sie  aus  eigener  Kraft  zu 
erzeugen  vermag.  Nicht  etwa  scheinbare  und  vorübergehende  Einwände 
aus  dem  unwissenschaftlichen  Eindruck  der  Wirklichkeit  erhoben  sich 
gegen  ihn,  sondern  reale  Widerstände,  die  sich  durch  den  Fortgang 
der  Entwickelung  eher  steigern  als  vermindern. 

Zunächst  erhielten  große  Gebiete  und  mächtige  Richtungen  des 
Daseins  augenscheinlich  keine  genügende  Würdigung;  in  ihrer  Gesamt- 
heit konnten  sie  nicht  zur  Entwickelung  kommen,  ohne  den  Mittel- 
punkt des  Lebens  anderswohin  zu  verlegen,  als  wo  ihn  der  Noetismus 
sachte.  Ausgeschlossen  ward  hier  die  Religion  als  Anknüpfung  des 
Daseins  an  eine  Überwelt,  zurückgedrängt  die  Ethik  und  aJle  Wert- 
Tinterscheidung  der  Dinge,  keinen  Platz  fand  ein  selbständiges  Innen- 
und  Gemütsleben,  keine  Anerkennung  der  Reichtum  individueller  Er- 
scheinungen, unmöglich  ward  es,  Zeitliches  und  Ewiges  in  ein  einziges 
Leben  zusammenzunehmen.    Was  aber  bleibt  die  Geisteswelt  nach 
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Ähnlich  steht  es  mit  der  fortschreitenden  Verinnerlichang  des 
Daseins,  welches  der  Denkprozeß  fiir  sein  eigenes  Werk  ausgielt 
Unleugbar  ist  hier  das  Faktum,  daß  mit  dem  Fortgang  der  Int- 
wickelung  der  Schwerpunkt  des  Daseins  sich  mehr  und  mehr  aus  dem 
Gebiete  der  sinnlichen  Anschauung  in  ein  Gedankenreich  verlegt: 
ohne  eine  unablässige  Gedankenarbeit  könnte  eine  mentale  Wirklicli- 
keit  weder  entstehen,  noch  bestehen.  Aber  diesem  Faktum  giebt  der 
Noetismus  eine  eigene  und  problematische  Wendung.  Die  bloße  Be- 
wegung des  Denkens  ist  es,  welche  die  Verinnerlichung  hervorbringta 
soll;  in  der  Erhebung  der  verworrenen  Vorstellung  zum  klaren  Bt- 
griflf  soll  alle  Vergeistigung  bestehen.  Der  Begriff  gilt  dabei  nicht  al* 
eine  beharrende  und  inhaltlich  erfüllte  Größe,  mit  der  das  Denken  ai> 
einem  festen  Datum  zu  rechnen  hätte,  denn  das  würde  auf  ein  Seb 
jenseits  des  Prozesses  führen,  sondern  er  besteht  in  nichts  anderem 
als  in  der  Form  des  Allgemeinen  und  Notwendigen,  die  zugleich  reir.t 
Aktintät  ist.  Es  scheint  hier  nicht  sowohl  eine  neue  Sache  entdeckt 
als  die  bisherige  Existenz  auf  [ihre  Höhe  gebracht.  Die  Wirklich- 
keit zu  solcher  Form  erheben,  das  heißt  alle  Partikularität  und  Zu- 
fälligkeit von  ihr  abstreifen  und  das  Dasein  in  einen  großen,  au- 
sich  selbst  bewegten  Gedankenstrom  verwandeln.  Daß  sich  von  hier 
aus  ein  lebensvolles  Bild  der  Wirklichkeit  entwerfen  läßt,  sahen  \rir 
vorher;  daß  aber  dieses  Bild  in  Wahrheit  nicht  zutriflPb,  das  soli 
jetzt  gezeigt  werden. 

Zunächst  bedeutet  eine  so  bewirkte  Vergeistigung  auf  keinen  Fall 
eine  Verinnerlichung.  Denn  wie  könnte  dieser  Begriff  entstehen,  ohue 
daß  sich  verschiedene  Arten  des  Seins  nebeneinander  entwickeln, 
deren  eine  als  unserm  Wesen  verwandter  und  darum  ursprüngücher 
erscheint?  Das  Denksystem  aber  kennt  keine  Erschließung  eines  We- 
sens im  Prozeß;  auch  kann  sich  nicht  eine  niedere  Stufe  neben  der 
höhern  behaupten,  wo  aller  Fortschritt  auf  ein  Mehr  der  begrifi- 
liehen  Klärung  hinauskommt.  Denn  dann  erfolgt  eine  einfache  Um- 
setzung des  einen  in  das  andere,  in  einem  fort  muß  dort  verloren 
gehen,  was  hier  gewonnen  wird;  die  verworrene  Lage  des  Anfang;? 
kann  sich  der  wachsenden  Einsicht  gegenüber  ebensowenig  behaupteiu 
wie  die  Dämmerung  neben  dem  hellen  Lichte.  Daß  aber  thatsachlich 
die  sinnliche  Anfangslage  nicht  einfach  in  die  fortschreitende  Ver- 
geistigung aufgeht,  daß  die  höhere  Stufe  die  niedere  nicht  völlig  ab- 
sorbiert, sondern  ihr  Beharren  und  Widerstehen  erfahren  muß,  das 
ist  uns  aus  früheren  Ermittelungen  gewiß  und  liegt  auf  jedem  ein- 
zelnen Gebiete  deutlich  zu  Tage.  Die  sinnliche  Existenz  des  Einzelnen 
und  die  vernunfterfüllte  Persönliclikeit,  das  physische  Zusammenseifl 
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r  iDdiridaen  und  die  Rechtsordnung  des  Staates  verhalten  sicli 
•.'.•r^wegs  wie   niedere   und   höhere  Orade  ein  und  derselben  Wirk- 

Indes  was  nicht  für  das  Ganze,  gilt  vielleicht  für  ein  beschränktes 
v»:*t;   ausgeschlossen  ist  mit  jenem  keinesveegs,  daß  sich  innerhalb 

•  mentalen  Reiches  der  Lauf  der  Geschichte  als  ein  Zusichselbst- 
•-.  ini'n  des  Gedankens  darstellt  Für  solche  Behauptung  scheint  die 
.;r*'t)eare  Bedeutung  zu  sprechen,  vrelche  der  Erhebung  einer  geistigen 
I  IT  klirhkeit  zum  (f edanken  und  Begriff  innevirohnt  Erst  wenn  das, 
.L<*  tlen  Menschen  zu  Beginn  dunkel  umfängt  und  triebhaft  bewegt, 
:  ■  u-  des  Gedankens  wird  und  sich  damit  aus  der  Zerstreuung  zur 
2:.:.eit  sammelt,  wird  es  zur  freien  That  und  kann  als  selbständige 
i  •   ht  sich  gleichmäßig  nach  allen  Seiten  entfalten.    Von  Anfang  an, 

•  -heint  es,  war  der  Mensch  veniünftige  Persönlichkeit,  aber  erst 
■ -tu    die   Naturanlage  durch  das  Denken  zur  freien  That  wurde, 

:"«;tnn  jene  Idee  eine  herrschende  Stellung  und  konnte  das  Dasein 

:  h  ihren  Forderungen  gestalten«    Nie  entbehrte  das  Handeln  des 

^I  n^chen  ganz  der  Idee  der  Pflicht,  aber  sie  war  wie  verhQllt  und 

•  r*'  hüttet,  bis  die  Gedankenarbeit  sie  auf  die  Höhe  des  Begriffes  hob. 
\!  •  lic-h  ist  auch  in  den  elementarsten  Formen  des  religiösen  Lebens 

-i^  Wirken  einer  absoluten  Gottesidee  zu  verspüren;  es  brauchte  im 
i    rtfang    nur    klar  herauszutreten   und  sich    als  Ganzes    zur  Gel- 
^  /u  bringen,  was  mit  dunklen  Äußerungen  von  Anfang  an  zu- 
:•  jnn  war. 

S4)  ist  die  Erhebung  zur  (ledankengröße  unzweifelhaft  ein  bedeut- 

'  ••♦T  Schritt,  aber  ist  sie  selber  bloß  logischer  Art?  Sollten  nicht  sach- 

*.••  Wandlungen  in  ihr  stecken,  fundamentalere  Kräfte  in  ihr  wirken? 

i*  i-^t  leicht  nachzuweisen,  daß  sich  hier  entweder  der  logischen  Be- 

•♦ziing  der  allgemeinere  Sinn  der  Gedankenarbeit  unterschiebt  oder 

iii  von  ihr  der  (jehalt  der  Wirklichkeit  nicht  erschöpft,  ja  ihr  Kern 

•  i.t  erreicht  wird.    Der  Denkprozeß  für  sich  kann  schlechterdings 
^•  !i**n  arideren  Inhalt  gelten  lassen  als  sein  eigenes  Fortschreiten; 

IV  Verwandlung  in  die  Form  des  Begriffes,  der  Übergang  vom  Vor- 

••'ilf-o  zum  Begreifen,  das  Begriffwerden  muß  ihm  alles  sein.    Nun 

'«-r  ef*ht  die  Entwickelung  des  Geistes  thatsächlich  nicht  darin  auf, 

i\j  -ich  die  Form  des  Begriffes  durchsetzt,  die  Form  der  Allgemein- 
•:t  aufarbeitet;    die   Verallgemeinerung  ist   vielmehr  der  Ausdruck 

'>*• '  neuen  Wirklichkeit  und  empfängt  aus  ihr  einen  bestimmten  In- 

•  t    nur  soweit  dies  geschieht,  kann  sie  Macht  üben  und  einen  Wert 
^»^j.jtien.    So  ist  der  Staat  nicht  bloß  die  Erhebung  der  menschlichen 

■■'.v^inschail  zu  größerer  Allgemeinheit,  sondern  in  ihm  erwächst  ein 

I 

I 
I 
/ 
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3.  Prinzipielle  Würdigung  der  Intellektualbewegang  und 
Übergang  zu  einer  neuen  Wirklichkeit 

a.  Die  Zusammexibänge  des  Denkens  und  des  Erkennens. 

Bis  dahin  beschftftigte  uns  Yomehmlich  die  Leistang  des  Denk- 
Systems;  daneben  aber  ist  auch  eine  Prüftmg  seiner  Grundlagen 
erforderlich,  nicht  nur  um  statt  äußerer  Grenzen  innere  Schranken 
zu  zeigen,  sondern  auch  um  den  Übergang  zu  neuen  positiven  Wen- 
dungen zu  vermitteln. 

Bei  allen  Einwänden  gegen  das  Denksystem  blieb  der  Schein  einer 
geschlossenen  Wirklichkeit,  eines  allumfassenden  Gesamtgeschehens. 
Woher  dieser  Schein?  Zunächst  offenbar  durch  ein  fortwährendes 
Ineinanderschieben  der  beiden  Begriffe  des  Denkens  und  des  Er- 
kennens. Was  jedem  fbr  sich  fehlt,  das  scheint  die  Verbindung 
beider  sicher  und  glücklich  zu  erreichen.  Will  nämlich  ein  Lebens- 
zusammenhang die  ganze  Wirklichkeit  in  sich  aufnehmen,  so  muB  er 
sowohl  die  Gesamtheit  des  Thuns  umfassen,  als  seine  Mannigfaltigkeit 
bis  zur  vollen  Durchgliederung  gestalten  können;  jenes,  so  scheint  es, 
gewährt  das  Denken,  als  der  Träger  alles  mentalen  Geschehens,  dieses 
das  Erkennen,  als  komplete,  die  Funktion  und  den  Gegenstand  ver- 
bindende Leistung.  Würde  nun  das  Erkennen  einfach  aus  dem  Den- 
ken herauswachsen,  das  Denken  in  der  Zurückwendung  zu  sich  selbst 
Erkennen  werden,  so  scheint  in  Einem  beides  gewonnen;  es  eröffnete 
sich  die  Aussicht  auf  eine  aus  eigener  Kraft  fortschreitende /Stufen- 
folge des  Seins,  in  deren  unermeßlicher  Gliederung  der  ganze  Reich- 
tum der  Wirklichkeit  seinen  Platz  und  zugleich  die  erforderliche 
Determination  findet. 

Dieser  Versuch  gelangte  jedoch  nicht  zum  Ziele.  Die  voran- 
gehende Erörterung  hat  den  Abstand  der  Welt  des  Denkens  von  der 
Wirklichkeit  der  Menschheitslebens  aufgedeckt;  daß  jene  Welt  aber 
auch  von  innen  zusammenbricht,  daß  die  bloße  Bewegung  des  Den- 
kens nirgends  eine  volle  Wirklichkeit  ergiebt,  das  soll  jetzt  gezeigt 
werden.  Gilt  es  dabei  die  Begriffe  Denken  und  Erkennen  überhaupt 
schärfer  zu  prüfen  und  deutlicher  zu  scheiden,  so  sind  gegen  das 
Unternehmen  des  Noetismus  im  besonderen  drei  Thesen  zu  erhärten: 

1)  Aus  dem  bloßen  Prozeß  des  Denkens  wird  mit  aller  Zurückwendong 
zu  sich  selber  nie  ein  Erkennen;  wie  alles  Erkennen,  so  verlangt  auch 
das  Selbsterkennen  des  Denkens  ein  dem  Prozeß  überlegenes  Thon. 

2)  Das  Denken  hat  nicht  die  freischwebende  Stellung,  die  Aseität  des 
Wirkens,  welche  ihm  der  Noetismus  beilegt;  bestehen  und  wirken 
'^ann  es  nur  als  eine  Seite  eines  umfassenderen  Geschehens.    3)  Das 
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Erkennen  wird  YoUthat,  komplete  Leistung  nie  allein  vom  Intellekt 
her,  sondern  erst  im  Zusammenhange  mit  einem  gestaltenden  Schaffen 
des  Gesamtgeistes. 

1)  Das  Denken  soll  Erkennen  werden,  indem  es  zu  sich  selber 
zordckkehrt  und  sein  eigenes  Thun  ergreift.  Aber  um  dies  zu  können, 
muß  es  mehr  sein  als  Prozeß,  als  ununterbrochenes  Fortschreiten. 
Wie  könnte  sonst  ein  Akt  aus  dem  Fluß  herausgenommen  und  als 
Gegenstand  festgelegt  werden?  Wie  könnte  sich  mit  ihm  das  weitere 
Thun  zum  Ganzen  einer  Leistung  verbinden?  Wir  sahen,  daß  der 
Prozeß  Gegenstand  eines  Erlebens  nur  von  einem  überlegenen  Punkte 
her  zu  werden  vermag;  nun  wohl,  ein  solches  Erleben  ist  auch  zum 
Erkennen  unerläßlich,  auch  bei  ihm  bedarf  es  einer  dem  Prozeß  über- 
legenen Einheit,  um  die  einzelnen  Phasen  zu  verbinden  und  als  feste 
Punkte  aufeinander  zu  beziehen,  um  Funktion  und  Gegenstand  fort- 
während aneinanderzubringen.  Ein  Denken  des  Denkens  wird  zum 
Erkennen  nie  aus  der  bloßen  Funktion,  unvermerkt  unterschiebt 
sich  aus  den  Zusammenhängen  des  geschichtlichen  Lebens  eine  weitere 
eigentümliche  Wirklichkeit  und  giebt  den  umrissen  des  Denkens  den 
Anschein  voller  Gestalten.  Die  Bewegung  des  Denkens  hätte  nie  im 
System  Plotin's  so  viel  Entfaltung  und  Gliederung  erreicht  ohne  die 
stille  Gegenwart  des  ganzen  Reichtums  der  antiken  Gedankenwelt; 
ebenso  wenig  hätte  die  moderne  Spekulation  einen  Lihalt  und  einen 
Einfluß  erlangt  ohne  den  Zusammenhang  mit  einer  mächtig  aufstre- 
benden Kultur*  und  Begriffsentwickelung.  Im  besondem  ergiebt  sich 
eine  Ordnung  der  Mannigfaltigkeit,  eine  Abstufung  der  Wirklichkeit, 
welche  die  einzelnen  Vorgänge  allererst  zu  Gliedern  einer  Welt  macht, 
nicht  anders,  als  indem  fortwährend  aus  einer  begründenden  geistigen 
Wirklichkeit  Anschauungen  den  Begriffen  zuströmen  und  die  Begriffe 
sich  in  Anschauungen  umsetzen,  oder  vielmehr,  indem  die  bloße  Funk- 
tion des  Begriffes  unvermerkt  in  eine  Yollthat  übergeht 

2)  Daß  das  Denken  nicht  eines  neben  anderem  ist,  sondern  daß 
es  sich  über  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins  ausbreitet,  ist  wenig- 
stens für  die  mentale  Stufe  nicht  zu  bestreiten ;  soweit  die  Menschheit 
den  Übergang  von  gebundener  zu  selbstthätiger  Lebensführung  voUr 
zogen  hat,  bildet  es  thatsächlich  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  und 
die  umfassende  Sphäre  alles  Geschehens.  Was  das  unmittelbare  Be- 
wußtsein für  die  erste  Zugehörigkeit  zur  seelischen  Existenz,  das  ist 
die  Denkarbeit  für  die  Entwickelung  einer  eigengeistigen  Welt:  die 
Grundbedingung  des  Zusammenseins  einer  Mannigfaltigkeit  sowie  ihrer 
Verknüpfung  nach  gemeinsamen  Ordnungen.  So  steht  das  Denken  vor 
aller  Verzweigung  des  Geschehens  und  bleibt  in  allem  und  jedem  gegen- 
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wärtig.  Aber  dieses  anerkennen  heißt  nicht,  die  ganze  seelische  und 
geistige  Existenz  in  das  Bewaßt-  oder  Gedachtwerden  setzen.  Im 
Gegenteil  führt  die  Analogie  des  Bewußtseins  darauf^  die  Funktion  der 
Aneignung  und  Verbindung  als  ein  Glied  oder  Stück  eines  weiteren 
und  substantielleren  Geschehens  zu  verstehen.  Schon  auf  der  Anfangs^ 
stufe  besteht  die  seelische  Leistung  nicht  darin,  eine  vorhandene  Rea- 
lität lediglich  aufzunehmen,  sondern  die  Seele  erweist  an  allem,  was 
sie  ergreift,  eine  eigentümliche  Natur  und  verwandelt  den  Bestand  des 
Überkommenen  bis  zum  Grunde.  Die  Welt  des  Bewußtseins  ist  nicht 
eine  Ansammlung  von  Abdrücken  der  Außenwelt,  das  Seelenleben  nicht 
ein  bloßes  Vorstellen  der  Außenwelt;  oder  ist  die  Lichtempfindung 
ein  Vorstellen  der  Bewegungen  des  Äthers,  die  Schallempfindung  der 
Luft,  und  er&hreh  nicht  vielmehr  die  Naturerscheinungen  mit  ihrem 
Eintritt  in  das  seelische  Gebiet  eine  durchgreifende  Umwandlung? 
Offenbar  steigt  eine  neue  Wirklichkeit  auf,  die  mit  ihrer  bunten  Fülle 
von  Qualitäten,  ihrem  Gegensatze  von  Lust  und  Unlust,  ihrer  Gestal- 
tung aller  Mannigfaltigkeit  aus  einem  Mittelpunkte,  unmöglich  der 
nackten  Funktion  des  Bewußtseins,  dem  Bewußt  werden  als  bloßem 
Vorstelligmachen  entsprungen  sein  kann.  Was  im  Bewußtsein  vorgeht, 
erklärt  sich  nicht  schon  aus  dem  Bewußtsein;  seinen  Prozessen  liegt 
zu  Grunde  die  Entwickelung  eines  Fürsichseins,  eines  Selbst,  das  in 
aller  Mannigfaltigkeit  ein  Eigenleben  erweist. 

Nicht  anders  geht  es  bei  der  höheren  Stufe,  mit  dem  Denken. 
Daß  sein  Wirken  sich  nicht  darin  erschöpft,  eine  gegebene  Wirklich- 
keit noch  einmal  abzubilden,  etwa  ihre  Elemente  anders  zurechtzu- 
legen, überhaupt  an  einem  vorhandenen  Bestände  Reflexion  zu  üben, 
das  hat  die  Entwickelung  der  Intellektualbewegung  außer  Zweifel  ge- 
stellt. Offenbar  steigt  gegen  das  sinnliche  Dasein  eine  neue  Wirk- 
lichkeit auf,  es  entfaltet  sich  eine  eigengeistige  Welt  Diese  Welt 
hat  ihre  eigenen  Werte  in  den  Ideen  des  Wahren,  Sittlichen,  Schönen, 
welche  alles  Geschehen  in  ein  Für  xmd  Wider  zerlegen  und  gewal- 
tigste Triebkräfte  der  Bewegung  werden.  Unmöglich  kann  die  bloße 
Funktion  des  Denkens  so  viel  aus  eigenem  Vermögen  leisten;  was  es 
wirkt,  muß  es  wirken  aus  der  Kraft  eines  ursprünglichen  Seins;  soll 
es  gestaltend  das  All  umfassen,  von  Grund  her  eine  Welt  aufbauen* 
so  muß  in  ihm  ein  weltumspannendes  Selbst  des  Geistes  durchbrechen 
und  statt  des  punktuellen  Ich  der  sinnlichen  Existenz  der  Mittelpunkt 
des  Geschehens  werden. 

Damit  werden  die  Leistungen  des  Denkens  Zeugnisse  f&r  die  Be- 
schaffenheit des  neuen  Seins  und  des  neuen  Selbst  Verwandelt  die 
Denkarbeit  das  Nebeneinander  der  Dinge  in  eine  innerlich  verbundene. 
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alles  Einzelwesen  tragende  Welt,  so  erweist  sich  darin  die  Einheit  und 
Einzigkeit  eines  kosmischen  Selbst;  führt  sie  über  die  Stufe  subjek- 
tiver Zuständlichkeit  in  ein  Leben  mit  der  Weite  und  Wahrheit  der 
Dinge,  so  hören  dieselben  auf,  dem  Selbst  wie  ein  fremdes  entgegen- 
zustehen, und  werden  vielmehr  in  dasselbe  wie  ein  notwendiges  Stück 
seines  Wesens  aufgenommen;  verwandelt  sie  die  Wirklichkeit  in  ein 
Reich  von  Oedankengrößen,  so  ist  damit  die  unsinnliche  Art  des  neuen 
Seins  dargethan.  Bei  allen  diesen  Leistungen  zieht  das  Denken  seine 
Kraft  ans  einer  aufstrebenden  Wirklichkeit  des  Geistes;  es  muß  in 
substantielleren  Zusammenhängen  wurzeln,  um  als  die  allbeherrschende 
Form  eines  Lebens  aus  geistiger  Selbstthätigkeit,  als  Vertreter  des 
Wesens  gegen  die  Erscheinung,  des  Zusammenhanges  gegen  die  Zer- 
streutheit wirken  und  sich  durchsetzen  zu  können.  So  bleibt  es  dabei, 
daß  die  Denkarbeit  f&r  uns  wohl  die  Werkstätte,  nicht  aber  den 
Schöpfer  der  Oeisteswelt  bedeutet. 

3)  Mit  dem  Erkennen  endlich  erreichen  wir  eine  fertige  Leistung, 
ein   abgeschlossenes  Werk;   Funktion  und  Gegenstand  sind  hier  von 
einer  YoUthat  umspannt.    Aber  auch  hier  entsteht  sofort  die  Frage, 
ob  die  erkennende  Thätigkeit  aus  sich  selbst  wirkt,  ob  sie  nicht  als 
Glied  einer  Gesamtentwickelung  des  Geistes  zu  verstehen  ist,  um  leisten 
zu  können,  was  sie  leistet.    Das  Unternehmen  eines  isolierten  Intel- 
lektes,  einer  freischwebenden  Erkenntnisarbeit  ist  leicht  als  in  sich 
widerspruchsvoll  und   aussichtslos  zu  erweisen.     Alles  Erkennen  hat 
zur  Voraussetzung  eine  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Objekt;  selbst 
wenn  das  Denken  sich  selbst,  das  heißt  seine  eigene  Bewegung,  er- 
fassen möchte,  muß  es  sein  Thun  sich  als  Vorwurf  entgegenhalten. 
Freilich  soll  der  Gegensatz  nicht  bleiben,  sondern  was  dem  Objekt  ange- 
hört, dem  Subjekt  zugehen.    Jedoch  wie?   Sich  den  Erkenntnisvorgang 
als  ein  Übermitteln,  ein  Zutragen  vom  einen  zum  andern  vorzustellen, 
verbietet  alle  Besinnung,  welche  die  naive  kindliche  Vorstellung  über- 
schreitet;  vielmehr  muß  wohl   was  zuerst  ein  Jenseits  ist,  ein  Dies- 
seits werden,  um  uns  anzugehören.    Aber  wird  es  mit  solchem  Her- 
übertreten nicht  etwas   ganz  anderes  als  es  war,  und  bleibt  nicht 
hinter  allem,   was  das  Subjekt  für  sich  aus  dem  Objekt  macht,    das 
Objekt  selbst  unergriffen  und  unergreifbar  liegen,  um  immer  weiter 
zurückzuweichen,  je  mehr  die  Erkenntnisarbeit  Begriffe  von  ihm  ent- 
wickelt?   Es  scheitert  das  Unternehmen  an  dem  Widerspruche,  daß 
wir  den  Gegenstand  zugleich  in  uns  aufnehmen  und  ims   gegenüber 
stehen  lassen  sollen.    Angenommen  aber,  das  Unmögliche  wäre  mög- 
lich, was  im  Objekte,  das  könnte  gerade  so  auch  im  Subjekte  sein, 
wie  soll  das,  was  im  denkenden  Subjekt  gesetzt,  auf  seine  Überein- 
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Btimmung  mit  der  Wirklichkeit  der  Dinge  geprOft  werden?  Der 
Beobachter  kann  doch  nicht  Beine  eigene  Existenz  ablegen  und  sich 
aof  einen  dritten  Standort  versetzen,  um  von  ihm  aas  zu  ermitteln^ 
wieweit  die  beiden  Größen  sich  decken«  So  erscheint,  abstrakt  und 
isoliert  gefaßt,  die  Erkenntnisaufgabe  geradezu  als  etwas  Widersinniges. 

und  nun  gar  der  Anspruch  der  Wissenschaft,  über  das  erste  Bild 
der  Welt,  über  das  Oanze  der  Eindrücke  hinaus  zu  den  wahren  Kräf- 
ten und  Zusammenhängen,  von  der  erscheinenden  zur  echten  und  ur- 
sprünglichen Wirklichkeit  zu  führen!  Wo  ist  der  Baum  dieser  neueo 
Wirklichkeit,  wie  wird  in  ihm  etwas  als  Thatsache  erwiesen,  wie  das 
Mannigfache  zu  einem  Zusammenhange  verbunden?  Ein  Zusammen- 
hang aber  ist  doch  unerläßUch,  wenn  eine  Welt  der  Welt  entgegen- 
treten soll.  Und  endlich,  die  Hauptsache,  in  welcher  Weise  ist  die 
Erscheinung  umzugestalten,  um  als  Wirklichkeit  gelten  zu  können? 

Die  Formalgesetze  des  erkennenden  Denkens,  nicht  selten  als 
Schöpfer  der  neuen  Wirklichkeit  verehrt,  führen  in  Wahrheit  nicbt 
weit;  sie  stellen  Aufgaben,  zeigen  aber  nicht  die  Mittel  zu  ihrer  Lo- 
sung. An  die  Stelle  der  sinnlichen  Yorstellungsbilder  sollen  die  All- 
gemeiugrößen  der  Begriffe  treten,  aber  wo  findet  sich  und  worin 
besteht  das  Allgemeine,  das  mehr  ist  als  eine  subjektive  Verallgemei- 
nerung, das  nicht  bloß  eine  Abkürzung  unserer  Arbeit,  sondern  eine 
neue  und  echte  Wirklichkeit  bringt?  Das  Prinzip  der  Kausalität  soll 
die  sonst  zerstreuten  Vorgänge  aneinander  ketten  und  zu  einem  großen 
Zusammenhange  verbinden,  aber  der  Begriff  der  Verbindung  ist  viel- 
deutig; welche  Art  gemeint  und  wie  sie  sich  durchsetze,  das  laßt 
die  allgemeine  Forderung  in  vollem  Dunkel.  Femer  heißt  es  alle 
Widersprüche  aus  dem  Bilde  der  Welt  zu  entfernen,  aber  worin  be- 
stehen die  Widersprüche  und  wie  ist  ilmen  siegreich  beizukommen? 
So  bleibt  in  der  allgemeinen  Fassung  jener  Gesetze  und  Forderungen 
eben  das  unerledigt,  was  ihnen  erst  einen  kräftigen  Einfluß  geben 
könnte.  Daß  endlich  auch  alles  methodologische  Beflektieren  und 
Bäsonnieren,  alle  Erkenntnistheorie  als  abstrakte  Untersuchung  über 
das  Vermögen  und  die  Grenzen  des  Erkennens  uns  nicht  in  die  Arbeit 
an  der  Sache  führt,  bedarf  noch  weniger  der  Erörterung. 

Nun  aber  enthebt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Entwickelung 
der  Menschheit  es  allem  Zweifel,  daß  die  Erkenntnisarbeit  nicht  so 
vergeblich  war,  wie  es  nach  diesen  Erwägungen  sein  müßte.  Wie 
immer  es  mit  den  Tiefen  des  Alls  stehen  mag,  im  menschlichen  Kreise 
ist  Großes  erreicht;  mögen  wir  hinter  den  absoluten  Forderungen  des 
Zieles  noch  so  weit  zurückbleiben,  vom  Ausgangspunkte  her  ist  inuneriiin 
ein  gutes  Stück  Weges  durchmessen.  Im  besondem  zeigt  die  Erfahrung 
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der  Geschichte  zusammenhängende  Leistungen  der  Wissenschaft,  cha- 
rakteristische Systeme  des  Erkennens,  sie  bekundet  damit,  daß  die 
schaffende  That  jenen  Stand  ToUer  BaÜosigkeit  wenigstens  einiger- 
maßen überwunden  hat.  Ein  solches  Ganzes  des  Erkennens  bietet 
zunächst  das  klassische  Altertum,  sodann  aber  die  Neuzeit;  eine  Be- 
sinnmig  darüber,  wie  zustande  kam,  was  hier  wie  da  erreicht,  muß 
über  die  Zusammenhänge  der  Sache  orientieren  und  zugleich  den  Weg 
zeigen,  auf  dem  allein  sich  eine  Weiterentwickelung  hoffen  läßt 

Ohne  Zweifel  hat  die  griechische  Forschung,  wie  sie  im  System 
eines  Aristoteles  gipfelt,  um  von  dort  aus  Jahrtausende  zu  beherrschen 
und  ihre  Wirkung  bis  in  die  Gegenwart  zu  erstrecken,  eine  durchaus 
charakteristische  Art,  die  sich  unmöglich  von  den  zeitlosen  Denk- 
gesetzen her  entwickeln  läßt.  Erkennen  ist  hier  in  Summa  nichts 
anderes,  als  die  Welt  wie  ein  Kunstwerk  verstehen,  das  Chaos  der 
sinnlichen  Eindrücke  in  den  Kosmos  der  Begriffe  verwandeln,  der  mit 
der  echten  Wirklichkeit  zusammenfällt.  Damit  erhalten  alle  Aufgaben 
eine  genauere  Determination,  es  bestimmen  sich  die  Grenzen  der  Lei- 
stung, sowie  das  Verhältnis  der  Wissenschaft  zur  ersten  Ansicht  der 
Dinge.  Die  philosophische  Arbeit  wird  vorwiegend  Synthese.  Die 
Dinge  finden  ihre  eigene  Natur,  indem  sie  aus  der  Zerstreutheit  in 
feste  Ordnung  treten,  sich  gruppieren  und  abstufen.  Jedes  hat  seinen 
bestimmten  Platz  im  All  und  ist  hier  aufzusuchen,  um  verstanden  zu 
werden.  Das  Einzelne  wird  vom  Ganzen,  das  Niedere  vom  Höheren 
als  dem  reicher  und  klarer  gegliederten  gedeutet.  80  geht  das 
Streben  mehr  ins  Große  und  Weite  als  ins  Kleine,  aber  als  Kunst- 
werk muß  das  All  übersehbar  bleiben,  darum  wird  eine  Unendlichkeit 
des  Seins  wie  des  Wirkens  mit  großer  Energie  abgelehnt;  alle  fort- 
schreitende Bewegung  zielt  auf  einen  Höhepunkt  und  will  hier  in 
vollendete  Energie,  in  reine  Darstellung  einer  lebendigen  Wirklichkeit 
übergehen.  Daher  ist  auch  die  Erkenntnisarbeit  nicht  ein  rastloses 
Fortstreben  ins  Unendliche,  nicht  ein  unersättliches  Forschen  im  mo- 
dernen Sinne,  sonderii  sie  bewegt  sich  nach  einem  festen  Ziele,  um 
hier  eine  anschauliche  Yergegenwärtigung  des  Alls  zu  werden. 

Diese  Bewegung  erstreckt  eine  mächtige  Wirkung  bis  in  die  Ele- 
mente und  die  einfachsten  Grundrichtungen  der  Erkenntnisarb^iU 
Was  anders  sind  hier  die  Begriffe  als  die  beharrenden  und  gestal- 
tenden Formen,  was  anders  ist  die  kausale  Verknüpfung  als  ein  Ein- 
reihen in  die  Ordnungen  des  Alls?  Auch  jene  Unterscheidung  von 
vier  Ursachen,  welche  von  der  aristotelischen  Metaphysik  durch  die 
Jahrtausende  geht  —  bewegende  Ursache  und  Zweck,  Stoff  und  Form  — , 
sie  bekundet  eine  dem  künstlerischen  Schaffen  entsprechende  Stellung 
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des  Denkens  zum  AlL  Wenn  endlich  die  Dinge  in  dem  Wirken  ihr 
Wesen  erschließen  Bollen  und  darum  anch  das  Erkennen  von  den 
Äußerungen  zum  Grunde  durchdringen  kann,  wenn  hinter  den  ein- 
zelnen Leistungen  die  Substanz  als  zusammenhaltendes  Band  und  ord- 
nende  Einheit  steht,  so  ist  in  allem  aDverkennbar  die  Macht  eines 
künstlerischen  (jestaltens,  die  Verwandtschaft  mit  der  Kunst,  and  zvar 
mit  einer  Kunst,  welche  nicht  sowohl  in  der  fortschreitenden  Bewe- 
gung der  Zeit,  als  in  dem  ruhigen  Nebeneinander  des  Baumes  wirkt 
mit  einer  Kunst  plastischer  Art 

Über  die  antike  Wissenschaft  ist  die  Geschichte  fortgegangen  wie 
über  das  antike  Leben.  Aber  darum  war  jene  Arbeit  nicht  vergeb- 
lich und  vergänglich,  Sie  allererst  hat  den  Menschen  von  der  'Über- 
macht des  sinnlichen  Eindrucks  befreit  und  sein  Denken  zu  einer  selb- 
ständigen Weltmacht  erhoben;  sie  ist  mit  ihrem  Ordnen  und  Gestalten 
nicht  nur  eine  notwendige  Voraussetzmig ,  sondern  ein  bleibendes 
Stück,  eine  uuentbehrliche  Stufe  der  wissenscbaitlicheD  Arbeit,  sie  ist 
als  Glied  eines  weiteren  Ganzen  und  in  der  damit  erforderlichen  Um- 
bildung eine  beharrende  und  fortwirkende  Leistung. 

So  hat  hier  offenbar  das  Erkenntnisstreben  den  Stand  der  Be- 
flexiou  überwunden  und  ist  zur  Arbeit  an  der  Sache,  znr  Volltb&t, 
geworden.  Daß  dies  möglich  war,  hängt  ohne  Zweifel  damit  zusam- 
men, daß  die  Erkenntnisleistung  im  Geistesleben  nicht  isoliert  stand: 
vielmehr  entwickelten  die  übrigen  Gebiete  ein  ihr  verwandtes  Schaffen, 
es  erwuchs  aus  der  Arbeit  eines  hochbegabten  Kulturvolkes  eine  gei- 
stige Wirklichkeit,  eine  zusammenhängende  Welt,  und  diese  Welt  hatte 
eben  darin  ihren  auszeichnenden  Charakter,  das  Verworrene  znr  Klar- 
heit, das  Schwankende  zur  Festigkeit,  das  Zerstreute  zur  Einheit  zd 
fähren,  durch  Gestalt  und  MaB  die  nächste  Wirklichkeit  des  roheu 
Stoffes  zur  echten  Wirklichkeit  des  Kunstwerkes  zu  erheben.  Eine 
mächtige  Bewegung  nach  dieser  Richtung  ging  durch  die  ganze  Existenz; 
von  dem  Aufbau  der  Staatsordnungen  bis  zu  den  Verhältnissen  der 
Individuen  in  Liebe  und  Freundschaft  waltet  ein  Ordnen,  Gestalten, 
Darstellen  nach  Art  der  Kunst;  Maß  und  Harmonie,  Ausgleichung  nnd 
"    '   "  '~     die  leitenden  Gedanken  des  praktischen  Handelns; 

;ion  an  Idealität  enthält,  ist  engstens  verwachsen 

lachen  Charakter. 

Erkenntnisarbeit  inmitten  der  Entwickelnng   einer 
dieser  Entwickelung   wird   die  aoiängliche   Klui^ 

:tion   und   dem  Gegenstände   überwunden,   werden 

'irklichkeit  von  einer  Vollthat  umspannt  and  aus 
bestimmt.    Denn  jene  Vergeistigung  des  Daseias, 
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wie  sie  durch  Fortbüdung^  der  Erscheinung  zum  Ganzen  eines  Kunst- 
Werkes  erfolgte^  ist  unmittelbar  durch  ihre  Existenz  ein  Zeugnis  ftir 
die  fortwährende  Überwindung  des  Gegensatzes;  was  mit  ihr  gewon- 
nen, wird  nicht  auf  einer  Seite  gebildet  —  sei  es  auf  Seite  des  Sub- 
jektes, sei  es  des  Gegenstandes  —  und  dann  auf  die  andere  übertragen, 
sondern  nur  in  gegenseitiger  Wechselwirkung  und  Durchdringung 
beider  Seiten  entsteht  eine  überlegene  Wirklichkeit  und  wird  eine 
Stufe  geistigen  Schaffens  jenseits  des  Gegensatzes  Yon  seelischem  Für- 
sichsein und  bloß  gegenständlichem  Dasein  erreicht  Damit  erhält  auch 
das  Erkennen  eine  andere  Stellung,  es  vermag  nunmehr  sowohl  den 
Gegensatz  zu  überwinden,  zwischem  dem  es  sich  hilflos  fand,  als  auch 
die  Unbestimmtheit,  die  kein  kräftiges  Wirken  aufkommen  ließ.  Die 
gegenständHche  Welt,  die  ihm  notwendig,  liegt  jetzt  nicht  mehr  fremd 
draußen  und  wird  nirgendsher  gegeben,  sondern  sie  entspringt  und  be- 
gründet sich  in  einem  fortdauernden  Schaffen  des  Geistes,  das  den 
ganzen  Umkreis  der  Existenz  umspannt  und  auf  einb  höhere  Stufe 
erhebt.  Innerhalb  dieses  Schaffens  steht  das  Erkennen  und  aus  seiner 
Kraft  wirkt  es;  darum  hat  es  auch  an  seinen  Erfolgen  Teil  und  kann 
in  vollthätiger  Arbeit  die  Funktion  mit  dem  Gegenstande  verbinden. 
Freilich  kann  es  dann  nie  etwas  von  dem  aussagen,  was  der  Gegen- 
stand aoßer  und  jenseits  jenes  Schaffens,  sondern  nur  von  dem,  was 
er  in  ihm  ist^  aber  das  eben  ist  die  Voraussetzung  und  Überzeugung 
aller  kräftigen  Kulturarbeit,  daß  in  jenem  voUthätigen  Schaffen  des  Geistes 
der  Kern  der  Wirklichkeit  liegt,  und  daß  hier  der  Mensch  Überaus  viel 
zu  thnn  und  zu  erkennen  findet.  In  dieser  Wirklichkeit  voUthätigen 
Schaffens  muß  sich  der  Sinn  und  die  Aufgabe  des  Erkennens  gegen 
die  landläufige  Fassung  aufs  erheblichste  umwandeln.  Es  bedeutet 
nun  nicht  mehr  ein  Abbilden  einer  gegebenen  Wirklichkeit  in  einem 
draußen  befindlichen  Subjekt,  sondern  es  steht  selbst  innerhalb  der 
Wirklichkeit  des  Geistes  und  dient  mit  seinem  durch  Trennen  und 
Wiederverbinden  fortschreitenden  Aufhellen  und  seinem  Wirken  nach 
einem  großen  Weltzusammenhange  ihrer  Entwickelung;  es  wird  damit 
bei  allem  Zuge  ins  Weite  aus  einer  (leHo  transiens  eine  acHo  immanms. 
In  solchem  Zusammenhange  überwindet  es  auch  die  anfängliche 
Unbestimmtheit;  es  erreicht  eine  charakteristische  Gestalt  und  darf 
dieselbe  auch  über  den  Gegenstand  erstrecken,  denn  aus  der  Wurzel 
des  gemeinsamen  Schaffens  mögen  seine  Gesetze  Forderungen  der 
Sache  werden,  mag  sein  Wirken  die  echte  Natur  der  Dinge  gegen  die 
erste  Erscheinung  vertreten.  Erst  mit  solchem  Fortschritt  der  Deter- 
mination erlangt  die  Erkenntnisarbeit  die  Fähigkeit,  präzise  Fragen 
an  das  Dasein  zu  stellen  und  präzise  Antworten  entgegenzunehmen; 
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auch  etwa^  Widerstficde  nnd  Schrankea  werden  sich  nun  a 
fixieren  lassen.  Das  Prohlem,  was  menschliches  Erkennen  vermil| 
und  wie  weit  es  reiche,  kommt  auf  einen  entscheidenden  Pankt  nicl 
eher,  als  bis  das  Erkennen  Glied  eines  weltwirkenden  Geistesschaffc^ 
geworden  und  damit  auf  die  Stnfe  der  FositiTität  gehoben'  ist.  X| 
erst  läßt  sich  eine  der  Möglichkeiten  erweisen,  welche  die  abstrakl 
Betrachtung  ofiFen  hält;  nun  erst  prQfen,  wie  das  unermeßliche  Reid 
welches  unsere  Yoretellong  und  Phantasie  entwickelt,  zu  der  'Win 
lichkeit  steht,  die  unser  Handehi  und  Erkennen  zu  umspannen  Temui 
Aach  die  Frage,  wie  tief  die  Erkenntnisarbeit  in  das  Wcm 
der  Dinge  führt,  ist  engstens  verbunden  mit  der  nach  dem  Gann 
des  Schaffens.  Je  mehr  dieses  Schaffen  den  ganzen  Umkreis  H 
Daseins  in  sich  zieht  und  ihn  bis  za  seinem  Grunde  bewegt,  je  mek 
femer  bei  diesem  Werke  das  Erkennen  zu  thnn  hat,  desto  meb 
werden  wir  seiner  Leistung  zutrauen  können.  Verläuft  alles  Thn 
zwischen  den  Dingen,  so  wird  auch  das  Erkennen  Über  Beziehung« 
und  Erscheinongen  nicht  hinauskommen;  eröffitet  sich  aber  in  da 
Wiriien  ein  Wesen,  so  braucht  sich  das  Wissen  keineswegs  auf  blob 
Erscheinungen  einschränken  zu  lassen.  Wer  das  von  vom  faerei 
thut,  will  nicht  erst  urteilen,  sondern  er  bat  schon  geurteilt,  dogmi' 
tisch  geurteilt,  und  zwar  im  Sinne  des  Naturalismus.  Denn  was  ^ 
Natur  draußen  liegt,  ist  ans  allerdings  nur  als  Erscheinung  zu^ng* 
lieh,  das  ganze  AU  aber  in  ein  solches  Verhältnis  zu  uns  za  biiogeit, 
das  heißt  ein  Reich  geistiger  Thätigkeit  leugnen,  das  heißt  TerkenneD. 
daß  wo  ein  und  dasselbe  Denken  die  Wirklichkeit  trägt  und  das  Erkennen 
entwickelt,  wo  die  Wirklichkeit  nicht  ohne  Erkenntnisarbeit  zostacde 
kommt,  das  Erkennen  sich  nicht  mehr  einer  fremden  Welt  gegenüber 
befindet 

Damit  ist  auch  das  entschieden,  daß  die  Frage  nach  den  Grenzen 

des  menschlichen  Wissens  sich  nicht  in  einem  gegebenen  Angenblicke 

für  alle  Zeitfin  beantworten  läßt    Hängt  die  Leistung  des  Wisse« 

erstwesentlich  ab  Ton  der  Entwickelnng  der  geistigen  WirkUcbkeit- 

BO   wird  mit  ihrem  Fortgang  auch  die  Erkenntnisarbeit  in  eine  güo* 

stigere  Lage  kommen.     Hat  sich  durch  das  Werk  TOn  Jahrtausenden 

stige  Wirklichkeit  bereichert  und  Tertiefl,  so  steht  ancb 

seiner  Aufgabe  nicht  mehr  eo  hilflos  gegenüber,  wie  in 

sn  der  Kultur.    Daß  das  Griechentam  durch  Ordnung  und 

as  Dasein  za  einem  Ganzen  verband  und  den  Geist  mit 

in  sichere  Wechselwirkung  brachte,  daß  das  Ghristentuiu 

i;eistiger  Freiheit  und  sittlicher  FersSnlichkeit  eröffnete. 

die  Neuzeit  Welt  and  Leben  in  einen  großen  Entvicke- 
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igsprozeß  verwandelte  und  im  besondem  die  Kraft  der  Henschheit 
ler  unermeßlichen  Steigerung  fähig  zeigte,  das  sind  für  die  Erkennt« 
larbeit  nicht  gleichgültige  oder  nebensächliche  Ereignisse,  sondern 
s  stellt  ihr  neue  Aufgaben,  das  giebt  ihr  aber  auch  neue  Kräfte, 

0  hebt  üicht  nur  einzelne  Daten  in  den  geistigen  Horizont,  sondern 
ireitert  ihn  über  völlig  neue  Gebiete  und  verändert  ihn  damit  aufe 
»enüichste.  Daher  verlangen  wir,  daß  auch  in  den  allgemeinsten  Prin- 
pienfragen  der  Zusammenhang  der  Erkenntnisarbeit  mit  der  gesamten 
ischichtlichen  Wirklichkeit  seine  Anerkennung  finde,  wir  behaupten 

1  besondem,  daß,  wo  immer  sie  in  klaren  und  festen  Zügen  ein 
anzes  gestaltet,  sie  dies  kraft  der  Positivität  thut,  welche  sie  aus 
gr  Oesamtbewegung  auf  Höhepimkten  des  geschichtlichen  Lebens 
swinnt. 

Im  besondem  behaupten  wir  das  auch  von  der  neueren  Wissen- 
chaft.  Hag  sie  oft  als  in  sich  selbst  begründet  fiuftreten,  leicht  ist 
er  Nachweis,  daß  mit  allem  gelingenden  und;  ausprägenden  Gestalten 
ie  im  Zusammenhange  eines  weltwirkenden  Schaffens  steht,  daß  es  nur 
on  daher  ihr  gelingt,  die  Kluft  zwischen  Denken  und  Sein,  zwischen 
fonktion  und  Gegenstand  zu  überbrücken  und  aus  einem  Erkenntnis- 
liebe Erkenntnisarbeit  zu  werden.  Nur  ist  jetzt  das  centrale  Wir- 
ten, —  das  transcendentale  Wirken,  wie  wir  es  nennen  könnten,  weil 
»  die  Bedingung  der  Möglichkeit  aller  unmittelbaren  Leistung  ist  — , 
jetzt  ein  anderes  geworden  als  im  klassischen  Altertum.  Nunmehr 
erfolgt  die  Vergeistigung  durch  Verwandlung  des  ruhend  gegebenen 
Beins  in  eine  Wirklichkeit  reiner  Selbstthätigkeit,  welche  aus  eigener 
Kraft  weiter  und  weiter  zu  neuen  Höhen  aufsteigt  In  rastlosem  Prozeß 
gilt  es,  alle  Zerstreute  zu  verketten,  alles  Schlummernde  zu  erwecken, 
alle  Möghchkeit  in  Wirklichkeit  zu  verwandeln,  aus  der  vollendeten 
Wirklichkeit  aber  immer  wieder  neue  Möglichkeiten  zu  gewinnen. 
Nicht  in  einem  fertigen  Sein,  sondern  in  einem  stetigen  Fortschreiten 
ins  Unendliche  besteht  hier  die  Wirklichkeit. 

Zu  diesem  lebensvollen  Dasein,  diesem  System  der  unumschränk- 
ten Eraftentwickelung  gehört  das  Erkennen  sJs  ein  wesentliches  Stück; 
es  läuft  nicht  neben  der  geistigen  Wirklichkeit  her,  sondern  es  steht 
in  ihr,  bahnbrechend,  vertiefend,  entwickelnd;  es  dient  nicht  bloß  der 
Erhöhung  der  Kraft,  sondern  es  ist  unmittelbar  Erhöhung  der  Kraft. 
So  als  ein  Faktor  der  geistigen  Wirklichkeit  über  den  Stand  der  Re* 
flexion  hinausgehoben,  empfängt  die  Erkenntnisarbeit  zugleich  eine 
charakteristische  Aufgabe  und  Bicntung.     Erkennen   heißt  hier,   die 
Wirklichkeit  in  das  Produkt  einer  aus  sich  selber  fortschreitenden 
Bewegung  verwandeln,  die  Bewegung  vom  Oedanken  her  selbstthätig 
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miterleben.  Dazu  aber  ist  eine  gewaltige  Wendung,  ja  ein  Brach  mit 
der  ersten  Lage  unerläßlich.  Gegeben  ist  die  Welt  als  ein  Neben- 
einander zerstreuter  Eindrücke;  aus  ihm  muß  das  Denken  zuerst  um- 
wälzend in  ein  Beich  lebendiger  Kräfte  yersetzen,  alsdann  aber  ein- 
dringendste  Analyse  aufbieten,  um  die  genauere  Beschaffenheit  dieser 
Kräfte  aus  der  Erscheinung  herauszuarbeiten  und  ihre  Gesetze  zn 
finden.  Nach  solcher  Umwandlung  können  die  einzelnen  Vorwöge 
OUeder  einer  Bewegung  werden,  der  Entwickelungsgedanke  lehrt 
das  Spätere  aus  dem  Früheren,  das  Größte  aus  dem  Kleinsten 
abzuleiten  und  den  Zusammenhang  der  Wirklichkeit  wiederherzustellen, 
der  zu  Anfang  im  Interesse  der  Ermittelung  der  wahren  Kräfte 
zerstört  werden  mußte.  Erstreckt  sich  solche  Umwandlung,  wie  es 
ihre  Absicht,  bis  in  die  Grundbegriffe,  so  verändert  vornehmlich  der 
Begriff  der  Substanz  seine  Stellung  und  Bedeutung.  Entweder  triti 
er  als  dunkle  Tiefe  völlig  hinter  das  Geschehen  zurück  und  dient  zu 
nichts  anderem,  als  den  phänomenalen  Charakter  unseres  Seins  und  Er- 
kennens  bemerkUch  zu  machen  (so  bei  den  Empiristen),  oder  aber 
die  Substanz  verlegt  sich  unmittelbar  in  das  Geschehen  und  wird 
damit  zur  Grundkraft,  zu  der  einen  Kraft,  welche  aus  sich  alle  Mannig- 
faltigkeit des  Daseins  entwickelt  und  seinen  luhalt  zu  substantieller 
Bedeutung  erhebt  (so  bei  den  Spekulativen).  In  beiden  Falles 
ist  das  alte  Verhältnis  von  Substanz  und  Attributen  aufgegeben. 
Ähnlich  verschieben  sich  auch  die  übrigen  Kategorien,  bis  zum  Grunde 
wird  in  Frage  und  Antwort  die  wissenschaftliche  Arbeit  gegen  das 
Altertum  umgewandelt 

So  erweist  sich  eine  Determination  als  unentbehrlidi  zur  Voll- 
endung der  Erkenntnis,  ohne  eine  solche  bleibt  alle  Leistung  unfertig 
und  unsicher.  Nun  halten  wir  nicht  zu  dem  Satze  des  Spinoza  omnis 
determinatio  est  negoHo,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  daß  das  Beson- 
dere und  Positive  nur  die  Grenze,  das  Allgemeine  dagegen  den  Ken 
der  Wirklichkeit  bedeute,  denn  in  Wahrheit  ist  wie  alle  WirkUch- 
keit,  so  auch  die  des  Alls  positiv  und  konkret,  nur  in  dieser  konkreten 
Wirklichkeit  hat  das  Allgemeine  seinen  Bestand.  Aber  das  hat  aller- 
dings alle  Vermutung  für  sich,  daß  die  Determination  einer  besonderen 
Epoche  nicht  den  Abschluß  der  Gesamtentwickelung  bildet,  daß  sie 
vielmehr  als  Einzelleistung  Glied  oder  Seite  eines  universaleren  Schaffens 
ist  und  erst  in  solchem  Zusanmienhange,  was  an  ihr  wesentlich  und 
unvergänglich,  erkennen  läßt.  Insofern  unterliegt  auch  die  klassische 
Leistung  als  Schöpfung  der  Zeit  einer  Bearbeitung  und  Ejitik;  zur  fort- 
dauernden Aufgabe  wird  es,  die  einzelnen  Phasen  zu  einem  charakte- 
ristischen Lebensganzen  zu  verbinden,  aus  den  geschichtlichen  Leistungen 
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li^  Bleibende  herauszuziehen  und  was  sich  als  alleingültig  nicht  be- 
laupten  konnte,  als  Teil  eines  umfassenderen  —  darum  aber  nicht 
(^isch  generelleren  —  Oanzen  festzuhalten.  Denn  auch  was  sich  als 
jranzes  herausarbeitet,  hört  darum  nicht  auf  positiv  zu  sein,  nur  ist 
leine  Positivität  nicht  etwas  Partikulares  neben  anderem.  Alles  dieses 
plt  aoch  Ton  der  Wissenschaft.  Auch  in  der  Ausdehnung  über  den 
jesamtlauf  der  Geschichte  verlangt  sie  ein  positives  Zusammennehmen 
md  Schaffen.  Denn  was  an  allgemeinen  Gesetzen  und  Bedingungen 
les  Erkennens  zeitlos  aus  der  Natur  des  Geistes  fließt,  mag  zur  Vor- 
»ereitung  und  zur  Kritik  ausreichen,  ein  wirkliches  Erkennen  ergiebt 
s  nicht. 

Wie  immer  aber  bei  der  Erkenntnisarbeit  zeitlose  Funktionen  und 
an  durch  die  Zeit  fortschreitendes  Schaffen  zusammenwirken,  aus  der 
listigen  Gesamtexistenz  muß  sich  all  ihr  Unternehmen  und  Ver- 
i&ögen  begründen.  Alles  Verlangen  nach  Erkennen  sowie  die  allge- 
oaeinste  Möglichkeit  des  Erkennens  weist  hin  auf  die  Beschaffenheit  des 
Seistes  als  eines  Wesens,  das  von  Anfang  an  eine  Welt  in  sich  trägt, 
EDgleich  aber  in  dieser  Welt  ungeheure  Probleme  findet  —  Solche  Em- 
Cägung  in  das  Ganze  des  geistigen  Schaffens  nimmt  keineswegs  dem 
Erkennen  eine  Eigenart  und  einen  Selbstwert,  so  daß  es  bloßer  An- 
bang eines  anderen  Geschehens  oder  Mittel  für  einen  fremden  Zweck 
würde.  Denn  die  Entwickelung  des  Geistes  bedeutet  nicht  die  Her- 
vorbringnng  einer  nach  draußen  fertig  abzuliefernden  Leistung,  nicht 
ein  Erzengen  eines  sich  ablösenden  Produktes,  dessen  einzelne  Fak- 
toren an  sich  gleichgültig  wären,  sondern  das  Leben  —  nicht  als 
bloßer  Prozeß,  sondern  einschließlich  eines  Weltinhaltes  —  ist  hier 
Selbstzweck  und  Selbstgenügen,  die  mannigfachen  Richtungen  aber  sind 
wesentliche  Bestandteile  des  Ganzen  und  daher  weit  über  die  Kate- 
gorie des  bloßen  Mittels  hinausgehoben.  Eine  jede  kann  eine  besondere 
Angabe  und  einen  unvergleichlichen  Wert  haben,  ohne  damit  aus 
dem  Ganzen  herauszutreten.  Wir  erkennen  nicht  fbr  irgend  einen 
Zweck  außer  dem  Erkennen,  sondern  wir  befinden  uns  mit  ihm  schon 
auf  der  Höhe  eines  vollbefriedigten  Wirkens. 

In  der  geschichtlichen  Bewegung  aber  hat  die  Erkenntnisarbeit 
auch  an  den  positiven  und  klassischen  Leistungen  eine  eigene  große 
Angabe.  Für  die  Ausbildung  einer  lebendigen  Wirklichkeit  des  Geistes 
ist  ohne  Zweifel  die  erste  Bedingung  ein  ursprüngliches  transcenden- 
tales  Schaffen  aus  dem  Ganzen,  erst  aus  ihm  erhält  die  Arbeit  einen 
Zusammenhang  und  eine  Richtung.  Aber  jenes  Schaffen  springt  nicht 
wie  eine  Gottheit  fertig  hervor  und  besitzt  nicht  von  vom  herein  die 
Welt,  sondern  es  muß  ihre  scheinbare  Gleichgültigkeit,  ja  ihr  Wider- 
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streben  erst  überwinden  und  mit  solchem  Aufsteigen  zur  Uniyersali 
zugleich  seine  eigene  Wahrheit  rein  entfalten.  Zufälliges  und  Verfehl 
abstreifen.  Dazu  ist  eine  fortwährende  Beziehung  des  aufstrebende 
Charakteristischen  und  des  Draußenstehenden  unerläßlich;  es  muß  er^ 
hellen,  daß  was  zunächst  ungestaltet,  sich  selbst  entwickelt  imd  YoUendety 
wenn  es  von  jenem  Schaffen  ergriffen  und  weitergebildet  wird.  Nun  aber 
ist  das  gerade  das  eigentümliche  Vermögen  des  erkennenden  Denkens, 
daß  es  den  ganzen  Umfang  der  Wirklichkeit  umspannt,  und  daß  es 
die  Dinge  nicht  nur  in  Einer  spezifischen  Beschaffenheit  zeigt,  sonderu 
daß  es  verschiedene  Stufen,  die  Stufen  geringerer  oder  größerer  De- 
termination, miteinander  gegenwärtig  zu  halten  vermag.  So  kann  es 
vergleichen,  prUfen  und  verifizieren,  so  die  Auseinandersetzung  der 
ganzen  Wirklichkeit  mit  dem  aufstrebenden  Prinzip  der  Determination 
vollziehen;  es  wirkt  in  der  historischen  Lage  zur  Universalisierung  and 
zeigt  die  positive  Gestaltung  als  Verwirklichung  des  Wesens  der  Dinge, 
als  etwas,  das  den  Dingen  nicht  von  außen  aufgedrängt  wird,  sondern 
von  Anfang  an  in  ihnen  wirkt  und  sich  mit  ihnen  weiter  entwickelt 
So  wenig  die  Erkenntnisarbeit  bloß  von  sich  aus  dem  Positiven  jenen 
XJniversalcharakter  verleiht,  sie  ist  unentbehrlich,  um  ihn  f&r  die 
menschliche  und  geschichtliche  Lage  zur  Geltung  zu  bringen. 

Auch  im  Verhältnis  zu  den  anderen  Lebensgebieten  gewinnt  das 
Erkennen  eine  sichere  Stellung  erst  aus  dem  Zusammenhange  der 
Gesamtarbeit,  während  sonst  seine  Schätzung  und  Behandlung  zwischen 
Extremen  hin  und  her  geworfen  wird.  Denn  wenn  einmal  der  An- 
spruch der  Theorie  erschüttert  ist,  allen  Geistesgehalt  des  Daseins  aus 
eigenem  Schaffen  zu  erzeugen  und  ihn  dem  andern  Wirken  erst  nach- 
träglich mitzuteilen,  so  gerät  sie  mit  ihrem  Aufsichstehen  leicht  in 
einen  Gegensatz  zur  Wirklichkeit  und  kann  allen  Einfluß  auf  ihre 
Bewegung  einbüßen  oder  doch  einzubüßen  scheinen.  Mag  hier  ofl 
den  Worten  nicht  die  That  entsprechen,  mögen  der  Gewalt  des 
Wissens  sich  thatsächlich  beugen,  welche  es  in  Worten  nicht  genug 
herabsetzen  können,  es  bleibt  eine  eigentümliche  Erscheinung,  daß 
innerhalb  des  Kulturlebens  die  Angriffe  gegen  das  Wissen,  als  ein 
Erkennen  aus  Prinzipien,  lauter  und  lauter  werden.  Es  scheint  manchen 
außer  der  rechten  Werkstätte  des  Schaffens  zu  stehen  und  sich  nur 
von  außen  her  mit  den  Dingen  zu  befassen;  seine  Arbeit  wird  eben 
auf  den  innerUchsten  Gebieten  der  geistigen  Existenz,  wie  der  Religion, 
der  Moral,  der  Kunst,  oft  zurückgewiesen,  damit  sich  nicht  das  Leben 
an  verwickelte  und  unsichere  Vorgänge  als  Vermittler  binde,  sondeni 
in  unmittelbarem  Zugreifen  und  ursprünglichem  Wirken  aus  der  Sache 
seine  ganze  Wahrheit  und  Kraft  gewinne. 
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Die  Yerfehltheit  solcher  Richtungen  und  Stimmungen  ist  augen- 
»cheinlicb,  sobald  das  Erkennen  als  ein  notwendiges  Glied  der  geistigen 
Entwickelnng ,  als  ein  unentbehrlicher  Faktor  des  Aufbaues  einer 
geistigen  Welt  seine  Anerkennung  findet;  solche  Anerkennung  aber  ist 
oBTerweigerlich  bei  der  Thatsache  der  Kultur ,  einer  Begründung  des 
Daseins  aus  der  Selbstthätigkeit  des  Geistes.  Denn  jene  Wendung 
nir  Selbstthätigkeit  läßt  sich  nicht  vollziehen  ohne  eine  unablässige 
rhätigkeit  des  Denkens,  und  diese  Thätigkeit  ist  nicht  eine  neben- 
sächliche Einleitung  y  sondern  wir  sahen  sie  allen  Sachbestand,  ja 
die  Grandbeschaffenheit  des  Lebens  eingreifend  umgestalten.  Auf 
dem  neuen  Boden  konnte  das  Einzehie  nur  befriedigen,  sofern  es 
GUed  eines  Ganzen  wird  und  das  Ganze  zum  Ausdruck  bringt;  über- 
wunden ward  der  Stand  des  Zusammenfließens  von  Subjekt  und 
Welt;  aus  der  sinnhchen  Gegebenheit  verlegte  sich  die  Wirklichkeit 
in  ein  Reich  ideeller  Größen.  Diese  neue  Wirklichkeit  ist  nicht  aus 
seelischer  Unmittelbarkeit  zu  entwickeln;  ihre  Unmittelbarkeit  kann 
keine  andere  sein  als  die  geistiger  Arbeit;  dahin  aber  muß  der  Mensch 
aus  seiner  Lage  den  Weg  erst  mit  Hülfe  des  Denkens  suchen. 

Nun  hat,  so  sahen  wir,  das  Denken  einen  weitem  Sinn  als  das 
Erkennen  und  es  begründet  die  Leistung  des  einen  nicht  ohne  wei- 
teres einen  Anspruch  des  anderen.  Aber  ebenso  gewiß  ist,  daß  das 
Denken  als  Sache  der  Menschheit  seine  Aufgabe  nicht  fördern  kann 
ohne  gewaltige  Erkenntnisarbeit,  ohne  eine  feste  Verkörperung  ihrer 
in  der  Wissenschaft.  Wohl  richtet  sich  nicht  auf  den  einzelnen  Ge- 
bieten die  Höhe  der  Geistesentwickelung  nach  dem  Grade  der  theo- 
retischen Einsicht,  gering  ist  hier  meistens  der  direkte  Einfluß  der 
Erkenntnis.  So  ist  der  Stand  der  Moral  nicht  abhängig  von  dem 
jeweiligen  Wissen  um  die  Moral,  die  Religion  wie  die  Kunst  nicht 
TOQ  dem  Wissen  um  Religion  oder  Kunst;  aber  auf  das  allgemeine 
Befinden  des  Menschen^  auf  die  Gesamtheit  seines  Strebens  und  seiner 
Arbeit  hat  die  Wissenschaft  allerdings  einen  großen  Einfluß  und  von 
hier  aus  wird  sie  ihn  sicher  auch  in  die  einzelnen  Gebiete  ei*strecken. 
Kein  Besonderes  kann  sich  diesem  Einflüsse  entziehen,  ohne  aus  dem 
Zusammenhange  des  Lebens  herauszufallen  und  sich  damit  der  Wir- 
kung auf  die  übrigen  Gebiete  zu  begeben.  Ist  etwa  das,  was  die 
Religion  und  die  Moral  der  Gegenwart  von  der  des  Mittelalters  unter- 
scheidet, begreiflich  ohne  die  Arbeit  der  Wissenschaft,  und  hat  sich 
uicht  überall,  was  im  großen  Zuge  des  Lebens  aufkam,  mit  Sicherheit 
semen  Weg  zu  den  besonderen  Zweigen  gebahnt? 

Bei  alledem  kann  ganz  wohl  das  Individuum  ohne  eigene  Arbeit 
an  den  wissenschaftlichen  Prinzipien  doch  an  dem  geistigen  Leben  und 
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Schaffen  kräftig  teilnehmen.  Es  kann  das  aber  nur,  weil  es  im  Gan- 
zen der  menschlichen  Arbeit  steht  und  ohne  viel  Mühe  die  Ergebnisse 
dieser  Arbeit  für  sich  verwendet.  Aus  der  leidlichen  Entbehrlichkeit 
eines  prinzipiellen  Wissens  für  den  Einzelnen  seine  volle  Nutzlosigkeit 
erschließen  zu  wollen ,  hieße  das  Sehen  für  überflüssig  erU&ren,  weil 
der  einzelne  Blinde  durch  die  Fürsorge  der  Anderen  sich  erträ^ch 
in  der  Welt  zurechtfindet 

So  wird  eben  durch  die  Einfügung  in  ein  thätiges  Lebensganzes 
die  Erkenntnisarbeit  fähig,  sich  ihrer  Gegner  und  Yerkümmerer  sieg- 
reich zu  erwehren.  Für  ihr  eigenes  Verfahren  aber  ist  solche  Auf- 
klärung über  ihre  wahre  Stellung  von  eingreifendster  Bedeutung.  Denn 
wenn  die  Forschung  bei  allem  die  bloße  Feststellung  und  Gruppierung 
von  Erscheinungen  überschreitenden  Streben  sich  zu  stützen  hat  auf 
ein  centrales  Wirken  der  geistigen  Gesamtexistenz,  so  wird  die 
erste  Sorge  sein  müssen,  hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  und  das  kann 
nur  von  der  Wirklichkeit  des  Menschheitslebens  her  geschehen.  Ohne 
eine  derartige  Grundlegung  tappt  das  Wissen  vöUig  ins  Unsichere  und 
kann  ein  Zerfallen  in  lauter  subjektive  Ansichten  nicht  vermeiden. 
Nun  ist  solche  Grundlage  thatsächlich  überall  vorhanden^  wo  die  Er- 
kenntnisarbeit zur  Entwerfung  eines  zusammenhängenden  Weltbildes 
fortschreitet,  aber  es  bleibt  ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  die 
begründende  Wirklichkeit  ohne  Rechtfertigung  nach  einem  unbe- 
stimmten Eindruck  gilt  und  wirkt,  oder  ob  die  Forschung  sich  mit 
Bewußtsein  zu  ihr  wendet,  mit  aller  Sorgfalt  ihren  Bestand  ermittelt 
und  endlich  die  Konsequenzen  für  die  Erkenntnisarbeit  entwickelt. 
Das  letztere  ist  es,  was  wir  verlangen  und  von  dem  wir  erhebliche 
Folgen  für  die  Wissenschaft  und  für  das  Leben  erwarten. 


b.  Ergebnisse  für  das  Gesamtbild  des  Geistes. 

ff.  Did  Vertiefung  der  geistigen  Existenz. 

Die  vorangehende  Untersuchung  ergab,  daß  ein  Erkennen  nicht 
aus  dem  besonderen  Vermögen  des  Intellektes,  sondern  nur  im  weitern 
Zusammenhange  des  geistigen  Lebens  zustande  kommt;  diese  Zu- 
sammenhänge blieben  bis  jetzt  im  Hintergrund;  alles  Eingehen  auf  sie 
muß  wichtige  Ergebnisse  für  das  Gesamtbild  des  Geistes  herausstellen. 

Die  Schranke  des  bloßen  Intellektes  bestand  vor  allem  in  dem 
Unvermögen,  die  Kraft  mit  dem  Gegenstande  in  eine  sichere  Verbin- 
dung zu  bringen,  was  doch  die  erste  Bedingung  eines  Gelingens  der 
Arbeit  war.    Eine  weitere  Erwägung  zeigt  leicht,  daß  dieselbe  Schwie- 
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rigkeit  bei  jedem  Thun  emtreten  muß,  das  unmittelbar  aus  mensch- 
licher Initiative  aufgenommen  wird.  Denn  jedes  solche  Thun  ist  zu« 
Dichst  eine  Funktion  und  zwar  eine  besondere  Funktion  neben  anderen; 
es  wird  den  Gegenstand  wie  draußen  neben  sich  finden ,  es  wird  bei 
aller  Richtung  auf  das  Ganze  des  Daseins,  —  denn  jede  Geistes- 
thätigkeit  geht  nicht  auf  einen  besonderen  Ausschnitt  des  Daseins,  son* 
dem  auf  das  Ganze  — ,  nicht  schon  ein  sicheres  Yerhältnis  zu  diesem 
Ganzen  besitzen.  Eine  Überwindung  des  Gegensatzes  von  Funktion 
and  Gegenstand  und  eine  Erstreckung  der  Einzelthätigkeit  über  das 
Ganze  ist  nur  zu  finden  aus  einem  fundamentalen  und  universalen 
Wirken  hinter  der  Verzweigung  des  Geschehens,  das  alle  Mannigfaltig* 
keit  von  der  Wurzel  her  einem  Zusammenhange  einfügt  und  vor  allem 
Kraft  und  Sache  in  einer  Yollthat  umspannt.  Daß  es  ein  solches 
Wirken  giebt,  bezeugt  uns  die  Gesamtthatsache  der  Eulturentwicke- 
lang,  der  fortschreitende  Aufbau  einer  geistigen  Welt  Wir  brauchen 
nur  die  Eonsequenzen  derThatsache  zu  ziehen,  daß  eine  Geisteswelt  der 
Menschheit  nicht  fertig  zuf&llt,  sondern  aus  ihrer  eigenen  Arbeit  auf- 
stagt,  nm  dessen  gewiß  zu  sein,  daß  ein  solches  zusammenhaltendes 
and  begrftndendes  Wirken  thats&chlich  unser  Dasein  durchdringt  Um 
das  Aufkommen  und  die  Entwickelung  einer  zusammenhängenden 
Geisteswelt  zu  verstehen,  ist  durchaus  die  Vorstellung  zu  überwinden, 
als  stehe  der  Geist  als  bloßes  Subjekt  neben  einer  Welt,  und  in  der 
Bewegung  vom  einen  zum  andern  bestehe  das  Leben.  Aus  solchen 
getrennten  Hälften  würde  nie  ein  Ganzes  werden.  Wie  kann  den 
Geist  eine  draußen  befindliche  Welt  irgend  anziehen,  und  wie  sich  je 
ein  inniger  Zusanmienhang  beider  herstellen?  Höchstens  erhalten  wir 
so  ein  Zwischengeschehen,  das  niemandem  zu  eigen,  niemandes  Er- 
leben wäre.  In  Wahrheit  ist  die  Voraussetzung  alles  Gelingens  im 
Lebenswerke,  daß  die  geistige  Existenz  von  vom  herein  eine  gegen- 
ständliche Seite  in  sich  schließt,  daß  sie  sich  selbst  entwickelt,  wenn 
sie  eine  Welt  herausstellt  und  wieder  an  sich  zieht  Vor  allem  Hin- 
und  Hergehen  vom  einen  zum  andern  muß  das  Leben  Wirken  bei 
sich  selbst,  immanentes  Geschehen  sein. 

So  verwandelt  sich  das  Nebeneinander  der  ersten  Lage  und  An- 
sicht in  einen  großen  Zusammenhang  mit  einer  von  innen  aufsteigenden 
Bewegung.  Ab  Kern  des  Strebens  gilt  nunmehr,  das  Dasein  aus  der 
Zersplitterung  und  Entfremdung  in  ein  Ganzes  zusammenzunehmen  und 
auf  die  Höhe  seiner  eigenen  Natur  zu  bringen.  Dazu  ist  in  aller 
Verzweigung  und  über  allen  Gegensätzen  ein  Gesamtprozeß  unerläß- 
lich, einen  solchen  aber  kann  nie  das  unmittelbare  Dasein  mit  seinem 
Nebeneinander,  sondern  nur  ein  transcendentales  Wirken  bieten.   Ohne 
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solches    transcendentale    Wirken   keine    Vergeisiigung   des   Daseins, 
keine  Fortdauer  der  Kulturarbeit. 

Mit  dieser  Wendung  verlegt  sich  die  Wirklichkeit,  unsere  mensch- 
liche Wirklichkeit,  nicht  nur  über  das  Vorgehen  im  empirischen  Be- 
wußtsein, sondern  auch  über  die  Denkarbeit  hinaus.  Wohl  besitzt 
das  Denken  dem  sinnlichen  Eindruck  gegenüber  eine  größere  Ur- 
sprünglichkeit und  Unmittelbarkeit,  ja  es  begründet  sich  aller  sinn- 
licher Augenschein  in  dem  Prius  der  logischen  Evidenz,  aber  darum 
erreicht  es  noch  nicht  eine  volle  und  abschließende  Ursprünglichkeit.  Die 
letzte  Werkstätte  der  geistigen  Wirklichkeit  ist  vielmehr  da,  wo  Kraß 
und  Gegenstand  unter  dem  Einfluß  des  transcendentalen  Schaffens 
sich  zu  einer  VoUthat  verbinden;  so  wenig  solches  Schaffen  in  ver- 
steckter Tiefe  hinter  unserem  Dasein  liegt,  sondern  als  zusammen- 
haltende Kraft  fortwährend  zugegen  ist,  so  kann  es  nie  in  den  ein- 
zelnen Akten  oder  Thätigkeitsreihen  seine  volle  Darstellung  finden.  So 
liegt  die  echte  Wirklichkeit  jenseits  des  Nebeneinander  des  ersten  Vor- 
gehens; nicht  nur  hinter  das  passive  Bewußtsein  der  Sinne,  sondern 
auch  hinter  das  aktive  des  Denkens,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  reicht 
sie  zurück.  Damit  muß  sich  auch  das  Weltbild  der  Wissenschaft 
wesentlich  verändern. 

Solcher  Übergang  zu  einer  transcendentalen  Wirklichkeit  bedeutet 
eine  Abweisung  aller  Versuche,  aus  einzelnen  Richtungen  des  Seelen- 
lebens, aus  sogenannten  Seelenvermögen,  eine  geistige  Wirklichkeit 
aufzubauen.  Denn  selbst  wenn  eine  von  diesen  Bichtungen  alle  übrigen 
in  sich  aufzunehmen  vermöchte,  sie  würde  aus  sich  selber  nicht  den 
Übergang  von  der  Funktion  zur  Vollthat  finden  können  und  daher 
nicht  den  Punkt  erreichen,  an  dem  sich  eine  echte  Wirklichkeit  bildet 
In  Wahrheit  entspringen  die  großen  Schöpfungen  der  Geisteswelt,  die 
gemeinsamen  Besitztümer  der  Menschheit,  wie  Wissenschaft,  Kunst, 
gesellschaftliche  Organisation  u.  s.  w.,  nicht  aus  der  Entwickelung  ein- 
zelner seelischer  Kräfte,  etwa  die  Wissenschaft  aus  dem  Intellekt,  die 
Religion  dem  Gefühl,  die  Kunst  der  Anschauung,  die  Moral  dem 
Wollen,  sondern  an  jeder  Stelle  wirkt  ein  Gesamtwesen  des  Geistes 
und  hält  in  aller  Verzweigung  eine  gemeinsame  Aufgabe  gegenwärtig. 
Nicht  aus  einer  Vielheit  von  seelischen  Kräften,  sondern  aus  einer 
Verzweigung  der  Gesamtaufgabe  des  Geistes  entspringt  die  Mannig- 
faltigkeit jener  Gebiete.  Soweit  daher  der  Mensch  am  geistigen 
Schaffen,  an  der  Entwickelung  einer  Vemunftwelt  teilnimmt,  befindet 
er  sich  über  dem  Nebeneinander  von  Seelenvermögen. 

Demgemäß  besteht  der  Lebensprozeß  nicht  vornehmlich  in  dem, 
was    in    seiner    Bewegung    die    einzelnen    Seelenvermögen    erfiJiren, 
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was  der  WiUe,  der  Intellekt,  das  Oefilhl  gewinnt  oder  ans  sich 
macht.  Sie  alle  sind  für  sich  keine  kompleten  OröBen,  die  als  selb- 
ständige Personen  auftreten  und  gegen  einander  agieren  könnten.  Denn 
abgelöst  von  dem  Inhalte  des  Geisteslebens  sind  sie  keine  Wirklich- 
keiten, sondern  gestaltlose  Schemen,  leere  Schatten«  In  eine  Schemen- 
mid  Schattenwelt  verliert  sich  auch  die  Philosophie,  wenn  sie  in  der 
Verfolgung  der  Schicksale  jener  abstrakten  Größen  ihre  Hauptaufgabe 
findet,  wenn  sie  über  die  Stellung  und  den  Rang  von  Intellekt, 
Wille  u.  8.  w.  als  über  eine  Hauptsache  streitet.  Denn  ein  Intellekt, 
ein  Wille  u.  s.  w.  existiert  ja  nirgends  für  sich,  sondern  immer  nur 
als  Stück  einer  seelischen  Existenz. 

Die  Veränderungen,  welche  hier  der  Begriff  der  Wirklichkeit  er- 
fährt, erstrecken  sich  auch  auf  die  Art,  wie  uns  die  letzte  und  echte 
Wirklichkeit  zur  Gegenwart  kommt,  wie  sie  unsere  Wirklichkeit  wird. 
Begründet  sich  aller  Zusammenhang  und  alles  Gelingen  des  Schaffens 
in  einer  transcendentalen  That,  die  nicht  gegeben  vorliegt,  son- 
dern erst  vollzogen  sein  vdll,  so  ist  eine  echte  Wirklichkeit  nicht 
ohne  alles  Zuthun  vorhanden,  sie  umfängt  uns  nicht  ohne  weiteres 
wie  die  sinnliche  Umgebung,  sondern  der  Weg  zu  ihr  führt  durch 
kraftvolle  Anspannung  des  Geistes,  durch  Arbeit  und  Kampf.  Wo 
aber  eigene  That,  da  muB  sich  auch  ein  eigenes  Entscheiden,  eine 
Freiheit  finden.  Wie  immer  es  mit  der  Wahlfreiheit  stehen  mag, 
irgendwelcher  Platz  für  Freiheit  muß  gewonnen  werden,  wenn  nicht 
alle  geistige  und  echte  Wirklichkeit  verschwinden  soll. 

Durch  diese  Sachlage  ist  femer  entschieden,  daB  eine  empirisch 
psychologische  Methode  für  die  prinzipiellen  Probleme  in  keiner  Weise 
ausreicht.  So  gewiB  die  Bewegungen  der  Geisteswelt  ihre  Wirkungen 
in  die  seelische  Lage  hinein  erstrecken,  sie  entspringen  nicht  hier 
und  lassen  sich  von  hier  aus  weder  begründen  noch  rein  darstellen. 
Auf  sich  selbst  beschränkt  wird  dieses  Gebiet  schwerlich  mehr  erzeu- 
gen als  subjektive  Zustande  mehr  sinnlicher  als  geistiger  Art.  Darum 
heiBt  die  Moral  oder  die  Religion  letzthin  auf  den  Boden  der  Erfah- 
ningspsychologie  stellen,  bei  ihnen  sowohl  auf  eine  der  subjektiven 
Sphäre  überlegene  Realität  als  auf  einen  Geistescharakter  verzichten. 
Sollen  sie  nicht  leere  Traumbilder  oder  subjektive  Ergötzungen  blei- 
ben, so  müssen  sie  in  den  Zusammenhängen  der  geistigen  Thatwelt 
ihre  Notwendigkeit  begründen  und  ihre  Wirklichkeit  erweisen.  Nachdem 
das  geschehen,  so  werden  sich  auch  in  jenem  Erfahrungsgebiet  manche 
Vorbereitungen  und  Anknüpfungen  aufweisen  lassen,  aber  diesen  Sinn 
erhalten  die  empirischen  Vorgänge  immer  nur  in  dem  Lichte,  welches 
die  Entwickelung  der  Geisteswelt  über  sie  verbreitet,  nicht  von  sich  aus. 
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So  ist  die  echte  Wirklichkeit  nicht  ein  Faktum ,  sondern  eine 
Aufgabe.  Diese  Aufgabe  aber  kann  unangegriffen  bleiben  oder  Ter- 
fehlt  werden;  es  eröffnet  sich  die  Möglichkeit  eines  weiten  Abstandes, 
ja  eines  Widerspruches  zwischen  der  Wirklichkeit  des  empirischen 
Menschen  und  der  Wirklichkeit  des  Geisteslebens.  Daß  ein  solcher 
Abstand  und  Widerspruch  thatsächlich  vorhanden,  darauf  hat  uns  schon 
die  bisherige  Untei^uchung  wiederholt  geführt,  das  wird  der  weitere 
Verlauf  noch  deutlicher  herausstellen.  So  entfernen  sich  die  Begriffe 
der  echten  Wirklichkeit  und  des  empirischen  Daseins  noch  weiter  Ton 
einander,  als  es  schon  durch  die  Entwickelung  der  Intellektoalbewe- 
gung  geschah.  Wir  sahen  dort  in  einer  Art  XJmkehrung  des  Daseins 
den  Schwerpunkt  der  Wirklichkeit  aus  der  sinnlichen  Gegebenheit  in 
ein  Reich  ideeller  Größen  verlegt.  Aber  diese  ideelle  Welt,  mag  sie 
unsichtbarer  Art  und  erst  inmitten  der  Entwickelung  begriffen  seiu. 
sie  hat  keinen  Gegensatz  außer  sich,  sie  besitzt  eine  unmittelbare  und 
volle  Wirklichkeit,  sofern  sie  aus  der  eigenen  Initiative  des  Menschen 
ihre  Entwickelung  beginnt  und  in  derselben  allen  etwaigen  Widerstand 
sicher  überwindet  Nunmehr  aber  erscheint  eine  Wirklichkeit,  welche 
auch  vom  Denken  her  sich  nicht  unmittelbar  erzeugen  läßt,  eine  Wirk- 
lichkeit, die  als  Kern  alles  Seins  nie  aufhören  kann,  aus  den  Gründen 
der  Dinge  zu  wirken,  die  aber  ein  gleichgültiges,  ja  widerstreitendes 
Dasein  neben  sich  findet  und  dagegen  ihre  Überlegenheit  erst  allmäh- 
lich durchsetzen  kann.  Diese  Wirklichkeit  nennen  wir  —  im  Unter- 
schied von  der  ideellen  —  die  ideale;  mit  ihr  erst  erreichen  wir  eine 
volle  Wirklichkeit  und  zugleich  einen  Maßstab  für  alles,  was  das 
menschliche  Leben  und  Handeln  aufbringt. 

Die  Probleme  dieses  Begriffes  werden  uns  später  weiter  beschäf- 
tigen; soviel  aber  ist  schon  aus  dem  bisherigen  Verlaufe  klar,  daß 
die  Wendung  zu  jener  idealen  Wirklichkeit  nicht  aus  bloßer  Laune 
oder  Phantasie  erfolgt,  sondern  vielmehr  sich  in  dem  unabweisbaren 
Verlangen  begründet,  von  der  Zerstreutheit  unsicherer  Erscheinungen 
zum  Zusammenhange  einer  festen  und  inhaltlich  erfüllten  Wirklichkeit 
aufisusteigen. 

ß.  Die  Wendung  zum  Selbstleben. 

So  vertieft  sich  das  Geschehen  über  das  erste  Dasein  hinaus  und 
mit  dem  Begriffe  der  Wirklichkeit  verwandelt  sich  au&  erheblichste 
auch  die  Aufgabe  der  Forschung.  Aber  die  Umwandlung  greift  noch 
weiter,  auch  gegen  den  Begriff  des  Thuns  ab  einer  selbstgenugsamen 
Bewegung    erheben   sich   ernstliche   Bedenken.     In   den  bisher  ent- 
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wickelten  Systemen,  yornehmlicli  dem  des  Intellektualismus^  ward  die 
ganze  Wirklichkeit  auf  ein  freischwebendes  Schaffen  gestellt,  alles  Sein 
jenseits  des  autonomen  Thuns  entweder  ganz  aufgehoben  oder  ftir 
gleichgültig  erklärt;  ohne  das  hätte  unmöglich  dort  die  Welt 
in  ein  Ganzes  der  Kraftentwickelung  aufgehen  können.  Jetzt  aber 
drängt  es  zu  der  Frage,  ob  nicht  die  im  Begriff  der  Thätigkeit  ein- 
getretenen Yeränderungen  über  die  bloße  Bewegung  hinausführen,  ob 
sie  nicht  einen  festen  Mittelpunkt,  ein  beharrendes  Wirken  verlangen 
und  damit  ein  Sein  der  Thätigkeit  hinzufügen. 

Kein  Fortschreiten  und  Gelingen,  so  sahen  wir,  ohne  eine  Über- 
windung des  Gegensatzes  von  Funktion  und  Gegenstand.  Aber  lassen 
sich  diese  beiden  Seiten  alles  Schaffens  auch  nur  aneinander  bringen 
and  in  gleichzeitiger  Gegenwart  aufeinander  beziehen  ohne  einen  be- 
harrenden Punkt  außer  und  über  dem  Gegensatze?  Und  nun  sollen 
die  beiden  Seiten  sich  nicht  bloß  äußerlich  berühren;  sind  sie  doch 
nicht  f&r  sich  fertig,  sondern  entwickeln  sich  erst  in  der  Wechselwir* 
kong  und  erhalten  erst  aus  ihr  ihren  Geistescharakter;  es  genügt 
darum  f&r  das  Miteinander  nicht  ein  leerer,  gegen  seinen  Inhalt  gleich- 
gültiger Baum,  sondern  notwendig  ist  ein  Wirken,  das  die  verschie- 
denen Seiten  in  sich  schließt  und  zusammen  auf  eine  höhere  Stufe 
bringt  Das  scheinbare  Zwischengeschehen  muß  zum  Innengeschehen 
werden,  wenn  die  einzelnen  Seiten  so  aufeinander  angewiesen,  so 
wesentlich  miteinander  verknüpft  sind.  Ein  Innengeschehen  werden 
aber  kann  es  nur,  wenn  ein  Selbst  das  ganze  Vorgehen  umspannt 
und  in  dessen  Entwickelung  sein  eigenes  Ergehen  erlebt 

Ein  solches  Selbst  aber  gegenüber  dem  steten  Werden  nach  seinem 
Grund wesen  beharrend  zu  fassen,  das  fordert,  wenn  nicht  schon  sein 
eigener  Begriff,  so  die  Notwendigkeit  eines  Zusammenhanges  der  Thä- 
tigkeit, sowie  eines  Zurückkehrens  ihrer  zu  sich  selbst  Verzweigt 
sich  das  Wirken  so  sehr  ins  Weite,  wie  wir  sahen,  und  soll  es  doch 
nicht  auseinanderfallen,  se  ist  eben  im  Fortschritt  für  eine  dem  Fluß 
überlegene  Einheit  zu  sorgen,  gegenüber  aller  zeitlichen  Veränderung 
ein  zeitloses  Wirken  zu  suchen.  Auf  ein  Selbst  aber  muß  diese  Be- 
wegung insbesondere  deswegen  hinlenken,  weil  eine  Vertiefung  des 
Wirkens  zur  Geistigkeit,  eine  fortschreitende  Vergeistigung  des  Da- 
seins nicht  mögUch  ist  ohne  Wiederaufnehmen  und  Umarbeiten  der 
früheren  Ergebnisse;  dazu  aber  muß  das  Thatwesen  zu  sich  selber 
zurückkehren  und  in  dem  früheren  Stande  sein  eigenes  Werk,  sich 
selbst  wiederfinden  können.  Es  genügt  nicht,  was  der  Noetismus 
wollte,  eine  Potenzierung  der  fortschreitenden  Thätigkeit  aus  sich 
selbst;  wäre  diese  Potenzierung  so,  wie  sie  dort  gewollt,  möglich,  sie 
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würde  die  bebarrende  Th&tigkeit  eines  die  einzelnen  Glieder  nmfa^ 
senden  Selbst  Bcbon  vorauasetzen.  Ohne  ein  solches  Selbst  ist  daher 
sowohl  die  Erhebung  des  Wirkens  zur  Yollthat,  als  eine  Verbinduuf 
der  einzelnen  Phasen  zu  einer  Entwickelung  des  Geistes  völlig  aus- 
geschlossen. 

Diese  Begründung  eines  Selbst  ergiebt  zugleich  eine  bestimmte 
Fassung  desselben,  eine  Abweisung  anderer  Fassungen.  Ein  Seibat, 
wie  es  hier  verlangt  wird,  kann  weder  hinter  das  Geschehen  znrOck- 
verlegt  werden,  noch  ein  besonderer  Punkt  neben  anderen  sein.  Mag 
die  Forschung  den  Begriff  eines  dem  Geschehen  jenseitigen  Seins  ver- 
wenden, um  das  Begrenztsein  unserer  Wirklichkeit  bemerklich  za 
machen,  ein  solches  vOtlig  unzugängliches  Sein  wDrde  nie  ein  Selbst  werden. 
Denn  im  Selbst  liegt  immer  ein  Eingehen  in  das  Wirken,  eine  Be- 
theiligung an  dem,  was  da  vorgeht,  die  Anbahnung  einer  Verbindung 
von  Wirken  und  Wesen.  Jedes  Einzelvorgehen  wird  hier  unmittelbar 
Erlebnis  seitens  eines  Ganzen.  So  ist  das  Seibat  nicht  bloß,  wie  es 
oft  heißt,  ein  Träger  eines  Geschehens,  nicht  ein  Plus,  das  zu  einem 
gegebenen  Bestände  hinzukäme,  sondern  eine  innerhalb  des  Geschehens 
wirkende  und  seine  Beschaffenheit  herstellende  Macht. 

Auch  kann  ein  Selbst,  zu  dem  das  Verlangen  einer  Totalität  des 

Handelns  fuhrt,  nicht  ein  partikulares  Sein  neben  anderem,  nicht  einen 

Punkt  unter  anderen  Punkten   bedeuten.     Im  besondem  ist  es  kein 

subjektives  FUrsichaein ,   das  eine  reale  Welt  neben  sich  hätte,  ihren 

Bestand  nur  in  den  Wirkungen  auf  die  Sonderinteressen  erlebte  und 

ihren  Wert  nach  dem  Ertrage  ftlr  das  Sonderbefinden  schätzte.    So 

verstanden  wäre  das  Selbst  allerdings  ein  Prinzip  der  Verengung  und 

r  das  hinaus  in  die  Weite  und  Wahrheit  des  Alls  zu 

ichung   allererste  Pflicht  sein  müßte.    Aber  fllr  eine 

stenz  kann  nur  derjenige  das  Selbst  ausgeben,  der  es 

Ich  der  sinnesgeistigen  Existenz  gleichsetzt  oder  doch 

Nun  taugt  jenes  Ich  offenbar  nicht  zum  Prinzip  der 

lelnng;    aber  auch  mit  einem  punktuellen  seelischen 

iden  wir  uns  nicht  erheblich  besser.    Denn  auch  hier 

iBchiedenheit  gegen  das  große  All,  eine  Gleichgflltig- 

Sachgehalt  der  Wirklichkeit.    Auch  hier  hätten  wir 

Zustände  ohne  einen  Geistesgehalt,  auch  hier  ßtude 

iit  Interesse,  als  es  sich  in  Genuß  für  das  Einzelwesen 

Gesamtbild  unterscheidet  sich  daher  bei  aller  Verfei- 

ßen  von  dem  des  sinnesgeistigen  Ich  nur  graduell; 

;  der  Existenz  zu  einem  All,  ein  Aufnehmen  der  Sache 

eseu,  eine  freudige  Erhöhung  der  Lebensspannung  in 
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nntrennbarer  Verbindung  mit  dem  Wirken  an  der  Sache,  alle  diese 
för  die  Entwickelang  eines  Geisteslebens  notwendigen  Forderungen 
erhalten  hier  keine  Erfüllung.  Jenes  Selbst  also,  das  sich  uns  als 
notwendig  zeigte,  ist  als  weltumspannendes  Selbst  der  Geistesarbeit 
grandyerschieden  von  einem  seelischen  Fürsichsein.  Einen  Gegensatz 
hat  es  nicht  neben  und  außer  sich,  sondern  nur  in  sich,  sofern  die 
Totalität  des  Ganzen  sich  den  einzelnen  Vorgängen  entgegenzustellen 
vermag. 

Mit  solcher  Wendung  zum  Selbst  tritt  nicht  gegenüber  anderen 
Daseinsstufen  eine  plötzliche  Umwälzung  ein,  sondern  es  hebt  sich  nur 
mit  ToUer  Klarheit  hervor,  was  von  Anfang  an  in  allem  eigengeistigen 
Leben  steckt  und  wirkt  Ohne  ein  wesenhaftes  Selbst  könnte  sich  nie 
eine  geistige  Existenz  gegenüber  dem  Beiche  der  natürlichen  Selbst- 
erhaltung entwickeln  und  durchsetzen ;  wäre  das  Geistesleben  nur  etwas 
an  anderem  und  für  anderes,  nur  eine  Weiterführung  oder  Zurecht- 
machung eines  andern  Seins,  es  könnte  nie  eine  neue  Wirklichkeit 
mit  eigenen  Kräften  und  Gesetzen  schaffen,  wie  sie  doch  thatsächlich 
vorliegt.  Wie  könnte  sich  ohne  ein  solches  Selbst  ein  Fortgang  von 
einem  Reich  bloßer  Beziehungen  zu  einer  Gestaltung  aller  Mannig- 
faltigkeit aus  einem  Ganzen  vollziehen,  wie  aus  einem  Vorgehen  zwi- 
schen den  Dingen  ein  Handeln  aus  einer  Einheit  werden?  Denn  mit 
dem  Handeln  entwickelt  sich  eine  völlig  neue  Art  des  Geschehens 
gegenüber  einem  bloß  prozeßartigen  Verlauf  der  Dinge.  Das  Handeln 
ist  keineswegs  eine  bloß  subjektive  Zuthat  zum  Geschehen,  eine  Art, 
wie  die  Beflezion  oder  das  Empfinden  des  Einzelwesens  sich  dasselbe 
zorechtlegt)  sondern  es  ist  selber  ein  ursprüngliches  Geschehen,  das  als 
eine  der  Wirklichkeit  immanente  Lebensform  auch  die  gegenständliche 
Seite  des  Daseins  in  sich  faßt.  Erst  von  ihm  aus  ergiebt  sich  eine 
ümige  Verbindung  von  Funktion  und  Gegenstand,  eine  wechselseitige 
Steigerung,  ein  gemeinsamer  Fortschritt  in  der  Vergeistigung;  erst  in 
ihm  legt  die  pragmatische  Seite  ihre  sonstige  Starrheit  ab  und  tritt  in 
den  Fluß  der  Bewegung  ein.  Handeln  ist  eben  nur  für  die  landläufige 
Ansicht  ein  einseitiges  Wirken  vom  Subjekte  her,  ein  bloß  nützendes 
und  genießendes  Handeln;  ohne  ein  Handeln  aus  der  Seele  der  Dinge, 
ohne  ein  die  Sache  unmittelbar  einschließendes  Handeln  ist  keinerlei 
gei<$tige  Arbeit,  keine  Vertiefung  des  künstlerischen  Schaffens,  kein 
Fortbilden  der  Erscheinung  zur  Wirklichkeit  mittels  der  Forschung, 
kein  in  das  Wesen  greifendes  Wirken  von  Menschen  auf  Menschen  möglich. 

Durch  alle  geistige  Arbeit  geht  ein  Verlangen  nach  einem  Inhalt 
des  Daseins,  ein  Streben,  über  die  bloßen  Beziehungen  hinauszukom- 
men; auch  die  rastloseste  Bewegung  gewährt  für  sich  weder  den  Indi- 
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viduen,  noch  den  Zeiten  Befriedigung.  Aber  wie  entsteht  ohne  ein 
Selbst,  das  die  Dinge  nicht  nur  auf  sich  wirken  läßt,  sondern  sich 
in  ihnen  erleben  kann,  überhaupt  ein  solches  Problem,  and  wie 
könnte  es  irgendwelche  Losung  finden,  wenn  nicht  dieses  Selbst  ein 
reales  Wesen  aufbrächte  und  den  einzelnen  Seiten  und  Gliedern  des 
Prozesses  eine  Belebung  mitteilte,  wenn  sich  nicht  in  ihrem  Mit- 
einandererleben  und  Miteinanderwachsen  eine  Innenwelt  des  Geistes 
entwickelte? 

Nicht  anders  wie  mit  dem  Inhalt  steht  es  mit  der  Kraft  Die 
Triebkräfte  der  natürlichen  Selbsterhaltung  genügen  augenscheinlich 
nicht  für  die  Geisteswelt  Die  Zwecke  des  Geistes  wären  leere  Wün- 
sche, wenn  sie  nicht  Aufgaben  eines  sich  selbst  behauptenden  tmd 
entwickelnden  Wesens,  Notwendigkeiten  eines  Selbst  würden.  Was 
bloß  von  draußen  an  den  Menschen  kommt,  wird  seinem  Innern  ewig 
fremd  bleiben,  es  nie  kräftig  zu  bewegen  vermögen.  Alle  Kultur  wäre 
ein  Nebenwerk,  der  angebliche  Eifer  für  sie  eine  große  Lüge,  wenn 
nicht  in  ihrer  Entwickelung  der  Geist  mit  sich  selber  und  seinem 
eigenen  Greschick  zu  thun  hätte,  er  nicht  den  Mangel  als  einen  unerträg- 
lichen Widerspruch  empfände  und  dadurch  einen  zwingenden  Antrieb 
zur  Bewegung  empfinge.  Alle  große  und  echte  KraftentfiBiltung,  alle 
Leidenschaft  und  alle  Aufopferung,  wie  sie  die  Welt  des  Geiste 
verlangt,  sie  sind  nur  mögUch  aus  dem  Selbst,  das  sich  bei  aller 
Arbeit  einsetzt,  aus  einem  Selbst  nicht  des  Einzelmenschen,  sondern 
des  Geistes. 

So  ist  dieses  Selbst  die  notwendige  Voraussetzung  aller  Ausbil- 
dung einer  mentalen  Welt  Aber  so  imentbehrhch  es  von  Anfiang  an 
ist^  es  braucht  nicht  an  jeder  Stelle  gleich  entwickelt  zu  sein,  es  be- 
steht thatsächlich  ein  großer  Untei*8chied  zwischen  der  Stufe,  wo  es 
verborgen  in  den  Gründen  der  Dinge  wirkt  und  zusammenhält,  und 
einer  andern,  wo  es  sich  mit  seiner  Ganzheit  entfaltet  und  als  Ganzes 
die  Thätigkeit  des  Menschen  für  sich  gewinnt  Erst  hier  wird  sich 
das  Handeln  rein  ausprägen,  erst  hier  der  Inhalt  seine  Tiefe,  die  Kraft 
ihre  Stärke  erreichen.  Demnach  ist  das  Selbst  in  einem  Sinne  Voraus- 
setzung, in  dem  andern  Vollendung  des  Strebens,  dort  als  Selbstwesen, 
hier  als  Selbstleben,  dort  als  Faktum,  hier  als  Aufgabe.  Ein  uner- 
meßlicher Weg  liegt  zwischen  beiden  Punkten  und  in  der  Mitte  steht 
der  Mensch  der  geschichtlichen  Lage;  empfängt  er  aus  jener  Voraus- 
setzung seiner  Existenz  gewisse  Aufgaben  und  Richtungen  zeitloser  Art, 
so  läßt  ihn  erst  die  fortschreitende  Herausarbeitung  des  Selbst,  die 
Überwindung  der  anfanglichen  Zerstreuung  und  Entfremdung  jene  Auf- 
gaben fördern,  jene  Richtungen  zu  Ende  verfolgen. 
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Wenn  demnach  die  höhere  Stufe  der  Entwickelung  des  Selbst 
nicht  schon  vorliegt,  sondern  erst  zu  erarbeiten  ist,  so  ergiebt  sich  fär 
das  geschichtliche  Dasein  eine  fortwährende  Aufgabe  und  mit  ihr  die 
Möglichkeit  großer  Verwickelungen  und  Irrungen.  Die  Thätigkeit  er- 
reicht nach  den  bisherigen  Erörterungen  die  Höhe  ihrer  Entwickelung 
nur,  wenn  sie  das  Selbst  in  sich  aufnimmt  und  damit  wesenhafte  Thä- 
tigkeit wird.  Zunächst  aber  hegt  wegen  der  ungenügenden  Entfaltung 
des  Selbst  eine  Kluft  zwischen  dem  Wirken  und  dem  Wiesen;  hier  das 
Selbst  als  unbestimmte  Größe,  dort  das  Wirken  als  bloßes  Zwischen- 
geschehen. Sobald  diese  Kluft  zum  Bewußtsein  kommt,  ist  der  phä- 
nomenale Charakter  alles  bisherigen  Beginnens  klar,  das  auf  sich  selbst 
gestellte  Thun  muß  bei  aller  fieberhaften  Hast  als  ungenügend,  ja 
schattenhaft  gelten.  Aber  mit  solcher  Überzeugung  erwächst  zugleich 
das  Verlangen,  das  Selbst  in  das  Thun  hineinzuziehen,  das  Geschehen 
zam  Selbstleben  zu  erheben.  Soweit  das  gelingt,  wird  das  Wirken 
wesenhafty  und  dann  kann  auch  das  Wissen  als  Bestaudtheil  des  geistigen 
Schaffens  ein  Erkennen  des  Wesens  werden.  So  strebt  das  Dasein 
notwendig  aus  der  Zerstreuung  und  Entzweiung  zur  Einheit,  aus  dem 
Stande  bloßer  Leistungen  zu  einem  Innenleben  des  Geistes. 

Worin  aber  das  Selbstleben  bestehe,  das  kann  nur  seine  thatsäch- 
liche  Erschließung  zeigen;  wir  werden  also  auf  die  Erfahrung  der 
Gesamtgeschichte  verwiesen,  welcher  der  folgende  Abschnitt  weiter 
nachgehen  solL  Mit  dem  allgemeinsten  Begriff  des  Selbstseins  ist  nur 
eine  Form  bezeichnet,  deren  Inhalt  sich  erst  finden  muß.  Aber  diese 
Form,  das  ist  von  Anfang  an  festzuhalten,  bedeutet  nicht  die  Form  einer 
partikularen  Existenz,  sondern  in  dem  Selbst  des  Geistes  findet  über- 
haupt die  Wirklichkeit  ihr  Selbst,  mit  ihm  wird  ein  großer  Wider- 
spruch überwunden,  der  sonst  durch  das  All  geht.  In  aller  Verket- 
tung der  mechanischen  Beziehungen,  in  aller  Spannung  und  Bewegung 
des  Beidies  der  Lebewesen,  in  der  ungeheuren  Aufregung  des  Kampfes 
oms  Dasein  findet  sich  sonst  nichts,  dem  das  alles  zugute  käme,  nichts, 
das  die  Unermeßlichkeit  zusammenfaßte,  nichts,  das  in  der  Aufbietung 
der  Kräft;e  sich  selber  erlebte.  Wir  stehen  vor  dem  Dilemma,  daß  ent- 
weder alles  ins  Leere  verrinnt  oder  in  dem  Geiste  die  Wendung  zu 
einem  kosmischen  Selbstleben  eintritt. 

Doch  solche  Gedanken  können  eine  größere  Klarheit  erst  erlangen, 
wenn  die  Welt  des  Selbstlebens  sich  inhaltlich  weiter  erschlossen  hat; 
hier  ist  es  notwendiger,  einen  Blick  zurückzuwerfen  und  darauf  hin- 
zuweisen, daß  erst  die  Entwickelung  eines  solchen  Selbstlebens  die 
ErfiUlung  von  Forderungen  ermöglicht,  welche  die  verschiedenen  Lebens- 
Systeme   anerkennen   mußten,   aber  nicht   von   sich   aus  befriedigen 
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konnten.  Da  weder  die  Vielheit  die  Einheit,  noch  die  Einheit  die  Tie 
heit  aus  sich  abzuleiten  yermochte,  so  ward  eine  Lebensform  notwendüi 
in  der  ein  Ganzes  thätig  sein  kann,  ohne  die  Besonderheit  des 
zelnen  auszulöschen.  Das  Selbstleben  scheint  diese  Form  zu  bieten. 
In  den  rastlosen  Fluß  der  Entwickelung  sollte  das  Leben  eingeh 
aber  sich  nicht  in  ihn  verlieren.  Vielmehr  ließ  sich  ein  Geistesei 
rakter  des  Daseins  nur  unter  der  Bedingung  festhalten,  daß  in  ai 
umspannender  Zusammenfassung  das  zeitliche  Wirken  in  ein  zeitlo 
das  fortschreitende  in  ein  beharrendes  übergehe.  Ohne  eine  solci 
Umsetzung  des  Zeitlaufes  in  eine  überlegene  Gegenwart  giebt  es  ke^ 
selbständiges  Reich  des  Geistes  gegenüber  der  Natur;  ja  es  schei 
geradezu  die  Welt  der  Entwickelung  auf  einer  Welt  des  Urbesi 
ruhen  zu  müssen,  wenn  sie  eine  Welt  der  Wahrheit  sein  wilL  Di 
Forderung  nun  zeigte  sich  keines  der  Lebenssysteme  gewachs 
Daß  mit  der  Wendung  zum  Selbst  das  Problem  in  eine  günstiger 
Lage  kommt,  liegt,  deutlich  vor  Augen. 

Durch  jene  Systeme  ging  femer  ein  Verlangen  nach  einer  an 
mittelbaren  Lebensführung,  nach  Begründung  der  Wirklichkeit  ao 
einem  ursprünglichen  Schaffen.  Aber  eine  solche  Ursprünglichkei 
ward  weder  mit  dem  angeblich  reinen  Sinneseindruck,  noch  mit  da 
YermeinÜich  auf  sich  selbst  gestellten  Denkfunktion  erreicht,  sie  scbia 
überhaupt  durch  keine  freischwebende  Thätigkeit  erreichbar,  scIk» 
wegen  des  UnYermögens,  aus  eigener  Kraft  Funktion  und  Gegat 
stand  in  ein  sicheres  Verhältnis  zu  bringen.  Durch  die  Yerbindiiii( 
des  Selbst  mit  dem  Thun  ist  jetzt  die  Lage  geändert;  ist  für  uns  irgenii 
eine  Ursprünglichkeit  zugänglich,  so  wird  sie  sich  in  einem  transceo- 
dentalen  Gesamtgeschehen  finden  müssen,  worin  das  Selbstleben  als 
Ganzes  seine  Verwirklichung  sucht 

Was  sich  so  von  allen  Seiten  als  Forderung  des  Menschbeits^ 
lebens  erweist,  das  Hinausgehen  über  das  Gebiet  der  BeziebuDgeo 
und  Leistungen,  die  Erhebung  zur  Substantialität  eines  Selbst 
lebens,  das  ist  durch  die  Lage  der  Neuzeit  besonders  dringlich  ge- 
worden. Das  Geistesleben  droht  ohne  eine  Hilfe  Ton  hier  in 
einen  großen  Widerspruch  auseinanderzufallen.  Auf  der  einen  Seite 
wirkt  eine  gewaltige  Bewegung  über  die  Enge  der  individuellen  Exi- 
stenz hinaus  in  die  Weite  des  Alls,  ein  Verlangen  nach  einer  kos- 
mischen und  objektiven  Lebensrührung.  Durch  Entvdckelung  dieser 
Bewegung  ist  eine  große  Entfernung  der  Geistesarbeit  vom  unmittel- 
baren Seelenleben  thatsächlich  erfolgt.  Auf  der  andern  Seite  ist  der 
Begriff  der  Innerlichkeit  mit  seinen  Ansprüchen  gegen  frühere  Zeiten 
unermeßlich  gesteigert,   und  es  gilt  alle  Wechselwirkung  mit  einem 
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"remden,  alles  EUnausgehen  des  handelnden  Wesens  über  sich  selbst, 
uls  ausgeschlossen.  Daß  wir  den  Ereis  unserer  Natur  nun  und  nimmer 
iberschreiten  können,  scheint  zweifellos.  Was  nun  beginnen?  Jed- 
vedes  ist  an  seiner  Stelle  notwendig,  und  doch  scheint  beides  unver- 
einbar. In  Wahrheit  wären  wir  einem  haltlosen  Schwanken  zwischen 
ler  Hingebung  an  ein  ungeistiges  All  und  dem  Behaupten  einer 
mgen  Subjektivität  verfallen,  wenn  sich  nicht  ein  kosmisches  Selbst- 
eben des  Geistes  eröffnete  und  dem  Menschen  mitteilte. 
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G.  Gesamtergebnis  der  Kritik. 

1.  Das  Recht  und  dae  Unrecht  der  einzelnen  Systeme. 

a.  Der  naturalismus. 

Die  Hauptaufgabe  der  Kritik  bestand  darin,  die  Mischung  von 
echtem  Thatbestand  und  problematischer  Wendung  aufzulösen,  welche 
die  einzelnen  Systeme  boten,  Wahrheit  und  Irrtum  von  einander  za 
scheiden.  Ein  BUckbliek  auf  das  Ganze  soll  vornehmlich  die  Ergebnisse 
dieses  Verfahrens  fllr  das  Gesamtbild  und  die  Gesamtlage  des  Geiste> 
bemerklich  machen.  Mit  dem  Besonderen  der  einzelnen  Sj'steme  sei 
dabei  begonnen. 

Den  Anspruch  des  Naturalsystems ,  alle  echte  Wirklichkeit  n 
enthalten  und  aus  eigner  Kratl  das  geschichtliche  Dasein  auf  seine 
Höhe  zu  bringen,  sahen  wir  unmittelbar  in  sich  selber  zusammen- 
brechen:   zu   seinem   eignen   Werden   bedurfte   das  System   fremiJer 
Kräfte.    Denn  was  als  echte  Natur  galt,  mußte  sich  für  den  Menschen 
erst  mittels  geschichtlicher  Arbeit   gegen  eine   in  Besitz   befiodlicbe 
Scheinwirkhchkeit   durchsetzen;   es   konnte   das   nicht,   ohne   als  ein 
Ganzes  gegen  ein  Ganzes  anzutreten,   nicht   ohne  prinzipielle  l\eo- 
dungen,  allumfassende  Entscheidungen  und  Leistungen.   Die  elementaren 
Daten  des  Katnralsystems   mit   ihrem   zeiträumlichen  Nebeneinander 
waren  solcher  Aufgabe    offenbar    nicht    gewachsen;    ist    daher  da: 
System  als  Ganzes  thatsäcblich  zur  Entfaltung  gelangt,  so  sind  andere 
Kräfte,  Kräfte  totaler  und  mentaler  Art,  dabei  wirksam  gewesen,  ja 
sie  sind  bei  dem  Beharren  des  entgegenstehenden  Scheins  fortwährend 
e   Erhebung   der   Natur   zu    einem   Lebensganzen   iit 
eugnis  ftir  das  Wirken   einer  überlegenen  Qeisteswelt 
achliche  Leben  je  in  die  Ausbildung  der  Beziehungen 
aufgehen  können,  so  mußte  das  auf  einer  Stufe  ge- 
B  noch   keinen  Anspruch  auf  ein  Ganzes  der  Leben«- 
i;  von  dem  AugenbUck  an,  wo  dieses  geschieht,  wird 
die  Vermittlung  des  Geistes  gestellt  und  damit  geg^n 
Iruck  bis  zum  Grunde  verändert 
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Aber  über  diesen  Punkt  trieb  die  Bewegung  notwendig  hinaus; 
die  mentalen  Kräfte  erschöpften  sich  nicht  darin,  Bedingung  und  Mittel 
des  Naturgeschehens  zu  sein,  sie  verlangten  eine  zusammenhängende 
eigene  Wirklichkeit.  Wir  sahen  diese  Wirklichkeit  sich  entfalten; 
mochte  sie  noch  so  unfertig  und  mit  noch  so  vielen  Problemen  behaftet 
sein,  viel  zu  fest  erwies  sie  sich  sowohl  durch  groBe  Wandlungen 
des  Thatbestandes  als  durch  eigentümliche  Lebensformen  begründet, 
als  daß  sie  wie  ein  Erzeugnis  bloßer  Beflexion  hätte  beseitigt  werden 
können.  Eben  die  geschichtliche  Bewegung  der  Neuzeit  führte  zum 
Aufbau  einer  der  individuellen  Existenz  überlegenen  Geisteswelt,  deren 
Inhalt  zweifellos  dem  Wesensbestande  des  Alls  angehört.  Waren 
die  geistigen  Vorgänge  so  lange  der  Natur  scheinbar  nicht  ebenbürtig, 
als  sie  bloß  Erlebnisse  individueller  Punkte  dünkten,  so  mußte  die 
fortschreitende  Entwicklung  einer  zusammenhängenden  und  reichge- 
stalteten Geisteswelt  darin  Wandel  schaffen.  Ja  es  zeigte  sich,  daß 
Geist  und  Natur  nicht  wie  gleichwertige  Wirklichkeiten  nebeneinander 
stehen;  denn  alle  und  jede  Festlegung  der  schwankenden  Vorgänge, 
alle  Verbindung  zum  Ganzen,  alles  Fortschreiten  von  der  Erscheinung 
zur  Wirklichkeit,  sie  erfolgen  vom  Geist  her;  hier  also  ist  die  letzte 
Grundlage  aller  Wirklichkeit,  hier  der  Standort  f&r  alle  menschliche 
Arbeit,  auch  gegenüber  der  Natur.  Die  Natur  selbst,  sie  wird  von 
uns  erlebt  innerhalb  eines  allgemeinsten  Begriffes  des  Geistes. 

Bei  so  überlegener  Stellung  ließ  sich  der  Geist  unmöglich  als 
eine  bloße  Fortsetzung  der  Natur  fassen,  unser  menschliches  Dasein 
nicht  als  Entwicklung  einer  natürlichen  Beihe  in  Einem  hinnehmen. 
Eine  Zerlegung  des  ersten  Bildes  ist  unvermeidlich,  ein  selbständiger 
geistiger  Faktor  unbedingt  erforderlich,  wenn  die  gewaltige  und  erfolg- 
reiche Bewegung  nach  einem  Ganzen,  einer  Innerlichkeit,  einer 
Geisteswelt  zustande  kommen  soll,  welche  sich  thatsächlich  fand.  Wir 
überzeugten  uns,  daß  wo  die  bloße  Natur  Geistesprodukte  aus  eigner 
Kraft  hervorzubringen  schien,  der  Geist  versteckt  immer  mit  im 
Werke  ist;  mit  der  Aufdeckung  dieses  Scheines  mußte  aller  Wider- 
stand gegen  die  Anerkennung  einer  selbständigen  und  überlegenen 
Leistung  des  Geistes  verschwinden. 

Aber  so  wenig  die  Daten  des  Naturalismus  für  sich  einen  Abschluß 
brachten,  sie  ließen  sich  darum  nicht  wie  gleichgültig  behandeln  oder 
gar  in  ein  Nichts  auflösen;  alle  Entwicklung  des  Geistes,  so  sahen 
wir,  ergab  keineswegs  eine  Verdrängung  der  Natur.  Es  blieb  nicht 
nur  als  Grenze  der  menschlichen  Existenz,  sondern  auch  innerhalb 
ihrer  ein  naturbaftes  Gebiet,  eine  naturhafte  Seite  des  Lebens.  Die 
Anerkennung  dieses  Gebietes  erfuhr  gegen  überkommene  Schätzungen, 
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welche  den  Blick  mannigfach  verschräjikten,  eine  erhebliche  Steigerung: 
ja  es  flüirt  nicht  nur  die  Knltorarbeit,  so  sahen  wir,  eben  durch  die 
Herauearbeitnng  der  EigentUmlichbeit  des  Geistes  auch  die  Begriffe 
der  Xatnr  zu  schärferer  Äuspi^gung,  sondern  es  gelangen  Üiatsächlich 
mit  der  Erweiterung  des  Daseins  die  Naturkräfle  zu  freierer  Entfaltong 
und  reicherer  Verwertung. 

Nach  dieser  Richtung  brachte  die  Bntwickelung  des  Naturalsystems 
bedeutende  Aufklärungen  und  Antriebe,  In  seiner  allgemeinsteo 
Fassung  vertrat  es  mit  den  Ideen  der  Universalität  und  Immanenz 
Forderungen,  welche  als  formale  Masimen  alle  selbsttbätige  Lebens- 
führung anerkennen  mußte;  es  gab  diesen  Forderungen  mit  der 
Beziehung  auf  die  sinnliche  Unmittelbarkeit  -  einen  spezifischen  und  in 
seiner  Zuspitzung  problematischen  Sinn,  aber  ein  gewisses  Recht  ließ 
sich  auch  diesem  besonderen  Simi  nicht  abstreiten.  Auch  innerhalb 
einer  erstwesentlich  mentalen  Lebensführung  bleibt  die  sinnliche  Un- 
mittelbarkeit ein  unentbehrlicher  Ausgangspunkt  und  eine  fortwährende 
Bedingung  der  geistigen  Entwicklung.  Alle  Anstrengung  vermag 
die  sinnlichen  Daten  mit  ihrer  Fositivität  und  Eigenart  nie  voll  in 
geistige  Größen  umzusetzen,  nie  ihr  Wirken  ganz  unter  die  ^acht 
des  Geistes  zu  bringen.  Denn  sie  gehen  nie  ganz  in  jene  Umsetzung 
ein,  behaupten  gegen  alle  Mentalität  zähe  eine  eigene  Daseinafonu 
und  strOmen  dazu  in  unerschöpflicher  Fälle  immer  wieder  von  neuen 
zu.  Auch  hätte  das  Unternehmen  des  Naturalismus,  alle  Wirklichkeit 
an  sich  zu  ziehen,  nie  so  gewaltig  in  die  geschichtliehe  Bewegung 
eingreifen  können,  wenn  nicht  das  naturha^  Geschehen  zur  ganzen 
Ausdehnung  unseres  Daseins  in  einer  gewissen  —  engem  oder  weitan 
—  Beziehung  stände.  Im  besondem  zeigte  sich  die  individuelie 
Existenz,  vornehmlich  das  empirische  Bewußtsein  des  Individuums. 
unter  seinem  Einfluß;  dieses  Bewußtsein  wurde  der  Mittelpunkt  eines 
naturalistischen  Lebenskreises ,  von  hier  aus  erwuchs  der  Versueii. 
mittela  naturhafter  Faktoren  die  ganze  WirkUchkeit  aufzubauen.    So 

alles  Bestreben,  das  naturhafte  Dasein  zu  einer  niedern, 
ganz  verschwindenden  Entwicklungsstufe  oder  gar  zu  einer 

iicht  der  Dinge  herabzudrUcken ;  es  bleibt  die  Notwendigkeit. 

ihrend  mit  ihm  auseinanderzusetzen,   hier  es  zu  gewinnen. 


entsteht  fUr  das  Geistesleben  eine  eigentQmhche  Lage  und 
ickelte  Aufgabe.  Ks  behauptet  sich  innerhalb  unserem 
in   Stück   Ungeistigkeit ,    eine   Fositirität    naturhaiten    tie- 

Bei  der  Gleichgültigkeit  dieses  Geschehens  gegen  «ü^ 
cke  des  Geistes  ergiebt  sich  eine  Bedingtheit  der  geistigen 
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Arbeit  von  fremdartigen  Faktoren,  die  stete  Möglichkeit  einer  Durch- 
kreuzung von  draußen,  eine  Unsicherheit  über  den  Erfolg  des  Wirkens; 
alles  das  bei  den  Individuen  natürlich  in  höherem  Grade  als  beim 
Ganzen  der  Menschheit.  —  Aus  solcher  Lage  entsprang  eine  Aufgabe 
mit  zwiefachem  Antlitz.  Einerseits  galt  es,  die  Natur  als  Mittel  des 
geistigen  Fortschrittes  möglichst  zu  entwickeln,  andererseits  aber,  das 
Eindringen  ihrer  Ordnungen  in  das  Eigengebiet  des  Geistes  kräftigst 
abzuwehren. 

Eben  die  Festigkeit  der  natürlichen  Ordnungen  gestattet  es  dem 
Menschen,  sich  zum  Herrn  der  Natur  zu  machen;  kann  er  doch 
zQgleich  als  Oeisteswesen  die  Zusammenhänge  überblicken  und  als 
Xaturwesen  bewegend  in  sie  eingreifen.  Nicht  nur  im  Verhältnis  zur 
äußern  Natur,  auch  im  Zusammenleben  der  Menschheit  ward  die  Technik 
ein  immer  notwendigeres  Stück  des  Kulturlebens.  Größere  Zu- 
sammenhänge und  festere  Verkettungen  bildeten  sich,  mit  ihnen  wuchs 
die  Sicherheit  der  Berechnung  und  die  Fertigkeit  der  Handhabung. 
So  allein  ward  eine  Gemeinschaft  der  Arbeit,  ein  Ineinandergreifen 
der  Einzelkräfte,  eine  Macht  über  die  Dinge  erreicht.  Im  eigenen 
Interesse  der  Entwicklung  der  Geistigkeit  war  es,  möglichst  wenig 
bewußte  Arbeit  für  diese  Bedingungen  des  Schaffens  aufzuwenden; 
denn  um  so  mehr  Kraft  blieb  frei  f&r  die  direkten  Aufgaben  der 
Vernunft.  So  ist  für  die  menschliche  Lage  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung des  Mechanismus  in  der  angegebenen  Beschränkung  eine 
bedeutsame  positive  Aufgabe.  ^ 

Aber  was  in  seiner  Unterordnung  ein  Triumph  des  Geistes,  das 
wird  ein  gefährlicher  Gegner,  wenn  es  in  sein  eignes  Gebiet  eindringt; 
um  es  den  mechanischen  Ordnungen  zu  unterwerfen.  Mag  solches 
Unternehmen  schließlich  an  einem  geistigen  Grundgeschehen  mit 
•Sicherheit  scheitern,  in  der  geschichtlichen  Lage  kann  es  überaus 
Tiel  Verwirrung  und  Verkehrung  hervorrufen.  So  war  es  in  der 
Neuzeit,  so  wird  es  voraussichtlich  auch  in  der  Zukunft  sein.  Denn 
mit  dem  Wachstum  des  Mechanismus,  das  zu  erwarten,  wird  auch 
der  Antrieb  zunehmen,  alle  geistige  Wirklichkeit  unter  sich  zu  bringen; 
das  aber  erwies  sich  als  eine  Entfremdung  von  ihrem  eigensten 
Wesen.  Von  dem  Grade  der  Entwickelung  eines  ursprünglichen 
Geisteslebens,  eines  selbständigen  Schaffens,  wird  es  abhängen,  wie 
weit  solcher  Versuch  gelinge.  —  So  ist  die  Natur  für  das  mensch- 
liche Thun  zunächst  eine  feste  Schranke,  des  weitem  aber  eine  Sache 
eigenen  Wirkens  und  Entscheidens.  Es  bleibt  hier  die  Aussicht  auf 
eine  unablässige  Bewegung  und  eine  zunehmende  Spannung. 


326  Oesamtergebnis  der  Kritik. 


b.  Der  InteUektualismus. 

Die  Auflösung  des  Naturalsystems  zwang  einen  mentalen  Zu- 
sammenhang der  Wirklichkeit  zu  suchen;  einen  solchen  Versuch 
machte  die  geschichtliche  Wirklichkeit  mit  dem  InteUektnalsysteme. 
In  seinem  Aufbau  sahen  wir  mehr  noch  als  beim  Xaturalsystem  eine 
weitere  und  eine  engere  Fassung  auseinandertreten,  yerschieden  mußte 
auch  das  Urteil  über  sie  ausfallen.  —  Eine  Entwickelung  der  Wirk- 
lichkeit vom  Denken  her  ward  mit  der  Erhebung  des  Daaeins  zur 
Selbstthätigkeit  eine  unabweisbare  Forderung,  eine  unleugbare  That- 
Sache;  daß  aber  diese  Wendung  zur  Selbstthätigkeit  erfolgen  mußt« 
und  konnte,  ist  ein  durchaus  fundamentales  Faktum,  das  durch  die 
Gesamtheit  der  Kultur  unzweifelhaft  bezeugt  wird.  Das  Denken  ward 
nunmehr  der  Ausgangspunkt  und  die  gemeinsame  Sphäre  aUes  Ge- 
schehens. Mit  seinem  Wirken  veränderte  es  den  Sachbestand  bis  zum 
Grunde;  es  brachte  eine  systematische  Ordnung  des  Stoffes,  eine  Er- 
hebung der  Arbeit  über  das  Ineinanderfließen  von  Subjekt  und  Objekt^ 
eine  Umsetzung  des  Daseins  in  ideelle  Größen.  Die  Verfolgung 
dieser  Wandlungen  zeigte  den  ungeheuren  Einfluß  des  Denkens  auf 
die  Gestaltung  der  geschichtlichen  Wirklichkeit,  mehr  als  an  irgend 
einer  andern  Stelle  der  Untersuchung  ließ  sich  das  Ergebnis  als  ein 
sicher  begründetes  einfach  aufnehmen. 

Um  so  mehr  Zweifel  erweckte  der  Fortgang  jener  Entwickelung) 
wie  er  sich  in  der  Ausbildung  eines  absoluten  Denksystems,  in  der 
Weitergestaltung  zum  Noetismus  vollzog.  Denn  so  viel  Bewegung 
er  hervorrief  und  so  mächtig  er  in  die  Gesamtlage  eingriff,  das 
Spezifische  seiner  Behauptung  fand  einen  überlegenen  Widerstand  in 
der  Gesamtwirklichkeit  des  Geisteslebens.  Nicht  nur  konnte  seine 
Leistung  die  Weite  und  Tiefe  dieser  Wirklichkeit  nicht  umspannen, 
sondern  sie  zeigte  sich  auch  in  ihrem  eignen  Bestände  bedingt  durch 
größere  Zusammenhänge,  sie  mußte  bei  Entwicklung  dieser  Zusammen- 
hänge ihren  eignen  Sinn  verändern.  Solche  Einschränkung  und  Um- 
wandlung traf  ebenso  die  funktionelle  wie  die  pragmatische  Seite. 
Dort  überzeugten  wir  uns,  daß  keineswegs  das  freischwebende  Denken 
mit  seinem  Prozeß  die  vollgenügende  Krafl;  alles  Lebens  und  Schaffens 
ist;  hier  zeigte  sich  die  Wirklichkeit  in  einem  andern  Zustande  als 
sich  ein  ausschließliches  Werk  des  Denkens  befinden  müßte.  Denn 
statt  daß  das  Dasein  einen  rein  logischen  und,  bei  der  Unwidersteh- 
Uchkeit  der  logischen  Gesetze,  zugleich  völlig  rationalen  Charakter 
trägt,  fand  sich  eine  Positivität  der  Wirklichkeit  auch  auf  geistigem 
Gebiete;  im  besonderen  ließen  die  großen  Widersprüche  des  Daseins 
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allen  Versuch  einer  vollen  Bationalisierang  rettungslos  scheitern.  Das 
Unternehmen  des  Noetismus  mußte  die  Schranken  unserer  mensch- 
lichen Existenz  nur  noch  deutlicher  zum  Bewußtsein  bringen. 

Bei    diesem   Widerspruch    mit    der  Wahrheit   der  Dinge  mußte 
das  System  des  absoluten  Denkprozesses  trotz  aller  glänzenden  Eraft- 
entfaltuDg  schließlich  zusammenbrechen,   und  diesen  Zusammenbruch 
sahen  wir  auch  schon  in  der  Geschichte  sich   anbahnen.    Die  volle 
Entwickelung  des  Systems  war  zugleich  seine  Widerlegung.    Je  aus- 
schließlicher der  Denkprozeß  sich  auf  sich  selbst  stellte,  je  mehr  er 
die  Verbindung  mit  einem  begründenden  Gesamtgeschehen  lockerte, 
desto    schatten-   und    schemenhafter  wurde    seine   Wirklichkeit.     Es 
wuchs  fortwährend  der  Abstand  zwischen  ihr  und  der  echten  Wirk- 
lichkeit, bis  sich  endlich  die  Kluft  nicht  mehr  verkennen  ließ.    Nun 
wurde  der  Fhänomenalismus  der  Totengiilber  des  Noetismus.    Auch 
der  Phänomenalismus  ist  nichts  anderes  als  eine  Abart  des  Intellek-. 
tnalismus;  auch  er  setzt  alle  Geistigkeit  in  die  Leistung  des  Intellektes, 
auch  er  behandelt  Größen  wie  den  Zweck,  die  Ideen  u.  s.  w.  ledigUch 
als  eine  Art  des  Denkens,  nicht  als  eine  Art  des  Lebens  und  Wirkens. 
Aber  er  löst  jene  Leistung  vom  Sein  ab  und  beschränkt  sie  auf  Er- 
scheinungen; damit  gerät  er  auf  eine  abschüssige  Bahn;  je  weiter  er 
auf  ihr  fortschreitet,  desto  mehr  entfernt  er  sich  von  einer  Wahrheit 
und  verliert  auch  den  Zusammenhang  seines  eigenen  Wirkens.    Schließ- 
lich verflüchtigt  sich  die  ganze  Wirklichkeit  in  unstäte  Ansichten  der 
einzelnen  Subjekte. 

Aus  solcher  Auflösung  des  Noetismus  erwächst  mit  Notwendigkeit 
eine  Bewegung  über  allen  Intellektualismus  hinaus,  ein  Verlangen 
nach  einer  reicheren  und  festeren  Wirklichkeit.  Der  Grundbegriff 
des  Wirkens  mußte  sich  über  alle  unmittelbar  aufzubringende  Leistung 
zurück  verlegen ,  alle  substantielle  Wirklichkeit  die  Begründung  aus 
einem  Selbstleben  verlangen.  Je  mehr  Kraft  durch  die  Entwickelung 
des  Noetismus  aufgeregt,  je  gewaltiger  der  Lebensdrang  entzündet 
ist,  desto  unwiderstehlicher  muß  schließlich  das  Verlangen  nach 
einem  solchen  die  Tiefe  des  Daseins  in  sich  fassenden  Selbstleben 
werden. 

Aber  schUeßlich  ist  nicht  jetzt;  zunächst  blieb  trotz  aller  prin- 
zipiellen Erschütterung  der  Noetismus  eine  bedeutende  Macht  des 
aniversellen  Lebens.  Die  mit  ihm  verbundenen  Mißstände  sind  nicht 
geringer,  sondern  größer  als  die  des  Naturalismus.  Fortwährend 
unterschieben  sich  statt  einer  voUthätigen  Wirklichkeit  bloße  Formen 
nnd  Formeln,  glatte  Begriffe  sahen  wir  über  die  großen  Probleme  des 
Daseins  hinwegtäuschen,   ein  Naturalisieren   der  Begriffe  vom  Geist 
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Yerdunkelte  im  besondern  jenes  große  Entweder  —  Oder,  ob  das  mensch- 
liche Dasein  bloß  eine  Fortsetzung  der  Natur  oder  erstwesentlicb 
den  Beginn  einer  neuen  Welt  des  Geistes  bildet.  Bei  aller  fieber- 
haften Thätigkeit  im  Einzelnen  muß  durch  solche  Abstumpfung  der 
Prinzipien  das  Ganze  der  Lebensspannung  eine  ungeheure  Erschlaffung 
erleiden. 

Unter  allen  solchen  Gefahren  und  Irrungen  bleibt  jedoch  die  That- 
Sache  unangefochten,  daß  der  Denkprozeß  als  Ganzes  wirkte  und 
eingriff;  dieses  geschichtliche  Faktum  darf  als  Anzeichen  einer  blei- 
benden Thatsache  gelten,  mit  der  alles  Streben  nach  einem  Inbegriff 
des  Geisteslebens  zu  rechnen  hat.  Jene  selbständige  Entfaltung 
eines  scheinbar  autonomen  Denkens  hätte  nie  erfolgen  können,  wenn 
die  Denkarbeit  von  Anfang  her  an  ein  weltwirkendes  Bealschaffen 
des  Geistes  fest  gebunden  wäre;  wie  sie  vorliegt  bezeugt  sie  eine  gewisse 
Ablösung  der  Funktion,  das  Freischweben  einer  Gedankenwelt  inner- 
halb unseres  menschlichen  Daseinskreises.  Neben  der  naturhaften 
Existenz  mit  ihrem  passiven  Bewußtsein  entwickelt  sich  aus  einer 
Aktivität  des  Bewußtseins  eine  Welt  reiner  Thätigkeit,  und  in  dieser 
Welt  leitet  schaltend  und  gestaltend  das  Denken;  hier  zeigt  es 
in  dem.  Yoraneilen  und  Zurückkehren,  dem  Hin-  und  Herwerfen 
des  Gegenstandes,  dem  unablässigen  Erweitem  des  Horizontes,  in  seiner 
Allseitigkeit  und  freien  Beweglichkeit  eine  ungeheure  Macht,  die  mit 
einem  Worte  eine  dialektische  heißen  mag.  Diese  Macht  ist  noi^ 
vornehmlich  durch  den  Denkprozeß  zur  Entwicklung  gelangt;  sie  ist 
aber  ein  notwendiges  Mittel  fiir  die  Gestaltung  des  Daseinsinhaites 
aus  der  Freiheit  geistiger  Arbeit.  So  sehr  dieser  Inhalt  schließlich 
positiver  Art  ist,  es  macht  einen  ungeheuren  Unterschied,  ob  uns  die 
Fositivität  von  Anfang  an  gegeben  ist,  oder  ob  sie  durch  geistige  Arbeit 
vermittelt  wird,  ob  sie  Voraussetzung  oder  Endergebnis  unserer 
Thätigkeit  bedeutet;  nur  in  letzterem  Fall  kann  sie  unsere  eigene 
Wirklichkeit  werden,  während  sie  sonst  ein  auferlegtes  Geschick  bliebe. 

Aber  hier  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  was  ein  Stück  eines 
weiteren  Lebensganzen,  was  die  bloße  Form  einer  vernünftigen  Wirk- 
lichkeit ist,  sich  völlig  emanzipiert  und  auch  eine  Bealbewegung  aus 
eigener  Kraft  zu  entwickeln  sucht.  Mit  solcher  usurpierten  Selbst- 
genügsamkeit einer  freischwebenden  Gedankenwelt  erfolgt  die  Wendung 
zum  Noetismus  und  zu  allen  den  Mißständen,  von  denen  wir  diese 
Wendung  begleitet  sahen.  Die  Versuchung  dazu  wird  aber  durch 
den  Lauf  der  Geschichte  im  Großen  und  Ganzen  voraussichtlich 
zunehmen.  Denn  immer  größerer  logischer  Kraft  bedarf  die  Kultur- 
arbeit.   Es  wächst  die  Entfernung  vom  sinnlichen  Eindruck,   immer 
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größere  Reihen  sind  zusammenzuhalten,  immer  ausgedehntere  Gegen- 
satze  zu  übemrinden.  Mit  der  logischen  Kraft  aber  steigt  zugleich 
die  dialektische,  immer  freier  stellt  sich  das  Denken  zu  den  Dingen, 
immer  gewaltiger  wird  der  Reiz,  aus  den  eigenen  Mitteln  des 
Denkens  die  ganze  Wirklichkeit  aufzubauen.  So  geht  auch  hier  die 
Aussicht  nicht  auf  einen  fertigen  Abschluß,  sondern  auf  eine  sich 
immer  erneuernde  und  fortwährend  steigernde  Arbeit 

Daß  sich  aber  in  dieser  Weise  im  intellektuellen  ebenso  wie  im 
naturhaften  Dasein  des  Menschen  Theilwirklichkeiten  bilden,  über 
welche  die  Bewegung  zur  W^ahrheit  hinaustreibt,  die  aber  nie  völlig 
yerscbwinden,  das  hat  natürlich  für  das  Problem  der  letzten  Einheit 
des  Geisteslebens  die  größte  Bedeutung.  Müssen  wir  erst  in  harter 
Arbeit  über  eine  Welt  sinnlicher  Natur  und  über  eine  Welt  frei- 
schwebender Gedanken  zur  echten  Wirklichkeit  hinstreben,  so  läßt 
sich  unmöglich  alle  Mannig&ltigkeit  gleichmäßig  in  Eins  zusammen- 
nehmen, so  ist  ein  unmittelbares  Zusammentreffen  aller  Daseinsreihen 
in  Einer  Ebene  ausgeschlossen.  Giebt  es  für  uns  Abstufungen  der 
Wirklichkeit,  so  wird  auch  die  gesuchte  Einheit  Vorbedingungen  und 
Untergebiete  haben,  die  sie  einigermaßen  aufhellen,  nicht  aber  aus 
sich  selber  entwickeln  kann.  Daß  aber  den  Ort,  an  dem  sie  selber  zu 
Sachen,  weder  die  sinnesg'eistige  Wirklichkeit,  noch  die  freischwobende 
Gedankenwelt  bildet,  sondern  daß  ihn  nur  ein  weltwirkendes  Selbst- 
leben des  Geistes  bieten  kann,  das  zeigte  nicht  nur  das  Schicksal  des 
Noetismus,  sondern  das  steht  auch  gegenüber  der  gemeinsamen  Art 
beider  Systeme  außer  allem  Zweifel. 

2.   Die  Schranken  der  gemeinsamen  Grundrichtung. 

Der  Widerstand,  welcher  sich  gegen  die  einzelnen  Lebenssysteme 
erhob,  erstreckt  sich  natürlich  weithin  auch  auf  die  ihnen  gemein- 
samen Züge.  Die  Gegenbewegung  in  dieser  allgemeinsten  Fassung 
zar  Anschauung  zu  bringen  ist  als  Vorbereitung  der  weiteren  positiven 
Entwickelung  vornehmlich  wichtig,  ja  unerläßlich. 

Gemeinsam  waren  beiden  Systemen  sowohl  Negationen  als 
Positionen  prinzipieller  Art  Bekämpft  wurde  eine  Lebensführung 
aus  dem  seelischen  Fürsichsein  des  Menschen,  aufgegeben  ein  eigenes 
Reich  seelischer  Innerlichkeit,  erschüttert  sogar  der  allgemeinste  Be- 
griff einer  gesonderten  Individualexistenz.  Alle  solche  Größen  samt 
den  entsprechenden  Werten  dünkten  bloße  Phantome  der  menschlichen 
Subjektivität,  ja  der  Selbstsucht  des  sich  überhebenden  Menschen- 
geschlechts, die  aus  ihnen  erwachsene  Welt  galt  als  Traumwelt,  das* 
Leben  als  ein  bloßes  Hinundhertasten   ohne  Aufrufung  der  wahren 
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Kräfte.  Dagegen  wurde  jetzt  zur  Hauptaufgabe,  den  Zusammenhang 
des  Einzelpunktes  mit  dem  All  herzustellen  und  aus  einer  echten 
kosmischen  Wirklichkeit  das  Leben  zu  erfbllen.  Solche  Abstreifung 
des  Engmenschlichen  erschien  zugleich  als  eine  Yerdr&ngung  aller 
persönlichen  Lebensform.  Erst  die  Teilnahme  an  einer  unpersönlichen 
Wirklichkeit  dünkte  dem  Leben  die  Weite  und  die  Eraflentwickelung, 
zugleich  aber  auch  die  Freude  zu  geben,  derer  es  von  Natur  ßhig 
ist  Diese  unpersönliche  Wirklichkeit  fand  sich  näher  bestimmt  durch 
die  Merkmale  der  Sache,  des  Prozesses  und  der  Natur.  Statt  eines 
Zurechtlegens  aus  einem  Subjekt  und  eines  Zurechtmachens  für  m 
Subjekt  ein  Denken  und  Wirken  aus  der  Wahrheit  der  Dinge,  statt 
zerstreuter  und  willkürlicher  Handlungen  ein  zusammenhängender, 
sicher  fortschreitender  Prozeß,  statt  einer  gespaltenen  und  auf  unbe- 
kannte Mächte  gestützten  Wirklichkeit  die  Entwickelung  einer  ein- 
zigen in  sich  selbst  gegründeten  Natur. 

Unter  solchen  Wandlungen  verstummte  die  Frage  nach  einem 
Inhalt  des  Lebens,  wenigstens  in  dem  Sinne,  als  ob  ein  Subjekt  in 
dem  Lebensprozesse  irgend  etwas  für  sich  zu  suchen  und  zu  gewinnen 
habe.  Denn  welches  Recht  hätte  eine  solche  Frage,  nachdem  der 
Begriff  eines  besonderen  Subjektes,  eines  Selbst,  hinfällig  geworden 
ist?  Die  beherrschende  Idee  alles  Strebens  ward  vielmehr  die  der 
Kraftentwickelung:  die  Anknüpfung  aller  Beziehungen,  die  Verfolgong 
aller  Möglichkeiten,  die  Erhebung  des  gesamten  Daseins  von  der 
Stufe  des  blinden  Gegebenseins  zu  freier  Eigenthätigkeit  Die  ganze 
Wirklichkeit  sollte  ein  System  der  That,  eine  einzige  Thatwirklichkeit 
werden  und  damit  einen  engeren  Zusammenhang,  eine  gewaltigere 
Belebung  erhalten.  Seine  geschichtliche  Verkörperung  fand  dieses 
Streben  in  dem  Aufbau  der  Kultur;  präzis  im  Sinne  der  neueren 
Lebenssysteme  genommen,  bedeutet  sie  eine  Zurückdrängung  aller 
persönlichen  Beziehungen,  eine  Verwandlung  der  Geistesarbeit  in 
Dynamik  und  Technik,  eine  Vernichtung,  nicht  bloß  eine  Ver- 
änderung der  Religion  und  der  Ethik.  Die  bewegende  Macht  des 
Kulturprozesses  aber  ward  die  Wissenschaft,  sei  es  als  Aufklärung 
über  die  Natur,  sei  es  als  Selbsterkenntnis  des  denkenden  Geistes. 

Damit  kam  eine  mächtige  Bewegung  auf  und  verwandelte  die  ge- 
schichtliche Wirklichkeit  bis  in  die  Tiefe.  Auch  die  Widerstände  und 
Gegenströmungen  ließen  wesentliche  Züge  unangefochten.  Das  Ver- 
langen, das  Dasein  nicht  einfach  hinzunehmen,  wie  es  uns  gerade 
zufällt,  sondern  es  selbstthätig  zu  gestalten,  begründet  sich  schon 
aus  den  Widersprüchen  der  geschichtlichen  Lage  als  ein  unabweisbares; 
das  ungeheure  Wachstum  des  Lebensprozesses,  die  Macht,  welche  der 
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Kulturmensch  nicht  nur  über  die  Natur,  sondern  auch  über  den  Geist 
erlangt  hat,  sie  bekunden,  wie  steigerungsfähig  unsere  Existenz  ist, 
wie  viel  es  fortwährend  an  getrenntem  zu  verbinden,  an  schlummern- 
dem zu  erwecken  giebt;  die  Wendung  zum  AU  aber  erscheint  als 
bleibende  Notwendigkeit,  weil  sie  nur  eine  Aufgabe  zur  Klarheit 
bringt,  die  von  jeher  in  den  Bedürfnissen  des  Geistes  angelegt  war, 
die  aber  bei  der  anfanglichen  Yermengung  des  Menschlichen  und  das 
Eosmischen  keine  reine  Fassung  und  noch  weniger  eine  glückliche 
Losung  finden  konnte.  In  allem  zusammen  hat  zweifellos  und  end- 
gültig das  Geistesleben  einen  Bruch  mit  der  seelischen  Unmittelbar- 
keit, eine  Erhebung  zur  Weltform  vollzogen;  die  echte  Wirklichkeit 
ist  statt  einer  Gabe  der  natürlichen  oder  der  geschichtlichen  Lage 
eia  ungeheures  Problem,  eine  Sache  harter  und  unablässiger  Arbeit 
geworden.  Diese  Arbeit  aber  wird  zunächst  dem  Denken  zufallen; 
alles  Schaffen  einer  dem  Stande  der  Naivetät  entrückten  Kultur  be- 
darf der  steten  Yermittelung  des  Denkens;  damit  wird  unsere  Welt, 
die  äußere  Natur  eingeschlossen,  fortwährend  unsinnlicher,  gedanken- 
hafter. 

Die  gewaltigen  Konsequenzen  derartiger  Umwälzungen  für  das 
Ganze  wie  für  alles  Einzelne  traten  augenscheinlich  zu  Tage;  ohne 
Zweifel  ist  durch  die  Erschütterungen  und  Wandlungen  das  Dasein 
bis  in  seine  Grundform  so  verändert,  daß  aller  Inhalt  der  Ver- 
gangenheit, ohne  darum  sachlich  antiquiert  zu  sein,  sich  der  Form 
nach  neu  zu  gestalten,  den  Forderungen  des  geistigen  Entwickelungs- 
standes  anzupassen  hat  Was  sich  dagegen  sträubt,  mag  noch  so 
Tiel  Leistungen  nach  außen  aufbringen,  es  wird  mit  ihnen  nie  eine 
mnere  Triebkraft  der  Gesamtbewegung  werden. 

So  sind  in  dem  Gemeinsamen  der  beiden  Systeme  gewisse  Grund- 
strebungen zweifellos  anzuerkennen  und  auch  thatsächlich  von  aller 
schaffenden  Arbeit  anerkannt.  Aber  diese  Anerkennung  umfaßt  nicht 
auch  die  nähere  Ausfllhrung,  welche  jenes  Streben  in  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit  erhält,  sie  erstreckt  sich  im  besonderen  nicht  auf 
jene  Wendung  der  modernen  Kulturbewegung,  wonach  die  Ver- 
änderung der  Lebensform,  die  Aufbringung  neuer  Kräfte  und  Mittel, 
mehr  und  mehr  die  Sorge  um  einen  Inhalt  des  Daseins  zurückdrängt, 
ja  schließUch  ihn  völlig  ersetzen  will.  Indem  so  eine  bloße  Seite  als 
das  Ganze  des  Lebens  auftrat,  erfolgte  eine  Festlegung  und  Verengung 
des  allgemeinen  Gedankens,  welche  den  Widerstand  nicht  nur  der 
Onindnatur  des  menschlichen  Wesens,  sondern  auch  der  geschicht- 
lichen Arbeit  hervorrufen  mußte  und  in  der  That  hervorgerufen  hat. 
Dieser   Widerstand  ist  zunächst  darin    bemerklich,   daß   den   neuen 
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wir.  machen  in  ihr  die  Vergangenheit  zur  Sache  unmittelbaren  Erlebens, 
und  zwar  stellen  wir  nicht  nur  die  einzelnen  Phasen  nebeneinander, 
sondern  wir  suchen  die  ganze  Vergangenheit  zusammen  mit  den 
Jetzt  und  im  Vorausnehmen  der  Zukunft ,  unter  Umbildung  der  Er- 
scheinung zum  Wesen,  in  Eine  große  Gegenwart  zu  verwandeln  und 
aus  ihr  das  Dasein  zu  f&hren.  So  ergiebt  sich  ein  übergeschichtliche: 
Wirken  und  mit  ihm  eine  Unmittelbarkeit!  die  von  der  ungeschicht- 
lichen Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Eindrucks  himmelweit  abliegt 
Diese  übergeschichtliche  Unmittelbarkeit  übt  aber  aus  einer  letztec 
und  ursprünglichen  Wirklichkeit  an  dem  Qeschichtslaufe  fortwährend 
Kritik  y  und  daß  diese  Kritik  nicht  machtlos  neben  den  Dingen  her- 
läuft,  sondern  zu  kräftigem  Gestalten  der  Wirklichkeit  führt,  das 
beweist  nichts  deutlicher  als  das  Hervortreten  der  Neuzeit  selbst.  Dens 
nur  unter  schroffem  Bruch  mit  der  nächsten  'Vergangenheit  hat  sie  sicli 
selbst  gefunden,  ihre  Eigenart  und  Macht  gewonnen.  Mag  also  dei 
Prozeß  mit  seiner  Verkettung  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen- 
über einem  unzeitlichen,  in  lauter  einzelne  Augenblicke  zerstreuten 
Dasein  bedeuten,  über  ihn  hinaus  drängt  es  mit  Notwendigkeit  zu 
einer  überzeitlichen  Existenz,  soll  nicht  alle  Unmittelbarkeit  und  mit 
ihr  alle  Gegenwart  verloren  gehen.  Diese  aber  kräftigst  zu  entwickeli^ 
ist  gerade  der  Neuzeit  unabweisbar. 

Endlich  hat  auch  der  Begriff  der  Natur,  in  jenem  weiteren  Since. 
der  beide  Systeme  umfaßte,  keineswegs  die  ganze  Wirklichkeit  in  sich 
aufzunehmen  vermocht  In  ihm  wird  vornehmlich  behauptet,  daß  eine 
einzige  Wirklichkeit  den  Menschen  mit  thatsächlicher  Macht  umfangt, 
daß  sie  all  sein  Thun  aus  ihrer  Kraft  hervortreibt  und  auf  feste  Ziele 
richtet,  daß  nirgends  eine  Spaltung  oder  eine  Unsicherheit  vorliegt 
und  den  Menschen  zu  freier  Entscheidung  aufruft  Aber  mit  solcher 
Behauptung  treten  beide  Systeme  schon  insofern  in  einen  Widerspruch. 
als  sie  das  Geistesleben  nicht  von  Anfang  her  an  der  echten  Wirk- 
lichkeit teilhaben,  sondern  sie  erst  durch  angestrengte  Arbeit  gewinnen 
lassen.  Ein  Abstand  zwischen  einer  echten  und  unechten  Wirklichkeit 
wird  hier  wie  da  gesetzt,  und  zwar  ist  die  Wahrheit  nicht  nur  einiger- 
maßen verdunkelt,  so  daß  von  allmählicher  Aufklärung  ein  sicherer 
Erfolg  zu  erwarten  wäre,  sondern  die  erste  Lage  zeigte  geradezu  eine 
Entfremdung,  ein  Irregehen,  einen  Gegensatz;  große  Umwälzungen 
mußten  erfolgen,  um  nur  auf  den  Weg  zur  Wahrheit  zu  bringen. 
Woher  solche  Abweichungen,  woher  so  gewaltige  Kämpfe,  wie  sie  eben 
das  moderne  Leben  zeigt,  wenn  alles  Dasein  in  einer  einzigen,  sicher 
geordneten  Wirklichkeit  stünde? 

Weiter  aber  widerspricht  die   Neuzeit,    als  Ganzes    betrachtet, 
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ihrer  Behauptung  einer  einzigen  allumfassenden  Wirklichkeit  durch 
die  tfaatsächliche  Ausbildung  zweier  durchaus  verschiedenartiger 
Lebenskreise,  wie  sie  in  dem  naturalistischen  und  dem  intellektua- 
listischen  Kultursysteme  vorliegen.  Was  immer  diese  Kreise  bedeuten 
mögen,  sie  entwickeln  thatsächlich  die  Kräfte  nach  verschiedenen 
Richtungen  und  stehen  als  gewaltige  Mächte  gegen  einander.  Der 
Lauf  der  Bewegung  hat  keineswegs  zu  einem  reinen  Siege  des 
einen  über  den  anderen  geführt,  sondern  hier  wie  da  ist  der  Anspruch 
ungebrochen;  unvermeidlich  ist  eine  Entscheidung  des  Menschen,  sei 
sie  eine  Wahl  oder  eine  Yermittelung  oder  eine  Überwindung  des 
Gegensatzes.  Der  Kampf  beider  Welten  ist  eine  unbestreitbare  That- 
sache,  ein  großer  Riß  geht  durch  das  moderne  Leben;  wie  läßt  sich 
da  von  einer  einzigen  allumfangenden,  sicher  herrschenden  Natur 
reden?  Wird  nicht  der  Mensch  durch  solchen  Zwiespalt  der  Wirk- 
lichkeit zfnngend  über  die  Hingebung  an  den  Naturprozeß  hinaus- 
getrieben, kann  das  bloß  Faktische  genügen,  wenn  es  mit  sich  selber 
in  Widerstreit  gerät? 

Aber  nicht  nur  in  dem  Zusammenstoß  der  beiden  Lebenssysteme, 
Bondem  weit  darüber  hinaus  fand  sich  eben  das  moderne  Schaffen 
anter    dem    Einfluß    großer    Gegensätze,    schwerer    Verwickelungen. 
Denn  was  unser   Dasein  daran   enthält,   das  empfindet  gerade   der 
moderne  Mensch  mit  besonderer  Herbheit,  weil  mehr  als  sonst  das 
Leben  auf  selbstthätiges  Handeln  gestellt  wird,  und  stärker  als  sonst 
es  drängt,  alle  Mannigfaltigkeit  in  ein  einziges  Lebensganzes  zusammen- 
zunehmen.   Deshalb  führten  Differenzen,   die  man  sonst  ruhig  über 
sich  ergehen  lassen   oder  von   außen  her  vermitteln  konnte,   jetzt 
unvermeidlich  zu  hartem  Zusammenstoße.    So  fiel  nunmehr  die  That- 
sache  aufs  stärkste  ins   Gewicht,    daß  die  im  Menschen   mit  dem 
Anspruch  auf  Alleingültigkeit  aufstrebende  Wirklichkeit  des  Geistes 
nicht  nur  eine  gleichgültige  Welt  draußen  findet,  sondern  auch  mit 
einem  direkten  Widerspruch  der  Motive   der  handelnden  Individuen 
zu  kämpfen  hat,  daß  nicht  nur  die  Begriffe  des  W^ertes  und  der  Macht 
aoseinanderfallen,  sondern  die  Werte  der  naturhaften  Selbstbehauptung 
and   der  thätigen   Vernunft    sich    einander    geradezu    feindlich   ent- 
gegenstellen.   Sind  solche  Probleme  einmal  deutlich  zu  Tage  getreten, 
80  ist  eine  ruhige,  Urteils-  und  entscheidungslose  Hingebung  au  die 
vorgefundene  Wirklichkeit  unbedingt  ausgeschlossen.    Da  die  Wider- 
sprüche zu  kräftiger  Empfindung  gelangt  sind  und  fortdauernd  erlebt 
werden,   so  wäre  der  Mensch  in  elendester  Lage,  könnte   er  nicht 
über  sie  und  die  gesamte  sie  begründende  Lage  hinausstreben;   die 
Konsequenzen  alles  dessen,  was  in  dieser  Lage  verfehlt,  müßten  ins 
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Unabsehbare  weiter  wirken  und  mit  immer  größerer  Wucht  auf  ihm 
lasten,  vermöchte  er  nicht  auf  eine  ursprünglichere  Wirklichkeil 
zurückzugreifen  und  von  ihr  aus  an  der  Aufhebung  der  Widersprüche 
zu  arbeiten.  Im  besonderen  auf  sittlichem  Gebiet  müßte  die  Ver- 
sagung aller  Erneuerung  des  Wesens,  aller  Befreiung  von  der  ge- 
gebenen Lage,  abstumpfend,  ja  zerstörend  wirken. 

Xun  zeigt  aber  schon  der  tiefgehende  Schmerz,   die  ungeheure 
Leidenschaft  über  die  Widersprüche  des  Daseins,  daß  der  Mensch  den 
Kampf  gegen  sie  aufgenommen  hat    Nicht  wie  ein  aufgelegtes  Ge- 
schick   zogen    sie    über    ihn    hin,    nicht  nur  mit  ihren   Wirkungen 
berührten  sie  ihn,  sondern  innerhalb  seiner  entstanden  sie  und  stießen 
hier  mit  ihrer  Entwicklung  auf  einander.    Sie  waren  Widersprüche 
seiner  eigenen  Existenz,  damit  aber  zugleich  Zeugnisse  für  die  Weite 
dieser   Existenz,    Antriebe,   aus   dem   Ganzen   des   Wesens   über  die 
Konflikte  der  Teilwirklichkeiten   hinauszuarbeiten.     In  allen   Sorgen 
und  Kämpfen  ist  die  Überlegenheit  des  Gesamtmenschen   über  die 
einzelnen  Reihen  der  Thätigkeit  augenscheinlich ;  muß  aber  die  letzte 
und  echte  Thätigkeit  erst  aufgebracht  werden,    so  ist  zugleich  eine 
Befreiung  von  der  Macht  des  bloß  Faktischen  eingetreten.     Wo  der 
Widerspruch  bis  in   die  Grundrichtungen   des  Wirkens  zurückgreift, 
und    zugleich  ihm    eine    Thätigkeit   entgegenarbeitet,    da  kann  an.s 
nicht    ein   Strom    von  Thatsachen   einfach   mit    forttragen,    sondern 
das  Wirken  wird  durch  die  eigene  Entscheidung  vermittelt,  wir  müssen 
urtheilen  und  wählen,    Werte  bilden  und  gegeneinander  abschätzen^ 
alles  Unternehmen  auf  seine  letzte  Begründung,   sein  Recht  prüfen. 
Dies    Aufkommen    der   Rechtsfrage    auch    gegenüber   scheinbar   un- 
abänderlichen Naturtrieben,    wie  z.  B.  gegenüber  dem  Problem  des 
Glücks,   erkannten  wir  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Neu- 
zeit;   jene   Wendung  zum  Recht  aber  zeigt   ein    stärkeres   Wirken 
ursprünglichen  Handelns,  ein  mächtigeres  Hervorbrechen  der  Freiheit. 
Gerade    aus    den   Widersprüchen    des   Daseins    und    im   Gegensatze 
zum  Druck  einer  bloßen  Gegebenheit  oder  auch  eines  mit  sicherer 
Notwendigkeit  ablaufenden  Prozesses  fand  die  Idee  der  Freiheit  eine 
unermeßliche  Steigerung.   Nicht  das  steht  bei  ihr  vornehmlich  in  Frage, 
daß   der  Mensch  gegen   andere  Menschen  unabhängig  sei,   denn  in 
Wahrheit  beruht  alle  echte  Freiheit  erstwesentlich  auf  der  Freiheit 
bei    sich    selbst,    sondern    vielmehr    dieses,    daß   er  zum  Umkreise 
seines    eigenen   Daseins    ein    anderes   Verhältnis    gewinne,    dasselbe 
nirgends  träge  hinnehme,  sondern  es  überall  aus  eigener  und  ursprüng- 
licher Thätigkeit  erzeuge.    Das   bedeutet  nicht  etwa  bloß   ein  Auf- 
nehmen   desselben    Gegenstandes    von    einem    anderen  Punkte   her. 
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sondern  eine  völlige  Verwandlung  der  Sache.  Die  Teilnahme  an 
solcher  Freiheit  hebt  den  Menschen  unzweifelhaft  weit  hinaus  über 
das  Gebundensein  an  das  Fatum  einer  Naturordnung. 

In  solcher  Weise  aber  die  Lebensaufgabe  ergreifen  und  eine  so 
ungeheure  Spannung  seiner  Existenz  erfahren  konnte  der  Mensch  nicht 
ohne  eine  kräftige  Entwickelung  eines  Selbstlebens  des  Geistes.    Wo 
anders  als  hier  hätte  die  Menschheit  aus  den  Wirmissen   der  vor- 
gefundenen  Lage   eine   Zuflucht,   für  ein   umbildendes  Wirken   aber 
einen  überlegenen  Ausgangspunkt  finden  können?    So  trat  uns  auch 
aus   den  Thatsachen   deutlich   entgegen,   daß   in   der  Bewegung  der 
Geschichte  keineswegs  alles  persönliche  Leben  in  einen  unpersönlichen 
Weltprozeß  erloschen  ist,  sondern  daß  umgekehrt  der  Prozeß  seiner* 
seits  ein  Selbst  als  Grundlage  und  Stütze  verlangt  und  besitzt.    Klar 
war     zunächst,    daß    die    Hingebung    an    das   Weltganze    nicht    als 
physische   Thatsache    aus    blinder    Notwendigkeit   erfolgte,    sondern 
daß    sie   innerlich    erlebt,   gewollt  und   geschätzt  wurde,    also    den 
Hintergrund  eines  Geisteslebens  hatte;   klar  femer,  daß  der  Mensch 
sich   nicht   einer  unbekannten  fremden  Macht  hingab,   sondern  daß 
sein  Denken   das  All  aneignete   und  innerlich  gegenwärtig  hielt,  daß 
auch  das  Objekt  als  wesentliche  Seite  in  den  Lebensprozeß  eintrat.  Bei 
aller   Erweiterung   des   Daseins  wurde   daher    thatsächhch    auf   eine 
zusammenhaltende  Einheit  keineswegs  verzichtet;  das  Verlangen  darnach 
aber  mußte  notwendig  eine  Bewegung  nach  einem  Selbstleben  erweckei^. 
^^olche   Bewegimg  machte   sich   negativ   darin   bemerklich,   daß   alle 
Bethätigung,    welche    nicht  in   ein   begründendes   Selbst  zurückgriff 
und  es  zur  Wesensthat  veranlaßte,  als  unbefriedigend  erfunden  wurde, 
ja  daß  ganze  Wirklichkeiten  der  Leistungen  und  Beziehungen  wegen 
jenes  Mangels  zu  Halbwirklichkeiten  herabsanken.    So  sahen  wir  in 
weitem  Umfange  alle  Lebensführung  und  Weltbegreifung,  welche  keine 
sichere  Beziehung  auf  jenes  Selbst  gefunden  hat,  in  schwerste  Zweifel 
und  Erschütterungen  hineingezogen.    In  keiner  Kulturepoche  ist  die 
I'^tenz   einer  objektiven  Welt,  die  Realität  aller  Yemunftarbeit,  so 
vielen  Anfechtungen  ausgesetzt  gewesen  wie  in  der  Neuzeit.  Positiv  aber 
bekundete  sich  jene  Bewegung  in  der  £ntwickelung  und  Verwertung 
eines   Sinnes   der    Persönlichkeit,    welcher    weit   abliegt  von  jenem 
isoUerten  Fürsichsein  der  Seele,  welches  die  Neuzeit  aus  guten  Grün- 
den als  Grundlage  der  geistigen  Wirklichkeit   verwarf.     Denn  wenn 
mit  der  Idee   <^er  Persönlichkeit  gegenüber  allem  in  die  Weite  ge- 
richteten Wirken  eine   bei  sich   beharrende  Einheit,   gegenüber  der 
endlosen  Mannigfaltigkeit  ein  Konzentrationspunkt  als  Prinzip   eines 
Zusammenhanges  erstrebt  wurde,    so   soll   dabei   das  All  nicht  aus-, 
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sondern  eingeschlossen  werden;   schon  wegen  dieser  wesentlichen  9 
Ziehung  auf  das  All  war  es  notwendig,  die  einzelnen  Punkte  nicht  I 
isolieren,  sondern  sie  als  Glieder  einer  Welt  des  Fersönlichseins,  eil 
universalen  Selbstlebens  zu  verstehen,  an  jeder  Stelle  das  Ganze  dire 
nicht  durch  die  Vermittelung  und  nach  dem  Maße  einer  partikulai 
Natur,   wirken  zu  lassen.     So  [wenig  solche  Eonsequenzen    für  < 
allgemeine  Bewußtsein  zutage  traten,  thatsächlich  ward  die  Persil 
lichkeit  in  jenem  Sinne  eben  in  der  Neuzeit  mehr  und  mehr  der  Tra^ 
des  Geisteslebens;    so   erwies   sie   sich   am   anschaulichsten    bei  d 
schaffenden   Geistern,    durch   deren  Lebenswerk  sich  allererst   eisj 
charakterhafte   Einigung    der    zerstreuten    Mannigfaltigkeit    und  en 
erfolgreiches  Arbeiten  an  den  Widersprüchen  des  Daseins  anbahnt« 
so  ist  sie  auch  darüber  hinaus  eine  unablässige  Bedingung  aller  that 
kräftigen  Lebensführung.    Das  wirkliche  Verhalten  der  Zeit  befinde^ 
sich   auch   hier   in  weitem  Abstände   von  dem,   was  ihr  Bewußtseis 
erfüllt. 

Eine  derartige  Wandlung  ergiebt  zugleich  eine  Ablehnung  da 
Zieles,  welches  das  Bewußtsein  der  Neuzeit  als  das  höchste  verfolgtej 
des  Zieles  der  Kraftentfaltung.  Denn  wie  die  Kraftentfaltung  alie^ 
auf  Leistungen  hinauslenkt  und  die  Existenz  in  lauter  Beziehungen 
auflöst,  alles  Wirken  zu  einem  Zwischengeschehen  macht,  so  hM\ 
sie  nicht  genügen,  wo  sich  ein  Selbstleben  aufarbeitet.  Denn  diesem 
verlangt  unbedingt  ein  Beisichselbstsein  und  Fürsicharbeiten  des 
handelnden  Wesens.  So  sahen  wir  zunächst  sich  der  Kraft^nt- 
Wickelung  einen  gehaltvolleren  Sinn  unterschieben;  unvermerkt  ver- 
wandelt sie  sich  in  die  Vorstellung  eines  sich  siegreich  befreiender, 
mächtig  fortschreitenden  Wesens,  welches  das  Wachstum  der  Bf- 
wegung  als  Erhöhung  seines  Selbst  erlebt.  Damit  aber  ist  der  Bah- 
men  der  modernen  Kultursysteme  thatsächlich  durchbrochen.  Eid^ 
Selbsttäuschung  war  hier  möglich  im  ersten  Aufschwünge,  wo  eifle 
Innerlichkeit  die  Leistungen  zu  beseelen  dünkte;  später  mußte  sicli 
eine  Kluft  zwischen  der  bloßen  Kraftentfaltung  und  den  Forderungen 
des  geistigen  Selbstlebens  aufthun,  und  sie  hat  sich  in  Wahrheit  auf- 
gethan.  Die  Leere  der  bloßen  Kraftentfaltung  wird  unverkennbar,  das 
Selbst  erhebt  ein  gewaltiges  Verlangen  nach  einem  Inhalt  des  Da- 
seins, nach  einem  den  Handelnden  vollbefriedigenden  Glücke.  Starker 
und  stärker  wird  die  Forderung,  in  allem  Thun  ein  Selbst  aufeu- 
bieten  und  in  aller  Arbeit  einen  Ertrag  für  das  Selbst  zu  gewinnen- 

Von  hier  aus  erhellen  zugleich  die  Schranken  des  Kulturpro- 
zesses. Mit  seiner  Verwandlung  des  ganzen  Daseins  in  ein  Syst^® 
von  Leistungen,  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  das  eigene  Befinden  des 
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.  jenschen  und  einen  Innern  Zusammenhang  des  Lebens  hat  er  immer 

p    unter   versteckter   Aufnahme  andersartiger   Merkmale    ein  von 

jatur  auf  ein  Selbstleben  angelegtes  Wesen  befriedigen  können.  Aber 

.  ie  Interessen,  welche  er  nicht  von  innen  her  aufzunehmen  vermochte, 

.eßen  sich  durch  bloße  Duldung  auf  die  Dauer  nicht  beschwichtigen; 

(^    die  Eulturidee  wegen  ihrer  Gleichgültigkeit  gegen  das  Selbst- 

iben  nicht  die  letzte  Tiefe  des  Menschen  zu  erregen  vermag,   daß 

ie  Welt  bloßer  Kultur  schließlich  niemandes  volle  und  ganze  Wirk- 

ichkeit   ist,  das  hat  nicht  gesäumt  sich  immer  mehi*  bemerklich  zu 

Dachen.     Ja   die  Kultur  wirkte  insofern  gegen  sich  selbst,   als  die 

pigeheure  Anspannung  der  Kräfte,  welche  sie  brachte,  mit  der  Stei- 

yerong   des  Lebensdranges   auch   die  Ansprüche  des  Selbst  erhöhte; 

ladurch    aber    ward   die  Unzulänglichkeit  der  bloßen  Kraftleistung 

jnmer  klarer.     So  ist  auch  im  Bewußtsein  die  Begeisterung  für  die 

Kulturidee   stark   erschüttert;   sie,   die   den  Menschen   erst  so  ganz 

erfüllte,  ist  nach  und  nach  zurückgedrängt  und  kommt  in  Gefahr,  ihm 

gleichgültig  zu  werden. 

Auf  keinen  Fall  hat  die  moderne  Kulturbewegung  das  Spezifische 
ihrer  Behauptung  rein  durchsetzen  und  die  ganze  Existenz  in  Dyna- 
mik und  Technik  verwandeln  können.     Nicht  etwa  bloß  die  Wünsche 
und  vermeintlichen  Bedürfnisse  der  Individuen,  sondern  die  Realge- 
staltung der  Geisteswelt  mit  ihrer  Arbeit  erhebt  dagegen  durch  das, 
was  sie  leistet  und  was  sie  vermißt,  kräftige  Verwahrung.    Ein  Reich 
der   Werte   wie   der   Gesinnung   ließ   sich  nicht    zum   Verschwinden 
bringen,  in  aller  Verschiebung  der  besonderen  Gestalten  behauptete 
sich  ein  allgemeines  Wirken  ethischer  Art.    Nicht  minder  gab  die  An- 
erkennung der  Widersprüche  des  Daseins,  zusammen  mit  der  durch 
die    wachsende    Lebensenergie   gesteigerten   Notwendigkeit  über  sie 
hinanszuarbeiten,  der  Religion  eine  Bedeutung,  welche  dem  Zuge  der 
Zeitsysteme  schroff  widerspricht.  Gegen  die  Geringschätzung  der  Seele  und 
eines  den  Leistungen  überlegenen  Innenlebens,  wie  sie  beiden  Systemen 
gemeinsam,  erweist  und  entwickelt  sich  aus  der  geistigen  Arbeit  eine 
andere  Art  der  Innerlichkeit,  eine  Innerlichkeit,  welche  nicht  isoliert 
und  müßig  neben  den  Aufgaben  des  menschlichen  Daseins  steht,  son- 
dern aufs  kräftigste  zu  ihrer  Förderung  wirkt.  Alles  dieses  fanden  wir 
bald  von  der  Kulturbewegung  versteckt  anerkannt,  bald  auch  in  mäch- 
tiger Gegenströmung  sich  wider  sie  erheben,  jedenfalls  aber  als  ein 
wichtiges  Stück  der  geschichtlichen  Wirklichkeit. 

Die  vermeintlich  allgenugsamen  Systeme  müssen  aber  nicht  nur 
Fremdes  neben  sich  dulden,  sie  zeigten  sich  selbst  als  von  einer  wei- 
teren Wirklichkeit  umfaßt  und  von  einem  andersartigen  Grunde  aus 
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erlebt.  Selbst  weon  dieser  Gnind  Bich  bescheidet,  bloßer  Hinter- 
grund zu  sein,  verwandelt  er  den  Sinn  des  gesamten  Gescfaeheos. 
In  Wabrheit  aber  ward  er  erheblich  mehr;  wir  sahen  seine  Kräfte 
mächtig  aufsteigen  und  wirksam  in  die  Gestaltung  der  Dinge  ein- 
greifen. Im  besondem  widerstand  ein  Selbstleben  des  Geistes  hart- 
näckig der  Aufopferung  an  einen  unpersönlichen  und  schließlich  auch 
ungeistigen  Weltprozeß;  statt  sich  unterzuordnen,  forderte  es  vielmehr 
seinerseits  sowohl  von  dem  Prozesse  als  von  der  Weltidee  den  Nach- 
weis ihres  Rechtes.  I 
Aus  solcher  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  selbst  angehören-  I 
den  Realkritik  der  existenten  Lebenssjsteme  erwuchs  als  Gesamt- 
ergebnis eine  unfertige  und  widerspruchsvolle  Lage.  Denn  jene  Srsteme 
behielten  bei  allen  Einwendungen  und  Abzügen  den  Vorteil  volleot- 
wickelter  charakterhafter  Gestaltungen;  die  aufatrebenden  Mächt« 
dagegen  ließ  ihre  Unfertigkeit  das  innewohnende  Recht  auch  nicht 
annähernd  zur  Geltung  bringen.  In  eine  bedi^ngte  Lage  gei^t  vor- 
nehmlich das  praktische  Handeln,  das  nicht  wie  die  Theorie  zurück- 
schieben oder  nebeneinanderstellen  kann,  sondern  das  sich  bestimmt 
entscheiden  und  letzte  Ziele  erwählen  muß,  dem  sich  daher  auch 
ungewollt  alle  relativen  Behauptungen  in  absolute  verwandeln.  In 
solcher  Verwickelung  und  Verwirrung  wird  es  zur  dringUchsten  Auf- 
gabe, dem  thatsächlichen  Aufstreben  des  Selbstlebens  mit  der  be- 
wußten Arbeit  zur  Hilfe  zu  kommen,  es  gilt,  die  Zusammenhang, 
welche  vom  Grunde  her  schon  wirken,  deutlicher  herauszuarbeiten, 
sie  als  Gesamtmacht  zur  Anerkeuuuug  zu  bringen  und  dann  eine 
Auseinandersetzung  mit  den  Mächten  zu  versuchen,  welche  das  Be- 
wußtsein der  Menschheit  beherrschen.  Diese  Aufgabe  ist  es,  welcher 
der  folgende  Abschnitt  dienen  möchte. 


in.   Das  Lebenssystem  der  Personalwelt 

Torbemerknng. 

Die  Prüfung  der  Lebenssysteme  hatte  zu  dem  allgemeinsten  Er- 
gebnis geführt,  daß  weder  die  Beziehungswelt  des  Mechanismus,  noch 
die  Begriffswelt  des  Xoetismus  die  Wirklichkeit  voll  aufzunehmen  und 
fest  zu  begründen  vermag;  mit  zwingender  Notwendigkeit  ward  der 
Gedanke   zur  Anerkennung   eines  kosmischen  Selbstlebens  getrieben. ' 
Die  Wendung  dahin  erfolgte  nicht  aus  bloßen  Wünschen  der  Indivi- 
duen, sondern  aus  der  Gesamtentwickelung  der  geistigen  Existenz  mit 
aller  ihrer  Arbeit;  ferner  wird  jene  Welt  nicht  etwa  vermutungsweise 
zur  Ergänzung  herangezogen,  sondern  wir  finden  sie  mitten  im  Wir- 
ken,   sie  ist  die  unentbehrliche  Grundlage,   die  unablässig  wirkende 
Grundkraft  auch  der  Systeme,  welche  im  Bewußtsein  der  Menschheit 
wie  selbstgenugsam  und  allbeherrschend  auftreten.    Daher  handelt  es 
sich  auch  im  Fortgang  der  Untersuchung  nicht  um  kühne  Hypothesen . 
and  überraschende  Wendungen.    Alle  Arbeit  hat  hier  nur  den  Zweck,  • 
einerseits  eine  vorhandene  Wirklichkeit  zur  Anerkennung  zu  bringen,  j 
andererseits  ihrer  Weiterentwickelung  an  der  Hand  der  Thatsachenj 
zu  dienen. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  ließen  hier  zweifellos  eine  grosse 
Aufgabe  offen.  Das  Vorhandensein  eines  kosmischen  Selbstlebens  war 
dargethan,  aber  von  fremden  Lebenssystemen  her,  und  bei  solchem 
indirekten  Verfahren  mehr  negativ  als  positiv,  mehr  in  der  allgemeinen 
(Existenz  als  in  der  nähern  Beschaffenheit.  Die  gewonnenen  Bestim- 
mungen waren  vorwiegend  formeller,  ontologischer  Art.  Daß  nicht 
ein  rastlos  fortlaufendes,  sondern  nur  ein  in  sich  beruhendes  und  im 
Wirken  fortwährend  zu  einem  Einheitspunkte  zurückkehrendes  Ge- 
schehen die  Wirklichkeit  tragen  kann,  daß  das  Handeln  nicht  in  frei- 
schwebenden  einzelnen  Akten  verläuft,  sondern  daß  es  durch  die 
Kraft  eines  seiner  ganzen  Ausbreitung  innewohnenden  Ganzen  einen 
substantiellen  Charakter  annehmen  muß,  daß  die  schaffende  Leistung 
nicht  in  den  unmittelbaren  Akten,  sei  es  derSinnlichkeit,  sei  es  des  Den- 
kens vorliegt,  sondern  vielmehr  transcendentaler  Natur  ist,  das  und  Ver- 
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wandtes  ist  allerdings  schon  im  bisherigen  Verlaufe  klar  geworden.  Aber 
mit  solchen  Bestimmungen  erreichen  wir  noch  nicht  eine  zusammen- 
hängende Welt,  ein  eigenartiges  Gesamtgeschehen,  eine  charakteristi- 
sche Wirklichkeit.  Um  das  zu  werden,  müßte  das  neue  Prinzip  nicht 
bloß  vom  Grunde  her  in  halbdunklen  Antrieben  wirken,  sondern  dem 
Dasein  durchgängig  einen  neuen  Inhalt  geben  und  neue  Aufgaben 
stellen,  es  müßte  eine  allseitige  und  durchgreifende  Determination 
der  Wirklichkeit  aus  sich  entwickeln  und  durch  das  geschichtliche 
Leben  bewähren.  Ob  dieses  der  Fall,  ob  die  Kraft,  welche  unzweifel- 
haft die  Wurzel  des^aseins  bildet,  eine  vollgestaltete  Welt  aus  sich 
hervorzutreiben  und  den  ganzen  Umkreis  des  Geschehens  in  dieselbe 

j   aufzunehmen   vermag,   das  ist   erst   zu   ermitteln   und  soll  nunmehr 
untersucht  werden. 

Diese  Untersuchung  mag  in  Fluß  kommen  von  der  Frage  aus. 
ob  der  unmittelbare  Gesichtskreis  des  Menschengeschlechts  irgend- 
welche Größen  aufweist,  die  eine  gewisse  Verkörperung  jenes  Prin- 
zips des  Selbstlebens  bieten,  ob  sich  irgendwelche  Einheitspunkte  des 
Daseins,  Knotenpunkte  des  Geschehens  finden,  in  denen  eine  Wendung 
nach  jener  Richtung  vorliegt.  Wir  sehen  uns  um  und  werden  schwer- 
lich etwas  anderes  entdecken  als  jene  Lebenseinheit,  jene  Gestaltung 
und  Beherrschung  der  Mannigfaltigkeit  aus  Einem  Punkte,  welche  der 

I  Sprachgebrauch  als  Persönlichkeit  bezeichnet. 

Aber  dieses  Wort  brauchen  wir  nur  zu  nennen,  und  es  steigen 
alle  Mißstände  auf,  gegen  die  nicht  nur  die  besonderen  Systeme,  son- 
dern die  Gesamtentwickelung  der  Kultur,  im  besondern  der  neueren, 
Verwahrung  einlegt.  Wie  der  BegriflF  der  Persönlichkeit  dem  Bewußtsein 
unmittelbar  vorliegt,  scheinbar  unzertrennlich  verknüpft  mit  der  Enge 
der  menschlichen  Natur,  ja  mit  den  Zufälligkeiten  und  der  Selbst- 
sucht der  individuellen  Existenz,  ist  er  offenbar  kein  taugliches  Gefäß 
für  die  Wirklichkeit  des  Geisteslebens.  Viel  zu  sicher  ist  auch  durch 
ihre  geschichtliche  Entwickelung  der  Bruch  mit  der  Unmittelbarkeit 
nicht  nur  des  sinnlichen,  sondern  auch  des  seelischen  Daseins  voll- 
zogen, viel  zu  dringend  die  Forderung  einer  Weltform  des  Lebens 
gestellt,  viel  zu  eng  die  Sache  unserem  Dasein  verflochten,  als  daß 
sich  jetzt  die  geistige  Arbeit  auf  den  kleinen  Kreis  der  Individual- 
existenz  mit  ihrer  Subjektivität  stellen  und  die  Weite  der  Wirk- 
lichkeit von  da  aus  entfalten  könnte.  Weder  alles  Aufgebot  des 
Scharfsinns,  noch  aller  Durst  nach  Glück  könnte  solchem  Unternehmen 
zu  einem  Erfolge  verhelfen. 

Diese  Bedenken  würden  indes  ein  Aufnehmen  des  Begriffes  der 
Persönlichkeit  nur  dann  verbieten,  wenn  die  Wissenschaft  schlechter- 
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disgs  an  die  Gestalt  gebunden  wäre,  in  der  ihn  das  unwissenschaft- 
liche Bewußtsein  heranbringt.     Und  daß  dieses  der  Fall,   daß  keine 
Läuterung,   keine  Fortentwickelung  des  Begriffes  möglich,   ist  doch 
nicht  so  ausgemacht.    Durchgängig  pflegt  die  wissenschaftliche  Arbeit 
die  Begriffe  über  den  Stand  des  ersten  Eindruckes  zu  erheben,   erst 
Dach     mannigfacher    Umwandlung    genügen    sie    ihren    Ansprüchen. 
Ist   es   so  nicht  auch  im  vorliegenden  Fall  richtiger,   statt  eine  dar- 
gebotene  Größe    leichthin  wegzuwerfen,    weil  die   erste  Vorstellung 
mit  schweren  Mängeln  behaftet  ist,  vielmehr  zu  prüfen,  ob  sich  nicht 
hinter    allem   Anfechtbaren    ein   nutzbarer   Kern   befindet?     Warum 
könnte  nicht  die  thatsächliche  Leistung  der  Menschheit  auch  bei  dem 
Begriff  der  Persönlichkeit  erheblich  über  die  Fassung  hinausgegangen 
sein,   welche  das  Bewußtsein  beherrscht?    Könnte  nicht  femer  über 
jene  Leistung  selbst  eine  Weiterbewegung  erforderlich  und  schon  im 
Gange  sein?   Ob  beides  in  Wahrheit  der  Fall,  bleibt  zu  untersuchen; 
was   wir   hier  verlangen,   ist  nichts   anderes  als  ein  Gleichmaß  der 
•Behandlung,     ein    Offenlassen    der    Entwickelung    fär    die    Begriffe 
der   geistigen   AVelt,    ebensogut   wie    es   für   die   der   sinnlichen  ge- 
schieht —  Was  aber  so  aus  allgemeinen  Gründen  als  Becht  verlangt 
wird,   erscheint  nach  der  besonderen  Lage   der  Sache  geradezu  als 
Pflicht     Ein  kosmisches  Selbstleben  zeigte  sich  als  die  begründende 
Kraft  aller  geistigen  Arbeit;   es  weiter  zu  einem  bestimmten  Inhalt 
zu   entwickeln   trieb   nicht   sowohl   das   Interesse   der  Individuen  als 
der  Fortgang  des  Kulturlebens  mit  seinem  Bealgehalte.     Wenn  nun  !^ 
die  unmittelbare  Erfahrung  eine  Größe  aufweist,  die  bei  aller  ünvoU- 
kommenheit  mehr  Annäherung  an  jenes  Selbstleben  bietet  als  irgend 
etwas   anderes,   ist  es   da  nicht  eine  unabweisbare  Pflicht,   den  ge-  ' 
botenen  Faden  zu  ergreifen,   auf  jene  Größe  näher  einzugehen  und 
ihre  Leistungsfähigkeit  unter  steter  Kritik  der  bisherigen  Fassung  und 
Verwendung  genauestens  zu  untersuchen?   Erst  nach  solcher  Klärung 
wird  festzustellen  sein,  ob  die  W^irkUchkeit  des  Menschheitslebens  diese 
Größe  zum  Centralbegriffe  macht  und  von  ihr  aus  ein  allbeherrschendes 
Lebenssystem,    eine    eigentümlich    geistige   Welt   zu  entwickeln   be- 
strebt ist 

Gegenüber  solcher  Notwendigkeit  der  Sache  können  die  Schwierig- 
keiten der  Bezeichnung  nicht  ins  Gewicht  fallen.  In  dem  W^iderstreit 
der  darauf  bezügUchen  Erwägungen  wird  schon  irgend  eine  Yermitte- 
lung  zu  finden  sein.  AVenn  sich  einerseits  ein  Aufgeben  des  Aus- 
drucks Persönlichkeit  wegen  seines  Yerwachsenseins  mit  irreleitenden 
Vorstellungen  empfiehlt,  so  ist  es  andererseits  mißlich,  für  einen  so 
fundamentalen  Begriff  eine  künstliche  Bezeichnung  zu  bilden  und  auf 
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die  Vorteile  der  Anknüpfung  an  einen  bestimmten  Gedankenkreis  zu 
verzichten.  Aber  warum  sollte  diese  Verwickelung  nicht  einfach  in 
der  Weise  zu  lösen  sein,  daß  wir  allerdings  die  Beziehung  auf  den 
eingebürgerten  Ausdruck  festhalten,  denselben  jedoch  so  weit  verändern, 
daß  die  Abweichung  der  wissenschaftlichen  von  der  alltäglichen  Pas- 
sung bemerklich  wird?  So  mögen  die  Bezeichnungen  personal,  Per- 
sonalwesen, Personalwelt  in  unserer  Untersuchung  Verwendung  finden. 
Diese  Untersuchung  soll  gemäß  den  vorhergehenden  Ausmachungen 
mit  einer  Revision  des  Begriffes  beginnen  und  alsdann  ermitteln,  ob 
das  geschichtliche  Dasein  in  großen  Wendungen  den  echten  Begriff 
zur  Wirklichkeit  und  Herrschaft  bringt.  Auf  Grund  solcher  Vorbereitung 
läßt  sich  die  Hauptfrage  angreifen,  inwiefern  das  Prinzip  der  Perso- 
nalität eine  Einheit  und  einen  zusammenhängenden  Inhalt  des  Geistes- 
lebens ergiebt;  wie  weit  es  ferner  das  menschliche  Dasein  in  ein 
Gesamtbild  fassen  läßt.  Nach  dieser  prinzipiellen  Aufklärung  wird 
in  einem  letzten  Abschnitt  die  Verzweigung  des  Daseins  unter  dem 
Einfluß  des  neugewonnenen  Inbegriffs  darzulegen  und  damit  die  Arbeit 
abzuschließen  sein. 
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A«    Torbereitnng  und  Einfflhrang  des  neuen  Lebenssystems. 

1.    Umwandlung   des   Begriffes. 

a.   Berichtigung  des  Inhalts. 

Die  Bedenken  gegen  das  Prinzip  der  Personalität  erwuchsen  vor- 
nehmlich aus  dem  vermeintlichen  Zusammenfallen  oder  doch  Yer- 
wachsensein  des  Begriffes  Persönlichkeit  mit  dem  der  sinnlich  selbsti- 
schen Individualexistenz  des  Menschen.  Offenbar  eignet  sich  diese 
Existenz  mit  ihrem  subjektiven  Fürsichsein  durchaus  nicht  zur  Fun- 
damentalgröße der  geistigen  Wirklichkeit.  Die  Unterordnung  aller 
Interessen  unter  die  Erhaltung  des  natürlichen  Selbst  läßt  keinen 
mentalen  Inhalt  des  Daseins  aufkommen;  die  Einschränkung  auf  die 
subjektive  Zuständlichkeit  verhindert  ein  Aufnehmen  der  Sache  in  den 
Lebensprozeß;  die  Abschließung  eines  Sonderkreises  schiebt  das  All 
nach  draußen,  von  wo  es  sich  nur  in  gelegentlichen  Wirkungen  mit- 
teilt. Es  kann  nichts  anderes  erwachsen  als  eine  uugeheure  Entstellung 
und  Verkehrung  y  wenn  ein  so  enges  und  inhaltleeres  Sein  sich  zum 
Mittelpunkt  aller  Wirklichkeit  aufwirft,  in  das  große  All  seine  beson- 
deren Zustände  hineinsieht  und  als  wertvoll  lediglich  das  anerkennt, 
was  seinem  besonderen  Interesse  dient.  Alsdann  entsteht  jene  reflexive 
Lebensführung,  über  welche  die  Gesamtbewegung  der  Neuzeit,  ja  im 
Grunde  alle  Kulturentwickelung  mächtig  hinausstrebt.  Es  kann  sich 
demnach  auch  hier  unter  keinen  Umständen  darum  handeln,  eine  so 
unzulängliche  Größe  irgend  wieder  aufzunehmen. 

Wohl  aber  ist  ein  anderes  mögUch.  Es  kann,  ja  es  muß  zum  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Erörterung  werden,  ob  nicht  beim  Problem 
der  Persönhchkeit  thatsächlich  ein  anderer  Begriff  zur  Anwendung 
kommt  als  der  der  sinnUch  selbstischen  Individualexistenz,  ob  nicht 
überall  da,  wo  eine  W^elt  des  Persönlichseins  zu  kräftiger  Entfaltung 
gelangte  und  die  Menschheit  über  die  bloße  Natur  wesentlich  hinaus- 
zuheben suchte,  jene  Existenz  überschritten,  ja  ein  Kampf  gegen  sie 
aufgenommen  ward.  Wäre  dieses  der  Fall,  zeigte  sich  an  allen  Haupt- 
punkten  die  Hochhaltung   der  Persönhchkeit  mit  dem  Streben  ver- 
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wachsen,  ihren  Begriff  von  dem  der  natürlichen  Existenz  abzulösen, 
so  könnten  nicht  die  Mängel  des  zurückgewiesenen  Begriffes  dem 
neuen  Prinzip  zur  Last  fallen ;  wir  müßten  dann  den  weiteren  Unter- 
suchungen über  das  Lebenssystem  der  Personalität  den  neuen,  wenn 
auch  noch  unfertigen  und  erst  aufzuhellenden  Begriff  zu  Grunde  legen, 
nicht  jenen  alten,  dessen  Unzulänglichkeit  niemand  bestreitet.  Ob 
aber  die  Sache  in  Wahrheit  so  liegt,  ist  nun  Punkt  für  Punkt  zu 
erörtern. 

a.   Das  Personalsein  als  Träger  einer  neuen  Ordnung. 

Es  ist  ein  großer  und  verhängnisvoller  L-rtum,  den  namentlich 
Spinoza  fixiert  und  verbreitet  hat,  daß  alle  Hochhaltung  des  per- 
sönlichen Wesens  allein  in  menschlicher  Selbstsucht  wurzele,  daß 
dabei  der  Mensch,  unbekümmert  um  irgend  welche  Schranken, 
seine  nackte  Naturexistenz  zum  Mittelpunkt  des  ganzen  Alls  mache. 
Gewiß  that  und  thut  es  so  der  Einzelne  zu  allen  Zeiten;  wo  aber  das 
Prinzip  der  Personalität  irgend  zu  universeller  Machtentfaltung  im 
geschichtlichen  Leben  kam,  da  ward  der  Vorzug  des  Menschen  aus 
seiner  Zugehörigkeit  zu  einer  neuen,  der  Natur  überlegenen  Ordnung 
begründet;  da  war  es  auch  nicht  eine  bloße  FoYm,  eine  naturge- 
gebene Form  seiner  seelischen  Organisation,  welche  ihn,  wenigstens 
in  seiner  eigenen  Vorstellung,  über  die  anderen  Wesen  erhob,  son- 
dern die  Wendung  rechtfertigte  sich  durch  einen  besonderen  Inhalt 
durch  die  Teilnahme  an  einer  reingeistigen,  unvergleichlich  schätz- 
baren Welt,  einer  Welt  der  Freiheit  und  Innerlichkeit  So  ist  es  im 
besondem  eine  grobe  Ungerechtigkeit,  dem  alten  und  mittelalterUchen 
Christentum  vorzuwerfen,  es  habe  den  Menschen  als  Menschen  in  seiner 
natürlichen  Existenz  und  mit  seinem  selbstischen  Streben  nach  Gluck 
als  Hauptzweck  der  Schöpfung  behandelt.  Denn  in  Wahrheit  gilt  hier 
der  Mensch  für  sich  und  als  Naturwesen  sehr  wenig,  sein  Wert  be- 
gründet sich  lediglich  aus  der  Zugehörigkeit  zur  sittlich  religiösen 
Welt.  Weil  diese  Welt  der  Natur  unvergleichlich  überlegen  gilt, 
darum  tritt  auch  der  Mensch,  ihr  Glied,  aus  der  Reihe  der  Natur- 
wesen heraus;  weil  den  Zwecken  des  sittlichen  Beiches  sich  alles 
Naturleben  als  Mittel  scheint  unterordnen  zu  müssen,  darum  kann 
auch  der  Gedanke  aufkommen^  daß  dem  Menschen  als  sittUcben 
Wesen  alle  Natur  zu  dienen  habe. 

Diese  Wendung  ist  aber  nicht  so  nebenher  und  mühelos  einge- 
treten, sondern  harte  Erfahrungen  des  geschichtlichen  Lebens  erzeugten 
ein  immer  stärkeres  Verlangen  nach  einer  in  sich  selbst  begründeten 
und  bei  sich  selbst  thätigen  Geisteswelt;   erst  unter  gewaltigen  Er- 
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Schütterungen  und  Umwälzungeu  ist  diese  Welt  als  ein  Reich  persön- 
lichen Lebens,  sittlich  freien  Handelns  dem  Menschen  zur  unmittel- 
baren Gegenwart  geworden.  Die  antike  Eultnr  hatte  bei  aller  Herr- 
lichkeit geistigen  Schaffens,  bei  aller  Überlegenheit  des  Geistes  über 
die  sinnliche  Katur  noch  nicht  eine  selbständige  Welt  geistiger  Frei- 
heit und  Innerlichkeit  eiTcicht ;  ihr  Leben/ wie  es  das  Wollen  als  von 
Natur  gegeben  und  auf  das  Gute  gerichtet  hinnahm  und  alle  Ver- 
geistigUDg  von  der  Erkenntnis  erwartete,  wie  es  die  Hauptaufgabe  in 
das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt  setzte  und  den  Typus  f&r  alles 
Wirken  im  künstlerischen  Bilden  fand  Ablieb  seinem  Grund'charakter 
nach  ein  NaturprozeB,  wenn  auch  ^n  Natmprozeß  höherer  Art. 
Warum  nun  ein  solcher  Naturprozeß  auch  in  der  höchsten  Potenz 
die  Wesensbedürfhisse  der  Menschheit  nicht  befriedigen  kann,  gehört 
nicht  hierher,  Thatsache  ist  es,  daß  ein  gewaltiger  Bruch  mit  jener 
Lebensführung  erfolgt  ist,  daß  in  der  Bewegung,  welche  mit  dem  alten 
Christentum  beginnt,  —  beginnt,  sagen  wir,  nicht  abschließt  — ,  nicht 
etwa  bloß  eine  Verschiebung  der  Lebenselemente  eintritt,  sondern 
daß  sich  eine  völlig  neue  Art  des  Lebens  gegen  eine  Welt  von  Wider- 
ständen auinngt  Der  Schwerpunkt  des  Daseins  verlegt  sich  von  dem 
Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt  in  das  zu  einem  absolutem  Geiste, 
die  Hauptaufgabe  erhält  die  Innerlichkeit  bei  sich  selber,  und  wenn 
das  neue  Reich  das  moralische  Problem  allen  anderen  voranstellt, 
so  ist  dabei  die  Moral  kein  isoliertes  Gebiet,  sondern  nur  der  kräf- 
tigste Ausdruck  einer  neuen  Welt  persönlichen  Lebens.  In  dieser 
Welt  besteht  das  Handeln  auf  einer  Freiheit  jenseits  alles  naturhaften 
Vorgehens;  statt  der  Kulturarbeit,  sofern  sie  auch  als  Gedankenarbeit 
erstwesentlich  Sache  natürlicher  Kraft  ist  und  nur  im  Gelingen  der 
Leistung  Wert  erhält,  wird  nun  zur  Hauptsache  die  Entscheidung  des 
Handelns  über  seine  eigene  Richtung;  aus  einer  bloßen  Begleiterin 
des  Wirkens  verwandelt  sich  die  Gesinnung  in  die  lebendige  Wurzel, 
die  durchdringende  Kraft  alles  Thuns.  Wie  sich  mit  dem  allen  das 
Zentrum  des  Daseins  verlegt,  so  werden  neue  Größen  wirksam;  der 
neue  Inhalt  muß  die  entsprechende  Form  suchen  und  alle  Begriffe 
vom  Wesen  des  Menschen  umwandeln.  Verlangt  wird  im  besondem 
jetzt  ein  höherer  Grad  der  Konzentration,  eine  kräftigere  Entwicke- 
Ittng  der  Einheit;  als  Träger  des  Handelns  gewinnt  das  Einzelwesen 
eine  unvergleichlich  höhere  Stellung  als  vorhin. 

Alles  dieses  ist  freilich  in  hohem  Grade  unfertig  und  dem  Ein- 
dringen schwerer  Irrungen  ausgesetzt.  Daß  die  früheren  Zeiten  sich 
um  die  begriffliche  Formulierung  wenig  Sorge  machten,  und  wo  sie 
es  thaten,  unter  dem  Einfluß  des  Altertums  blieben,  ist  noch  das  Ge- 
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ringste;  größere  HemmuDgen  entstanden  aus  dem  Sinken  der  geistigen 
Spannung,  der  Erstarrung  und  VeräuBerlichung  der  lebendigen  Trieb- 
liräfte;  die  größten  Mißstände  aber  brachte  ein  unablässige«  Herab- 
ziehen des  Prinzips  zur  Kleinheit  und  Selbstsucht  der  Individuen,  die 
Verkehning  und  Verzerrung  der  neuen  Lebensmächte  zu  ihren  Sünder* 
zwecken.  Immer  wieder  nahm  der  Mensch  als  Katurwesen  filr  sidi, 
in  Anspruch,  was  dem  Ganzen  der  sittlichen  Ordnung  zukommen  sollte; 
subjektive  Interessen  und  Vorstellungen  strömten  massenweise  ein  mid 
bewirkten  weithin  ein  Zurückfallen  in  die  retiexive  Lebenafithrung; 
daß  die  vollberechtigten  Angriffe  dagegen  oft  die  Sache  selber  zu 
treffen  dUnkten,  war  unvermeidlich.  Aber  es  fragt  sich,  ob  nicht  alle 
Mängel  und  Irrungen  weniger  das  Prinzip  als  seine  Ausführung  unter 
den  Händen  der  Menschen  treffen.  Gewiß  ist  das  Werk  nicht  sowohl 
vollendet  als  begonnen,  die  Aufgabe  dauert  fort,  aus  einer  ungeheoreD 
,  Erschütterung  hat  die  Menschheit  das  Gleichgewicht  noch  immer  nicht 
wieder  gefunden  und  wird  es  schwerlich  je  wiederfinden.  Aber  trotz 
aller  Unfertigkeit,  alles  Problematischen,  aller  Widerstände  bleibt  der 
Bruch  mit  der  Katur  sowie  der  Beginn  einer,  neuen  Bewegung  ein 
großes  Faktum  weltumspannender  Art,  das  nicht  nur  in  seinen  Er- 
gebnissen fortdauer^  sondern  das  immer  neue  Wirkungen  hervortreibt, 
immer  neue  Kräfte  erweckt.  An  zwingender  Macht  allen  andereo 
voran  steht  das  Problem  der  Befreiung  des  Menschen  von  der  Natur, 
und  in  dieser  Macht  ist  das  Problem  selbst  ein  Zeugnis  tüi  eine 
innere  Überlegenheit  seines  Wesens  ihr  gegenüber.  1 

Inmitten  solcher  Bewegung  findet  sich  das  Streben  nach  einer  per- 1 
sönlichen  Gestaltung   des  Daseins  und  ist  in  alle  ihre  Probleme  ver- 
flochten.    Es  erhellt   damit  deutlich  der  Zusammenhang  des  Prinzips 
der  Personalität  mit  einer  bestimmten  Art  der  Wirklichkeit,  seine 
Beziehung  auf  einen  bestimmten  Inhalt.     Wie  immer  es  mit  dieser 
Wirklichkeit  imd  diesem  Inhalte  stehe,  der  Zusammenhang  mit  welt- 
umfassenden und  welterschUtternden  Bewegungen  giebt  dem  Begriff 
Personalwesens  ein  Recht,  ja  eine  Notwendigkeit,  er  unterscheidet 
aufs   schärfste    von   dem   der   naturgegebenen  Individoalexistenz. 
wir  aber  mit  jenem  Begriff  nicht  auf  niedere  Stufen  zurücksinken, 
t   auch  eine  leere   Form  anpreisen,  sondern  vielmehr  um  einen 
itUmlichen   und  höheren  Inhalt  des  Lebens   kämpfen,    das  eben 
e  an  dieser  Stelle  dargethan  werden. 

^.  Das  PerauDaUein  als  Realweseii. 
Eine  weitere  Vorstellung,  ohne  deren  Überwindung  kein  Lebens- 
!m  der  Personalität  möglich,  ist  die,  daß  es  sich  bei  dem  persÖn- 
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liehen  Sein  nur  um  ein  subjektives  Befinden  handle,  um  das  Fürsich- 
sein eines  Sonderkreises,  der  lediglich  genießend  oder  nutzend  mit 
den  Dingen  verkehre.  Persönlichkeit  und  Realität  wären  dann  ge* 
radezu  Gegensätze,  die  Elimination  aller  persönlichen  Faktoren  aus 
der  Weltbegreifung  und  Lebensführung  würde  eine  Hauptaufgabe  der 
Knlturentwickelung. 

Nun  behandelt  allerdings  das  naive  Bewußtsein  oft  die  Begrifife 
Persönlichkeit  und  Subjektivität  als  gleichbedeutend,  es  setzt  leicht 
die  Wirklichkeit  draußen  und  erwartet  von  dort  ihre  Mitteilung.  Daß 
dann  alles,  was  von  innen  aufgebracht,  als  eine  bloße  Zuthat  oder  gar 
als  eine  Verfälschung  der  Wirklichkeit  erscheinen  muß,  ist  zweifellos. 
Aber  ebenso  zweifellos  ist,  daß  alle  wissenschaftliche  Besinnung  diese 
Vorstellungen  berichtigt.  Wie  könnte  ein  solches  von  der  Wirklich- 
keit abgesondertes  Subjekt,  ein  halbseiendes  Sein,  irgend  bestehen, 
wie  könnte  es  von  fremden  Dingen  irgend  erregt  und  in  Bewegung 
gesetzt  werden?  Auch  ist  es  ein  gewaltiger  Irrtum,  die  Realität 
Ton  draußen  her  zu  erwarten;  denn  wie  ihr  Begriff  lediglich  aus  der 
Denkarbeit  entspringt,  so  ist  ihr  Platz  ganz  und  gar  innerhalb  des 
geistigen  Existenzkreises;  was  schlechthin  draußen  liegt,  könnte  nie 
eine  Wirklichkeit  für  uns  werden. 

Femer  widerspricht  das  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung 
anfs  entschiedenste  einer  feindlichen  Entgegensetzung  von  subjektiver 
und  objektiver  Seite  der  Existenz.  Denn  es  erhellte  durchgehend, 
daß  was  es  an  echtem  Geschehen  giebt,  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
Funktion  und  Sache,  nicht  im  Hin-  und  Hergehen  von  einer  zur 
andern  entsteht,  sondern  daß  es  den  Gegensatz  aufnimmt  und  über- 
windet, daß  es  die  beiden  Seiten  in  dem  Ganzen  der  Yollthat  un- 
trennbar zusammenschließt.  Erst  aus  der  Durchdringung  und  gegen- 
seitigen Erhöhung  beider  Seiten  innerhalb  der  Einheit  des  Ganzen 
ergiebt  sich  ein  Inhalt  des  Daseins,  während  die  einzelne  Seite  ihn 
weder  aufbringen  noch  mitteilen  kann.  Soll  daher  das  Personalsein 
eine  Wirklichkeit  bedeuten,  so  muß  es  mehr  sein  als  bloße  Subjektivi- 
tät, so  muß  es  eine  pragmatische  Seite,  ein  Beich  der  Sache  in  sich 
enthalten. 

Gegen  solche  Behauptung  mag  sich  der  Sprachgebrauch  auf- 
lehnen; pflegt  er  doch  die  Person  und  die  Sache,  ein  Wirken  um  der 
Sache  und  um  der  Person  willen  als  unversöhnliche  Gegner  zu  be- 
handeln. Aber  alsdann  bedeutet  ein  Wirken  aus  persönlichen  Gründen 
nichts  anderes  als  ein  Bewegtwerden  durch  die  Sonderzwecke  der 
Individuen,  und  daß  sich  daraus  kein  Lebenssystem  aufbauen  kann, 
bedarf  keiner  Erörterung.     In  Wahrheit  fixiert  der  Sprachgebrauch 
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eine  Vorstellung  des  naiven  Bewußtseins,  über  welche  die  geschicht- 
liche Wirklichkeit  ununterbrochen  hinausstrebt  und  welche  die  Wissen- 
schaft von  vom  berein  nicht  gelten  lassen  kann.  Ihr  muß  es  als  ein 
Unding  erscheinen,  die  Sache  dem  Geiste  wie  etwas  Fremdes  ent- 
gegenzusetzen. Denn  was  anderes  schafft  den  Begriff  der  Sache  und 
sucht  den  schwankenden  Erscheinungen  einen  äacbgebalt  abzuge- 
winnen als  die  Arbeit  des  Geistes,  und  wo  anders  sollte  die  Sache 
einen  Wert  erbalten  als  im  Lebensganzen  des  Geistes,  äer  in  der 
Wendung  zu  ihr  vom  Schein  zur  Wahrheit,  von  dem  kleinen  Kreise 
individueller  Interessen  zum  ganzen  Umfange  seines  Wesens  weiter- 
Bchreitet?  Der  Fortgang  der  geistigen  Entwickelung  hat  diesen 
Thatbestand  immer  deuthcher  herausgestellt.  Den  Alten  mochle 
es  scheinen,  als  könne  der  Mensch  mit  einer  draußen  liegenden  Sache 
in  Verkehr  treten  und  eine  Übereinstimmung  herstellen;  die  Be- 
sinnung der  Neuzeit  warf  ihn  auf  seine  eigene  Geistigkeit  zurück; 
aber  wenn  dies  so  verstanden  wird,  als  ob  die  Sache  dranBen  liegen 
bleibt,  so  ist  nicht  nur  der  Vemunftgehalt ,  sondern  aller  Gehalt  äes 
Daseins  "gefährdet;  sie  ist  vielmehr  in  den  Lebensprozeß  aufzunehmen, 
zugleich  aber  der  Begriff  des  Lebens  über  die  subjektive  Existenz 
hinauszuheben. 

Offenbar  werden  bei  dem  Verlangen  eines  Handelns  aus  der 
Natur  oder  dem  Recht  der  Sache  oft  zwei  verschiedene  Begriffe  mit 
einander  vermengt  Was  in  Wahrheit  in  Frage  steht,  ist  dieses,  daß 
der  Mensch  das  seiner  Natur  innewohnende  Bealgeschehen  ergreife- 
daß  er  hinter  dessen  Forderungen  alle  subjektiven  Stimmungen  uod 
selbstischen  Interessen  zurückstelle.  Dieses  Realgeschehen  schließt 
als  Vollthat  ohne  Zweifel  eine  pragmatische  Seite,  einen  Sachgehali 
in  sich,  aber  es  bat  sie  nur  zusammen  mit  der  Kraftentfaltung,  der 
Funktion,  nur  als  Stück  eines  umfassenderen  Geschehens,  das  ganz 
und  gar  innerhalb  des  Geistes  liegt.  Daher  bedeutet  jene  Wendung 
nicht  ein  Abseben  des  Geistes  von  sich  selbst,  nicht  ein  Heraustreten 
aus  seinem  Kreise,  sondern  eine  Erhebung  zur  Höhe  seiner  eigenen 
Natur,  ein  Wachstum,  nicht  ein  Auslöschen  seiner  Kraft. 

Nun  ist  freilich  in  dem  Begriff  des  Geistes  nicht  ohne  weiteres 
'--  "  ■  lonalsein  eingeschlossen,  und  es  erweist  daher  die  Begrün- 
r  Sache  im  Geist  nicht  schon  eine  Verträglichkeit  oder  gar 
e  Verbindung  mit  jenem  Sein.  So-  sehr  die  reduktive  Betracii- 
rauf  bestehen  muß,  daß  letzthin  alles  Geschehen  von  der 
Den  Einheit  eines  centralen  Geschehens  umfaßt  ist,  so  ver- 
das  nicht  einen  Gegensatz  persönlichen  und  unpersöuliclicn 
Denn  es  können  ohne  ein  direktes  Einwirken  der  Einheit  in ' 
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den  Prozeß  Kraft  und  Gegenstand,  in  Beziehung  treten  und  Wirkungen 
erzeugen,  so  zum  Beispiel  in  weiten  Gebieten  der  Wissenschaft,  und 
eben  die  Zurückhaltung  der  Einheit,  die  direkte  Berührung  der  ein- 
zelnen Seiten  untereinander,  kann  eine  Bedingung  glücklichen  Erfolges 
werden.  Aber  auch  der  andere  Fall  ist  denkbar  und  wirklich,  daß 
die  Einheit  an  jeder  Stelle  eine  charakteristische  Einwirkung  übt  und 
ans  den  verschiedenen  Seiten  etwas  neues  macht;  bezeigt  sich  dabei 
ein  Selbstleben  mit  eigenartigem  Gehalt,  so  läßt  sich  von  einer  per- 
sonalen Gestaltung  der  Wirklichkeit  reden. 

Allerdings  kann  dieser  Begrifif  zur  Sache  von  vom  herein  in 
einen  Widerspruch  treten.  Bedeutet  Persönlichkeit  nichts  anderes 
als  ein  von  den  Zusammenhängen  der  Wirklichkeit  möglichst  ab- 
gelöstes Ftirsichsein,  wird  die  Sache  bloßes  Mittel  fiir  die  Erregung 
subjektiver  Empfindungen,  so  kann  von  einem  Aufnehmen  und 
Weiterfuhren  ihrer  natürlich  keine  Rede  sein.  Bedeutet  femer  die 
personale  Gestaltung  des  Lebens  nur  die  Unterordnung  aller  Wirk- 
lichkeit unter  die  Interessen  des  Individualpunktes,  so  muß  der 
Einfluß  auf  die  geistige  Arbeit  ein  entstellender,  ja  verfälschender 
sein.  Aber  wenn  die  Einwirkung  einer  vermeintlich  überlegenen  Ein- 
heit zurückgewiesen  wird,  weil  dabei  das  Centrum  außerhalb  des  Real- 
geschehens liegt  und  daher  einen  fremden  Maßstab  heranbringt,  so 
liegt  die  Sache  völlig  anders,  falls  innerhalb  des  Realgeschehens  eine 
lebendige  Centralthätigkeit  entsteht  und  die  Wirklichkeit  in  ihren 
eigenen  Zusammenhängen  fördert,  falls  die  Einheit  nicht  neben,  son- 
dern in  den  Dingen  liegt  Die  Bethätigung  einer  solchen  immanenten 
Einheit  könnte  ganz  wohl  den  Gesamtprozeß  und  mit  ihm  die  Sache 
auf  eine  höhere  Stufe  heben,  eine  neue  Art  des  Geschehens  bilden. 
Drückt  sie  doch  nicht  der  Wirklichkeit  von  draußen  eine  fremde 
Form  auf,  sondern  sucht  ihr  eigenstes  Wesen  zu  entwickeln.  — 
Mag  die  Geschichte  das  Schauspiel  bieten,  daß  immerfort  das  mensch- 
liche Streben  der  hohem  Form  die  niedere  unterschiebt,  daß  der 
Mensch  für  sein  subjektives  und  individuelles  Fürsichsein  alle  Rechte 
in  Ansprach  nimmt,  welche  der  Personalität  als  einem  Prinzipe  der 
Realgestaltung  zukommen:  alle  daraus  erwachsenen  Mißstände  und 
Irrungen  dürfen  nicht  vergessen  lassen,  daß  die  niedere  Form  kei- 
neswegs die  Grenze  der  menschlichen  Existenz  bildet,  daß  vielmehr 
im  universellen  Dasein  der  Menschheit  fortwährend  eine  gewaltige 
Bewegung  über  jene  Enge  hinaus  stattfindet.  Aus  ihr  sind  große 
Schöpfungen  entstanden,  aus  ihr  wird  eine  stete  Gegenwirkung  gegen 
jene  niedere  Art  geübt,  ein  steter  Kampf  gegen  ihr  Eindringen 
geführt. 
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Jene  Bealwelt  der  Persönlichkeit,  jene  Wirklichkeit  unter  der 
direkten  Herrschaft  centraler  Mächte  kann  erst  durch  den  Ge- 
samtlaaf  der  Untersuchung  zur  Entfaltung  und  damit  zugleich  zur 
Erweisung  kommen ,  aber  vorbereitend  —  und  mit  der  Vorbereitung 
haben  wir  es  hier  zu  thun  —  vermögen  schon  einige  Beispiele  zu 
zeigen,  daß  die  vernünftige  Natur  des  Menschen  über  den  Gegensatz 
einer  fremden  Welt  und  einer  leeren  Subjektivität  unablässig  hinaus- 
strebt, und  daß  die  Wendung  zur  Personalität,  weit  entfernt,  die 
Sache  draußen  zu  lassen,  sich  notwendig  auf  sie  miterstreckt.  An 
allen  Hauptpunkten  erwachsen  von  da  aus  neue  Größen  und  neue 
Aufgaben. 

Wir  wissen,  wie  viel  sich  gegen  das  Begehren  des  Menschen  nach 
subjektivem  Glück  einwenden  läßt,  wie  wenig  dieser  Begriff  die  rechten 
Maße  flir  die  Schätzung  der  Wirklichkeit,  für  die  Ent Wickelung  aller 
Kräfte  bietet.  Aber  findet  denn  das  Streben  des  Menschen  selbet 
in  jenem  Ziel  sein  Genügen,  befriedigt  das  subjektive  Glück  das 
echte  Glücksbedürfnis,  das  Verlangen  des  menschlichen  Wesensr?  Gegen 
alle  Versuche,  bei  den  Größen  der  subjektiven  Seite:  Lust,  Genuß. 
Kraftgefühl  u.  s.  w.  abzuschließen,  sind  stets  Gegenbewegungen  er- 
wachsen, erwachsen  nicht  aus  Anlaß  moralisierender  Betrachtung, 
sondern  vornehmlich  deswegen,  weil  jene  Größen  nicht  den  ganzen 
Umkreis  des  menschlichen  Daseins  umspannen,  weil  neben  jenem 
Empfindungskreise  sich  auch  innerhalb  des  Menschen  stets  eine  Welt 
behauptet,  an  die  zu  denken  und  an  der  sein  Thun  zu  messen  er 
nicht  lassen  kann.  Dieser  Welt  gegenüber  kann  das  Fürsichsein  nicht 
anders  als  klein  dünken,  es  muß  das  um  so  mehr,  je  mehr  die  Klufl 
zum  Bewußtsein  kommt,  bis  endlich  über  das  Leere  und  Öde  solchen 
Standes  kein  Zweifel  mehr  sein  kann.  Daher  übt  an  den  Utilitäts- 
Systemen  gröberer  und  feinerer  Art  nichts  eine  so  scharfe  Kritik  als 
das  eigene  Glücksbedürfnis  des  Vernunft wesens,  als  das  unabweisbare 
Verlangen  des  Selbstlebens,  den  ganzen  Umkreis  seines  Daseins  zu 
entwickeln. 

Was  so  durch  die  Kritik  in  negativer  Weise,  das  zeigt  sich  positiv 
in  der  Idee  des  Guten  und  seiner  Aufrechterhaltung  gegen  allen  An- 
sturm des  Nützlichen.  In  der  Idee  des  Guten  ist  in  Wahrheit  das 
ganze  Wesen  des  Menschen  umfaßt  und  zugleich  über  die  bloße 
Naturlage  hinausgehoben.  Die  Befriedigung  aus  ihr  bedeutet  nicht  ein 
Behagen  des  Fürsichseins,  sondern  sie  ist  vom  Realgehalt  des  Vernunft- 
lebens nicht  abzulösen  und  daher  auch  mit  der  Förderung  der  Sache 
untrennbar  verwachsen.  Das  Verlangen  nach  solchem  Glück  kann 
daher  unmöglich   zu  einem  Widerspruch  mit   der  Sache  führen;  es 
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wird  Tielmehr  dieselbe  dem  Menschen  nur  noch  näher  bringen;  es 
wird  durch  solche  Annäherung  und  Aneignung  gewiß  einen  Einfluß 
auf  sie  üben,  aber  nicht  im  Sinne  einer  Entstellung,  sondern  in  dem 
eines  kräftigeren  Herausarbeitens  ihrer  Einheit  und  Innerlichkeit 
Wenn  die  Wissenschaft  oder  die  Kunst  dergestalt  kräftiger  vom  Selbst- 
leben des  Menschen  erfaßt  und  als  wesentliches  Stück  seiner  geistigen 
Existenz  entwickelt  wird,  sollte  darunter  ihr  Realgehalt  Nachteil  und 
Dicht  vielmehr  Vorteil  haben?  —  Dabei  ist  es  eine  Frage  für  sich, 
wie  weit  das  Glück  in  diesem  Sinne  das  Bewußtsein  wie  das  Handeln 
der  Individuen  beherrscht;  im  Ganzen  des  Menschheitslebens  ist  es 
als  lebendige  Idee  gegenwärtig  und  thätig,  es  wirkt  als  gewaltige 
Triebkraft  in  der  Arbeit  des  Menschengeschlechts;  es  ist  schon  dadurch 
gegen  den  Vorwurf  einer  bloßen  Utopie  völlig  gesichert. 

Wie  beim  Streben  des  Einzelnen  nach  Glück  die  kräftige  An- 
spannung des  Selbstlebens  ein  enges  Verhältnis  zur  Sache  nicht  ver« 
bindert,  sondern  ihrerseits  verlangt,  so  ist  auch  in  den  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Vemunftwesen  keineswegs  die  Entwickelung  eines 
Kealgehaltes  und  die  Bindung  an  seine  Gesetze  ausgeschlossen.  Aller- 
dings können  sich  rein  affektive  Verhältnisse  bilden,  die  nicht  über 
subjektiven  Eindrücken  und  augenblicklichen  Stimmungen  liegen.  Es 
nennt  sich  manches  Liebe,  was  den  Andern  lediglich  als  Mittel  zur 
Steigerung  des  eigenen  Wohlbefindens  behandelt  und  über  den  Genuß 
oder  auch  den  Nutzen  des  Zusammenseins  kein  Interesse  an  ihm  hat 
Eine  solche  Liebe  wird  allerdings  gegen  den  Sachgehalt  völlig  gleich- 
gültig sein.  Aber  darüber  hinaus  entwickelt  sich  im  Menschheitsleben 
auch  eine  Liebe  höherer  Art,  die  auf  den  Kemgehalt  des  Wesens 
geht  und  das  ganze  Sein  des  Nebenmenschen  in  den  eigenen  Lebens- 
prozeB  aufnimmt.  Wenn  eine  solche  Liebe  ihre  Grenze  nicht  an 
festen  Leistungen  hat  und  sich  daher  nicht  von  außen  bemessen  läßt, 
so  liegt  sie  doch  über  bloß  subjektiver  Gunst  und  Laune,  sie  hat  zur 
unerläßUchen  Bedingung  eine  gegenseitige  Achtung  der  idealen  Natur, 
eine  stillschweigende  Anerkennung  der  Vemunftzwecke  des  Daseins. 
Eine  solche  Liebe  schließt  geradezu  ein  Verhältnis  des  Rechtes  in 
sich.  Denn  in  der  Gemeinschaft  der  Vemunftwesen  entstehen  not- 
wendig Hechte  und  Pflichten,  von  denen  nie  die  Konnivenz  der  Indi- 
viduen entbinden  darf,  es  erwächst,  wenn  der  Ausdruck  zulässig, 
innerhalb  der  Person  ein  Reich  der  Sache,  und  es  erhellt  von  ihm  aus, 
daß  das  Personalwesen  einen  Realgehalt  seines  Daseins  nicht  erst 
draußen  zu  suchen  hat,  sondern  ihn  aus  sich  selber  entwickelt.  —  Jeden- 
falls zeigt  sich  bei  aller  Ähnlichkeit  der  äußern  Erscheinung  und 
bei  aller  Vermengung  im  täglichen  Leben  ein  unermeßlicher  Abstand 
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zwischen  den  Gebilden  dea  aubjektiTen  FUrsichseins  und  den  Größen 
des  vernünftigen  GeBamtweBena  mit  seiner  Gedankenarbeit  Mit  letz- 
teren allein  aber  hat  das  Lebeoseyetem  der  Personalit&t  zu  thun, 
während  es  die  Verantwortung  fOr  jene  ablehnen  kann  und  muß. 

Der  dargelegte  Unterschied  läßt  sich  nach  allen  Richttmgen  bin 
weiter  verfolgen.  Ohne  Mühe  wäre  zu  zeigen,  daß  Größen  wie  Ge- 
Binnung  und  Überzeugung  nicht  neben  der  Sache  bergeben,  sondern 
erst  durch  die  Verbindung  mit  ihr  ihren  auszeichnenden  Charakter  er- 
langen. Nicht  minder  ließe  sich  darthun,  daß  oft  in  dem  Begriff  der 
Freiheit  zwei  sehr  verschiedene  Fassungen  durcheinander  laufen,  eine 
Freiheit  der  subjektiTen  Existenz,  welche  ihre  ungebundene  Willkür  allem 
Geaetz  der  Sache  entgegenstellt,  und  eine  Freiheit  des  Gesamtwesens, 
welche  den  Gegensatz  von  Natur  und  WillkCir  überwinden  möchte. 
welche  Gesetze  der  Sache  achtet,  aber  dieselben  nicht  von  draußfii 
empfängt,  sondern  aus  eigener  Entscheidung  und  ursprünglicher  Selbst- 
thätigkeit  entwickelt. 

I  Doch  auf  dieses  Einzelne  brauchen  wir  nicht  weiter  einzageheu. 
Hier  kam  es  lediglich  darauf  an,  daß  Personalwesen  und  Realgebalt 

'  sich  keineswegs  feindUch  ausschUeßen,  mid  das  dürfte  zur  Genüge 
erwiesen  Bein.    Alle  Verteidigung  dea  Personalprinzips  denkt  demnacL 

l'  nicht  an  eine  gegen  die  Sache  gleichgültige  Zuständlichkeit,  senden: 

I  an  ein  sie  umfassendes,  verwandelndes,  erhöhendes  Thatleben. 

f.  Das  PerBonalsein  als  Weltwescii. 

Trotz  aller  bisherigen  Berichtigungen  würde  der  Begriff  des  Per-  ' 

Bonalwesens  durchaus  nicht  zum  Träger  eines  Lebenssystems  taugen. 

wenn  die  neheneinanderbefindlichen  Einzelpersönlichkeiten  den  letzten 

Bestand  des  Seins  bildeten.     Denn  da  ein  System  von  zeiträumlichen 

Beziehungen,  vrie   es  die  Natur  bietet,   hier  durch  die  Innerlichkeil 

des  Geschehens  auBgeschloBscn  ist,  so  könnte  alsdann  überhaupt  keine 

zusammenhängende  Wirklichkeit  entstehen;  wir  erhielten  lauter  kleine 

Kreise,  keine  große  Welt,  und  diese  kleinen  Kreise  würden  jeder  für 

sich  schwerlich  einen  Kealgehalt  entwickeln,  sicher  nicht  den  Problemen 

rloa  nosAi'tis  gewachsen  sein.     Daher  hat  alle  Entwickelung  einer  per- 

i^irkhcbkeit  eine  Überwindung  jener  starren  Punktualität  der 

zur  Voraussetzung. 

i  Überwindung  ist  aber  schon  durch  das  vorbereitet,  was  pben 
-  dem  mechanischen  Lebenssysteme  als  Thatsache  heraa.-tral. 
sich  dort  (s.  S.  155  ff.),  daß  der  ungeheure  Drang  des  Geiate^ 
jnd  seine  gewaltige  Arbeit  an  der  Welt  eine  innere  Erweiterung 
Welt,  eine  Aufnahme  ihrer  in  sein  Wesen  sowohl  verlangt  als 
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beinmdet.     Ja^   nicht  anders  als   so  kann  die  Mannigfaltigkeit  des 
Daseins    fOr  uns  überhaupt  eine  zusammenhängende   Welt  werden. 
Das  Geisteswesen  ist  nicht  eine  punktuelle  Existenz^  welche  erst  nach- 
traglich zu  einem  fremden  All  in  Beziehungen  tritt,  sondern  es  hat 
an  einem  allumfassenden  Ganzen  unmittelbar  Teil,  und  es  entwickelt 
uur  seine  eigene  Natur,  wenn  es  seine  Interessen  ins  Unermeßliche 
ausdehnt,  ohne  auf  eine  Ganzheit  verzichten  zu  wollen.    Diese  That- 
Sache   erhält  jetzt  beim  Problem  des  Personalseins  eine  weitere  Be- 
kräftigung  und  Entfaltung.     Ein  personales  Lebenssystem  kann  es 
schlechterdings  nur  geben  zusammen  mit  einem  Ga^nzen  personaler 
Wirklichkeit,   einer  personalen  Welt.     Diese  aber  läßt  sich,   da  die 
Umfassung  des  Lebensprozesses  von  einer  zentralen  Einheit,  die  Er- 
hebung des  Daseins  zum  Selbstleben,  hier  die  entscheidende  Eigentüm- 
lichkeit ausmacht,  nur  gewinnen,   wenn  eine  kosmische  Einheit  die 
Wirklichkeit  umspannt,  wenn  alles  Geschehen  einen  Einheitspunkt  hat, 
wenn  also  ein  universales  Personalwesen  die  Grundlage  der  Entfaltung 
alles  Personallebens  bildet    Nicht  die  einzelnen  Punkte  können  eine 
personale  Welt  zusammensetzen,  sondern  die  Einzelexistenzen  müssen 
von  vorn  herein  einem  universalen  Personalleben  angehören,  um  das 
sein  oder  doch  werden  zu  können,  worauf  das  Streben  ihrer  Natur 
geht;  erst  aus  einem  universalen  Personalleben  werden  die  Partikular- 
wesen überhaupt  einen  Personalcharakter  gewinnen. 

Die  WirkUchkeit  solches  universalen  Personallebens  als  der  grund- 
legenden Bedingung  einer  personalen  Wirklichkeit  und  Welt  kann 
wiederum  erst  der  Gesamtverlauf  der  Untersuchung  rechtfertigen; 
hier  beschäftigt  uns  der*  Begriff  nur  als  ein  möglicher,  und  es  handelt 
sich  zunächst  nur  darum,  soviel  Anhaltspunkte  für  ihn  zu  finden,  daß 
er  nicht  als  bloße  Einbildung  bei  Seite  geschoben  werden  kann. 

Diese  Anhaltspunkte  aber  bietet  die  Gesamtgeschichte  namentlich 
in  der  besonderen  Art  des  menschlichen  Zusammenlebens,  wie  es 
sich  sowohl  im  Verhältnis  der  Einzelnen  untereinander  als  in  der  Bil- 
dung kleinerer  oder  größerer  Gemeinschaften  gestaltet.  Das  Verhältnis 
des  Menschen  zum  Menschen  erschöpft  sich  keineswegs  in  äußere 
Berührungen  und  einzelne  Beziehungen;  es  entsteht  eine  innere  Ge- 
meinschaft der  Gemüter,  ein  gegenseitiges  Eingehen  in  die  Gedanken- 
und  Litei^ssenwelt,  eine  Erfassung  und  ein  Mitleben  des  Anderen  als 
eines  Ganzen.  In  solcher  Erweiterung  des  eigenen  Wesens  erfolgt 
eine  Befreiung  von  der  Punktualität  der  Individualexistenz,  eine  Um- 
wandlung und  Vergeistigung  des  ganzen  Daseins.    Wie  aber  könnte 

• 

das  geschehen,  wenn  nicht  der  Daseinsraum  des  Menschen  von  Haus 
aus  weiter  wäre  als  der  eines  geschlossenen  Individualkreises,  wenn 
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er  nicht  in  einer  umfassenden  Einheit  das  eigene  und  das  fremde 
Leben  mit  einander  gegenwärtig  halten  und  gemeinsam  zu  einer 
hohem  Daseinsform  erheben  könnte?  In  Wahrheit  bekundet  aUe 
charakteristisch  geistige  Verbindung  in  ihrem  Gegensatz  zum  bloB 
animalen  Zusammensein  ein  Wirken  aus  der  Einheit  eines  weiteren 
Lebensganzen. 

Femer  aber  zeigt  die  Bildung  beharrender  Gemeinschaften  tod 
der  Familie  an  bis  zur  ideellen  Größe  des  Yemunffcreiches  ein  Ent- 
stehen   selbständiger  Einheitspunkte    und  an   jedem  derselben   eine 
eigentümliche  Konzentration  des  Lebens,  ein  zentrales  Wirken  anderer 
Art  als  beim  individuellen  Dasein.    Denn  was  in  jenen  Gemeinschaften 
vorgeht,  läßt  sich  unmöglich  von  den  Individuen  her  begründen,  ohne 
Zerstömng  seines  Wesens  und  seines  Wertes;  deutlich  erwachsen  auf 
jeder  Stufe    der  Gemeinschaftsbildung    eigentümliche  Aufgaben  und 
Leistungen,  zugleich  aber  eine  neue  Art  des  Wirkens.  Was  sich  hier  ent- 
wickelt, übt  auf  das  individuelle  Ergehen  den  gewaltigsten  Einfloß, 
ja  es  setzt  sich  oft  mit  voller  Rücksichtslosigkeit  gegen  alle  Interessen 
der  Individuen  durch.    Dabei  sehen  wir  im  Laufe  der  Geschichte  die 
Gemeinschaften  sich  immer  weiter  di£Perenzieren;   immer  neue  Kon- 
zentrationspunkte  erwachsen  und  entwickeln  innerhalb  der  Gresamtwelt 
eigentümliche  Lebenszusammenhänge.    Wie  viel  liegt  zum  Beispiel  in 
der  griechischen  Staatsidee  noch  ungeschieden  durcheinander,  was  sich 
später  zu  besonderen  Lebenskreisen  gestaltete  und  selbständig  gegen 
einander  behauptete!  Zugleich  aber  entfernen  sich  die  Lebenseinheiten 
immer  weiter  von  der  Form  der  menschlichen  Individualexistenz.    Der 
antike  Staat  ist  —  wenigstens  f&r  die  wissenschaftliche  Überzeugung  — 
nichts  anderes  als  ein  Mensch  im  Großen;  was  der  Einzelne  an  Gü- 
tern schätzt  und  an  Zielen  verfolgt,  eben  dieses  will  im  vei^ößerten 
Maßstabe   der  Staat;  unter  dieselben  Normen  wie   das  individuelle 
stellt   sich  hier  das   soziale  Handeln.     Eben  wegen  dieser  Überein- 
stimmung der  kleinen  und  der  großen  Welt  konnte  keine  Selbstän- 
digkeit des  Individuums  aufkommen,   denn  bei  gleichem  Inhalt  war 
die  volle  Herrschaft  des  Großen  über  das  Kleine  selbstverständlich. 
Über  diese  Lage  geht  das  Mittelalter  nur  insoweit  hinaus,  als  es  neben 
und  gegen  den  Staat  die  Kirche  stellt  und  durch  die  Entwickelung 
ihres  Gegensatzes  das  Individuum  zu  größerer  Freiheit  gelalbgen  läßt 
Die  Neuzeit  dagegen  thut  den  wichtigen  Schritt  weiter,  die  Gemein- 
'^0,  vor  allem  die  staatliche,  von  der  individuell  menschlichen 
isform  abzulösen,  und  dabei  doch  eine  wesentliche  Einheit  sowie 
rales  Wirken  festzuhalten.    Es  gelangt  zum  Bewußtsein,  daf 
Gemeinschaft  der  letzten  Ziele  menschlichen  Wesens  der  Staat 
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immöglich  sich  direkt  dieselben  Zwecke  setzen  und  dieselben  Wege 
einschlagen  kann  wie  das  Individuam,  nicht  minder  auch,  daß  seine 
Einheit  erstwesentlich  nicht  in  dem  sinnlichen  Zusammensein  oder  in 
einem  sichtbaren  Oberhaupt,  sondern  in  einem  ideellen  Zusammen- 
hange begründet  ist.  Eben  indem  so  der  Staat  und  alle  Gemeinschaft 
eine  selbständige  Lebensform  entwickelt,  bleibt  ein  Platz  frei  für  die 
Eigentümlichkeit  des  individuellen  Daseins.  Nur  ist  es  jetzt  eines 
neben  anderem,  nicht  das  Ganze. 

Die  Ausbildung  dieser  verschiedenen  Lebenseinheiten,  ihre  Ab- 
stufung wie  ihr  Verhältnis  untereinander,  ihre  fortschreitende  Ablösung 
von  der  individuellen  Lebensform  ist  ein  überaus  wichtiges  Stück  der 
geschichtlichen  Bewegung  und  giebt  einen  eigentümlichen  Durchschnitt 
ihres  Gesamtgehaltes.    In  dieser  aufsteigenden  Verzweigung  aber  haben 
wir  zugleich  eine  Entwickelungsgeschichte  des  Prinzipes  der  Persön- 
lichkeit,  die  wohl  verdiente  für  sich  verfolgt  zu  werden.    Wir  sehen 
dies  Prinzip   die  Ablösung  von   der  individuellen  Daseinsform  über- 
dauern und  neue  Lebenseinheiten  bilden ;  mögen  diese  Lebenseinheiten 
sich  keineswegs  immer  freundlich  ergänzen,  sondern  oft  feindlich  zu- 
sammenstoßen,  so  treffen   sie  doch  in  Einem  menschlichen  Dasein 
zusammen;  selbst  der  Kampf,  sofern  er  uns  nicht  bloß  in  den  Wir- 
kungen berührt,  sondern  innerhalb  unseres  Lebens  ausgefochten  wird, 
bekundet  die  umfassende  Einheit  unseres  Wesens.    So  darf  das  ganze 
Gewebe  jener  Konzentrationen,  wie  es  aus  einem  Ganzen  erlebt  wird, 
als  Zeugnis  flir  ein  Weltsein  und  eine  Weltform  der  Persönlichkeit 
gelten. 

Endlich  aber  drängt  die  menschliche  Entwickelung  über  alle  sicht- 
baren Organissktionen  hinaus  zur  ideellen  Einheit  eines  Vernunftreicbes. 
Nur  als  Glied  eines  solchen  Vernunftreiches  kann  die  menschliche 
Thätigkeit  dem  All  gewachsen  werden,  einen  geistigen  Charakter  an- 
nehmen und  auf  universale  Gültigkeit  Anspruch  machen.  In  der  Idee 
des  Vernunftreicbes  aber  ist  der  Gedanke  der  absoluten  Macht  un- 
zertrennlich verbunden  mit  dem  eines  absoluten  Subjektes.  Daher 
sehen  wir  auch  die  Philosophen,  welche  vom  Ich  her  ein  All  ent- 
wickeln wollen,  eifrigst  bemüht,  dieses  Ich,  sei  es  durch  Unterstützung 
mittels  der  Gottesidee  (Descartes),  sei  es  durch  innere  Erweiterung 
(Fichte),  zur  Absolutheit  zu  erheben;  damit  aber  ist  eine  Bahn  be- 
treten, die  im  Fortgang  nahe  an  eine  Welt  des  Persönlichseins  heran- 
führen muß. 

Ohne  eine  solche  Welt  wäre  auch  völlig  unbegreiflich  das  ge- 
waltige Wirken  schaffender  Persönlichkeiten,  wie  es  doch  als  Thatsache 
vor  Augen  liegt.    Träfen  die  Individuen  als  bloße  Punkte  eines  leeren 


Zhj  Liimg^ifAm  der  Peraonaimeä. 

.  so  könnte  nimmer,  was  im  einseinen  Punkte  ror- 
n-üC.  «ne  BMÜatanc  iber  ihn  Iiinaas,  geschweige  denn  eine  be- 
-«^SMbie.  ri  mJTiniif  mJt^efaende  Kraft  ftkr  alles  andere  gewinnen. 
Zt»  iiiiaTpuiulti'Mfa'  nueacbe.  daß  alle  charakterbafte  Entwickelang 
im  '  '•asOMÜfotfn»  ;ul  grofien  Pera&üichkeiten  hängt,  darf  zweifellos 
^  .^eoicuir  är  eine  begräiuiende  twd  nmfassende  Welt  des  Persönlicb- 
««ms.  .Ribm.  L>afväg«fa«Dd  erwÖBt  aich  als  die  Hanptaache  nicht  das 
\  iiwn^iiiimirfr  i^r  •'tnieinen  Persönlichkeiten,  sondern  das  eine  kos- 
anstu«  P^rwmiliebiHi. 

^u  -ieiien  wir  hier  wie  an  den  anderen  Punkten  in  der  geistigen  Arbeit 
i<  a  ^ecntf  lier  Persooalität  Qber  die  landläufige  Fassung  weit  hinaos- 
«sv-ii;r«tu  TU  £«  ihr  in  einen  vollen  Gegensatz  geraten.  Über  die  Vor- 
itt^ilun^c  eia«r  bioö  natnrbaften,  subjektiTen,  ponktnellen  Existenz 
«vrwa  wir  nun  Begriff  eines  inhaltlich  erfOUten,  realen  und  kos- 
^  scüi-a  ^tu:j  gvtäkrt.  In  dem  allen  erschien  das  Personalsein  nicht 
^■s  tft-i«  aaturg^gebme  GrCße,  sondern  als  ein  erst  zu  vollendendes 
v-'~-tk^-  let»  ihHws  Leben  mit  neuen  Formen  ringt  sich  auf;  daher  kann 
<^  $K-ä  uivbt  som4ü  darum  bandeln,  einen  Personalcbarakter  der 
n  -^;>^^  >.'<«(:  tVrtig  an&nfinden,  als  eine  Bewegung  des  Realgeschehens 
i-O:-  s«  erweisen.  Diese  Au^be  wird  uns  im  folgenden  weiter  be- 
sc-ü:^;^n.  hier  galt  es  zunSchst  nur,  für  notwendige  Begriffe  gegen- 
i'.vt  .v.wwti'*-'**»  Vorurteilen  freien  Platz  zu  schaffen. 

b.    Beriobtigimg  der  Verwendung. 

Mit   liiun   Inhalt  des  Begriffes  verändert  sich  naturgemäß  auch 

V    ^rt    liff   Venrendung,    dieselbe    bedarf  daher    lediglich    einer 

X*"v«  tv«!thn«»»g.  nicht  einer  genaueren  Erörterung.  —  Offenbar 

VftI  -i*s  Vwfahrvo  der  Wissenschaft  nichts  gemein  mit  jenem  kind- 

V-äv-c    IVrwiiitiiieren    des    naiven  Bewußtseins,    das    überallhin  die 

menscblichen  Existenz  trägt  und  im 

lie   engmenschliche   Art   wiederfindet. 

inschliche  Dasein   selbst  nicht  einfach 

md  kritischer  Sichtung;  erst  aus  dem 

sich  entscheiden  lassen,  was  an  ihm 

u*  besonderen  Natur,  was  Irrung  uihI 

enscbattlicbem  Boden  mit  der  An- 
weder  seine  Geltung  flir  den  ganzen 
irt,  noch  innerhalb  seines  Qeltung»- 
idung  auf  das  Einzelne  entschieden. 
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Die  Entwickelung  der  beiden  existenten  Lebenssysteme  hat  gezeigt, 
daß  in  weiten  Umkreisen  der  Wirklichkeit  andere  Kräfte  und  Gesetze 
walten.  Innerhalb  des  Gebietes  des  Mechanismus  ist  kein  Platz  für 
ein  Personalleben,  und  da  dies  Gebiet  bis  in  das  Innenleben  hinein- 
reicht, 80  hat  auch  hier  jenes  Leben  seine  Grenze.  Der  Denkprozeß 
liegt  freilich  innerhalb  des  Geistes,  aber  auch  er  sträubt  sich  ener- 
gisch gegen  einen  persönlichen  Charakter,  gegen  alle  Einwirkung  einer 
überlegenen  Einheit  in  seine  Entwickelung;  vielmehr  soll  sich  dieselbe 
in  direkter  Berührung  von  Kraft  und  Gegenstand  vollziehen.  Nun 
mag,  ja  muß  es  zum  Probleme  werden,  ob  das  Ganze  der  mecha- 
nischen und  der  noetischen  Wirklichkeit  nicht  schließlich  doch  zum 
Prinzip  der  Personalität  in  eine  Beziehung  tritt,  aber  keinenfalls  wird 
die  vorhandene  Differenz  gänzlich  verschwinden  und  damit  jede  Schranke 
des  Persönlichseins  fallen. 

Andererseits    ist  auch  innerhalb   der  Welt  des  Persönlichseins 
die  Anwendung  des  allgemeinen  Prinzipes  auf  die  Fülle  der  einzelnen 
Erscheinungen  eine  Sache  sorgfältigster  Prüfung.     Es  ist  nicht  gesagt, 
daß   weil  hier  die  Gesamtheit  der  Wirklichkeit  unter  der  Herrschaft 
einer  kosmischen  Einheit  steht,  und  weil  sich  von  dieser  kosmischen 
Einheit  aus  untergeordnete  Konzentrationspunkte  mannigfachster  Art 
zu  bilden  vermögen,  überall  da,  wo  uns  sinnlich  ein  Zusammenhang 
entgegentritt  oder  wo  unser  Denken  eine  abstrakte  Größe  bildet,  ein 
solcher  Konzentrationspunkt  und   eine  Lebensentwickelung  aus  ihm 
anzunehmen  sei.     Im  besondern  läßt  sich  von  hier  aus  nicht  die  Not- 
wendigkeit  erhärten,    in   leibnizischer   Weise   alle   Naturelemente  in 
Seelen  zu  verwandeln,  denn  welche  Stellung  und  wie  viel  Selbständig- 
keit jenen  Elementen  zukomme,  liegt  zunächst  in  tiefem  Dunkel. 

Ebenso  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Personalcharakter  der 
Wirklichkeit  sich  rein  nur  bei  der  allumfassenden  kosmischen  Einheit 
findet,  bei  den  untergeordneten  Lebenszentren  dagegen  nur  annähernd 
zum  Ausdruck  gelangt,  daß  er  femer  auch  hier  wieder  erstwesent- 
lich bei  der  Einheit  des  Ganzen  liegt,  sich  nicht  unmittelbar  auf 
die  einzelnen  Seiten  und  Bestandteile  übertragen  läßt  Fortwäh- 
rend entstehen  hier  schwere  Irrungen  daraus,  daß  ein  an  sich 
gültiges  und  notwendiges,  aber  mannigfacher  Yermittelung  bedürftiges 
Prinzip  viel  zu  direkt  auf  die  ganze  Breite  der  Wirklichkeit  und  den 
ungeläuterten  Befund  der  Mannigfaltigkeit  ausgedehnt  wird.  Un- 
vermeidlich erscheint  es  dann  als  Einengung  und  Störung  und  wird 
daher  bald  auf  energischen  W^iderstand  stoßen.  Aber  wenn  oft  un- 
kritisch und  summarisch  verfahren  wurde,  wo  ein  umsichtiges  Vor- 
gehen,   ein  Abstufen    und   Unterscheiden    die    erste   Bedingung   des 
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GeÜDgens,  so  sind  solche  Fehler  der  AnwenduDg  nicht  schon  Schwächen 
des  Frinzipes;  jeden&lls  ist  der  weite  Abstand  zwischen  der  naiveii 
Art  des  PerBonifizierens  und  dem  Versuch  der  Wissenschaft,  das  Prin- 
zip des  Personallebens  zu  entwickeln,  augenscheinlich,  damit  zugleich 
aber  auch,  daß  nicht  schon  diesen  Versuch  als  verfehlt  erwiesen  hat, 
wer  die  Unzul&nglichkeit  jenes  kindlichen  Verfahrens  durchschaut 

Wenn  solche  Verwahmngen  sich  gegen  ein  besonderes  philoso*  1 
phiaches  System  richten,   so  kann  dies  kein  anderes  sein  als  das  des  ' 
Spinoza.    Denn  kein  anderes  hat  eine  solche  Energie  darauf  verwandt 
den  Begriff  des  Personalseins  aus  der  echten  Wirklichkeit  zu  entfernen, 
und  keines  hat  mit  derartigem  Streben  so  erfolgreich  in  die  geistige 
Bewegung  eingegriffen.    Gerade  Spinozas  Grundfehler  aber  ist  es,  sich 
lediglich  au  die  alltäghche  roheste   Fassung  des  Begriffes  zu   halten 
und  die  sinnliche  Individualexistenz  mit  dem  Fersonalsein  fortwährend   | 
zusammenzuwerfen.     Daß   dann   alle   Entwickeluog   der  Personalität 
im   besondem  alle   Gestaltung  der  Weltverhältnisse  von  da  aus,  ak 
ein  großer   Irrtum  erscheint,   daß  alles  Geltendmachen   eines   unter- 
scheidend Menschlichen  zur  Anmaßung  wird,  ist  ohne  nel  Mühe  zu 
ersehen.    Unvermeidlich  erscheint  hier  das  Fersonalsein,  das  doch  in 
sich  selber  eine  Wirklichkeit  sein  will,  als  eine  bloß  subjektive  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  Wirklichkeit  von  draußen  her.  —  Aber 
Spinoza  hat  an  seinen  eigenen  Aufstellungen  dadurch  thatsächhch  die 
allerschärfste  Kritik  geübt,  daß  er  in  der  weiteren  Entwickelung  und 
Abschluß    seines   Systems    als   wesentliche   Faktoreo 
nfiihrt,  welche  nirgf^nds  anders  herstammen  als  aus 
ersönlichseins.    Er  hat  den  Gegner  nicht  nur  in  seine 
ngelassen,   sondern   ihm  eine  berrorrageude  Stellung 
i;  ein  deutliches  Zeichen,  daß  sich  das  Prinzip  der 
t  so  einfach  beseitigen  läBt  wie  es  nach  der  anfäng- 
Bg  seines  Systems  scheinen  mag. 
nit  jenem  Systeme   den    eigentümlichen   Befund   des 
seins  wegen  seiner  unlengbaren  Mängel  rasch  weg- 
11  durch  Physik  und  Outologie  bloß  formale  Begriffe 
in  und  endlich  doch  wieder  sowohl  zur  Belebung  der 
le  als  zur  Stütze  des  Gesamtbaues  personale  Größen 
es  ohne   Zweifel    richtiger,   von  der  höchsten  Stufe 
,  die  uns  zugänglich,   dem  Geistesleben  der  Uensch- 
und  zu   versuchen,    ob  sich  nicht  durch  kritisches 
lier   aus  reale  Weltbegriffe  und  ein  lebendiger  Welt- 
lassen, die   nach  erfolgter  Klärung  sowohl  über  das 
1  und  Treiben  als  über  das  gesamte  Sein  mehr  Lieht 
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m  verbreiten  vermögen.  Oder  ist  es  von  vom  herein  unmöglich,  daß 
m  Menschheitsleben  sich  größere  Tiefen  des  Alls  erschließen  als  in 
1er  Natur,  und  liegt  in  dem  6egri£f  eines  geistigen  Selbstlebens,  wie 
im  das  Personalsein  vertritt,  irgend  etwas,  das  die  Entwickelung  zu 
.'iner  Wirklichkeit  und  Welt,  ja  die  Erweiterung  zur  Unendlichkeit 
lusscblosse?  Als  ein  kräftiger  Protest  gegen  die  Selbstüberhebung 
les  Menschengeschlechts  verdient  der  Spinozismus  alle  Sympathie,  in 
meiner  positiven  Gestaltung  aber  droht  er,  abstrakten  Begrififen  zu  liebe 
len  Blick  f&r  den  Beichtum  der  Wirklichkeit  abzustumpfen. 

t    Die    Richtung  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  auf  das 

Prinzip  der  Personalität. 

Nach  Erörterung  des  Begriffes  und  Abweisung  dogmatischer  Vor« 
urteile  läßt  sich  nunmehr  die  Ftage  aufnehmen,  ob  die  geschichtliche 
Wirklichkeit  eine  Bewegung  in  der  bezeichneten  Richtung  aufweist, 
ob  sich  ein  realer  Weltgehalt  des  Persönlichseins  sicher  und  deutlich 
ankündigt    Allerdings  liegt  hier  bei  einem  erst  aufstrebenden  Lebens- 
Bystem  die  Sache  anders  als  bei  den  existenten  Systemen,  mit  denen 
wir  vorbin  zu  thun  hatten.    Dort  konnte  uns  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  in  geschichtlicher  Verwirklichung  entgegentreten,  hier  werden 
>^ir  unmittelbar  nur  einzelne  Züge  erwarten  dürfen.    Aber  diese  Züge 
können  als  Hinweis  zum  Ganzen  dienen  und  auch  als  Bruchstücke 
eine    andere   Welt    als    die    eines   Naturgeschehens    sinnlicher    oder 
UQsinnlicher  Art  mit  Sicherheit  bezeugen.     Wir  möchten   aber  die 
einzelnen  Punkte   nicht  un verbunden  nebeneinander  stellen,   sondern 
einen  Zusammenhang  der  Art  anstreben,  daß  ein  Fortgang  vom  minder 
zum  mehr  Ausgeprägten  stattfindet  und  somit  der  Personalcharakter 
des  Geschehens  immer  unverkennbarer  wird.     Alle   einzelnen  Teile 
aber  hält  der  Gedanke  zusammen,  daß  das  Geistesleben  eine  selbstän- 
dige Welt  nur  werden  kann  als  Personal  weit,  daß  in  dieser  alle  Be- 
wegungen zur  Mentalität  zusammenlaufen.     Dabei   wird  überall  das 
Augenmerk  nicht  sowohl  darauf  zu  richten  sein,  ob  eia  Selbst  in  den 
Gründen  der  Dinge  irgend  vorhanden  ist  —  denn  das  ist  schon  durch 
die  bisherigen  Untersuchungen  allem  Zweifel  enthoben  — ,  als  viel- 
mehr darauf,  ob  es  mit  lebendiger  Kraft  und  in  greifbarer  Gestalt 
für  uns  wirkt,  ob  es  aus  sich  ein  Reich  der  Wirklichkeit  erschließt 
und  mit  dem  Fortgang  der  geistigen  Entwickelung  unser  Dasein  in 
zunehmendem   Maße    erfüllt.     Es    gilt    demnach   zu    prüfen,   ob   im 
Menschheitsleben  die  Bewegung  über  die  beiden  existenten  Lebens- 
8ysteme  hinaus  einen  positiven  Charakter  annimmt,  ob  die  (Endpunkte 
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der  Kritik  Ausgangspunkte  einer  weiteren  Entwickelung  werden, 
die  Welt  einer  freischwebenden  Thätigkeit,  daß  die  Idee  der  Sache. 
Prozesses,  der  Natur  nicht  die  letzte  Grenze  des  Menschheitsl« 
bilden,  das  bedarf  nicht  weiterer  Erörterung;  daß  sich  aber  jerc 
ihrer  in  Wahrheit  große  Bewegungen  und  Leistungen  finden,  das 
erst  auszumachen. 

a.  Die  Welt  der  Kultur. 

Daß    schon   der  allgemeinste  Begriff  der  Kultur    die   ¥i 
welche  ihm  die  beiden  Lebenssysteme  einzeln  und  zusammen  gel 
thatsächlich  durchbricht  und  zwar  in  der  Richtung  zu  einer  Welt 
Selbstlebens,  das  ist  uns  in  der  Kritik  deutlich  entgegengetreten. 
Bewegungen  gegen  den  Naturalismus  wie  die  gegen  den  Intellektoi^ 
lismus  greifen  hier  im  Ergebnis  ineinander.    Das  Untemehmen  d« 
Naturalismus  trieb  den  Gegensatz  einer  mentalen  Wirklichkeit  hertor; 
daß  dieselbe  einen  großen  Zusammenhang  bildet,  ja  ein  einziges  G^ 
samtgeschehen  anstrebt,  das  zeigte  die  Entwickelung  des  Intellektn^ 
lismus;  wenn  er  aber  in  der  Zuspitzung  zum  Noetismus  jenes  Gesamt- 
geschehen   in    die    fireischwebende,    selbstgenugsame    Thatigkeit  ia 
Denkens  setzte,   so  sahen  wir  solches  Unternehmen  an  dem  Wid«> 
Spruche  der  lebendigen  Wirklichkeit  scheitern  und  im  Gegensatz  dm 
sich  die  Notwendigkeit  eines  substantiellen  und  transcendentalen  Wir- 
kens eines  Selbstlebens  begründen.    Ohne  solches  Selbstleben  ist  sik 
Eigenthätigkeit  des  Geistes,  wie  sie  die  Kultur  behauptet  und  bezeigt 
schlechterdings  unhaltbar.   Es  wird  sich  weiter  ergeben,  daß  die  bislas? 
erfolgte  Entwickelung  der  Kultur  eine   gewisse  Erschließung  diese« 
Selbstlebens  als  schon  eingetreten  bekundet,  daß  ihr  Fortgang  aber  mit 
Notwendigkeit   eine   weitere  Erschließung  und  eine  klarere  Einsicht 
fordert;   wir  befinden   uns  inmitten   einer  Bewegung,   die  über  dea 
Punkt,  wo  das  Bewußtsein  abzuschließen  pflegt,  mit  gewaltiger  Kraft 
hinaustreibt.     Die  Kultur  stellt  sich  nicht  nur  anders  dar  als  das 
Bewußtsein  sie  faßt,  sie  muß  auch  etwas  wesentlich  anders  als  bislaug 
werden,  sollen  nicht  statt  des  gehofften  Fortganges  schwere  Erschüt- 
terungen eintreten. 

Es  erhellte,  vom  Naturalsystem  her  durch  Kritik,  vom  Intellek- 
tualsystem  durch  positive  Entwickelung,  daß  das  Ganze  der  Koltor- 
arbeit  mehr  bedeutet  als  ein  Wirken  innerhalb  eines  gegebenen  Da- 
seins, ein  Verschieben  und  Arrangieren  gegebener  Daten.  Indem  äcb 
das  Dasein  in  ein  Werk  geistiger  Selbstthätigkeit  verwandelte,  hat  es 
seinen  Charakter  durchaus  verändert.    Neue  Größen  und  Werte  kaoeii 
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Ulf,  die  Wirklichkeit  verlegte  sich  in  die  eigene  Innerlichkeit  des 
Geistes  und  wird  lediglich  durch  seine  unablässige  Arbeit  aufrecht 
irehalten.  Kann  die  Arbeit  so  viel  leisten,  ohne  in  sich  selbst  einen 
festen  Eiinheitspunkt  zu  besitzen  und  von  ihm  aus  alle  Mannigfaltig- 
keit zu  umspannen?  Ja,  muß  nicht  die  Gesamtheit  der  neuen  Wirk- 
lichkeit zum  Ganzen  eines  Selbst  zusammenwachsen,  um  gegenüber 
einem  fremdartigen  Sein  ihre  eigene,  durchweg  neue  Art  aufzubringen 
and  festzuhalten?  Denn  darauf  ist  aller  Nachdruck  zu  legen,  daß  die 
mentale  Welt  der  Kultur  uns  nicht  von  Anfang  her  einnimmt,  sondern 
daß  sie  erst  errungen  sein  will,  und  daß  sie  auch  dann  nicht  mühelos 
fortbesteht,  sondern  sich  vielmehr  in  unablässiger  Spannung  zu  be- 
haupten hat;  sahen  wir  doch  ihre  Arbeit  einen  fortwährenden  Gegen- 
satz zur  naiven  Lebensführung  bilden  und  mit  der  Position  zugleich 
eine  Negation  durchsetzen.  Bei  solcher  Lage  genügt  es  nicht,  daß 
eine  Einheit  des  Wesens  nur  irgendwie  in  ihr  angelegt  sei;  sie  muß 
thatkräfdg  heraustreten  und  sich  bezeugen,  eben  damit  aber  eine 
Steigerung  des  Selbstbewußtseins  ergeben  und  aus  solcher  Steigerung 
neue  Ansprüche  an  den  Inhalt  des  Lebens  stellen. 

Wir  hören  fortwährend  von  einer  wachsenden  Immanenz  des 
Lebensprozesses  reden;  mit  Unrecht,  wenn  das  so  viel  heißen  soll  als 
ein  Aufgehen  der  menschlichen  Existenz  in  das  Verhältnis  zur  sinn- 
lichen Umgebung,  denn  in  Wahrheit  entfernt  sich  die  Entwicke- 
lung  immer  weiter  von  der  bloßen  Sinnlichkeit;  mit  Recht  aber,  wenn 
damit  eine  unmittelbarere  Begründung  aller  Wirklichkeit  aus  der  Thä- 
tigkeit  des  Geistes  behauptet  wird.  Denn  dahin  drängt  in  der  That 
alles  Wachstum  geistiger  Kraft.  Aber  mit  jenem  Hineinziehen  des 
scheinbar  IiVemden  in  den  Lebensprozeß  ist  unzertrennlich  verbünden 
die  kräftigere  Beziehung  des  ganzen  Daseinsumfanges  auf  einen  be- 
herrschenden Einheitspunkt,  die  wachsende  Gegenwart  dieser  Einheit 
in  aller  Mannigfaltigkeit  des  Thuns.  Kann  aber  die  Einheit  so  viel 
stärker  wirken,  ohne  auch  für  sich  einen  Ertrag  vom  Lebensprozesse 
zu  verlangen,  wird  sie  nicht  auf  einen  Sinn  und  Wert  des  Geschehens 
für  das  Ganze  des  Selbst  bestehen  müssen? 

Solches  Verlangen  nach  einem  Sein  und  Inhalt  des  Daseins  ist 
unzweifelhaft  vorhanden,  es  geht  mit  aufregender  Kraft  durch  die 
Menschheit.  Wie  weit  es  gestillt,  ist  eine  andere  Frage;  schon  die 
Thatsache  seines  Auftretens  zeigt  eine  Überwindung  der  Schranke, 
welche  die  Systeme  der  bloßen  Kraftentwickelung  dem  menschlichen 
Dasein  setzen. 

Wir  sahen,  wie  der  Fortgang  des  Prozesses  mehr  und  mehr  die 
bloße  Thätigkeit  zur  Selbstthätigkeit  erhob;  die  Selbstthätigkeit  aber 
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führt  zu  einem  Selbstleben,  ein  Selbstleben  drängt  zu  einem  bestimmte 
Inhalt;  das  aber  besagt  eine  Wendung  zum  Personalprinzipe.  J 
mehr  die  Wirklichkeit  aus  einer  gegebenen  eine  selbsterzeugte,  a^ 
einer  fremden  unsere  eigene  Welt  wird,  desto  mehr  wächst  die  No4 
wendigkeit,  das  Selbst  herauszuarbeiten,  die  Lebeoseinheit  in  de 
Vordergrund  zu  bringen  und  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zuge^ 
zu  halten.  Darum  ist  zu  behaupten,  daß  die  Kulturbewegung  ihre^ 
Wesen  nach  von  Anfang  her  das  Personalprinzip  thatsächlich  in  ^ 
trägt,  daß  sie  dasselbe  aber  weiter  entwickeln  und  ins  Bewußt 
aufnehmen  muß,  um  selbst  weiter  fortschreiten  und  der  stets  w 
senden  Gegner  sich  erwehren  zu  können. 

Noch  sinnfälliger  ergiebt  sich  das  bei  der  Verfolgung  der  Haopi 
richtungen,  welche  die  Kulturarbeit  einschlägt  Als  erste  Leistaa 
erschien  die  Verwandlung  aller  Wirklichkeit  in  einen  systematiscl^ 
Zusammenhang,  in  ein  einziges  wesentlich  verbundenes  Leben.  \^1 
erkannten  die  ungeheure  Veränderung  in  Inhalt  und  Form  des  Ilü 
seins,  die  damit  erfolgte,  die  Verwandlung  aller  Einzeldaten  in  A 
drücke  allgemeiner  Größen,  den  prinzipiellen  und  deduktiven  Gharat 
alles  Wirkens.  Augenscheinlich  war  die  Gesamtidee  nicht  Ergebiti 
sondern  Prinzip,  nicht  begleitende  Ansicht,  sondern  alldurcHdringeoc 
Kraft;  selbst  die  scheinbar  entgegenstehende  Wendung  zum  Kleine! 
wie  sie  der  Neuzeit  eigentümUch;  erwies  sich  bei  reduktiver  Betracbtni 
als  getrieben  von  den  Interessen  und  getragen  von  den  Kräften  i\ 
Ganzen. 

Bekundet  ein  solches  über  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins  r 
gedehntes  Wirken  aus  dem  Ganzen  und  zum  Ganzen  nicht  eine  ^^ 
zentration  des  Wesens  zu  einer  lebendigen  Einheit?  Könnte  ^^ 
geistige  Arbeit  einen  so  viel  engeren  Zusammenhang  der  Wirklicl^^ 
herstellen,  wenn  nicht  ein  die  Sache  umspannendes  Wesen  htr 
ihr  stünde?  ^, 

Dabei  erwies  die  geschichtliche  Entfaltung  des  Lebenszusamt  ^ 
banges  deutlich  ein  anderes  Verhältnis  von  Einzelnem  und  GaiiF^, 
als  es  eine  freischwebende*  Thätigkeit  nach  Art  des  DenkveHa4  i 
ergeben  könnte.  Denn  jede  solche  Thätigkeit  müßte  alle  Besoii  ^ 
heit  des  Einzelneu  aus  ihrer  Beschaffenheit  entwickeln;  das  Besont 
müßte  darin  aufgehen,  eine  Spezifikation  und  Determination  ^ 
Uauptgeschehens  zu  sein;  da  alles  innerhalb  Einer  Beihe  und  Et 
Triebkraft  liegen  müßte,  so  könnte  der  Einzelpunkt  weder  imliih^ 
noch  in  der  Kraft  etwas  Unvergleichliches  oder  gar  den  Gesani 
Vorgängen  Überlegenes  bieten.  In  Wahrheit  aber  zeigt  der  F«>r 
gang  der  Geschichte  die  Bildung  relativ  selbständiger  Teile,  die  b^ 
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aller  Begründung  im  Zusammenhange  eines  Ganzen  und  bei  aller 
Unterordnung  ihrer  Eigenschaften  unter  die  allgemeinen  Bestimmungen 
der  Wirklichkeit  eine  unvergleichliche  Eigenart,  ja  eine  Überlegenheit 
gegen  alles  besondere  Wirken  besitzen,  die  daher  nicht  zu  bloßen 
Durebgangspunkten  einer  absoluten  Thätigkeit  herabgesetzt  werden 
können.  Das  Einzelwesen  ist  nicht  ein  bloßer  Teil,  sondern  eine 
besondere  Verkörperung  des  Ganzen;  wir  erhalten  nicht  bloß  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Leistungen,  sondern  eine  Fülle  von  Lebensein- 
heiten f  von  untergeordneten  Konzentrationspunkten  innerhalb  des 
einen  Alllebens.  Von  da  aus  erwächst  nicht  nur  eine  unermeßliche 
Bereicherung,  sondern  geradezu  eine  Umwandlung  des  Lebensprozesses. 
An  jedem  einzelnen  Punkt  entspringt  ein  besonderer  Lebensstrom,  und 
diese  mannigfachen  Ströme  laufen  nicht  gesondert  neben  einander  her, 
sondern  sie  stehen  innerhalb  eines  allgegenwärtigen  Ganzen  in  leben- 
diger Wechselwirkung,  ja  innerlicher  Durchdringung.  Alle  einzelnen 
Bewegungen  verbinden  sich  schließlich  ohne  Verzicht  auf  ihre  Eigen- 
art zu  einem  unermeßlichen  Gesamtleben.  So  entsteht  eine  Welt  von 
Welten,  eine  Wirklichkeit  von  Wirklichkeiten. 

In  dieser  Richtung  hat  vornehmlich  die  Neuzeit  das  menschliche 
Dasein  mächtig  entwickelt;  mit  der  Spezifizierung  und  Differenzierung 
des  Lebensgehaltes  ist  untrennbar  verknüpft  das  Verlangen,  selbstän- 
dige Lebenseinheiten  auszubilden  und  die  allumfassende  Einheit  jenseits 
aller  besonderen  Leistungen  zu  begründen.  Die  Monadenlehre  eines 
Leibniz  ist  nur  die  Formulierung  —  und  zwar  nicht  gerade  eine  glück- 
liche Formulierung  —  einer  durchgehenden  Bewegung  des  Mensch- 
heitslebens. 

Diese  Thatsache,  früher  schon  berührt,  aber  bislang  nicht  ge- 
nügend gewürdigt,  drängt  jetzt  im  Interesse  ihrer  eigenen  Weiter- 
entwickelung zu  einer  festen  prinzipiellen  Überzeugung.  Offenbar 
dürfen  die  Lebenseinheiten,  welche  allen  besonderen  Thätigkeitsrich- 
tuDgen  überlegen  sind,  darum  nicht  aus  einer  universellen  Lebens- 
einheit  herausfallen.  Denn  damit  würde  nicht  nur  die  Wechselwir- 
kung, sondern  alle  Geistigkeit,  ja  aller  Inhalt  des  Daseins  aufgehoben. 
So  entsteht  eine  schwere  Verwickelung.  Der  Zusammenhang  eines 
Prozesses,  der  zunächst  versucht  wurde,  ist  nicht  im  stände  die  Lebens- 
Tülle  aufzunehmen,  welche  die  Wirklichkeit  thatsächlich  bietet;'  an- 
dererseits muß  ein  innerlicher  Zusammenhang  der  Mannigfaltigkeit 
vorhanden  sein  und  ist  durch  die  Gesamtheit  des  Kulturlebens  sicher 
erwiesen.  Was  anders  bietet  hier  einen  Ausweg  als  ein  der  absoluten 
Thätigkeit  entgegenstehendes  substantielles  Geschehen,  als  die  Einheit 
eines  kosmischen  Selbstlebens,  das  die  Einzelwesen  von  Grund  aus  in 
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sich  faßt,  ihnen  aber  als  Lebenskonzentrationen  eine  Überlegenh 
gegen  alle  besonderen  Thätigkeiten,  gegen  das  ganze  Gebiet  c 
bloßen  Leistungen  wahrt?  Damit  aber  ist  in  einem  wichtigen  PudI 
eine  Annäherung  an  die  Welt  der  Personalitat  vollzogen;  nur  in 
findet  die  Überwindung  des  Gegensatzes  von  isolierter  Ponktuali 
der  Atome  und  bloß  accidentaler  Zugehörigkeit  aller  Mannigfaltigli 
zu  einem  Thätigkeitsstrome,  wie  die  Geisteswelt  sie  thatsächlich  zei 
ihre  prinzipielle  Begründung  und  zugleich  einen  Antrieb  zu  weite 
Entwickelung. 

Ein  anderer  Ertrag  der  EuUurbewegung  ist  die  schärfere  ScIi 
duDg  von  Funktion  und  Sache,  die  Erhebung  des  Daseins  von  ( 
anfänglichen  Yermengung  der  Gegensätafe  zu  einer  Auseinandersetzu 
und  Überwindung  y  der  Fortgang  von  eib^  naiven  zu  einer  dm 
Thätigkeit  hergestellten,  sagen  wir  spontiven  Jäheit.  Wir  sahen  die 
Wendung  schon  gegenüber  dem  Naturalismus  siiph  anbahnen;  niit  i 
Entwickelung  des  Intellektualismus  aber  einen  weheren  Fortgaognd 
men  und  sich  über  das  ganze  Dasein  ausdehnen\  Zugleich  erbel 
der  unermeßliche  Gewinn  an  Klarheit,  Weite  und  j&eiheit,  dendi 
menschliche  Dasein  daraus  gezogen  hat  und  fortwährend  zieht:  d( 
gesamte  Lebensgehalt  wird  aus  einem  Datum  der  Na)tar  ödere 
Gabe  des  Schicksals  nunmehr  ein  Werk  des  Geistes;  di^  echte ^^ 
lichkeit  kann  dem  Menschen  nicht  mehr  von  draußen  z^^''*  H 
dem  sie  entspringt  einem  Zusammennehmen  des  ganzen  Wesen^^ 
Einheit,  einem  selbstthätigen  Entscheiden,  einem  Wirken  ai  P''^' 
Freiheit. 

Wie  hier  das  reduktive  Verfahren  zum  Bewußtsein  br.^'*'''*' 
das  Auseinandertreten  des  Lebensgehaltes  nie  von  außen  f*1 
sondern  lediglich  aus  dem  eigenen  Wesen  des  Geistes 
gen  kann,  so  wird  das  vollthätige  Wirken,  welches  den  G 
überwindet,  ein  Zeugnis  für  eine  überlegene  Einheit  des 
für  ein  Wirken  anderer  Art  als  das  eines  gleichförmig  fortla 
Prozesses.  Denn  den  Versuch  des  Noetismus,  ein  funktionell < 
aus  seiner  eigenen  Bewegung  die  Sache  erzeugen  zu  lassen 
wir  rettungslos  scheitern;  es  beharren  die  beiden  Seiten  und 
dazu,  die  unzweifelhaft  vorhandene  Einigung  jenseits  der 
Lebenslage  zu  suchen. 

Je  mehr  dabei  die  Aufgabe  als  dem  Geist  selbst  angehl 
faßt  und  begriffen  wird,  desto  mehr  wird  sie  an  sich  eine 
rung  erfahren,  desto  mehr  wird  sie  eine  absolute  Lösung  vei 
müssen.  Alle  Vereinzelung  wird  nunmehr  zur  Zerstreuung,  al] 
stand  zu  einer  Spaltung  des  Wesens,  alle  UnvoUkommenheit  ein 
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des  Ganzen.  Es  verwandeln  sich  alle  Möglichkeiten  in  Entwickelungs^ 
keime,  in  Aufforderungen  zur  Thäügkeit  Gehören  die  beiden  Seiten 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  zum  Wesen  des  Geistes  und  kann  sich 
dasselbe  nur  in  ihnen  zusammen  vollenden,  so  kann  das  Thun  nicht 
lichon  dadurch  eine  Befriedigung  finden,  daß  nur  irgendwelche  Be- 
ziehungen vom  einen  zum  anderen  hergestellt  werden,  sondern  die 
beiden  Seiten  müssen  ihrem  ganzen  Umfange  nach  in  das  Verhältnis 
eingehen;  es  muß  alles,  was  hier  und  da  überhaupt  möglich  ist,  zur 
vollen  Verwirklichung  gelangen.  Zugleich  wird  die  Einheit  von  der 
letzten  Wurzel  des  Lebens  her  sich  auch  den  beiden  Hauptzweigen 
mitteilen;  an  keiner  Stelle  genügt  ein  bloßes  Nebeneinander;  nur  ein 
Verhältnis  vom  Ganzen  zum  Ganzen  kann  den  Kemgehalt  des  Da- 
seins zur  Erschließung  bringen. 

Aus  solchen  inneren  Notwendigkeiten  erklärt  sich  die  gewaltige 
Bewegung  des  Kulturlebens  zur  Wesentlichkeit  und  zur  Totalität,  die 
m  Laufe  der  Entwickelung  mit  immer  deutlicheren  Zügen  hervortritt. 
XTeil  die  Sache  zu  unserem  eigenen  Wesen  gehört  und  sich  hier  zu 
inem  großen  Zusammenhange  verbinden  muß,  so  entsteht  ein  durch 
Ue  Unsicherheit  und  durch  alle  Mißerfolge  nicht  auszurottender  Trieb 
ich  einer  vollen  und  ganzen  W^ahrheit,  nach  Erreichung  des  letzten 
^linmdes,   nicht  nur  beim  Erkennen,   sondern  in  allem  Leben.     Die 
'  inze  Tiefe  und  Weite  des  Seins  soll  in  das  Wirken  eingehen  und 
U  ein  Ganzes  werden.     Was  unergriffen  oder  unverbunden  bleibt, 
\  erscheint  nicht  als  eine  bloße  Lücke,  sondern  als  eine  Benach- 
jping,  ja  eine  Gefahr  für  das  Ganze.    Die  Rastlosigkeit  der  geistigen 
,  %  der  innere  Forttrieb  zu  immer  neuen  Höhen,  das  stete  Drän- 
^"    'teon  der  Erscheinung  zum  Wesen,  von  den  Teilen  zum  Ganzen, 
^      «ehrliche  Faktoren  der  geistigen  Entwickelung  wie  sie  es  sind,  sind 
1     (JK^^i^  Zeugnisse  für  die  Zugehörigkeit  der  Sache  zu  unserem 
/  ^     T  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Einheit  dieses  W^esens.     Eben 
f  rtl4^^®^  werden  sie  Antriebe,  solches  Verhältnis  für  das  Be wußt- 
ig       Mter  zu  entwickeln,  die  Sache  enger  als  es  gewöhnlich  geschieht 
Einheit  zu  verketten  und  aus  dieser  einen  bestimmten  Sinn 
^       ir^^  verbreiten.     Das  aber  führt  auf  den  Boden  des  Selbst- 
^^^^  i\  r  f^^  eüier  personalen  Welt. 

^^^^       pselbe  Zug  nach  Wesentlichkeit  und  Ganzheit  waltet  auch  auf 

ilktionellen  Seite;  auch  hier  zeigt  sich  eine  mächtige  Bewegung 

st  ang    Utj^j.  ^Jqjj  Stand  zerstreuter,  ja  aller  bloßen  Krafterregung.    Es 

...Igt  nicht,  nur  einzelne  Seiten  nebeneinander  in  Bewegung   zu 


\ 


'^        ilpondem  in  allem  und  jedem  soll  der  ganze  Umkreis  ergriffen, 


eaüog?  --  kjj  w^jj^i^eu  ^^j,  ganze  Mensch  gefördert  werden.     Mit  solcher 
>Dbeit  ein  T-  e  e 
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Wendung  vom  Einzelnen  zum  Ganzen  ist  aber  engstens  u 
eine  Wendung  von  der  Kraft  zum  Wesen;  denn  die  Eräfid] 
nie  über  ein  Nebeneinander  des  Tbuns  hinaus  zu  einer  toI 
zentration  fllhren;  der  Lebensprozeß  drängt  daher  über  alle 
hinaus  zu  einer  lebendigen  Gegenwart  des  Wesens,  er  verl 
allem  Handeln  einen  Ertrag  f&r  die  Einheit  dieses  Wesei 
ganze  Tiefe  soll  in  .das  Handeln  hineingezogen  und  es  di 
letzten  Zielen  zugef&hrt  werden.  So  sehen  wir  in  aller 
Entwickelung  die  Aufgabe  einer  allgemeinmenschlichen  Wi 
düng  immer  kräftiger  hervortreten,  alle  Besonderheit  unt^ 
alle  Gestaltung  nach  außen  beherrschen.  Eben  die  Neuze: 
eine  besondere  Größe  darin,  jede  partikulare  Aufgabe  auf  Gi 
universalmenschlichen  zu  unternehmen  und  jene  stets  auf  diese 
zubeziehen.  Als  groß  gilt  ihr  auch  am  Schaffen  der  b( 
Gebiete  nur  das,  was  in  das  Gesamtstreben  förderlich  eingreift, 
diese  Wendung  zum  Ganzen  und  zum  Wesen  auch  auf  der 
nellen  Seite  solche  Macht  gewonnen  haben,  ja  wäre  sie  selbst  ii 
Anfängen  irgend  begreiflich,  wenn  der  Mensch  ein  bloßes  Stü( 
—  sinnlichen  oder  geistigen  —  Kraftsystems  wäre  und  nicht  ei 
eines  universellen  Selbstlebens?  Wird  er  aber  nicht  über  dieses 
leben  und  seine  Stellung  in  ihm  größere  Klarheit  erlangen  ml 
wenn  er  jene  Bildung  des  ganzen  Menschen  mit  der  Unendlir 
ihrer  Aufgabe  ergreifen  und  gegen  die  wachsende  Differenzierung  i 
Spezifizierung  der  Arbeit  aufrecht  erhalten  will?  Auch  hier  mn^ 
einerseits  unumgängliche  Voraussetzung,  andererseits  dringliche  1 
gäbe  werden. 

In  diesem  allen  zeigt  sich  als  Gesamtergebnis,  daß  die  Scheu! 
des  Daseins  in  Funktion  und  Sache,  welche  auf  den  ersten  Anl 
der  Personalgestaltung  so  feindlich  wie  nur  möglich  dünkt,  bei  I 
schreitender  Vertiefung  zu  ihren  Gunsten  ausschlagen  muß.  Was 
Scheidung  bekämpft  und  zerstört,  ist  nur  die  Einengung  des  Gei: 
lebens  auf  den  subjektiven  und  individuellen  Daseinskreis;  zur  Fix 
eines  Selbstlebens  und  zur  Entwickelung  dieses  Selbstlebens  aber 
gerade  sie  mit  besonderer  Energie  f&hren,  wenn  die  einigenden  Ki 
den  zerstreuenden  gewachsen  bleiben  sollen  und  nicht  über  den  6^ 
Sätzen  des  Daseins  aller  Zusammenhang  und  mit  ihm  schließlich 
geistige  Wirklichkeit  verloren  gehen  soll. 

Als   letztes  Hauptergebnis   der  Kulturarbeit  fand  sich  die 
Wandlung  des  Daseins  in  eine  Gedankenwelt,  eine  Ersetzung  der  s 
liehen   durch  ideelle  Größen.     Daß   es  sich  hier  um  eine  neue 
eigene  Wirklichkeit  mit  selbständigen  Kräften  handelt,  nicht  um  b! 


>^.    K 


Vorbereitung  und  Einführung  des  neuen  Lebenssystems.  369 


r"»'.'-/:- 


K      ,^ 


^t  ^'.3  der  Abstraktion ;  das  trat  außer  allen  Zweifel.    Ja  es  ward 
d:  -i-i:  ^^llö  Welt  mehr  und  mehr  die  eigentliche  Stätte  des  Lebens- 
izA^hL  ^^'   ^ä^^i^d  das  sinnliche  Dasein  seinen  Sinn  und  Wert  erst- 
rf  fj.^.  lieh   durch  das  erhielt,   was  es  als  Verkörperung  jener  Welt 
j  ]^^^.,  u     Aber  im  Verlaufe  der  Untersuchung  ward  auch   das  ein- 
^,v  :_ind,   daß  jene  ideelle  Wirklichkeit  bei  den  existenten  Lebens- 
y,.^  jtTL  keine  genügende  Begründung  findet;   sie  bleibt  daher  An- 
^. . .  von  außen  wie  einer  Auflösung  von  innen  ausgesetzt.     Ohne 
[umfassendes  substantielles  Thun,  das  nicht  die  einzelnen  Daten 
>ße  Übergangspunkte  durchläuft,  sondern  sie  als  bleibende  Be- 
eile  in  sich  trägt,  ist  eine  Realität  jener  ideellen  Welt  nicht 
'  "  ^  ht   zu  erhalten.    Was  aber  soweit  als  Ergebnis  der  Kritik  an 
7.   c^m,    das    zeigt  sich   auch   direkt  in   wachsender  Annäherung 
; '.'    as   Prinzip   der  Personalität.     Die   Umsetzung   des   Daseins   in 
";*^ '  Gedankenwelt  erhält  eine  schärfere  Beleuchtung  von  der  That- 
^"y  aus,  daß  die  mentale  Thätigkeit  nicht  von  Natur  gegeben,  son- 
erst  in  gewaltiger  Anspannung  des  Wesens  anzubringen  ist,  daß 
jmer  nur  unter  steter  Überwindung  von  Widersprüchen,  in  immer 
n  Zusammenhalten  verschiedenartiger,  ja  entgegengesetzter  Bich- 
m  vorwärts  kommt.    So  sahen  wir  Analyse  und  Synthese  inein- 
""'  rgreifen,  so  ein  W^ken  aus  Prinzipien  und  ein  Aufnehmen  der 
.^  irung  sich  gegenseitig  ergänzen  und  weitertreiben.    Jedes  Glied 
*  ;'  t   hier   Einem  großen  Werke   und   darf  aus   der   Einheit  nicht 
'.usfallen   ohne  irrig  zu   werden,   aber  trotzdem  muß  jedes  eine 
-"  isse  Diskretheit  bewahren  und  seinen  eigenen  Weg  gehen,  wenn 
'  Btwas   Eigentümliches   leisten  und   nützen   will.     Dabei  hat   sich 
Entgegenstehende  in  steter  Wechselwirkung  aneinander  zu  berich- 
''  n;   der  Mensch  muß  versuchen  und  wagen,  zurückziehen  und  ab- 
''-   em,  er  kann  nur  unter  stetem  Abweichen  den  rechten  Pfad  finden, 
ch  Irrtum  zur  Wahrheit  vordringen.     Unter  solchen  Umständen 
olgt  die  Vergeistigung  des  Daseins  nicht  durch  einfache  Entwicke- 
^,  durch  ein  sicheres  Fortschreiten  natürlicher  Kraft,  die  etwa  in 
er  eigenen  Entwickelung  Probleme  finden,  nicht  aber  als  Ganzes 
mer    von   neuem  zum  Problem   werden   könnte.     W^ir  haben  nun 
imal  bei  der  Dunkelheit,   der  Unfertigkeit  und  den  Widersprüchen 
T  menschlichen  Existenz  nicht  bloß  verschiedene  Stufen  der  Wahr- 
st,   werdende  Wahrheiten,   wie  etwa  der  Intellektualist  die  Sache 
MSsen  würde,  sondern  es  liegen  Wahrheit  und  Irrtum  in  engster  Ver- 
)hmelzung   durcheinander,   Ziele  und  Wege   sind   erst  aufzubringen 
üd  zu  rechtfertigen.     Dieser  Lage  entspricht  ein  unablässiges  Auf- 
ingen durch  den  Irrtum,  ein  stetes  Prüfen  und  Umwandeln  der  ersten 
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Versuche,  ein  über  sich  selbst  Hinausarbeiten  und  gegen  sich  sela 
Wirken  des  Geistes. 

So  findet  es  sich  in  Wahrheit  und  bezeugt  eine  überlegene  Ie 
heit  geistigen  Wirkens,  eine  Selbständigkeit  des  Wesens  g^en  ü 
besonderen  Leistungen,  ein  unablässiges  Einsetzen  eines  gmndhait^ 
Geschehens  gegen  alle  empirische  Bethätigung.  Fortwährend  tri 
der  Geist  zurück  vor  seinen  eigenen  Werken,  mißt  sie  nach  inne 
aufgebrachten  Maßen  und  wird  durch  den  Ausfall  dieser  Prüfung 
weiterer  Arbeit  getrieben.  Der  Weg  zu  allem  positiven  Sc^ 
führt  notwendig  durch  die  Kritik,  ja  durch  die  Negation;  erst 
Zweifeln  und  Krisen  wird  aller  echte  Gehalt  der  Geisteswelt  gehd 
Jede  empirische  Leistung  hat  einen  vorbehaltlichen  Charakter;  ob 
die  letzte  Tiefe  zum  Ausdruck  bringe,  kann,  ja  muß  immer  wi 
zum  Problem  werden;  an  allem,  was  der  Geist  schafft,  sehen 
ihn  selber  eine  retraktierende  Thätigkeit  üben.  Solche  Bewegli 
solches  gegen  sich  selbst  Wenden  und  in  sich  selbst  Vertiefen,  sol 
Neueintreten  höherer  Potenzen,  sie  zeigen,  daß  der  Geist  nicht  e 
im  Prozeß  entsteht,  sondern  daß  er  für  die  Lebensarbeit  einen  reic 
Fond  mitbringt,  daß  er  gegenüber  den  Aufgaben  ein  Selbst  ei 
setzen  hat,  das  in  aller  Verwickelung  des  Daseins  die  Tiefe 
eigenen  Wesens  heraufführt.  Die  Wendung  zur  Ideellitat  ersch 
nunmehr  daran  gebunden,  daß  jenes  Selbst  jenseits  aller  Reihen 
Gruppen  von  Thätigkeit en  wirkt,  alle  Mannigfaltigkeit  aus  der  Einb 
erlebt  und  im  Zusammenstoß  der  Gegensätze  seinen  Gehalt  zur  GeJ 
tung  bringt. 

Der  Form  nach  verlangt  und  zeigt  diese  Bewegung  eine  gröi»ejl 
Freiheit,  als  sie  eine  fertig  vorhandene  Natur  irgend  gewähren  könnt^ 
Selbstbesinnung,  Überlegung  und  Entscheidung  sind  hier  nicht  ful^ 
jektive  Begleiterscheinungen,  sondern  notwendige  Mittel,  durch  welcl^ 
das  Ganze  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  wirkt  und  weitere  Tiefd 
des  Wesens  eröfluet.  Wohl  werden  auch  hier  im  Grundgeschebei 
sichere  Ordnungen  walten,  aber  wenn  dies  Grundgeschehen  ei^t  voi 
der  Thätigkeit  ergriffen  sein  muß,  um  unser  Wirken  zu  beheirschei 
uiid  im  vollen  Sinne  unser  eigen  zu  werden,  diese  Thätigkeit  aW 
nicht  aufgebracht  wird  ohne  eigene  Entscheidung,  so  ist  eine  ^^^^ 

I 

düng  zur  Freiheit  augenscheinlich. 

Dieser  kritische  Wesenszug  des  Geistes  und  die  ihm  engverbau 
dene  Freiheit  der  Lebensführung  ist  geschichtlich  zu  voller  Macbi^ 
Wirkung  gekommen,  seit  die  Menschheit  durch  die  Widersprüche  de^ 
Daseins  zu  einem  Bruche  mit  der  erstgegebenen,  wenn  auch  noch  so 
veredelten  Natur  getrieben  wurde.    Die  Entstehung  des  ChristentüK^ 
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i»t  hier  einen  großen  Markstein;  seitdem  hat  sich  trotz  aller 
.wHiikungen  und  Rückfälle  einzelner  Epochen  jener  kritische  und 
•  rpliysische  Charakter  immer  kräftiger  ausgeprägt;  wo  er  aber 
imal  zur  Geltung  gelangte,  da  ist  eine  Rückkehr  zur  Naturlage, 
t.ii  auch  nicht  fUr  die  Individuen,  so  doch  für  das  Ganze  des  Mensch- 
i:<«lebonB  unbedingt  ausgeschlossen.  Es  kehrte  sich  aber  die  Kritik 
:  Umwandlung  zunächst  gegen  den  moralischen  Befund  der  Meusch- 
it :  tiie  Neuzeit  hingegen  hat  sie  mehr  auf  die  Kulturlage  und  in 
'  t*rst wesentlich  auf  das  Erkenntnisstreben  gerichtet.  Die  ungeheure 
twickelung  der  modernen  Wissenschaft  war  von  Anfang  an,  nicht 
^t  ^4»it  Kant,  begleitet,  ja  bedingt  von  einer  Wendung  gegen  die 
turliohe  und  überkommene  Lage;  es  muß  in  fortlaufender  Kritik 
^  Arbeit  erst  auf  eine  höhere  und  freiere  Stufe  gehoben  werden, 
3  •i;iN  leisten  zu  können,  was  sie  selber  von  sich  verlangt. 

Nirgends  deutlicher  als  in  solcher  Entwickelung  der  Kritik,  in 

!i»'m  Hinausgehen  über  die  bloße  Natur,  in  solcher  Möglichkeit 

T  >olbstvertiefung  zeigt  sich  der  Abstand  eines  durch  Geistesarbeit 

ir:ij»»-nen  Kulturlebens  von  einer  prozeßartigen  Entwickelung.    Wie 

•  Kulturidee  meistens  dem  Bewußtsein  gegenwärtig  ist  und  wie  sie 
(ifii    existenten  Lebenssystemen   mit  gesteigerter  Schärfe   gefaßt 

ir<l,  als  ein  (lanzes  bloßer  Kraftentwickelung,  kann  und  darf  sie 
:.!•**  schwere  (refahren  nicht  abschließen.  Mit  der  bloßen  Kraft 
umiiien  wir  gegenüber  den  Problemen  und  Widersprüchen  des  Da- 
.r.^  nicht  aus.  Die  Kraft  muß  entweder  zum  Selbst  weiterführen 
•••:  7upleich  in  den  Dienst  eines  Inhalts  treten,  oder  sie  wird  auf- 
•'r>  n.  die  Tiefe  des  Daseins  zu  erregen,  ja  sie  muß  schließlich  selbst 
ri.idmen  und  erlöschen.  Denn  auf  geistigem  Gebiete  ist  sie  ja  nicht 
Lti  ttir  alle  mal  gegeben,  sondern  immer  von  neuem  aufzubringen; 
u'i  nl>er  bedarf  es  eines  begründenden  Inhalts  aus  dem  Selbst- 
r-  M.  —  Nun  ist  die  Entwickelung  der  Kultur  ein  großes  Faktum, 
•1«  mit  dem  Aufgebot  unermeßlicher  Kraft  auch  die  Grundlage 
:'.-^  S^'lbst  sicher  bezeugt.    Soll  aber  dieses  Faktum  weiter  von  uns 

•  j'^iirnet  werden,  soll  die  Kulturidee  gegenüber  den  wachsenden 
^  <*'..Mb«*n  neue  Kraft  entfalten,  so  muß  sie  sich  ihres  Zusammenhanges 
■  :*  tl»»m  Selbstleben  kräftiger  bewußt  werden  und  von  dort  frische 
!•'  •  Imiig  und  deutlichere  Ziele  empfangen. 

b.  Die  Welt  der  Werte  und  der  Ideale. 

^f>  notwendig  die  Welt  der  Kultur,  auf  ihre  Begründung  im  Geist 

•  -'"Ifft,  zu  einer  Welt  der  Personalität  führt,  so  ist  mit  dieser  That- 

24  • 
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Sache  zunächt  mehr  eine  allgemeine  Forderung  gestellt  als  ein  be- 
stimmter Inhalt  aufgewiesen;  das  letztere  aber  ist  es,  worauf  es  an 
dieser  Stelle  der  Untersuchung  ankommt  Eine  inhaltliche  Wendung 
nun,  die  über  alle  bisherigen  Ermittelungen  hinausreicht,  ergiebt  sich 
aus  der  Thatsache  der  Wertbildung  in  allem  Geistesleben,  ja  in  allem 
Leben.  Auf  den  WertbegriflF  sind  wir  allerdings  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung öfter  gestoßen.  Wir  sahen,  wie  die  modernen  Lebenssysteme 
sich  mit  ihm  beschäftigten  und  wie  sie  bemüht  waren,  allen  Wert  aus  der 
Eraftentwickelung  abzuleiten;  wir  überzeugten  uns  zugleich  von  dem 
völligen  Mißlingen  solcher  Versuche.  Jetzt  gilt  es,  das  Problem  des 
Wertes  mehr  in  den  Vordergrund  zu  rücken  und  die  prinzipiellen 
Zusammenhänge  unleugbarer  Thatsachen  aufzudecken. 

Es  ist  ein  unterscheidender  Wesenszug  alles  Lebendigen,  die  der 
eigenen  Existenz  angehörigen  Daten  nicht  gleichmäßig  und  gleich- 
gültig  hinzunehmen,  sondern  zum  mindesten  einen  Teil  derselben 
unter  ein  Entweder  —  Oder  zu  stellen,  sie  als  gut  oder  böse,  als 
Gegenstände  der  Lust  oder  der  Unlust,  des  Gefallens  oder  des  MißfEillens 
zu  charakterisieren.  Dies  Phänomen  der  Kontrastentwickelung  er- 
streckt sich  von  den  elementarsten  Schmerzempfindungen  der  nieder- 
sten Organismen  bis  zu  den  höchsten  Formen  der  menschlichen  Ver- 
nunftthätigkeit;  es  entstehen  damit  völlig  neue  Größen  wie  Wert, 
Gut,  Interesse,  Zweck  u.  s.  w.,  es  erwächst  ein  neues  Reich  des  Seins 
mit  eigenem  Inhalt  und  eigenen  Formen.  Zugleich  bildet  sich  ein 
Unterschied  von  Begriffen,  welche  eine  Beschaffenheit  des  Wirklichen 
unabhängig  von  der  Beziehung  auf  das  Interesse  der  Lebewesen 
ausdrücken,  und  anderen  Begriffen,  welche  diese  Beziehung  zum  Vor- 
wurf haben,  ein  Unterschied,  sagen  wir  kurz,  von  ontologischen  und 
timologischen  Begriffen. 

Nun  ist  es  eine  bloße  Zusammenfassung  früherer  Ergebnisse, 
wenn  die  Unableitbarkeit  timologischer  Größen  von  ontologischen  i 
behauptet  wird.  Welche  Beschaffenheit  immer  das  Sein  jenseits  des 
Reiches  der  Lebewesen  annehme,  einen  Wert  erreicht  es  aus  sich 
selbst  nicht.  Mag  die  Wirklichkeit  als  ruhend  oder  bewegt,  als  ein-  | 
heitlich  oder  vielheitlich,  als  endlich  oder  unendlich  u,  s.  w.  gefaßt 
werden,  weder  das  eine  noch  das  andere  hat  ohne  Beziehung  auf 
das  Lebewesen  einen  Vorzug.  Auch  die  Kraftentfaltung  kann  nur 
durch  die  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  den  Schein  eines  Wertes  er- 
schleichen. Bezeichnet  die  Krafterregung  bloß  den  Stand  der  Wechsel- 
wirkung mehrerer  Naturkörper,  so  sieht  man  nicht,  warum  ein  solcher 
einen  Wert  beanspruchen  dürfe,  warum  er  einem  Stand  der  völlig^" 
Ruhe,   der   Unberührtheit   der  Dinge   von  einander,   vorzuziehen  sei. 
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Wird  aber  die  Kraft  als  Lebensäußerung  eines  Wesens  geschätzt,  so 
ist  es  eben  das  Lebewesen,  welches  deu  Wert  erteilt;  es  gilt  nicht 
sowohl  die  Kraft  als  das,  was  sie  dem  Lebewesen  bedeutet. 

Demnach  behaupten  die  Werte  gegenüber  den  bloßen  Existenzen 
ihre  Selbständigkeit  Aber  sie  lösen  sich  darum  nicht  vom  Sein  ab, 
um  als  luftige  Schatten  über  der  Wirklichkeit  zu  schweben.  Sie  sind 
im  besondem  nicht  bloße  Betrachtungen,  nicht  nachträgliche  Urteile 
über  das  Sein,  sondern  das  Urteil  ist  nur  der  Ausdruck  einer  eigen- 
tümlichen Beschaffenheit  des  Realgeschehens.  Wenn  das  Lebewesen 
Lust  oder  Schmerz  sinnlicher  Art  empfindet,  so  wird  nicht  etwa  ein 
Urteil  über  den  physikalischen  Vorgang  der  Nervenerregung  gefallt, 
sondern  jene  Empfindung  liegt  ganz  auf  dem  psychischen  Gebiet  und 
ist  eine  unvergleichlich  andere  Größe;  bei  ihr  ist  aber  die  W^ert- 
gebung  mit  dem  Realbestande  so  unmittelbar  verwachsen,  daß  beides 
als  ursprünglich  zusammengehörig  zu  betrachten  und  miteinander  als 
eine  neue  Lebensform  anzuerkennen  ist.  So  hat  überhaupt  auf  einer 
gewissen  Stufe  das  Sein  oder  wenigstens  ein  Teil  des  Seins  von  Haus 
aus  einen  Wert  Nur  unter  solcher  Voraussetzung  wird  begreifUch, 
daß  die  Werte  bewegende  Mächte  werden  und  so  tief  in  den  Lebens- 
prozeß eingreifen  können,  wie  sie  es  in  Wahrheit  thun. 

So  besteht  ein  Gegensatz  nicht  sowohl  zwischen  den  Begriffen 
von  Sein  und  Wert  als  denen  eines  qualitätslosen  und  eines  qualifi- 
zierten Seins.  Wie  viel  Dunkelheiten  dieses  qualifizierte  Sein,  das 
den  Lebewesen  eigentümlich,  enthalten  mag:  daß  es  ein  Erleben  der 
Mannigfaltigkeit  von  einem  Einheitspunkte  bekundet,  und  daß  die 
Einheit  hier  nicht  bloß  einen  formalen  Beziehungspunkt,  sondern  die 
Konzentration  eines  Selbstlebens  bedeutet,  ist  augenscheinlich.  Nicht 
die  Einheit  an  sich,  sondern  nur  die  Einheit  eines  Selbstlebens  vermag 
den  Vorgängen  einen  Wert  zu  geben. 

Bei  solchem  Selbstleben  denken  wir  zunächst  an  die  einzelnen 
Individuen  mit  ihrer  natürlichen  Existenz.  Aber  die  hier  erzeugten 
Werte  erschöpfen  nicht  den  Umkreis  der  Welt  der  Werte.  Neben 
die  Lust  und  Unlust  des  sinnesgeistigen  Daseins  tritt  das  Gute  und 
Böse  der  geistigen  Welt.  Wenn  die  gegenüber  dem  Naturalsystem 
erwiesene  Selbständigkeit  eines  mentalen  Kreises  sich  behauptet, 
so  kann  über  die  Unmöglichkeit,  jenes  von  den  sinnesgeistigen 
Werten  abzuleiten,  kein  Zweifel  sein.  Aber  auch  in  direkter  Verglei- 
chung  ist  der  weite  Abstand  des  Schönen,  Wahren,  Moralischguten 
von  dem  Angenehmen  der  Sinne  augenscheinlich.  Hier  ist  die  Wert- 
gebung  beschränkt  auf  das  Individuum  und  erfolgt  durch  natür- 
liche Notwendigkeit  unmittelbar  in  der  Berührung;   dort  erhebt  sie 
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den  Ansprach,  über  das  Individuum  hinaus  für  alle  oder  yielmehr 
schlechthin  zu  gelten,  und  ist  aus  dem  nächsten  Eindruck  erst  durch 
geistige  Thätigkeit  herauszuarbeiten. 

Damit  verlegt  sich  die  Entscheidung  über  das  bloße  Gefallen 
hinaus;  der  Einzelne  tritt  unter  gewisse  Gesetze  und  Normen,  mau 
könnte  sagen,  unter  ein  normatives  Wesenswirken,  er  muß  nach  dessen 
Forderungen  in  fortwährender  Beurteilung  seines  eigenen  ürteib  einen 
endgültigen  Wert  erst  suchen.  Parallel  läuft  eine  Steigerung  des  In- 
halts. Beim  Guten  handelt  es  sich  nie  um  eine  bloße  Erregung 
der  Zuständlichkeit,  sondern  um  eine  Förderung  des  den  Sachgehalt 
einschließenden  Gesamtwesens.  Dieses  Gesamtwesen  aber  ist  nicht 
sowohl  Faktum  als  Aufgabe;  die  Bewegung  dahin  ist  erst  von  innen 
aufzubringen  und  in  fortwährender  Spannung  vollthätiger  Arbeit  fest- 
zuhalten. 

Solche  Begründung  in  der  Wesenstiefe  des  Geistes  giebt  den 
mentalen  Gütern  ein  anderes  Verhältnis  zur  empirischen  Wirklichkeit, 
als  es  die  animalen  besitzen.  Denn  während  diese  einfach  zu  ihr 
gehören,  entwickelt  sich  mit  den  geistigen  Gütern  eine  neue  Welt; 
es  verändert  sich  mit  ihnen  der  Grundbegriff  der  Wirklichkeit  Bei 
der  Erforschung  der  Wahrheit  steht  nicht  in  Frage,  den  nackten  Be- 
fund der  Sinnlichkeit  zur  abspiegelnden  Wiederholung  in  das  Bewußt- 
sein aufzunehmen,  sondern  es  wird  ein  neues  Weltbild  herausgearbeitet 
das  nur  im  Geiste  seinen  Bestand  hat;  die  Substanzen,  Kräfte,  Be- 
ziehungen, Gesetze  u.  s.  w.,  mit  denen  die  Wissenschaft  zu  thun  hat, 
sind  durchaus  nicht  Abdrücke  der  Sinnlichkeit,  sondern  Weiterbil- 
dungen oder  Umbildungen  nach  den  Notwendigkeiten  des  Geistes; 
verlangen  wir  eine  Verifikation  der  wissenschaftlichen  Einsichten  durch 
die  Erfahrung,  so  bedeutet  das  keineswegs  ein  direktes  Zusammen- 
fallen der  sinnlichen  Wahrnehmung  mit  den  Ergebnissen  der  For- 
schung, sondern  vielmehr  eine  durchgängige  Korrelation,  eine  genaue 
gegenseitige  Zuordnung.  Die  Daten  müssen  in  die  durch  den  Ge- 
danken vollzogene  Umwandlung  ohne  Rest  aufgehen,  sie  sind  Zeugen 
für  den  Gedanken,  nicht  aber  Richter  über  ihn.  Nicht  minder  wird 
im  Reich  des  Schönen  nicht  eine  sinnlich  gegebene  Welt  bloß  abge- 
bildet, sondern  eine  neue  Wirklichkeit  geschaffen;  es  ist  die  Geistes- 
welt, auf  deren  Boden  der  sinnliche  Eindruck  mit  einem  Geistesgehalt 
zusammentrifft  und  zum  Ganzen  eines  Werkes  verbindet  Daß  end- 
lich auch  mit  der  Wendung  zum  SittUchguten  sich  eine  neue  Welt 
eröffnet,  wird  am  wenigsten  Zweifeln  begegnen.  So  erscheinen  die 
geistigen  Güter  nicht  als  fertig  gegebene,  mühelos  aufzunehmende 
Größen,  sondern  als  Aufgaben  voller  Arbeit;  sie  finden  ihre  Realisie- 
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rung  nicht  in  einer  empirischen,  sondern  in  einer  idealen  Wii'klichkeit, 
deren  EntwickeluDg  nur  in  stetem  Kampfe  mit  der  Gleichgültigkeit 
und  Unzulänglichkeit  der  Individuen  fortschreiten  kann. 

Nach  dem  allen  ist  die  Selbständigkeit  mentaler  Werte  und 
Guter  gegenüber  den  sinnesgeistigen  der  Individualexistenz  unbestreit> 
bar.  Nun  bekundeten  alle  Werte,  wie  wir  sahen,  den  wesentlichen 
Zusammenhang  eines  Lebenskreises,  ja  die  Einheit  eines  Selbstlebens; 
giebt  es  also  ein  Reich  spezifisch  geistiger  Werte,  so  ist  damit  eine 
Konzentration  des  geistigen  Seins,  ein  Selbstleben  geistiger  Art  dar- 
gethan.  Ohne  ein  solches  kein  Schätzen  und  Messen,  kein  Abstufen 
und  Einordnen  auf  mentalem  Gebiete.  Daß  jenes  Selbstleben  seinen 
Mittelpunkt  nicht  im  Individuum  findet,  ist  augenscheinlich;  also  wird 
er  jenseits  der  erfahrungsmäßigen  Größen  in  einer  intelligiblen  Welt 
zu  suchen  sein,  er  wird  nirgends  anders  als  im  Ganzen  des  Geistes- 
lebens selbst  liegen  können. 

Die  Tragweite  dieser  Wendung  wird  sich  wesentlich  darnach  be- 
messen, wie  tief  jene  Werte  und  Ideen  in  das  Realgeschehen  eingreifen 
und  \nQ  weit  sie  seinen  Umkreis  beherrschen.  Bei  dieser  Frage  ist 
aber  zu  beachten,  daß  der  Begriff  des  Wertes  den  wirkUchen  That- 
bestand  nur  einseitig  und  unzulänglich  zum  Ausdruck  bringt.  Denn 
bei  ihm  tritt  die  subjektive  Seite  voran,  nicht  zum  Schaden,  wenn 
sie  weitere  Zusammenhänge  anerkennt,  dagegen  irreleitend  und  ent- 
stellend, wenn  sie  für  sich  alles  bedeuten  will.  Denn  dann  wird 
alles  nur  nach  der  Wirkung  auf  das  Subjekt  bemessen;  das  Interesse 
an  der  Sache  reicht  nicht  weiter  als  ihre  Leistung  für  das  Subjekt 
und  bald  nur  den  Empfindungsstand  des  Subjektes;  das  Handeln  kennt 
kein  anderes  Ziel  als  das  subjektive  Befinden.  Daß  dieses  Ziel  aber 
für  das  Geisteswesen  mit  seiner  Richtung  auf  das  All  imd  seiner  die 
Sache  einschließenden  Yollthat  nicht  genügt,  bedarf  keiner  Erörterung. 
Ja  bei  einer  Lockerung  des  Verhältnisses  zur  Sache  entsteht  geradezu 
eine  ernstliche  Gefahr  für  den  Geistescharakter  des  Daseins.  Die  Ein- 
schränkung auf  die  bloße  Zuständlichkeit,  mag  das  Fürsichsein  auch 
noch  so  spirituell  gefaßt  werden^  muß  mehr  und  mehr  den  Inhalt 
des  Lebens  preisgeben;  damit  aber  wird  ein  Zurücksinken  auf  die 
animale  Stufe  unvermeidlich.  Auch  das  Sichergehen  in  den  subUmsten 
Gefühlen  ist  in  seiner  Isolierung  schließlich  nicht  mehr  als  eine  ver- 
feinerte Sinnlichkeit. 

So  ist  unbedingt  der  Begriff  des  Wertes  durch  den  des  Gutes 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  das  Interesse  muß  sich  über  den 
Sachgehalt  ausdehnen,  Wert  und  Gut  müssen  sich  als  Seiten  eines 
umfassenden  Gutes,  eines  Wesensgutes,  erkennen.    Die  Voranstellung 
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der  Werte  ist  ein  unvermeidlicher  und  relativ  berechtigter  Rückschlag 
gegen  die  antike  Fassung,  welche  die  Güter  als  aus  den  Weltzusam- 
menhängen gegeben  behandelt  und  die  subjektive  Teilnahme  als  eine 
bloß  nachträgliche  Konsequenz  erachtet.  Dem  gegenüber  mußte  zur 
Anerkennung  gelangen,  daß  nichts  im  weiten  All  das  Interesse  des 
Menschen  erregen  kann,  das  nicht  zur  Entwickelung  des  eigenen 
AVesens  gehört.  Wird  jedoch  für  jenes  Wesen  lediglich  das  Subjekt 
eingesetzt,  die  Leistung  an  der  Sache  aber  ausgelassen,  so  ist  ledig- 
lich die  frühere  Einseitigkeit  in  die  entgegengesetzte  umgeschlagen. 
Demnach  ist  über  den  Gegensatz  des  objektivistischen  Gutes  und  des 
subjektivistischen  Wertes  zu  dem  des  W^esensgutes  fortzuschreiten,  das 
beide  Seiten  in  sich  faßt  und  die  eine  mit  der  anderen  erhöht.  Nur 
dieses  Wesensgut  kann  die  Interessen  der  geistigen  Existenz  umspannen 
und  ihre  Kräfte  in  Bewegung  setzen. 

Nach  solcher  Berichtigung  der  BegriflFe  ist  kein  Zweifel  darüber 
möglich,  daß  die  geistigen  Güter  und  mit  ihnen  die  thätige  Einheit 
eines  Selbstlebens  nicht  bloß  einen  begrenzten  Abschnitt,  sondern  das 
ganze  Dasein  beherrschen,  und  daß  das  Streben  nach  ihnen  die  Arbeit 
nicht   nebensächlich  begleitet,   sondern  bis  zur  Wurzel   durchdringt 
Alles   und  jedes   echte   Schaffen   verlangt  ein  Zusammennehmen  der 
funktionellen  und  der  pragmatischen  Seite  in  der  VoUthat,  die  Voll- 
that  ruht  auf  eigener  Entscheidung,  die  Entscheidung  verlangt  Güter 
und  Zwecke;  so  bleibt  es  dabei,  daß  den  letzten  Kern  der  geistigen 
Arbeit  nicht  die  Entwickelung  eines  natürlichen  Prozesses,   sondern 
ein  zweckthätiges  Handeln  bildet,  daß  letzthin  alles  Streben  sub  sjyecie 
boni  erfolgt.    Wie  weit  dabei  die  leitenden  Ideen  dem  Bewußtsein  der 
Individuen  gegenwärtig  sind,  ist  eine  andere  Frage;  der  Einzelne  mag 
sich  in  ein  Zwecksystem  wie  in  eine  naturgegebene  Wirklichkeit  hinein- 
stellen und  scheinbar  aus  selbstverständlicher  Notwendigkeit  schaffen. 
Aber  was  er  ohne  Arbeit  und  Entscheidung  hinnehmen  mag,  das  wird  im 
Ganzen  des  Geisteslebens  solche  zu  seinem  Entstehen  und  Bestehen  un- 
bedingt fordern.  Ferner  beherrschen  unzweifelhaft  jene  Güter  nicht  schon 
in  ihrer  abstrakten  Fassung  den  Sachgehalt  und  aas  Gewebe  der  Arbeit. 
Aber  sie  finden  sich  mit  solcher  abstrakten  Fassung  auch  nur  im  Gebiet 
begrifflicher  Erörterung,  nicht  in  der  lebendigen  Wirklichkeit     Hier 
verschlingen  sie  sich  mit  dem  besonderen  Inhalt  der  Arbeit  und  er- 
geben  damit  ein  immanentes,   mannigfach  abgestuftes  Zwecksystem. 
Innerhalb  dessen  ist  alles  Einzelne  dem  Ganzen  verbunden  und  mit 
seiner  eigentümlichen  Leistung  auf  ein  Gesamtziel  gerichtet;  es  wird 
daher  auch  mächtige  Einflüsse  aus  dem  Ganzen  empfangen. 

Diese  Macht   aber   können  die  Güter  und  Zwecke  nur  erlangen 
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auf  dem  Grunde  eines  Personallebens.  Auch  wo  die  Sache  im 
vermeintlichen  Gegensatz  zur  Person,  wo  eine  unpersönliche  Ord- 
nung der  Dinge  erstrebt  wird,  kann  sie  den  strebenden  Geist  nur 
bewegen  als  Gut  und  damit  auf  dem  Boden  einer  Personalwelt.  Ja, 
wenn  eben  in  dem  Verzicht  auf  alle  Wertschätzung  eine  Größe  ge- 
sucht wird,  in  dem  Verstummen  aller  menschlichen  Interessen  gegen- 
über der  ünermeßlichkeit  und  XJnerschütterlichkeit  des  Weltgeschehens, 
so  wirkt  darin  doch  eine  Wertschätzung,  vorhanden  sein  muß  ein 
Selbst,  welches  jene  Ünermeßlichkeit  erstrebt  und  erlebt 

Darum  bleibt  es  dabei,  daß  die  Güter  als  Ideen  alles  eigentüm- 
lich geistige  Schaffen  beherrschen;  mit  ihnen  aber  ist  das  Selbstleben 
aus  dem  dunklen  Grunde  der  Existenz  hervorgetreten  und  erweist  sich 
mit  eigenartigem  Inhalt  inmitten  unserer  Wirklichkeit. 

o.   Die  ethisohe  Welt. 

Daß  mit  der  Wendung  zur  Ethik  sich  für  das  Leben  und  Wirken 
erheblich  weitere  Aussichten  und  Aufgaben  eröffnen,  steht  uns  schon 
nach  den  bisherigen  Untersuchungen  fest;  hier  hat  das  ethische  Ge- 
biet vornehmlich  als  kräftigere  Bekundung  und  Erschließung  der  Per- 
sonalwelt  Interesse. 

Augenscheinlich  erfolgt  schon  in  dem  Aufwerfen  des  ethischen 
Problems  eine  Bewegung  über  alle  und  jede  natürliche  Kraftentfaltung 
hinaus.  Bei  dieser  liegt  alles  an  der  Leistung  im  Zusammensein  und 
damit  an  dem  Ertrage  nach  außen;  wird  überhaupt  eine  Innerlichkeit 
anerkannt,  so  bedeutet  sie  nicht  mehr  als  eine  Nachwirkung  oder 
Vorbereitung  der  Leistung;  einen  Wert  außer  der  Leistung  für  die 
Leistung  kann  sie  nicht  beanspruchen.  Nun  aber  entsteht  jenseits  aller 
Wechselwirkung  eine  Aufgabe  in  dem  reinen  Beisichsein  des  Geistes. 
Es  wird  gefragt,  was  bei  dem  Wirken  im  Ganzen  des  Wesens  vor- 
geht, das  Werk  erscheint  als  von  hier  aufgebracht,  und  es  handelt 
^ich  nun  darum,  welches  Ziel  die  Handlung  bewegte,  welches  höchste 
Gut  in  ihr  thatsächlich  anerkannt  und  innerlich  angeeignet  wurde. 
Über  solche  Aneignung  samt  der  ihr  entsprechenden  Richtung  des 
Handelns  wird  dann  aus  geistiger  Notwendigkeit  ein  Urteil  gefällt, 
und  dem  Menschen  ein  bestimmtes  Ziel  trotz  alles  Widerspruches 
des  thatsächlichen  Handelns  als  verbindlich  vorgehalten.  Hier  er- 
scheint das  Thun  nicht  als  aus  natürlicher  Notwendigkeit  getrieben, 
sondern  als  von  innen  her  aus  der  Freiheit  des  Menschen  entspringend ;. 
hinter  dem,  was  sonst  fertige  Wirklichkeit  dünkte,  zeigt  sich  ein 
neues  Problem;  die  Innerlichkeit  ist  hier  nicht  ein  Anhang  zur  Außen- 
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weit,  sondern  ein  eigenes  Reich,  von  dem  ber  sich  das  Wirken  nach 
außen   erst   zu   begründen    hat;   die  Schätzung   der  Handlung  hängt 
nicht  an  dem,  was  sie  nach  aaüen  leistet,  sondern  an  dem,  was  sie 
an  Innerem  bewegt  und  durchsetzt.     Darum  können  Handlungen,  die 
als  Leistung  nach  außen  sich  völlig  gleich  ausnehmen,  innerlich  sehr 
verschieden  sein,  umgekehrt  aber  äußerlich  ganz  abweichende  Hand- 
lungen denselben  ethischen  Charakter  tragen.     Der  Mensch  gebt  hier 
icbt  wie   bei  der  Entwickelung  der  natürlichen  Kräfte  in  die  Breite 
Nebeneinander   auf,   sondern   über  aller  Mannigfaltigkeit  wirkt 
ine  überlegene  Einheit,  hält  an  jedem  einzelnen  Punkte  ein  Gauz.s 
der  Zwecke  gegenwärtig  und  entscheidet  aus  einem  Ganzen  des  Wesens. 
Diese  ethische  Bethätigung  bedeutet  weit  mehr  als  eine  subjek- 
tive Begleiterscheinung   des  Lebensprozesses,   als   eine   nachträgüche 
Acceptation  eines  fertigen  Lebensgehaltes  in  die  Gesinnung  des  Han- 
delnden.    Denn  sie  ist  durchaus  aktiver  und  produktiver  Art;  sie  findet 
bei  sich  selbst  ein  Werk  zu  verrichten  und  kann  dafür  eigene  Kräfte 
aufbieten.     Es  gilt  bei  ihr,  in  freier  Tbat  und  unter  Einsetzung  des 
ganzen  Wesens    das  Handeln   mit  seiner   Kichtung  erst  zu   erzeugen 
und  gegen  andersartige  Möglichkeiten  durchzusetzen.    Diese  MögUch- 
^rden  zu  lebendigen  Antrieben  und  realen  Widerständen, 
düng  nicht  mittels  einer  noch  so  wohlwollenden,  aber 
Gesinnung,   sondern   nur  durch  die  Aufbringung  über- 
möglich ist;  es  entspinnt  sich  ein  Kampf,  dessen  Ende 
bließende  siegreiche  Tbat,  die  endgültige  Entscheidung 
enschen  herbeifuhren  kann.     So   entsteht  auch  in  der 
hkeit  ein  volles  Werk.    Dieses  Innenwerk  hat  allerdiog* 
andere  Art  als  alles,  was  in  der  Welt  der  Beziehungen 
gilt;  aber  in  dem  Unterschiede  erscheint  seine  Realität 
geringer.     Entbehrt  es  der  äußeren  Darstellbarkeit,  so 
[ein  bloßes  Luftbild,  sondern  innerhalb  des  Geistes  hat 
Entscheidung  ihren  Bestand  und  ihre  Folgen,  sie  wirkt 
t   eines  Faktums   über   den   bloßen  Akt   des  Handelns 
'endlich  nicht  bloß   aus  naturgegebenen  Faktoren  das 
sondern  aus  ursprünglichem  Schaffen  eine  neue  Wirk- 
:,  so  braucht  eine  solche  auf  Freiheit  gegründete  Wirk- 
r  letzten  Abwägung  der  Realität  durchaus  nicht  hiuter 
ebenen  Wirklichkeit  zurückzustehen, 
ung  zur  Freiheit  bedeutet  aber  zugleich  ein  gewaltiges 
Konzentration.      Können  auf  dem  Boden  der  Natur 
Igen   und  Anregungen   ein  Werk  hervorbringen,   ohne 
iheiduDg  aus  dem  Ganzen  und  über  das  Ganze  erfolgli 
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so  gilt  das  ethische  Werk  geradezu  als  unvollkommen,  ja  verfehlt, 
wenn  es  aus  solchen  besonderen  Veranlassungen,  etwa  aus  gewissen 
Affekten  und  Stimmungen,  und  nicht  aus  der  Entscheidung  des  ganzen 
Menschen  entsprungen  ist. 

Aus  dem  allen  entsteht  eine  selbständige  ethische  Wirklichkeit  mit 
eigentümlichen  Größen  und  Werten,  es  erwächst  ein  Begriff  des  Sitt- 
lichguten, der  mit  seiner  Begründung  aller  Werte  auf  Freiheit  einen 
bedeutenden  Schritt  über  alle  anderen  geistigen  Güter  hinaus  thut, 
es  bilden  sich  ideelle  Größen,  wie  Charakter,  Becht,  Pflicht  u.  s.  w., 
die  von  einer  natürlichen  Wirklichkeit  her  überhaupt  nicht  zu  ver- 
stehen sind. 

An  solcher  fundamentalen  Verschiedenheit  der  Größen  scheitern 
notwendig  alle  Versuche  des  ütilitarismus  und  des  Belativismus ,  die 
Moral   aus  einer  Anpassung  der  inneren  Zustände  an  die  Bedürfhisse 
der  menschlichen  Gesellschaft  abzuleiten  und  sie  mit  dem  Wechsel 
dieser  Bedürfnisse  sich  fortwährend  uinwandeln  zu  lassen.    Denn  ent- 
weder  hat  das  was  sie  als  Moral  geben,  mit  dem  was  die  Moral  im 
Menschheitsleben  thatsächlich  ist,  nur  den  Namen  und  die  Erscheinung 
gemeinsam,  oder  es  wird  versteckterweise  die  Moral  als  ein  Prinzip 
der  Sichtung,  Umbildung,  Verinnerlichung  des  Wirklichen  wieder  ein- 
gefiihrt.  —  Daß  die  Moral  mit  der  Gesamtarbeit  des  Menschenge- 
schlechts eng  verflochten  ist,  und  daß  sie  in  jeder  Zeit  ihre  beson- 
deren Aufgaben  erhält,  ist  gewiß  richtig  und  gegenüber  den  abstrakten 
Vorschriften  einer  Katechismusmoral  bedeutsam,  aber  es  fragt  sich, 
ob  sie  in  jenem  Verhältnis  zur  Arbeit  eine  dienende  oder  eine  herr- 
schende Stellung  hat,  sowie  ob  nicht  bei  allem  Wechsel  der  Anwen- 
dung und  bei  allenl  Schwanken  menschlicher  Begriffe  gewisse  Prin- 
zipien von  Grund  her  durch  alle  Bewegung  gehen,  ja  ihren  Fortgang 
erst    ermöglichen.      So    aber    verhält    sich  die   Sache   in   der  That 
Hätte  der  Mensch  nicht  von  innen  her  ein  moralisches  Wesen  ein- 
zusetzen gehabt,  so  könnten  sicherlich  alle  Notwendigkeiten  der  bloßen 
Existenz  nie  die  Wendung  zur  Moral,  die  Entwickelung  einer  mora- 
lischen Daseinssphäre  begreiflich  machen,  es  sei  denn,  wir  wollten  mit 
dem  Empirismus  die  Art  unserer  Bewegung  zur  Sache  hin  fär  die  eige- 
nen Gesetze  der  Sache  ausgeben. 

W^ir  betrachteten  bisher  die  moralische  Wirklichkeit  als  ein 
Gebiet  neben  anderen,  um  zunächst  ihrer  Eigentümlichkeit  inne  zu 
werden.  Aber  es  ist  augenscheinlich,  daß  sie  nicht  gesondert  neben 
den  anderen  Gebieten  liegen  bleibt,  sondern  daß  sie  ihren  Einfluß 
umwandelnd  über  das  ganze  Dasein  erstreckt.  Freilich  läßt  sich  nicht 
die  ganze  Wirklichkeit  des  Menschen  in  die  Innerlichkeit  aufnehmen. 
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wo  die  Moral  ihre  Stätte  hat;  es  beharrt  ein  Gebiet  des  äußern  Za- 
eammeDseins  und  eines  natUrlichgeistigon  Wirkens  mit  eigenen  Kräften 
und  Gesetzen.  Aber  wie  viel  sich  hier  an  Besonderem  entwickeln  mag. 
nach  dem  Aufgehen  des  moralischen  Problems  kann  es  nicht  mehr 
den  Mittelpunkt  des  Daseins  bilden,  sondern  es  wird  in  eine  periphere 
Stellung  gedrängt;  es  wird  die  Thätigkeit  des  Menschen  nicht  mehr 
ohne  weiteres  einnehmen,  sondern  sein  Recht  darauf  Tor.dem  Forum 
der  Moral  erweisen  müssen.  So  erhält  das  ganze  Dasein  einen  andere 
Charakter,  Ein  freies  Handeln  tritt  vor  alles  prozeßartige  Yorgehen. 
die  Konzentration  zur  Einheit  des  Wesens  vor  alle  Zerstreuung  des 
Wirkens,  ein  auf  sich  selbst  gerichtetes  Handeln  —  denn  in  der  Ethik 
giebt  es  keinen  höhern  Zweck  als  die  eigene  Beschaffenheit  des  Han- 
delns —  vor  alles  weiterstrebende  Thnn,  eine  Wesensthat  —  deno 
in  dem  ethischen  Wirken  muß  immer  das  Ganze  des  Wesens  gegen- 
wärtig sein  —  vor  alles  freischwebende  Wirken.  Damit  zusammen 
gewinnt  das  Einzelwesen  eine  unvergleichlich  höhere  Bedeutung  als  e< 
in  einer  Welt  der  Leistungen  hat  und  haben  kann.  Das  alles  aber 
sind  wesentliche  Seiten  des  Personallebens.  So  erscheint  denn  auch 
im  Ganzen  das  Personalleben  als  Wurzel  der  Existenz,  als  das,  wohin 
alles  gebracht  werden  muß,  um  zur  eigenen  Wirklichkeit  des  31en- 
Bchen  zu  werden.  Jenes  Leben  aber  gewinnt  selbst  mit  dieser  Wen- 
dung zur  moralischen  Welt  einen  weit  reicheren  und  anschaulicheren 
Inhalt  als  sich  sonst  erkennen  ließ. 

Wie  aber  schon  die  Wendung  zur  Moral  die  Bedeutung  des  Per- 
sönlichseins steigert,  so  thut  es  noch  mehr  die  Entwickelung  der  Moral. 
Zu   solcher  drängt  es   aber  mit  Notwendigkeit.     Denn  es  erfolgt  ja 
nicht  bloß  Überhaupt  eine  Beurteilung,   sondern  eine  bestimmte  Art 
i._  TT.    i_i         -^^  ausschließlich  und  mit  unbedingter  Verbindlichkeit 
n    in   dieser   Absolutheit   des   Auftretens   liegt  eine 
ligentümlichkeit  der  ethischen  Aufgabe.   Woher  solche 
1  worin  besteht  ihr  Inhalt?   Daß  sie  nicht  von  außen, 
nlichen  Verhältnissen  von  Mensch  zu  Mensch,  stam- 
hne  Erörterung  klar;  aber  auch  auf  dem  Boden  der 
jn   nicht  bloße  Normen,  sowohl  weil  sie  immer  nnr 
ies  Handelns,  nie  einen  lebendigen  und  anschaulichen 
ingen,  als  weil  unerklärt  bleibt,  warum  der  Mensch 
als  verpflichtend  anerkennen  muß. 
k  Sache   des  persönlichen  Lebens,  so  kann   nur  das 
analen  Lebensfllhrung,  eines  personalen  Lebenswerkes 
bkraft  des  Handelns  sein;  in  diesem  Ganzen  müssen 
ein  der  menschlichen  Existenz  liegen,   sonst  könnte 
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es  nie  innerlich  angeeignet  werden,  andererseits  muß  es  sich  in  über- 
legener Hoheit  gegen  die  menschliche  Lage  befinden ,  sonst  würde  es 
Dicht  in  der  Form  eines  Gesetzes  zu  uns  wirken. 

Die  Verfolgung  dieses  Gedankens  führt  notwendig  auf  die  Idee 
einer  Universalpersönlichkeit,  durch  welche  die  individuelle  Existenz 
sich  allererst  zu  einer  Teilnahme  an  der  personalen  Welt  erhebt  und 
damit  zugleich  eine  Teilpersönlichkeit  wird.  Die  Entwickelung  dieses 
personalen  Lebens,  die  Hineinstellung  des  Daseins  in  die  Zusammen- 
hänge des  Ganzen  und  die  Umwandlung  des  vorgefundenen  Wesens 
von  da  aus  erweist  sich  als  der  Kern  aller  Ethik.  Als  Gesetz  muß 
diese  Bewegung  erscheinen,  weil  sie  nicht  aus  der  Natur  der  Einzel- 
wesen, sondern  aus  dem  universalen  Fersonalwesen  entspringt;  als 
eigene  imd  freie  That  aber  kann  sie  erscheinen,  weil  sie  dort  ihre 
Wurzel  in  der  Freiheit  hat,  und  weil  sie  auch  vom  Einzelnen,  um 
ihn  zu  ergreifen  und  innerlich  zu  verbinden,  als  seine  That  anzueignen 
ist  Eben  darin,  daß  hier  ein  Gesetz  wirkt,  daß  es  aber  nur  durch 
die  freie  Anerkennung,  durch  die  Freiheit  hindurch  wirkt,  zeigt  sich 
ein  Doppelwesen  des  Menschen,  ein  innerer  Zusammenhang  mit  einer 
idealen  und  kosmischen  Wirklichkeit. 

Hiermit  zugleich  gewinnt  die  sittliche  Idee  einen  bestimmten  Inhalt 
Er  kann  sich  nicht  anders  finden,  als  indem  das  Personalleben  sich 
als  mit  der  Entwickelung  einer  Welt  verbunden  zeigt  und  in  solcher 
Erweiterung  zur  vollen  Wirklichkeit  unmittelbar  und  schlechthin  wert- 
voll wird.  Erst  wenn  sich  so  eine  eigene  und  zugleich  letzte  Wirk- 
lichkeit im  reinen  Beisichsein  des  Geistes  bildet,  wird  die  Aufgabe 
der  Moral  lösbar  und  sie  selber  über  eine  einseitige  Fassung  und  eine 
unsichere  Stellung  hinausgehoben.  Denn  weil  sie  nunmehr  ein  Ganzes 
und  in  sich  Vollendetes  vertritt,  vnrd  sie  frei  von  aller  Beziehung  auf 
ein  draußen  liegendes  Sein,  kann  sie  einen  vollständigen  Lebenstypus 
aufbringen,  sich  an  den  ganzen  Menschen  wenden  und  den  ganzen 
Menschen  bewegen. 

So  erfahrt  ihr  eigener  Begriff  eine  wesentliche  Verwandlung.  Sie 
muß  geradezu  verstanden  werden  als  Vertretung  einer  universal  persön- 
Uchen  Welt  und  in  steter  Beziehung  zu  solchem  Leben  bleiben;  sie  würde 
erstaiTen  und  formelhaft  werden,  wollte  sie  diese  Beziehung  aufgeben 
und  isoliert  wirken.  Erst  indem  die  Moral  als  Ausdruck  einer 
schlechthin  wesenhaften  und  wertvollen  Welt  des  Persönlichseins  er- 
scheint, begründet  sich  die  unvergleichliche  Überlegenheit,  welche  das 
Handeln  aus  ihr  gegenüber  allem  natürlichem  Geschehen  behauptet^ 
die  Freiheit  der  moralischen  Existenz  gegenüber  der  natürlichen  Ge- 
gebenheit, die  Herabsetzung  der  Beziehungswelt  zu  einer  bloßen  Außen- 
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weit  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  alles  Getriebe  dieser  Welt  Es 
erklärt  sich  von  dort,  wie  der  Einzelne  durch  die  moraliBcbe  Ordnung 
zugleich  herabgesetzt  und  erhQht  wird,  herabgesetzt,  weil  er  auf  die- 
sem Boden  fUr  eich  nichts  bedeutet  und  vermag,  erhöht,  weil  er  aus 
den  Zusammenhängen  der  Personalwelt  eines  idealen  Wesens  teilhaftig 
wird,  das  ihn  den  letzten  Gründen  und  Werten  verbindet,  weil  er  hier 
mittels  freier  Thätigkeit  wie  das  Weltproblem  so  auch  das  Weltlebeo 
unmittelbar  in  sein  Dasein  aufnimmt. 

So  hängt  die  Entwickelung  und  Vollendung  der  moralischen  Anf- 
gabe  durchaus  au  der  Erschließung  einer  Welt  der  Personalität;  dat! 
sich  aber  in  dieser  Beziehung  auch  umgekehrt  die  Begriffe  vom  Per- 
Bonalleben  reinigen  und  bereichern,  daß  eine  noch  weitere  Äblösimg 
TOn  der  naturhaflen  IndividuaJexistenz  erfolgt,  daß  innerhalb  der  Per- 
sonalwelt sich  feste,  wenn  auch  auf  Freiheit  begründete  Ordnungen 
anzeigen,  ist  nicht  minder  einleuchtend. 

Aber  so  notwendig  sich  in  dem  allen  die  Idee  der  Persoualn'eli 
erweist,  sie  erhält  durch  solche  prinzipielle  Begründung  noch  keine  aus- 
geprägte Gestalt,  und  so  entsteht  mit  Notwendigkeit  die  Frage,  ob 
nicht  die  Erfahrung  des  Menscbheitslehens  eine  weitere  Entwickelung 
und    Veranschaulichung    bringt.      Nun    sind    unzweifelhaft    aus   dem 
Umkreise  dieses  Lebens  weite  Abschnitte  nicht  rein  iu  eine  personale 
Welt    einzufllgen;   aber    was    für   uns  im    Ganzen    nicht   erreichbar, 
könnte  sich  in  einem  besondern  Gebiete  durchföhren  lassen  and  rou 
hier  aus  ein  Lebenstypus  werden,  der  weiter  entwickelt  auch  fllr  das 
Ganze  eine  Bedeutung  erhielte.     So  aber  liegt  es  in  der  That:  es  er- 
wächst eine  personale  Wirklichkeit  aus  den  inneren  Beziehungen  der 
Menschheit  untereinander,  in  dem  reinen  Verhältnis  von  Mensch  zu 
Mensch,   nicht  freilich  wie  es  sich  in  der  empirischen  Lage  darstellt 
sondern  wie  es  sich  auf  Grund  intelligibler  Zusammenhänge  gestaltet 
Denn  es  entsteht  hier  gegenüber  dem  bloß  natürlichen  Zusammeu- 
sein  mit  seinen  mechanischen  Kräften  und  Gesetzen  eine  völlig  neue 
Art  des  Wirkens  und  Seins.     Es  entwickelt  sich  von  innen  her  eine 
wesenthcb   gemeinsame   Welt;   in   dieser  Welt   stehen   die   einzelnen 
Punkte  unter  dem  Ganzen,  nehmen  dabei  aber  das  Ganze  in  sich  auf 
und   werden   eigentümliche   Konzentrationen   seiner;   innerhalb  jener 
ermögen   sie  handelnd  als  Ganzheiten  zu  verkehren,  das  eine 
idem  innerlich  gegenwärtig  zu  werden,  in  gegenseitiger  Mil- 
des Wesens  sich  an  einander  zu  bereichem  und  mit  einander 
keen.     Denn  das  eben  ist  hier  charakteristisch,  daß  die  ein- 
Glieder sich  in  dem  Verkehr  über  die  natürhche  Lage  hinaus- 
daß   sie  etwas  anderes  werden  als  sie  fOr  sich  waren.    Wie 
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könnte    zum  Beispiel  die  Sorge  der  Menschen  für  einander  ^  die  hel- 
fende Liebe  u.  s.  w.  einen  Wert  gewinnen,  wenn  es  sich  nur  um  ein 
äußeres  Übertragen  der  Leistung  von  einer  Stelle  zur  andern  han- 
delte?    Wäre  es  dann  nicht  zweckmäßiger,  bei  dem  naturgegebenen 
Verfahren  zu  bleiben,  daß  ein  jeder  nach  dem  Triebe  der  Selbsterhal- 
tung direkt  fiir  sich  sorgte,  unbekümmert  um  die  anderen?   Der  Ent- 
scheidung  der  Menschheit   fiir  das  Gegenteil  liegt  unzweifelhaft  die 
Überzeugung  zu  Grunde,  daß  in  jenem  Verhältnis  der  Liebe  andere 
Mächte  und  Güter  zur  Wirkung  kommen,  daß  sie  den  Menschen  in  eine 
neue  Welt  heben  und  aus  ihm  etwas  wesentlich  anderes  machen  als  er 
sonst  war.    Indem  der  Mensch  innerhalb  der  neuen  Welt  als  Ganzes 
mit  Ganzem,  als  freies  Wesen  mit  freien  Wesen  verkehrt,  Wirkungen 
ausübt  und  Wirkungen  empfängt,   indem  femer  jede  Wirkung  vom 
Einzelnen  zum  Einzelnen  durch  die  Idee  der  Gesamtwelt  belebt  wird, 
und    diese  Idee  auch   als  Ganzes  in  ihrer  Überlegenheit  den  Men- 
schen fortwährend  beschäftigt,  entwickelt  sich  eine  große  Mannigfal- 
tigkeit von  Gestaltungen,  ein  eigentümliches  Beich  persönlichen  Lebens, 
das  an  jeder  Stelle  eine  Selbständigkeit  gegen  die  natürliche  Lage  zeigt, 
\on   allen  Verwickelungen   und  Verwirrungen   dieser  Lage   auf  eine 
WesensbeschaflFenheit   des  Menschen  zurückgreift  und  in   den  Höhe- 
punkten, wie  zum  Beispiel  bei  der  Feindesliebe,  sich  in  einen  vollen 
Gegensatz  zu  den  natürlichen  AflFekten  stellt.    Was  immer  sich  aber  in 
diesem  Heich  an  besonderen  Gestaltungen  findet,  wie  der  Liebe  und 
Treue,  der  Ehrfurcht  und  Demut,  der  Gnade  und  des  Wohlwollens, 
das  zeigt  den  Menschen  als  einheitliches  Ganzes  und  als  freies  Glied 
einer  Innenwelt.     Das  innere  Werk  ist  hier   durchaus  entscheidend 
und  alle  äußere  Leistung  nur  als  sein  Ausdruck  wertvoll;  die  mora- 
lische Ordnung  erscheint  nicht  mehr  als  ein  der  Wirklichkeit  fremd 
entgegenstehendes  Gesetz,  sondern  als  immanente  Kraft  einer  Wirk- 
lichkeit, die  als  ideale  zugleich  real  ist 

Dieses  Reich  ist  zunächst  nur  ein  Ausschnitt  des  Seins,  aber  es 
bildet  sich  von  ihm  aus  ein  allgemeiner  Typus  der  Wirklichkeit,  der 
vomehmUch  von  der  Religion  her  die  Gesamtüberzeugungen  der 
Menschheit  ergreift  und  eine  treibende  Kraft  des  Gesamtlebens  wird. 
Welche  Probleme  dabei  erwachsen  und  wie  immer  es  mit  den  Gren- 
zen dieser  Wirklichkeit  stehe:  daß  die  Idee  der  Personal  weit  kein 
abstrakter  Gedanke  bleibt,  sondern  unter  uns  eine  lebendige  Macht 
wird,  ist  außer  Zweifel  gestellt. 

Aber  selbst  auf  den  Gebieten,  die  der  unmittelbaren  Aufnahme 
in  eine  Personalwelt  Widerstand  leisten,  ist  die  Mitwirkung  eines 
ethischen  und  personalen  Faktors  unentbehrlich,  ja  sie  wird  im  Fort- 
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gang  der  geistigen  Entwickelung  immer  unentbehrlicher.  Je  weiter  du 
schaffende  Arbeit  über  die  natürliche  Lage  hinausgeführt  wird,  ji 
mehr  die  Ziele  in  die  Feme  rücken,  desto  notwendiger  wird  ein  innerem 
Entscheiden,  Aneignen  und  Festhalten,  desto  mehr  muß  die  Aui'gabe 
zur  Totalität  des  Wesens  in  Beziehung  treten,  damit  zugleich  aber 
ein  ethisches  Problem  werden.  Das  Durchdringen  zur  Wahrheit  wird 
bei  solcher  Steigerung  der  Arbeit,  bei  jenem  Zurückdrängen  der 
bloßen  Natur,  bei  jener  Wendung  des  Geistes  gegen  sich  selbst,  ron 
der  wir  oben  sahen,  nicht  bloß  als  ein  technischer  Fortschritt,  son- 
dern auch  als  eine  moralische  That  erscheinen;  so  finden  wir  die 
gesamte  Vemunftkritik  eines  Kant  von  der  Vorstellung  begleitet,  daß 
es  gelte,  gegenüber  fälschlichen  Usurpationen  den  Kechtsstand  zur 
Anerkennung  zu  bringen. 

Je  mehr  so  die  Arbeit  ihrem  prinzipiellen  Gehalte  nach  Sache 
des  ganzen  Menschen  wird,  desto  weniger  kann  es  auch  für  ihre 
innere  Gestaltung  gleichgültig  sein,  ob  der  Handelnde  das  Werk  aus 
fremden  Motiven  von  draußen  her  angreift  oder  ob  er  es  in  sein 
geistiges  Selbst  aufnimmt  und  mit  den  inneren  Notwendigkeiten  seines 
Wesens  verknüpft;  ob  er  an  ihm  nur  natürliche  Fertigkeiten  eut- 
wickelt,  oder  ob  er  die  sittliche  Hingebung  seines  ganzen  "VVeseos  bei 
ihm  einsetzt.  Im  Einzelnen  der  technischen  Leistung  mag  der  Erfolg 
derselbe  bleiben,  schwerlich  ist  er  es  beim  geistigen  Gehalt  des  Ge- 
samtwerkes. 

So  vollzieht  sich  in  der  Ethik  eine  durchgreifende  Wandlung  der 
geistigen  Existenz,  eine  neue  Welt  kommt  an  den  Menschen  und 
sucht  alle  einzelnen  Gebiete  an  sich  zu  ziehen.  Diese  Welt  aber  er- 
wies sich  deutlich  als  eine  weitere  Erschließung  des  Personallebens; 
die  ungeheure  Bedeutung  des  ethischen  Problems  begründete  sich  darin, 
daß  bei  ihm  der  Zusammenhang  des  Menschen  mit  der  Personalwelt 
und  damit  die  Rettung  seines  geistigen  Selbst,  die  IdeaHtät  seines 
Wesens  auf  dem  Spiele  steht. 

Darum  hat  dieses  Problem  auch  in  der  geschichtlichen  Bewegung 
trotz  alles  Widerstrebens  und  aller  Gleichgültigkeit  der  Individuen  die 
gewaltigste  Macht  geübt.  Zur  Erscheinung  kommt  diese  Macht  iifl 
breiten  Durchschnitt  des  Daseins  allerdings  zunächst  in  negativer 
Weise,  nämlich  darin,  daß  sie  alle  nicht  auf  Freiheit  gegründete  Wirk- 
lichkeit, also  alle  Entwickelung  bloß  natürlicher  Kräfte,  alle  bloß 
natürliche  Kultur,  zu  etwas  ungenügendem  herabsetzt.  Mit  der  Frei- 
heit fehlt  die  innere  Aneignung,  die  Aufrufung  des  ganzen  Wesejis, 
die  Identifikation  des  Handelnden  mit  der  Handlung.  Darum  bleibt 
die   Arbeit    bei    aller  Anspannung   der  Kräfte  innerlich   fremd  unil 
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gleichgültig,  es  vergrößert  sich  eben  mit  ihrem  Fortschritt  die  Kluft 
Ewischen  dem  Wirken  und  dem  Wesen.  So  ergiebt  sich  bei  allem 
rastlosen  Getriebe  der  Arbeit  jene  Mattheit  der  Empfindungen,  jene 
Machtlosigkeit  der  Ideen,  jene  innere  Stumpf  heit^  die  wir  auch  heute 
nicht  weit  zu  suchen  brauchen. 

Was  aber  im  Alltagslauf  als  notwendiges  Geschick  des  Menschen 
hingenommen  wird,  das  entzündet  in  mächtigen  Persönlichkeiten  und 
an    großen  Wendepunkten  der  Geschichte  die  gewaltigste  aller  Be- 
wegungen.    Die  innere  Gewinnung  des  Menschen  für  den  Yemunft- 
gehalt   seiner  eigenen  Existenz,   die  Schließung  des  Spaltes  in  dem 
eigenen  Wesen,  die  Erhebung  des  Lebens  zugleich  zur  Wahrhaftigkeit 
wie  zur  Freiheit,  das  in  Eins  verbunden  tritt  als  das  elementare  Problem 
vor    alle   anderen  Probleme;   alle   übrigen   Aufgaben   erscheinen  als 
nebensächlich,  ja  störend,  bis  über  jene  Frage  eine  Sicherheit  und 
Beruhigung  gewonnen  ist     So  geschah  es  beim  ersten  Aufkommen 
des    Christentums,  so  auch  in  der  Iteformation.     Hier  zeigte  sich 
mächtiger  als  irgend  eine  Bewegung,  mächtiger  im  besondern  als  der 
Kampf  um  das  physische  Dasein,  der  Kampf  um  das  persönlichgeistige 
Dasein,  um  die  Rettung  dessen,  was  am  Menschen  emg  und  schlechthin 
wertvoll.    In  der  ungeheuren  Erschütterung  der  ganzen  Existenz  und 
dem  Hervorkehren  aller  Widersprüche  vollzog  sich,  aber  zugleich  eine 
gewaltige  Erhöhung  und  Befreiung  des  Menschen,  nirgends  mehr  als 
in  solchem  Ringen  bekundet  sich  deutlicher  das  Werden  einer  neuen 
Welt  idealen  und  personalen  Gehaltes.    Bei  solchen  Gegensätzen  aber 
und  dem  Versuch  sie  zu   überwinden  verschmilzt  die  ethische  Auf- 
gabe unmittelbar  mit  der  Religion. 

d.   Die  Welt  der  Religion. 

Die  Probleme  der  ethischen  Welt  führten  mit  Notwendigkeit  zur 
ReUgion,  eine  Überwindung  des  dort  erwiesenen  Widerspruches  im 
Wirken  und  Sein  des  Menschen  scheint  unmöglich  ohne  die  Er- 
schließung einer  neuen  Wirklichkeit  gegenüber  allen  unmittelbar  auf- 
zubringenden geistigen  und  sittlichen  Faktoren.  Die  zentrale  Stellung 
und  die  ungeheure  Machtentwickelung  der  Religion  im  Menschheits- 
leben ist  nur  aus  solcher  Beziehung  auf  den  Kern  des  gesamten 
Wesens  verständlich;  sie  giebt  weder  bloß  eine  Erweiterung  imserer 
Hinsichten  in  das  All,  noch  eine  Erhöhung  unseres  GefÜhlsstandes 
noch  eine  Unterstützung  unseres  Wirkens,  sondern  sie  wendet  sich  an 
den  ganzen  Menschen,  an  die  innerste  Einheit  eines  freien,  auf  Ver- 
nunft angelegten  Wesens;  die  geistige  Substanz  dieses  Wesens  gegen- 
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über  einer  gleichgültigen  Natur  und  eigener  Ohnmacht  zu  retten, 
dahin  geht  ihre  Aufgabe.  Von  diesem  Zentralpunkte  erweitert  sich 
dann  das  Problem  über  die  ganze  Wirklichkeit  Die  Natur  scheint 
völlig  dem  Mechanismus  hingegeben  und  auch  der  Geist  mit  seiner 
natürlichen  Kraftentwickelung  gleichgültig  gegen  die  Zwecke  der  sitt- 
lichen Welt.  So  dünkt  verloren,  was  nicht  aufhören  kann  als  das 
Wertvolle  zu  wirken ,  ja  was  letzthin  als  Träger  aller  Wirklichkeit 
gelten  muß.  Denn  wie  die  Natur  auf  dem  Geiste,  so  ruht  schließHcb 
das  Geistesleben  wieder  auf  dem  sitthchpersönlichen  Geiste,  als 
der  begründenden  und  bewegenden  Kraft.  So  erstreckt  sich  die  Er- 
schütterung über  die  ganze  Wirklichkeit;  Wurzel  und  Entwickelung 
des  Lebens  geraten  in  Widerspruch;  eine  große  Wendung  scheint  un- 
entbehrlich, um  solche  Konflikte  der  Welten  zu  überwinden  oder  doch 
eine  Überwindung  prinzipiell  zu  sichern. 

Nun  würde  alles  Wirken  der  neuen  Welt  äußerlich  sein  and  eine 
bloße  Zuthat  bleiben,  wäre  es  nicht  eine  ErfUUung  und  in  gewissem 
Sinne  eine  Wiederherstellung  des  idealen  Wesens  des  Menschen.  In- 
sofern setzt  die  Wendung  zur  Religion  eine  Idealität  der  Wirkhch- 
keit  voraus,  sie  schließt  die  Überzeugung  davon  als  eine  wesentliche 
Bedingung  in  sich.  Aber  sie  ist  darum  nicht  schon  einfache  Weiter- 
entwickelung der  Idealität.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  vielmehr  die  That- 
sache,  daß  die  Idealität,  als  eine  dem  Bestände  des  Daseins  imma- 
nente Kraft,  nicht  nur  auf  unüberwindliche  Widerstände  stößt,  son- 
dern auch  innerlich  in  schwere  Konflikte  verwickelt  und  dadurch  in 
ihrem  Wirken  gelähmt  ist;  es  handelt  sich  nicht  um  ün Vollkommen- 
heiten, um  Abstände  vom  Ideal,  die  entweder  ertragen  oder  allmäh- 
lich überwunden  werden  könnten,  sondern  um  Widersprüche,  unter 
deren  Einfluß  überhaupt  kein  Wirken  möglich  ist,  die  daher  eine  prin- 
zipielle Lösung  sofort  verlangen.  Solcher  Aufgabe  kann  nur  Genüge 
geschehen  durch  ein  Neueinsetzen  der  idealen  Mächte  in  höherer 
Potenz,  durch  eine  neue  Erweisung  des  idealen  XJrbestandes  gegen- 
über den  Widersprüchen  unserer  Wirklichkeit 

Solches  Neueinsetzen  zeigt  schon  mit  seinen  allgemeinsten  Zügen 
die  ideale  Welt  in  weiterer  Aufhellung  als  bisher.  Als  ein  gegen- 
über der  Erfahrung  vorhandener  Widersprüche  einsetzendes  Prinzip 
hat  die  Religion  notwendig  einen  geschichtlichen  Charakter;  so 
wenig  sie  ihr  Wirken  an  einen  einzigen  Punkt  innerhalb  der  Be- 
wegung zu  binden  braucht,  die  Geschichte  als  Ganzes  ist  ihr  eigent- 
liches Reich,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  in  diesem  Gebiete 
einzelne  hervorragende  Erscheinungen  als  Wendepunkte  des  Handebs 
eine   unvergleichlich   größere  Bedeutung  erlangen  können  als  es  ein- 
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zelne  Momente  eines  Natnrprozesses  vermögen.  So  handelt  es  sich 
auch  innerhalb  der  Religion  nie  an  erster  Stelle  darum,  bloß  zum 
Bewußtsein  zu  bringen,  was  in  den  allgemeinen  Beständen  des  Da- 
seins Ton  jeher  gleichmäßig  enthalten  ist,  sondern  vielmehr  um  eine 
Aneignung  der  neuen  geschichtlichen  Wirklichkeit. 

In  dem  Verlaufe  dieser  Bewegung  erscheint  nun  sowohl  im  Aus- 
gangspunkte als  im  Ziel  das  Prinzip  der  Personalität  in  erheblich 
gesteigerter  Entfaltung.  Daß  der  Mensch  mit  gewaltigstem  Drange 
über  alle  naturgegebene  Lage  hinausgreift,  um  ein  Ewiges  seines 
Wesens  zu  retten,  ist  selbst  ein  Zeichen  seiner  Überlegenheit  über 
die  bloße  Natur,  ein  Erweis  einer  Konzentration  des  Daseins  zu  Einer 
großen  Handlung.  Andererseits  muß  auch  das  letzte  Prinzip  sich 
reiner  von  allen  Begriffen  des  Naturgeschehens  abheben,  wenn  es  als 
eine  der  ersten  Wirklichkeit  zunächst  jenseitige,  dann  aber  in  sie 
eingehende  und  ihre  Gegensätze  überwindende  Macht  erscheint.  So 
ist  thatsächlich  durch  nichts  mehr  als  durch  die  Religion  das  Personal- 
prinzip zur  Ausbildung  und  Machtstellung  gelangt. 

Aber  eben  mit  solcher  Steigerung  sind  auch  die  Gefahren  dieses 
Prinzips  großer  geworden  als  irgend  anders;  im  besondem  ist  es 
nirgends  so  dringend  notwendig,  das  echte  Personalsein,  die  Zugehö- 
rigkeit zu  einer  Personalwelt,  von  der  naturhaften  Individualexistenz 
mit  ihrer  Subjektivität  scharf  zu  unterscheiden.  Die  ganze  Entwicke- 
lung  der  Religion  erhält  dadurch  eine  entstellende  Kehrseite,  daß  jene 
ladividualexistenz  für  sich  die  Rechte  in  Anspruch  nimmt,  welche  in 
Wahrheit  dem  idealen  Wesen  des  Menschen  im  Zusammenhange  der 
Personalwelt  zukommen.  Damit  wird  die  Bewegung  vom  Ausgangs- 
punkte bis  zum  Ziel  in  eine  falsche  Bahn  gebracht:  statt  in  eine 
ueue  Welt  zu  führen,  bringt  sie  nur  ein  endloses  Erweitem  des  subjek- 
tiven Daseins,  statt  zur  ümgestaltimg  und  Erhöhung  des  Wesens  zu  die- 
nen, wird  sie  ein  Werkzeug,  die  Selbstsucht  des  Menschen  über  die  ganze 
sichtbare  und  unsichtbare  Welt  auszudehnen;  die  gesamte  Weltordnung 
erscheint  von  hier  aus  als  ein  bloßes  Mittel  für  das  Begehren  des  glücks- 
dorstigen  Subjektes.  Natürlich  wird  solche  Wendung  bald  eine  Gegen- 
bewegung hervorrufen,  der  Gedankenkreis  der  Religion  wird  als  imaginär, 
der  Interessenkreis  als  egoistisch  angegriffen,  nicht  ohne  Grund,  wenn 
sich  der  Streit  gegen  jene  Entstellung  richtet,  aber  durchaus  verfehlt, 
wenn  die  Irrung  der  Individuen  der  Sache  als  wesentUcher  Bestand- 
teil angerechnet  und  gegen  die  Gesamtheit  der  Religion  ein  Kampf 
auf  Leben  oder  Tod  aufgenommen  wird*  Denn  daß  die  Religion  nicht 
mit  jenen  Irrungen  der  Menschen  zusammenfallt,  ergiebt  sich  schon 
daraus,   daß  sie  durch  ihre  ganze  Entwickelung   eine  Auseinander- 
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aetzuDg  mit  jener  Richtung  vollzieht,  daß  sie  ununterbrochen  jene 
Übertragung  naturhaft -menscblicber  Begriffe  und  Interessen  in  da> 
Weltall  bekämpft  und  mit  allen  Kräften  an  einer  Umwandlung  di^^ 
Menschen  arbeitet,  nach  der  ihm  erst  als  einem  Gliede  der  Ideali^elt 
irgend  .welche  Rechte  und  Werte  zukommen  sollen.  Soweit  die  Re- 
ligion ihr  echtes  Wesen  durchsetzt,  soweit  ist  eine  Scheidung  der  per- 
sonalen und  der  naturhaft -individuellen  Wirklichkeit  vollzogen;  daher 
ist  sie  selber  mit  ihrem  positiven  Wirken  ein  Zeugnis  für  die  Reahtät 
dieses  Unterschiedes. 

Die  Frage,  ob  die  Thatsächlichkeit  einer  Überwelt  und  damit 
die  Realität  des  religiösen  Lebens  wissenschaftlich  zu  erweisen  sei. 
gehört  nicht  hierher;  soviel  ist  gewiß,  daß  die  Bejahung  dieser  Frage 
die  Überzeugung  von  einer  universalen  Bedeutung  der  Religion,  von 
einer  Ausdehnung  ihres  Wirkens  über  das  ganze  Sein,  in  sicli 
schließt  Tritt  in  Wahrheit  durch  das  geschichtliche  Dasein  ein 
neues  Prinzip  in  die  Bewegung  ein,  so  muß  solche  Thatsacbe  nacl 
allen  Riebtangen  hin  ihre  Konsequenzen  haben,  so  m&saen  sieb 
die  Grundbegriffe  von  der  Wirklichkeit  und  vom  Menschenleben 
wesentlich  umgestalten.  Indem  einerseits  ein  großer  Widerspruch 
im  Grunde  des  menschlichen  Daseins  seine  volle  Anerkennung  Sndel. 
samt  der  Unmöglichkeit  ihn  mit  den  gegebenen  Faktoren  zu  über- 
winden, indem  aber  andererseits  durch  die  umwälzende  That  eine 
neue  Wirklichkeit  gesetzt  wird,  die  sich  entwickelt  und  zur  alten  in 
Beziehung  tritt,  um  Verwandtes  an  sich  zu  ziehen,  Feindliches  aas- 
zuscheiden,  bildet  sich  ein  neuer  l^us  des  Lebens  mit  neuem  In- 
halt, neuen  Aufgaben,  neuen  EmpGndungskreisen  Dieser  Typus  wird 
vom  Grunde  her  sich  auch  den  einzelnen  Arbeitsgebieten  mitteilen 
und  in  ihnen  um  so  mehr  zur  Geltung  kommen,  je  direkter  sie  da*: 
Ganze  des  menschlichen  Wesens  zur  Bethätigung  aufrufen.  ^  ist 
der  Einfluß  am  mächtigsten  auf  ethischem  Gebiete;  daß  er  aber  and 
darüber  hinaus  in  das  gestaltende  ScbaCen  eindringt,  daftlr  kann  z.  E 
die  Kunst  als  Zeugnis  dienen. 

Solche  Erweiterung  des  geistigen  Daseins  durch  die  Religion 
aber  nach  dem,  was  sich  Über  das  Verhältnis  der  Rehgion 
ünalprinzipe  et^ab,  zugleich  eine  weitere  Entwickelang  der 
1  Welt;  wie  wir  dieselbe  von  Stufe  zu  Stufe  sich  reicher 
sahen,  so  erhält  sie  gerade  bei  den  letzten  Problemen  des 
den  Daseins  eine  besonders  kräftige  Ausbildung, 
«igte  sieb  das  gesamte  Geistesleben  in  enger  Bezieh ang 
lerne  der  Personalität  und  zwar  in  um  so  engerer,  je  mehr 
eigentümlichen  Charakter  ausprägt.    Wir  sahen  in  diesem 
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Fortgang  den  Begrifif  einen  immer  reicheren  Inhalt  gewinnen  und 
^ich  Zugleich  immer  weiter  von  dem  der  natürlichen  Individual- 
existenz  entfernen.  Eine  solche  Bewegung  durchdringt  die  ganze 
Geschichte,  sofern  sie  Geschichte  des  Geistes,  ja  sie  bildet  den  eigent- 
lichen Kern  dieser  Geschichte.  Bei  dem  allen  bleibt  des  Problema- 
tischen genug;  aber  soviel  ist  nunmehr  sicher,  daß  es  sich  bei  dem 
Verlangen  einer  personalen  Gestaltung  des  Daseins  nicht  um  ein 
künstliches  Problem  der  Schule  oder  Sekte,  sondern  um  ein  notwen- 
diges Problem  der  Menschheit  handelt  Und  ein  solches  Problem  ist 
selbst  schon  ein  Stück  Wirklichkeit. 


B.    Das  Gesamtbild  des  nenen  Lebenssystems.  ' 

1.    Die  Begründung  im  Wesen  des  Geistes. 

Das  Dasein  einer  Personalwelt  hatte  sich  toq  zwei  Seiten  bezeugt: 
(liiimal  verlangte  die  geistige  Wirklichkeit  mit  ihrer  allgemeinen  Art 
und  in  ihrer  gesamten  Ausdehnung  die  schlie&liche  Begründung  in 
rinem  Holbstleben,  sodann  brachte  die  Erfahrung  des  Menscheoge- 
Hchlechts  in  großen  Antrieben  und  Leistungen  die  Eröffnung  einer  Per- 
Honalwelt,  die  ab  Entwickelung  jenes  Selbstlebeos  gelten  muß.  Dort 
eine  Welt  des  Wesens,  hier  der  Werte,  dort  die  grundlegende  "Voraus- 
setzung, hier  die  abschließende  Vollendung,  dort  eine  notwendige 
Ji'rago  vom  Gedanken  her,  hier  eine  positive  Antwort  aus  den  That- 
sachen. 

Diese  Doppelheit  der  Ausgangspunkte  und  Richtungen  gereicht 
»ich  gegenseitig  zur  Ergänzung  und  der  gesamten  Bewegung  zur 
ui^t.nn>n9  Al)er  beides  verband  sich  nicht  schon  zu  Einem  WirkeD. 
ieb  eine  weite  Kluft  und  mit  ihr  eine  ünfertigkeit  der 
oit  zwingender  Notwendigkeit  erhebt  sich  gefade  von 
age  nach  einem  geschlosseneren  Ganzen  der  personalen 
Ist  das  Prinzip,  das  die  Wurzel  alles  Geisteslebens  nuü 
bedeutsamen  Äußerungen  innerhalb  unseres  Daseins. 
Idet,  im  stände,  einen  durchgängigen  Lebenstypus  aui- 
e  Wirklichkeit  in  ein  Oesamtgescheheu  zu  verwandeln 
s  der  Breite  der  Gegebenheit  ein  solches  Gesamtge- 
izuhebeu  und  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins  zu  ihm 
zu  setzen?  Erst  bei  solcher  Weiterentwickelung  kann 
t  eine  alldnrchdringende  Macht  der  Verbindung  nnd 
lerseits,  der  Scheidimg  und  Aussonderung  andererseits 
so  sich  der  allgemeine  Gedanke  als  ein  Prinzip  der 
.  der  Spezifizierung  und  Individualisierung  an  der  Ge- 
Stoffes  erweisen.  Nur  wenn  die  im  Menschheitsleben 
aandene  Bewegung  gegen  eine  natur-  nnd  prozeßhaAc 
derart  zur  Vollgestaltung  zusammenschießt,  kann  sie 
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sich  mit  der  Gegebenheit  endgültig  auseinandersetzen  und  den  Wider- 
ständen zu  Leibe  gehen.  Es  bedeutet  daher  nicht  ein  Problem  der 
Schule,  sondern  eine  Lebensfrage  der  Menschheit,  ob  sie  solcher  Fort- 
bildung fähig,  und  ob  sie  thatsächlich  in  ihr  begriffen  ist. 

Was  anders  aber  sollte  auf  diese  Frage  eine  Antwort  erteilen 
als  wiederum  der  Gesamtkreis  des  menschlichen  Thuns  in  der  Be- 
leuchtung wissenschaftlichen  Verfahrens?  Freilich  ist  hier,  wo  alles 
erst  im  Werden,  die  Sachlage  erheblich  anders  als  bei  den  Syntagmen, 
die  wir  vorhin  entwickelten.  An  dieser  Stelle  läßt  sich  nicht  ein  in 
seinen  Hauptzügen  schon  geschlossenes  Lebenssystem  aufdecken,  son- 
dern es  wird,  was  die  Wirklichkeit  vollenden  soll,  geschichtlich  nur 
in  Anfängen  und  umrissen  erkennbar  sein.  Die  begriffUche  Erörte- 
rung muß  sich  daher  im  Interesse  der  letzten  Wirklichkeit  einen 
Schritt  weiter  von  der  ersten  Gegebenheit  entfernen.  Aber  ihrem 
allgemeinen  Charakter  braucht  unsere  Untersuchung  damit  nicht  untreu 
zu  werden.  Denn  es  macht  den  erheblichsten  Unterschied,  ob  bei 
solcher  Entfernung  die  Theorie  nur  ihrer  eigenen  Kraft  vertraut 
und  nach  bloß  intellektuellen  Interessen  Folgerungen  aus  Folgerungen 
ziehte  oder  ob  sie  immer  einem  allumfassenden  Ganzen  des  Lebens 
als  dem  Ziel  und  Maß  aller  Bewegung  zustrebt  und  im  Dienst  dieser 
Aufgabe  fortwährend  eine  Anknüpfung  an  die  Gesamtheit  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit  sucht  Dieses  aber  soll  auch  in  dem  folgenden 
geschehen. 

Für  die  Entwickelung  des  Gegenstandes  ist  dabei  eine  Unterschei- 
dung notwendig,  deren  volle  Bechtfertigung  erst  der  Gesamtlauf  der 
Untersuchung  liefern  kann:  das  Geistesleben  nach  seinen  eigenen 
Zusammenhängen  und  die  besondere  Stellung  des  Menschen  zu  ihm 
sind  auseinanderzuhalten.  Freilich  können  wir  allen  Inhalt  des  Geistes- 
lebens nur  vom  Menschen  her  entwickeln  und  bleiben  daher  an  gewisse 
Schranken  seiner  Natur  überall  gebunden.  Aber  wir  vermögen  all- 
gemeinere Aufgaben  und  Bewegungen  von  der  besonderen  Lage  und 
ihren  Hemmnissen  abzuheben  und  von  jenen  aus  das  Bild  einer 
geistigen  Wirklichkeit  zu  entwerfen,  das  dann  auch  die  Besonder- 
heit der  Lage  genauer  verstehen  lehrt  und  im  Verhältnis  zu  ihr 
selbst  eine  weitere  Ausprägung  gewinnt  Der  eigentümliche  Gesamt- 
charakter unseres  Daseins  kann  sich  erst  aufhellen,  wenn  beides  zu- 
nächst hinreichend  gesondert  wird;  im  Zusammentreten  mag  dann 
das  eine  das  andere  weiter  beleuchten  und  beides  miteinander  zur 
Klärung  darüber  wirken,  in  welcher  Idee  sich  unser  Dasein  zur  Ein- 
heit verbindet,  und  wie  weit  diese  Einheit  gegenüber  der  Verwickelung 
unserer  Lage  reicht. 


öffla  L^enssyslem  der  P&-aonaiweÜ. 


a.   Die  ZweokthStigkelt  als  die  oharskterlstische  Fonn  des 
penooalen  Lebensiyatenu. 

n.  Altgemeine  EntwickcluDg. 

Soweit  die  Realität  der  Zweckthätigkeit  als  einer  selbständigen 
Lebensform  anerkannt  wird,  soweit  reicht  ohne  Zweifel  auch  die 
Fersonalwelt.  Denn  die  elementare  ForiD,  in  der  ein  SeJbstwesen  sein 
Leben  entwickelt,  ist  eben  das  Handeln  nach  Zwecken.  Wenn  hier 
das  Wirken  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  auf  einen  Einbeitspnutt 
gerichtet  und  zugleich  das  handelnde  Subjekt  in  eine  Einheit  za- 
sammengenommen  wird,  wenn  die  Bewegung  nicht  aus  gegebenen 
Verhältnissen  schlechthin  folgt,  sondern  durch  die  ideelle  Gegenwart 
eines  Gutes  und  eine  Entscheidung  dafUr  erzeugt  wird,  so  bekundet 
solche  Konzentration  zur  Einheit,  solches  innere  Aneignen  von  Gütern  i 
mit  Sicherheit  ein  lebendige^  Selbst;  Zweckthäti^eit  und  Selbstleben  | 
sind  daher  untrennbar  verbunden. 

Daß  sich  aber  die  Zweckthätigkeit  nicht  in  eine  nntergeordntte 
Stellung  oder  gar  zu  einer  bloßen  Einbildung  herabsetzen  ^t,  das 
ist  nicht  nur  an  einzelnen  Funkten  der  bisherigen  Untersuchung  aus- 
drücklich   erörtert,   sondern   mehr   noch   durch   ihren  Gesamtverlanf 
erwiesen.      Es   ist   der   charakteristische   Gesamtinhalt   der   geistigen 
Wirklichkeit,  nicht  erstwesentlicb  ein  theoretisches  Interesse  der  Er- 
klärung, was  die  Realität  des  Zweckes  verficht    Wenn  die  beiden 
existenten  Lebenssysteme,  jedes  in  seiner  Weise,  innerhalb  ihrer  Zu- 
sammenhänge glauben  die  Wirkungen  des  Zweckes  ohne  eigentliche 
Zweckthätigkeit  erreichen  zu  können,  so  bleibt  dabei  das  Ergebnis  weit 
hinter  dem  zurück,  was  in  Wahrheit  geschieht.     Eine  gewisse  Beherr- 
schung einer  Mannigfaltigkeit  aus  einer  Einheit  bringt  ohne  Zweifel 
das  Naturalsystem,  sofern  sich  in  der  Verkettung  der  mechanischen 
Reihen  einzelne  Höhepunkte  herausheben  und  ihre  Umgebung  zu  sich 
hinziehen.     Aber   ein  solcher  Höhepunkt,  mag  er  sich  für  die  Vor- 
stellung ablösen  und  vor  das  Übrige  treten,  würde  den  mechanischen 
Verlauf  der  Reihe  nicht  aufheben  oder  auch  nur  abändern,  ein  freies 
Schalten  und  Walten  aus   überlegener  Stellung,  ein  werkzeughches 
des  anderen,  ein  Wirken  der  Kategorien  Mittel  und  Zweck 
ausgeschlossen.     Wir    hätten    ein    Mehr    oder    Weniger, 
Entgegensetzung,  keine  Zerlegung  der  Wirklichkeit  aus  dem 
a.    Möchte  sich  hier  femer  der  Zielpunkt  noch  so  weit  Qber 
in  Glieder  der  Kette  hinausheben,  er  mUßte  innerhalb  des- 
bietes  bleiben,  er  könnte  nicht  neue  Größen  und  Güter 
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einführen.  Giebt  es  daher  ein  selbständig  geistiges  Reich  und  soll 
das  sinnesgeistige  Dasein  zu  ihm  eine  feste  Beziehung  erhalten,  die 
doch  keine  andere  sein  kann  als  die  der  Unterordnung,  so  ist  ohne 
den  Zweck  nicht  auszukommen,  so  wird  dieses  zum  Mittel  für  jenes 
werden.  Nun  hat  die  Entwickelung  der  Menschheit,  wie  wir  sahen, 
immer  mehr  eine  mentale  Wirklichkeit  herausgearbeitet^  immer  weiter 
das  geistige  Schafifen  von  der  naiven  Lebenslage  entfernt;  sie  bedarf 
daher  in  steigendem  Maße  der  Zweckthätigkeit.  Alle  Anerkennung 
der  neuen  Welt  enthält  demnach  zugleich  eine  Anerkennung  dieser 
Form  des  Geschehens. 

Der  Intellektualismus  macht  ebenfalls  die  Zweckthätigkeit  zu  einer 
bloßen  Yorstellungsweise,  nur  möchte  er  den  Zweck  nicht  durch  die 
mechanische,  sondern  durch  die  logische  Verkettung  ersetzen.  Ledig- 
lich die  menschliche  Zurechtlegung  soll  nach  ihm  die  Entwickelung 
der  Eonsequenzen  aus  den  Prämissen  als  eine  Richtung  des  Wirkens 
auf  ein  Ziel  fassen,  nur  das  menschliche  Interesse  als  Hauptsache  und 
Triebkraft  der  Bewegung  behandeln,  was  in  Wahrheit  ein  ungewolltes 
Ergebnis,  vielleicht  nur  ein  Nebenergebnis,  des  Prozesses  bildet.  Der 
Zweck  ist  hier  bloß  eine  subjektive  Begleiterscheinung  der  Arbeit, 
eine  Vermittelung  des  Realgeschehens  für  das  menschliche  Bewußt- 
sein, in  das  Scha£Fen  selber  kann  er  nicht  eingreifen.  Zur  Ver- 
anschaulichung  dient  dabei  namentlich  die  Stellung  des  Zweckes 
innerhalb  des  rein  intellektuellen  Gebietes;  er  erscheint  in  den  for- 
malen Disziplinen,  wie  in  der  Mathematik  und  in  der  Logik,  als  ein 
bloßes  Mittel,  den  Sachgehalt  mit  seiner  immanenten  Bewegung  fbr 
den  Yorstellungskreis  des  Menschen  zu  entwickeln. 

Aber  diese  Fassung  gilt  schwerlich  über  das  intellektuelle  Gebiet 
hinaus  und  würde  auch  innerhalb  seiner  schlechthin  nur  zutreffen,  wenn 
es  ganz  selbständig  wäre  und  nicht  weiteren  Zusammenhängen  angehörte. 
Daß  aber  letzteres  der  Fall,  daß  alle  Erkenntnisarbeit  in  einem  Selbst- 
leben begründet  ist  und  von  seinem  Thun  getragen  wird,  das  war  ein 
Hauptergebnis  unserer  Untersuchung,  tfberhaupt  erhellte,  daß  alle 
Zusammenfassung  der  Geisteskräfte  zur  Einheit  der  That,  daß  schon 
die  elementarste  Bedingung  aller  geistigen  Wirklichkeit,  die  Yerbin- 
dnng  der  funktionellen  imd  der  pragmatischen  Seite  des  Thuns,  ein 
Einsetzen  des  Selbst  in  der  Form  der  Zweckthätigkeit  verlangt.  Nur 
mittels  des  Zweckes  kann  die  Sache  etwas  ftlr  das  Handeln  wer- 
den; daß  sie  aber  dieses  wird,  ist  ihr  selber  nicht  nebensächlich, 
sondern  ist  wesentlich  für  ihr  Aufkommen  und  ihre  Entwickelung.  So 
gehört  der  Zweck  nicht  bloß  zur  funktionellen  Seite,  sondern  zum 
Wesensbestande  des  Realgeschehens;  von  dem  [Jrsprunge  schaffender 
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Thätigkeit  her  dringt  er  ein  in  das  Gewebe  der  Arbeit,  in  versdriedeD*- 
Gebieten  natürlich  auf  verschiedene  Weise.  Je  mehr  dabei  zur  An- 
erkennung gelangt,  daß  wir  uns  in  die  Welt  echter  Geistigkeit  nicb* 
mit  raschem  Entschluß  einfach  hineinversetzen  können,  sondern  sie  n. 
fortwährendem  Kampfe,  unter  Überwindung  ungeheurer  Gegeaaätz^ 
immer  von  neuem  erringen  müssen,  und  daß  wir  sie  nur  mit  jetn 
Entscheidung  und  Erhöhung  des  gesamten  Wesens,  welche  d} 
Wendung  zur  Moral  zum  Ausdruck  bringt,  erringen  können,  dest 
einleuchtender  wird  das  Wirken  der  Zweckthätigkeit.  Wo  immer  in 
Güter  einer  Welt  der  !Preiheit  als  Selbstwerte  gelten,  da  wird  si 
ihnen  als  Zwecken  das  übrige  Dasein  unterordnen. 

So  verlangt  in  Wahrheit  die  Wirklichkeit  zu  ihrem  eigenen  Be- 
stehen den  Zweck;  nicht  die  Idee  selbst,  sondern  nur  irrige  Fassung^a 
oder  verkehrte  Anwendungen  können  ein  Sträuben  dagegen  begitri 
den.  Wäre  nach  Zwecken  handeln  sowie  als  alles  unter  die  partik- 
laren  Interessen  des  Menschen  zwängen,  so  braucht  die  Wissenschaii 
über  den  Widersinn  solches  Verfahrens  kein  Wort  zu  verlieren-  Gii 
femer  der  Zweck  erstwesentlich  als  ein  bloßes  Hilfsmittel  theoretisch^-^ 
Zurechtlegung,  nicht  als  eine  Realität  in  den  Dingen,  so  kann  er 
natürlich  leicht  als  bloße  Einbildung  bei  Seite  geworfen  werden.  Abti 
was  es  an  solchen  und  anderen  Fehlgriffen  giebt,  verschuldet  iiicbt 
das  Prinzip,  sondern  seine  Behandlung  seitens  der  Menschen;  müssec 
wir  uns  zu  einer  richtigen  Verwendung  erst  hinarbeiten,  so  ist  es  eiLJ 
offenbares  unrecht,  die  Irrungen  dieses  Weges  der  Sache  selbst  ^5 
bleibende  Mißstände  aufzubürden. 

In  Wahrheit  ist  demnach  die  Zweckthätigkeit  nicht  ein  Kebefi- 
ergebnis  der  mechanischen  oder  logischen  Verkettung,  sondern  eine 
völlig  selbständige,  ja  überlegene  Art  des  Geschehens.  Denn  filr  di« 
Ganze  des  Geisteslebens  erhalten  jene  Verkettungen  nur  eine  Wirk- 
lichkeit durch  ein  sie  tragendes  und  belebendes  Handeln;  mit  dem 
Handeln  aber  tritt  die  Zweckthätigkeit  vor  alle  prozeßhaften  Wirit- 
formen,  so  gewiß,  als  ein  Selbstleben  die  begründende  und  nm- 
fassende  Kraft  alles  sonstigen  Vorgehens  bildet. 

Es  ist  aber  die  Zweckidee  der  Aufgabe,  eine  endlose  Mannig&u- 
tigkeit  zum  Ganzen  einer  Wirklichkeit  zu  verbinden,  ihrer  allgemeines 
Anlage  nach  durchaus  gewachsen:  aus  ihr  ergiebt  sich  sowohl  ein  allum- 
fassender Zusammenhang  als  eine  vielfache  Abstufung  des  Geschehens 
Zunächst  drängt  die  Zweckthätigkeit  mit  elementarer  Kraft  zu  eineiu 
einzigen  Gesamtgeschehen.  Denn  in  jedem  besondern  Zweck  lie^ 
gemäß  seiner  Richtung  auf  das  Ergehen  des  ganzen  Selbst  ein  Antrieb. 
sich  mit  den  anderen  Zwecken  in  Beziehung  zu  setzen  und  sich  emei 
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immer  umfassenderen  Größe  unterzuordnen;  an  jeder  Stelle  wirken 
Güter  und  Werte,  die  sich  erst  zu  rechtfertigen  haben;  wäre  nicht 
ein  letztes  Gesamtziel  vorhanden,  so  würde  alle  Zweckthätigkeit  in  der 
Luft  schweben,  alles  Handeln  ins  Leere  gehen.  Mit  solcher  Ver- 
knüpfung erhält  aber  der  Zweck  zugleich  die  Möglichkeit  mannig- 
fachster Abstufung.  Die  Annäherung  des  Handelns  an  den  letzten 
Zweck  kann  sehr  verschiedene  Grade  haben;  was  einerseits  eine  Gruppe 
von  Bewegungen  zusammenfaßt,  wird  andererseits  ein  Glied  eines 
weiteren  Geschehens;  innerhalb  der  Gesamtthätigkeit  entstehen  Haupt- 
und  Nebenzwecke  oder  besser  Ober-  und  Unterzwecke;  was  immer 
geschieht,  erhält  dadurch  eine  bestimmte  Stelle  und  eine  feste  Be- 
ziehung nach  den  verschiedenen  Seiten ;  es  bildet  sich  eine  zusammen- 
hängende Ordnung  der  Mannigfaltigkeit,  die  nirgends  eine  Lücke  oder 
eine  Unsicherheit  duldet.  So  erhellt  die  Fähigkeit  des  Zweckprinzipes. 
sowohl  das  weiteste  Gebiet  als  Ganzes  zu  umspannen,  als  eine  end- 
lose Mannigfaltigkeit  in  eine  feste  Gliederutig  zu  bringen. 

ß.   Besondere  Gestaltuug  in  der  Personalwelt. 

Über  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  Zweckes  hinaus  treibt  die 
Verwendung  für  das  Ganze  der  Personalwelt  zu  näherer  Bestimmt- 
heit. Bis  dahin,  blieb  unentschieden,  ob  die  Zweckthätigkeit  auf  ein 
jenseits  der  Handlung  befindliches  Ergebnis  als  eine  abzuliefernde 
Leistung  geht,  oder  ob  sie  in  dem  Handeln  selbst  und  seinetü  Be- 
finden ihr  Ziel  findet.  Sobald  aber  die  Frage  auf  das  Ganze  des 
Lebens  gerichtet  wird,  ist  für  das  zweite  entschieden;  als  Ganzes  und 
Letztes  muß  die  Zweckthätigkeit  eine  immanente  sein;  schließlich  läßt 
sich  das  Handeln  nicht  über  sich  selbst  hinaus  auf  etwas  jenseitiges 
verweisen,  es  muß  die  Endaufgabe  bei  sich  selbst,  in  seiner  eigenen 
Erhöhung  oder  Umwandlung  finden. 

Solche  Wendung  zur  Immanenz  muß  eine  gewaltige  Wirkung  auf 
den  ganzen  Daseinskreis  ausüben.  Vornehmlich  wird  sich  hier  aus 
der  Zerstreuung  eine  Gesamtidee  hervorheben  und  gegenüber  der 
Mannigfaltigkeit  befestigen,  eine  Gesamtidee,  welche  aus  dem  ersten 
Befunde  der  Dinge  eine  neue  Beschaffenheit  herausarbeitet.  Setzt 
sich  diese  Idee  zurückwirkend  mit  dem  Einzelnen  in  Beziehung,  so 
entsteht  ein  anderes  Verhältnis  vom  Ganzen  zu  seinen  Teilen  als  bei 
einem  jenseitigen  Zwecke.  Denn  da  bei  einem  solchen  die  einzelnen 
Thätigkeiten  nur  gewisse  Leistungen  abzuliefern  brauchen,  hängen  sie 
mit  dem  Hauptzwecke  nur  durch  die  Zwischenstufe  mittlerer  Zwecke 
zusammen,  jedes  findet  seine  Aufgabe  an  der  besonderen  Stelle  der 
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Gliederung,  und  diese  Aufgabe  ist  zu  I5sen,  ohne  daß  der  Gredanke 
des  Oanzen  unmittelbar  mitwirkt.  Beruht  dagegen  der  Zweck  im 
Ganzen  des  Geschehens  selbst,  so  muß  es  als  ein  Abzug,  ja  als  eine 
Verkümmerung  erscheinen,  wenn  irgendwo  das  Ganze  nicht  unmittel- 
bar gegenwärtig  ist,  es  muß  nunmehr  den  Umkreis  des  Handelns 
bis  ins  Einzelne  umfassen  und  durchdringen.  Damit  aber  gelangt 
in  ihm  das  Einzelwesen  zu  freierer  Stellung  und  erhöhter  Bedeutung. 
Indem  es  eine  unmittelbare  Teilnahme  an  dem  Hauptzwecke  gewinnt, 
hört  es  auf,  bloß  Mittel  oder  Durchgangspunkt  zu  sein;  es  kann 
und  darf  sich  nicht  weiter  einem  anderen  schlechthin  unterordnen, 
nicht  mit  seinem  ganzen  Bestände  in  die  Abstufung,  die  Hierarchie 
der  Zwecke  aufgehen,  sondern  ein  jedes  erhält  gegenüber  den  anderen 
Teilen,  unbeschadet  einer  Gliederung  und  Unterordnung  der  Leistun- 
gen, seine  Unabhängigkeit.  Der  Lebensprozeß  befaßt  nun  gleichzeitig 
zwei  Reihen  in  sich:  ein  unmittelbares  gleichmäßiges  Wirken  des 
Ganzen  durch  alle  Ausbreitung  und  eine  vielfache  Abstufung  der 
Mannigfaltigkeit  unter  einander;  indem  sich  beides  gegenseitig  ver- 
schlingt, ja  durchdringt,  muß  das  Ganze  wie  das  Einzelne  an  Erafl  der 
Bewegung  und  an  Reichtum  des  Inhalts  aufs  erheblichste  wachsen. 

Daß  aber  nach  dieser  Richtung  der  Zug  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  geht,  erhellte  aus  den  vorangehenden  Erörterungen;  der 
letzte  Sinn  jenes  unwiderstehlichen  Verlangens  nach  Immanenz  ist 
doch,  daß  sich  das  Ziel  des  Lebens  in  das  Leben  selbst  verlege,  und 
daß  die  Gesamtidee  in  allem  und  jedem  Wirken  unmittelbare  Gegen- 
wart erlange.  Daher  jene  Macht  von  Gesamtbegriflfen,  von  Prinzipien, 
innerhalb  des  Kulturlebens,  daher  das  unverweigerliche  Bestehen  dar- 
auf, daß  bei  aller  Gliederung  und  Unterordnung  das  Thun  an  jeder 
Stelle  eine  Selbständigkeit  wahre,  daß  weder  der  Ein^elmensch  in  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  sichtbaren  Gemeinschaft  noch  ein  einzelnes 
Gebiet  in  die  Leistung  für  ein  größeres  aufgehe. 

Aber  der  allgemeine  Gedanke,  daß  das  Leben  sein  Ziel  in  sich 
selbst  trägt  und  das  Handeln  nichts  anderes  erstreben  kann  als  eine 
Erhöhung  des  Handelns,  kann  fruchtbar  werden  nur  durch  nähere 
Bestimmung  seines  Inhaltes.  In  welcher  Idee  soll  sich  das  Ganze 
zusammenfassen,  worin  jene  Erhöhung  des  Handelns  bestehen?  Daß 
sie  nicht  in  der  bloßen  Steigerung  der  Intensität,  in  dem  Anwachsen 
der  Kraft  liegt,  war  ein  Hauptergebnis  unserer  Erörterung;  es  gilt 
also  weiter  danach  zu  suchen. 

Zu  diesem  Zweck  sind  zunächst  einzelne  Hauptpunkte,  welche 
aus  der  bisherigen  Untersuchung  feststehen,  zu  verwerten  und  mit- 
einander in  Beziehung  zu  setzen.  —  Vor  allem  ist  gewiß,   daß  das 
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Ziel  eine  vollthätige  Belebung  des  ganzen  Wesens  enthalten  muß;  daß 
es  notwendig  eine  Sachgestaltung  in  sich  schließt,  nicht  auf  die 
funktionelle  Seite  des  Daseins  beschränkt  sein  kann.  Schon  von  daher 
ergiebt  sich  eine  Scheidung  und  Bemessung  der  Thätigkeit:  was  nur 
der  einen  Seite  angehört  oder  die  eine  der  anderen  als  bloßes  Mittel 
unterordnet,  kann  nicht  genügen;  was  nicht  die  Höhe  der  YoUthat 
erreicht,  wird  Vorbereitung  oder  Zubehör,  picht  aber  Eerngehalt  des 
Geschehens  sein. 

Des  weiteren  fand  sich  ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen 
einem   substantiell  begründeten  und  einem  abgelöst  freischwebenden 
Thiin.     Bei  diesem  gestaltete  sich  der  Lebensprozeß  zu  einer  bloßen 
Entwickelung  von  Beziehungen,  sei  es  nach  außen  hin,  sei  es  inner- 
halb des  eigenen  Daseinskreises.    Daß  dabei  aller  Inhalt  verschwand, 
ja  daß  die  Beziehungen  in  ihrem  Miteinander  überhaupt  nicht  erlebt 
werden  konnten  ohne  die  begründende  und  umfassende  Kraft  eines 
Selbstlebens,  das  hat  sich  uns  von  allen  Seiten  bezeigt     Das  Selbst- 
leben aber  verlangte  und  brachte  eine  völlig  andere  Art  des  Wirkens: 
ein  Einsetzen  der  Orundeinheit  in  das  Handeln  und  damit  eine  Er- 
hebung des  Handelns  zur  Wesensthat.    Das  eröfihet  eine  neue  große 
Aufgabe.    Es  gilt,  das  Sein  in  das  Thun  hineinzuziehen  und  beides 
miteinander  zum  Wesen  zu  erhöhen;   das  Sein  ist  durch  die  That  zu 
beleben,  das  Thun  aber  durch  Verbindung  der  Existenz  mit  der  Sub- 
sistenz  zu  vertiefen.    Das  heißt  nichts  daß  ein  für  sich  bestehendes, 
vor  aller  Bethätigung  schon  fertiges  Wesen  sich  im  Handeln  lediglich 
darstelle;    das    wäre    etwas  ziemlich  Überflüssiges    und  könnte   dem 
Lebensprozeß  weder  eine  rechte  Spannung,   noch  eine  selbständige 
Bedeutung  geben.    Vielmehr  geht  die  Aufgabe  dahin,  die  Eluft  zwi- 
schen einem  dunklen  Grunde  und  einem  gehaltlosen  Wirken  durch 
Erhebung  des  Daseins  zur  Wesensthat  zu  überwinden,  die  echte  und 
volle  Wirklichkeit  erst  zu  erzeugen.    Das  Wesen  bildet  also  den  End- 
und  Zielpunkt,  nicht  den  Ausgang  der  Bewegung;  es  ist  nicht  vor  der 
That  vorhanden,  sondern  wird  und  besteht  allein  in  ihr. 

So  erklärt  sich  die  ungeheure  Bewegung  der  Menschheit  über  die 
unmittelbare,  in  lauter  Beziehungen  verstreute  Wirklichkeit  hinaus, 
das  Verlangen  nach  einem  wesenhafben  Leben,  der  Drang  nach  einer 
letzten  Tiefe,  einer  vollen  Wahrheit,  einem  echten  Glücke.  Überall 
nicht  ein  bloßes  Erweitern  der  Erscheinung,  sondern  ein  Au&ehmen 
des  Daseins  von  einem  neuen  Ausgangspunkte,  die  Entwickelung  eines 
Handelns,  das  nicht  mehr  eine  verschlossene  Substanz  hinter  sich  hat, 
Bondem  das  alle  Substanz  in  sich  zieht,  damit  aber  sowohl  diese  als 
sich  selbst  vollendet. 
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Bei  dem  allen  können  wir  freilich  nur  innerhalb  eines  uns  uiu- 
fangenden  Seins  weiterkommen,  nicht  es  selber  aus  einem  absoluten  Tr* 
Sprunge  entwickeln.    Das  Sein  ist  schlechterdings  vorauszusetzen,  alle 
Probleme  liegen  innerhalb  seiner.  In  unserm  Lebenskreise  aber  giebt  sich 
das  All  zunächst  als  eine  endlose  Mannigfaltigkeit  von  Einzelpunkten« 
die,   ohne   zusammenzurinnen,   unter   einander  in  mannigfacher  Ver- 
knüpfung stehen  und  auch  durch  die  tTbereinstimmung  ihrer  Wirk- 
formen sich  als  Elemente  eines  großen  Systems  erweisen.     Bei  dem 
Versuche  einer  näheren  Vorstellung  dieses  Systems  trennt  sich  aber 
sofort  die  Wissenschaft  von  der  naiven  Ansicht    Der  naiven  Ansicht  gilt 
das  Zusammensein  der  Elemente  als  ein  bloßes  Nebeneinander  in  einem 
leeren  Baum,  zwischen  sonst  völlig  fremden  Punkten  scheinen  in  der 
Wechselwirkung  Kräfte  überzuspringen.    Jeder  Fortgang  zur  wissen- 
schaftlichen Besinnung  hingegen  wird  notwendig  eine  umfassende  und 
verbindende  Einheit  als  Bedingung  dessen  verlangen,   daß  das  Er- 
gehen des  einen  Punktes  für  die  anderen  überhaupt  etwas  bedeute, 
und  nicht  das  Eine  sich  vöUig  gleichgültig  gegen  das  Andere  verhalte; 
ohne  irgendwelchen  substantiellen  Zusammenhang  läge  eine  unermeß- 
liche Kluft  zwischen  den  einzelnen  Elementen  und  alle  Wechselwir- 
kung wäre  ausgeschlossen. 

Diese  Wendung  ist  unabweisbar;  aber  so  sehr  sie  es  ist,  sie 
braucht  nicht  zwingend  die  Arbeit  und  Überzeugung  zu  beherrschen, 
solange  sie  Sache  reflektierender  Theorie  bleibt,  welche  sich  mit  d^ 
Dingen  von  außen  her  beschäftigt.  Warum  nicht  das  ganze  Problem 
zurückschieben  und  auf  sich  beruhen  lassen?  Ein  Zwang  aber  und 
mit  ihm  eine  reale  Umwandlung  der  Lage  ergiebt  sich  in  dem  Augen- 
blicke, wo  die  Frage  vom  Innengeschehen  her,  auf  dem  Boden  des 
Geisteslebens,  aufgenommen  wird.  Hier  ist  eine  zusammenhaltende 
Einheit  die  Bedingung  alles  Erlebens  und  steht  als  solche  vor  aller 
Mannigfaltigkeit,  zum  Mindesten  bildet  sie  eine  thätige  Grundlage  für 
alles  und  jedes  Geschehen. 

Daß  auf  diesem  Boden  auch  die  Zusammenhänge  angeblich 
mechanischer  Art  die  stete  Mitwirkung  einer  umfassenden  imd  ver- 
bindenden Einheit  verlangen,  das  hat  die  Kritik  des  Naturalismus  außer 
Frage  gestellt.  Aber  solches  bloße  Mitwirken  an  fremdartigen  Ge- 
bilden genügte  nicht  der  geistigen  Einheit  in  ihrer  Weiterentwicke- 
lung zu  einem  Selbst.  Im  Selbst  liegt  der  Anspruch,  überall  beim 
Handeln  das  Ganze  einzusetzen  und  einen  Ertrag  für  das  Ganze 
zu  gewinnen;  die  Einzelpunkte  mit  ihren  gegenseitigen  Beziehungeo 
leisten  das  offenbar  nicht;  das  Vorgehen  hat  hier  den  Zusammenhang 
mit  dem  Selbst,  wenn  auch  nicht  völhg  gelöst,  so  doch  gelockert;  der 
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Ereis  des  Thuns,  mit  aller  seiner  Aufbietüog  der  Kraft,  läßt  das 
«rrimdsein  unerregt  und  bleibt  ihm  daher  gleichgültig.  Wenn  nun 
gar  die  einzelnen  Kräfte  und  Thätigkeitsreihen  wie  autonom  auftreten 
und  durch  Entfaltung  ihrer  Beziehungen  einen  eigenen  Zusammenhang, 
ja  eine  Art  WirkHchkeit  hervorbringen,  so  erwächst  ein  voller  Wider- 
spruch, das  Sein  erscheint  als  in  sich  selbst  gespalten  und  das  Wirken 
dem  Wesen  ent&emdet. 

Was  so  innerhalb  des  Menschen  an  Problemen  entsteht,  das  findet 
^ioh    im   Gesamtreiche   des  Lebendigen  wie  im   Großen  verkörpert. 
Schon  unterhalb  des  Menschen  ein  gewaltiges  Aufstreben  von  Kräften, 
ein  zähes  Hangen  am  Leben,  eine  ungeheure  Leidenschaft  des  Kam- 
pfes luns  Dasein.    Aber  in  aller  Aufregung  und  Spannung  kein  Selbst- 
leben,  kein  Zurückziehen  des  Wirkens  zur  Einheit,   kein  Ertrag  ftLr 
ein   Erleben.     Sobald   daher  im  Menschen  die  Welt  auf  ein  Selbst 
kommt,   muß  all  jenes  Thun  und  Treiben  als  ein  ungeheurer  Wider- 
spruch erscheinen,  die  ganze  Existenz  als  vergeblich,  es  sei  denn,  daß 
sie  als  Vorbereitung  eines  Selbstlebens  ihre  Einordnung  findet    Er- 
folgt nun  auf  der  menschlichen  Stufe  ein  Hervorbrechen  der  Einheit 
und  die  Erhebung  zu  einer  spontiven  Lebensführung,  so  muß  das  zu- 
nächst eine  durchgreifende  Spaltung  des  Daseins  ergeben.    Die  Welt 
der  Beziehungen,  die  bis  dahin  alle  Wirklichkeit  auszumachen  schien, 
sinkt  herab   zu   einer  bloßen  Phänomenalwelt,   das   erwachte  Selbst 
empfindet  jene  Welt    als   eine   fremde  und  inhaltleere,   es  muß  ihr 
gegenüber  nach  einem  Wesen  verlangen  und  die  Erscheinung  dahin 
umsetzen.    Das  geschieht  aber  mit  jenem  Eintreten  des  Selbst  in  die 
That,  mit  jener  Erhebung  des  Handelns  zum  Wesenshandeln,  wovon 
wir  vorhin   sahen.      Efst   mit   dem  Aufsteigen   zu   dieser  Stufe    ge- 
winnt die  Vorstellung  von  einem  Lihalt  des  Lebens  einen  deutUchen 
Sinn.    Denn  wenn  das  Selbst  sich  in  das  Thun  hineinlegt,  so  kann  es 
in  dessen  Fortgang  sich  auf  sich  selbst  beziehen,  damit  aber  etwas 
tur  sich  erleben  und  erfahren,  wie  durch  den  Ertrag  des  Thuns  eine 
Forderung  erlangen. 

Was  hier  an  verschiedenen  Lebensstufen  erwächst,  das  erzeugt 
zugleich  einen  Gegensatz  von  gebundenem  und  selbständigem  Wirken, 
einen  Gregensatz  von  Natur  und  Freiheit  Sofern  der  vom  Grunde 
abgelöste  Kreis  der  bloßen  Beziehungen  eine  besondere,  wenn  auch 
nur  sekundäre  Wirklichkeit  bildet,  entwickelt  es  bei  sich  selber  For- 
men und  Gesetze;  da  diese  die  gegenseitige  Beziehung  schon  vor- 
aussetzen, und  da  die  Elemente  ihre  Ordnung  nur  in  Hinsicht  auf 
einander  haben,  sie  aus  dem  Zusammensein  empfangen,  so  ist  ein 
jedes  gebunden,  das  Geschehen  läßt  sich  unmöglich  in  ein  Ursprung- 
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Üches  Wirken  umaetzeu.  Das  Ganze  erlangt  aber  gegenüber  Am 
Selbstleben  eine  gewisse  Festigkeit,  ja  TTnzugänglichkeit,  und  es  st«hl 
nameutUch  dem  individuellen  Thun  als  eine  weit  Überlegene  Macht  ent-i 
gegen.  So  erwächst  ein  Begriff  der  Natur,  welcher  nicht  nur  dai 
mechanische  Vorgeben,  sondern  alles  vom  Grunde  abgelöste  und 
autonom  auftretende  Geschehen  umfaßt  Dem  gegenüber  erscheint  dii 
Entwickelung  aller  Mannigfaltigkeit  ans  einer  Totalität  des  Wesens, 
die  Verbindung  von  Wirken  und  Sein  in  ursprünglicher  Wesensthat 
als  ein  Reich  der  Freiheit.  Natürlich  darf  und  soll  dieses  Reicb 
nicht  neben  dem  übrigen  Dasein  fremd  hergehen.  Daß  die  Wirklich- 
keit der  Freiheit  die  Wahrheit  aller  Wirklichkeit,  daß  alles  Sein  aof 
die  Freiheit  angelegt  ist,  das  ist  die  OrundvoraussetKung.  Daiitr 
erzeugt  nicht  der  bloße  Akt  aus  dch  das  Reich  der  Freiheit,  sondeni 
eine  Anlage  im  Sein  ist  eine  unerläßliche  Vorbedingung;  aber  die»' 
Anlage  ist  nicht  schon  die  Sache  in  einem  nur  minder  fertigen  Zu- 
stand, sondern  die  Tbat  bringt  eine  wesentliche  Erhöhung  und  labt 
allererst  den  Stand  der  Freiheit  erreichen.  Bei  der  Natur  aber,  in 
dem  Sinne,  wie  sie  hier  der  Freiheit  des  Selbstlebens  gegenübersteht, 
ist  durch  Verabsolutierung  relativer  Größen  geradezu  eine  Abwendung 
erfolgt,  und  so  bedarf  es,  von  ihr  aus  angesehen,  einer  eigentbcheu 
Umwälzung.  Durch  Eigenthätigkeit  das  Sein  zu  seinem  Wesen  zd 
erhöhen,  das  erweist  sich  demnach  als  die  Aufgabe  des  Lebens;  in 
der  Vereinigung  von  Freiheit  und  SubstantiaUtät  verschmelzen  aller- 
erst die  Begriffe  von  Wert  und  Existenz  und  steigert  sich  die  Wirk- 
bchkeit  zu  einem  Reiche  der  Vernunft. 

Wie  solche  Freiheit  nicht  ein  subjektives  Aneignen  eines  gegebe- 
nen Inhaltes  bedeutet,  sondern  ein  Anderswerden  des  Inhaltes  mit  sieb 
bringt,  so  ist  sie  erstwesentlicb  eine  Freiheit  des  Geistes,  nicht  eine 
Freiheit  der  Individuen.  Ja,  das  ist  als  ein  Hauptpunkt  zu  erhSrten. 
daß  die  Verwandlung  der  WirkUchkeit  in  ein  Reich  des  Selbstlebens 
und  der  Freiheit  sich  keiaeswegs  von  einem  Sonderpunkte  her  voll- 
ziehen läßt,  sondern  durchaus  eine  weltumspannende  Einheit  verlang. 
das  Individuum  muß  sich  dem  Ganzen  unterordnen,  ja  einfügen,  uiu 
an  der  Aufgabe  auch  nur  arbeiten  zu  können.    Demnach  bedeutet  die 

■"'-^ 2^m  Selbstleben  zugleich  eine  Bewegung  von  der  Zerstreann? 

(inschafl,  von  der  Vielheit  zur  Einheit;  giebt  die  Freiheit 
Macht  über  das  All^  so  bedeutet  sie  zugleich  nach  Seite  des 
ms  ein  Prinzip  strengster  Bindung, 
atwickelt  sich  ein  Gegensatz  und  mit  ihm  eine  Au%abe  von 
irzel  her  und  in  Einem  Zusammenhange  nach  verschiedeu^D 
)ort  ein  sich  selbst  entfremdetes,  gebundenes  und  zerstreute? 
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nn,  ein  Aufgehen  in  bloße  Beziehungen,  ein  Schicksal  natiurgegebener 
rdnungen;  hier  eine  Wendung  zum  Selbst ,  zur  Freiheit  und  Einheit, 
ie  Herausarbeitung  eines  Inhalts,  ein  Sinn  und  eine  Vernunft  des 
»aseins. 

Im  Gesamtergebnis  aber  ist  klar,  daß  wir  nicht  über  das  Leben 
inauszugehen  brauchen,  um  ein  allumfassendes  Ziel,  eine  allbewegende 
ofgabe  zu  finden.  Ob  und  wie  sich  damit  eine  konkrete  Gestalt  der 
S^irklichkeit  eröffnet,  das  ist  freilich  weiter  zu  untersuchen. 

b.  Der  Inhalt  des  neuen  Lebenssystems. 

Bei  der  genaueren  Erforschung  der  Wirklichkeit  des  Selbstlebens 
ritt  Yomehmlich  in  Kraft,  was  vorhin  über  die  Notwendigkeit  bemerkt 
imrde,  den  Allgemeingehalt  der  Lebensaufgabe  und  die  besonderen 
Probleme  der  menschUchen  Lage  thunlichst  zu  scheiden;  nur  bei  mög- 
lichster Freistellung  jenes  Gehaltes  hat  das  Streben  nach  einer  Ge- 
samtidee Aussicht  auf  Erfolg.  Allerdings  ist  dabei  eine  vorläufige  Unan- 
schaulichkeit  des  Ergebnisses  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  aber  die 
Ho£fnung  erscheint  begründet,  daß  die  zunächst  gewonnenen  umrisse 
mit  der  späteren  Wendung  zur  Besonderheit  der  menschlichen  Lage 
eine  weitere  Ausführung  erhalten  werden.  In  gemeinsamem  Interesse 
ist  es,  beides  nicht  miteinander  und  durcheinander,  sondern  nach- 
einander zu  entwickeln. 

Was  der  Wirklichkeit  des  Selbstlebens  eine  klarere  Ausprägung 
geben  soU,  das  muß  zwiefache  Anforderungen  erfüllen.  Da  es  der 
Kern  aller  Lebensarbeit  sein  will,  so  darf  es  nirgends  ganz  fehlen, 
nicht  etwas  partikulares  neben  partikularem  sein,  sondern  es  muß 
in  aUen  Äußerungen  geistigen  Lebens  wirken  und  sich  erkennen 
lassen.  Andererseits  aber  muß  er  etwas  neues  aufbringen  und  durch- 
setzen, sich  von  anderem  abheben,  soll  es  eine  Wendung  des  Lebens, 
einen  Fortgang  der  Entwicklung  bedeuten.  Vereinen  läßt  sich  beides 
uor,  wenn  die  leitende  Idee  bei  sich  selbst  verschiedener  Stufen  fähig 
ist,  wenn  sie  eine  Aufgabe  zunächst  in  unbestimmteren  Zügen  er- 
faßt, dann  aber  in  präziser  Art  durchführt  und  in  dem  Aufstreben 
zur  Präzision  alle  Einmengung  fremdartiger  Elemente  glückUch  über- 
windet Der  Fortgang  zu  einer  zugleich  ausgeprägten  und  reinen  Ge- 
stalt bedeutet  dann  eine  Erhebung  zu  einem  charakteristischen  Lebens- 
systeme. 

Als  allgemeinste  These  erscheinen  in  dem  Zusammenhange  unserer 
ÜBtersuchung  die  Sätze,  daß  alles  Sein  in  einem  Selbstwesen  wurzelt, 
daß  aber  verschiedene  Stufen  der  Gegenwart  des  Selbst  möglich  sind, 
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daß  mit  dem  Eintreten  des  Selbst  in  den  Lebensprozeß  die  Geistig- 
keit  beginnt  und  mit  der  Entwickelung  aller  Wirklichkeit  aus  dem 
Selbst  sich  vollendet  Was  als  Selbstwesen  Voraussetzung ,  wird  als 
Selbstleben  Aufgabe;  es  handelt  sich  darum,  ein  zunächst  in  schein- 
barer Jenseitigkeit  befindliches  Prinzip,  ohne  das  einmal  die  Wirklich- 
keit keine  Wahrheit  erreichen  kann,  für  uns  und  unsere  Weltlage 
zu  voller  Entwickelung  zu  bringen.  Dies  aber  kann  nur  geschehen, 
indem  das  Selbst  sich  zur  That  verkörpert,  sich  in  ein  Thun  hinein- 
legt, dadurch  das  entgegenstehende  Dasein  in  sich  zieht  und  in  sein 
Werk  verwandelt  Da  das  Selbst  in  dem  kosmischen  Sinne,  wie  es 
hier  verstanden  wird,  nicht  von  draußen  an  die  Wirklichkeit  kommt, 
sondern  innerhalb  ihrer  hegt  und  wirkt,  so  kann  sein  Fortgang  zur 
That  eine  Erhebung  der  Dinge  zu  ihrem  eigenen  Wesen  sein;  seiner* 
seits  aber  kann  das  Selbst  ganz  in  die  That  eingehen,  da  es  ja  nicht 
ein  vom  Thun  abgesondertes  Sein,  sondern  vielmehr  das  zur  Sub* 
stantiahtät  erhobene  Thun,  das  Thun  in  der  Konzentration  zu  einer 
Wesenseinheit  bedeutet  Die  That  erscheint  dabei  nicht  als  eine 
bloße  Eonsequenz  eines  fertigen  Seins,  sondern  als  Erhebung  seiner 
zu  einer  höheren  Potenz,  sie  ist  etwas  neues,  das  allererst  eine  voUe 
Wirklichkeit,  ein  echtes  Wesen  herstellt. 

Ein  Thun  aber,  in  dem  das  Selbst  nicht  als  ein  Punkt  neben 
Punkten,  sondern  als  allum£a>ssendes  Prinzip  des  Seins  zur  Yerwiik- 
lichung  gelangen  soll,  muß  selber  einen  universalen  Charakter  tragen, 
es  muß  das  ganze  Dasein  in  eine  große  Handlung  zusammennehmeiL 
Ist  es  überhaupt  die  schafifende  und  gestaltende  That,  welche  das 
Geistesleben  von  einem  dunklen  Grunde  zur  Wirklichkeit  führt,  so 
kann  das  Selbst  nur  in  der  Verkörperung  zu  einer  weltumspannenden 
Wesensthat  sein  eigenes  Wesen  erreichen. 

In  dieser  Aufgabe  lassen  sich  aber  verschiedene  Stufen  unter- 
scheiden, und  diese  Stufen  mögen  zu  Epochen  der  geschichtUchen 
Entwickelung  werden.  Zunächst  handelt  es  sich  um  ein  prinzipielles 
Heraustreten  aus  dem  Bereiche  der  bloßen  Beziehungen,  ein  Ver- 
setzen des  Geschehens  auf  den  Boden  des  Selbstlebens.  Das  be- 
deutet eine  Wendung  von  der  Gebundenheit  des  naturhaften  Daseins 
zur  Freiheit,  die  Begründung  eines  neuen  Lebenskreises,  dessen  Glieder 
in  wesentlicher  Zusammengehörigkeit  stehen,  ein  Aufnehmen  des 
Wirkens  aus  einem  alle  Mannigfaltigkeit  beherrschenden  Mittelpunkte. 

Diese  prinzipielle  Wendung  genügt  jedoch  nicht  zur  Erzeugung 
einer  vollen  und  charakteristischen  Wirklichkeit  Dazu  muß  ein 
Fortschritt  des  allgemeinen  Antriebes  zum  Werke  erfolgen,  zum 
Werke,  welches  das  chaotische  Durcheinander  der  ersten  I^age  über- 
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irindet  und  die  einzelnen  Teile  zum  festen  Zusammenhange  einer 
ßliedenmg  vereint.  Wenn  damit  alle  Mannigfaltigkeit  unter  eine 
eigenartige  Synthese  tritt,  so  erfolgt  eine  durchgehende  Determination, 
es  kann  die  besondere  Leistung  einen  bestimmten  Sinn,  ja  eine  eigen- 
artige geistige  Wirklichkeit  verkörpern.  Eine  solche  Synthese  läßt 
sich  nie  draußen  entdecken,  sie  will  von  innen  aufgebracht  sein  und 
ist  ein  redendes  Zeugnis  f&r  ein  Wirken  aus  überlegener  Einheit  und 
ursprünglicher  Freiheit. 

Aber  dieser  Schritt  weiter  enthält  unmittelbar  ein  großes  Problem. 
Haben  die  Werke  und  Synthesen  einen  spezifischen  Sinn,  so  werden 
sie  damit  bestimmte  Thesen;  es  muß  die  Frage  erwachsen,  ob  jener 
^n  erfüllt,  was  er  erfüllen  möchte;  es  treten  verschiedene 
Leistungen  gegeneinander  und  verlangen  jede  für  sich  die  Vorherr- 
schaft. Das  Problem  ist  die  Umsetzung  des  universellen  Selbst  in 
Werk  und  That;  ein  System,  das  diese  Aufgabe  lösen  will,  findet  ge- 
wisse Bedingungen  fest  vorgezeichnet  Es  muß  bei  der  Vereinigung 
der  Mannigfaltigkeit  zu  einem  Ganzen  an  jeder  Stelle  den  Charakter 
der  Freiheit  wahren;  es  darf  nicht  bei  bloßen  Beziehungen  der  Dinge 
stehen  bleiben,  sondern  muß  den  Wesenspunkt,  ihre  substantielle 
Einheit,  ergreifen  und  zu  voller  Bethätigung  bringen;  es  muß  endUch 
seinen  Schwerpunkt  in  sich  selbst  haben,  bei  sich  selbst  und  seiner 
selbst  wegen,  nicht  an  einem  anderen  und  für  ein  anderes  wertvoll 
sein.  Auch  die  einzelnen  Bestandteile  dürfen  nicht  bloß  mit  ihren 
Leistimgen  ineinandergreifen,  sondern  müssen  ein  Verhältnis  von 
Wesen  zu  Wesen  eingehen.  Die  Selbständigkeit  und  Ursprünglichkeit 
des  Ganzen  wird  sich  hier  den  einzelnen  Gliedern  mitzuteilen  haben, 
em  jedes  muß  ein  selbständiger  Aufhahmepunkt  des  Lebens  werden, 
freithätig  zum  Ganzen  mitwirken  und  bei  sich  das  Ganze  miterleben, 
um  das  alles  zu  vermögen,  wird  sich  das  Werk  auf  einen  anderen 
Boden  stellen  müssen  als  den  der  vorgefundenen  Lage;  große  Um- 
wälzungen scheinen  notwendig,  nicht  bloß  etwas  neues  zu  wirken, 
sondern  ein  neues  zu  werden  ist  erforderlich. 

Diese  Forderungen  sind  aber  in  den  Systemen  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit  bei  weitem  nicht  erfüllt;  eine  Synthese,  welche  das 
Selbstleben  zur  Verwirklichung  in  einer  ihm  entsprechenden  Wesens- 
that  brächte,  ist  in  ihnen  etwa  angebahnt,  nicht  aber  vollendet 
Daß  die  Syntagmen  des  Prozesses  weder  in  der  naturalistischen  noch 
in  der  inteUektualistischen  Fassung  genügen,  hat  sich  durch  die 
gesamte  Untersuchung  ergeben;  daß  auch  das  antike  System  der 
künstlerischen  (plastischen)  Gestaltung  des  Daseins  keinen  Abschluß 
bringt,  das  darf  vor  weiterer  Erwägung  zunächst  durch  den  Bruch  der 
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MenBchheit  mit  ihm,  durch  die  thatsächlicbe  Bewegong  daröber  hioans. 
ab  erwiesen  gelten.  Ließen  aber  diese  Systeme  notweDdige  Fordenrngeo 
des  SelbstlebeuB  unbefriedigt,  so  maßten  diese  Forderungen  von  jehei 
gegen  sie  wirken  und  an  ihnen  Kritik  Üben;  sie  haben  daa  in  Wahr- 
heit auch  gethan,  sie  haben  überaus  viel  geBchafFen,  was  nicht  ie 
den  Rahmen  jener  SyBt«me  eingeht;  in  weitem  umfange  ist  dord 
schaffendes  Wirken  überwunden,  was  sie  au  Einseitigem  und  Ver- 
fehltem haben.  Aber  damit  ist  das  Rechte  noch  nicht  ein  charakter- 
haftes Ganzes  geworden,  es  hat  noch  nicht  seine  eignen  Zusammen- 
hänge gefunden,  seine  eignen  Größen  und  Güter  entwickelt,  wie  h 
zu  seiner  eignen  Vollendung  und  zur  Verwandlung  des  ganzen  Da- 
seins in  eine  Wirklichkeit  des  Geistes  not  thut  Darum  bleibt  eine 
große  Frage  offen,  die  Frage,  ob  nicht  das  Selbstleben  eine  ihm  ent- 
sprechende Synthese  finden  und  damit  zu  einem  cbarakteristischeii 
Lebenssystem  fortschreiten  kann. 

Beginnen  wir  hier,  um  auf  den  Weg  zu  kommen,  mit  der  Art. 
wie  sich  das  Problem  auf  einem  besonderen  Gebiet  darstellt;  si> 
Beispiel  diene  dabei  ein  Vorwurf,  der  schon  öfter  zur  Verbandlon^i 
kam,  das  Verhältnis  der  Menschen  untereinander,  die  Ordnung  de| 
menschlichen  Zusammenlebens.  Daß  hier  eine  andere  Art  der  Gemeio- 
Schaft  vorliegt,  als  sie  daa  physische  Nebeneinander  mit  seinen  zeit- 
räumlichen Beziehungen  bietet  und  bieten  kann,  ist  bei  jedem  ge- 
naueren Ringehen  auf  ihre  Beschaffenheit  sonnenklar.  Die  Liebe 
geistiger  Art  ist  grundverschieden  von  dem,  was  auf  physischem 
Gebiete  Liebe  heißt;  ein  Zusammenhang,  wenn  überhaupt  ein  solcher 
und  nicht  bloß  ein  Zusammenfallen  der  Bezeichnungen  vorliegt,  kauu 
nur  entstehen,  sofern  die  Leistung  der  Natur  nicht  rein  bei  sieb 
selber  bleibt,  sondern  Keime  des  Geistigen  vom  Geist  her  eingeseiibl 
enthält.  Wie  sie  gewöhnlich  auftritt,  ist  die  natürliche  Liebe  ein 
Zwitterding,  halb  von  hier  halb  von  dort  bestimmt  Bei  schärferer 
Scheidung  muß  unmittelbar  einleuchten,  daß  alle  Vereinigung  mensch- 
lich vernunftiger  Art  die  Wendung  zu  einem  Selbstleben  des  Geiste« 
ihrem  Ursprünge  nach  voraussetzt  und  durch  ihre  Entwickelung 
weiterfuhrt. 

Alles  kräftige  Interesse,  alles  Verständnis  des  einen  (üi  den 
'  inere  Gemeinschaft  der  Arbeit  wäre  verwehrt,  wenn 
n  der  Punktualität  des  Individualatoms  die  Grtm 
ätten,  wenn  sie  nicht  das  Leben  und  Wirken  in  ein 
:her  Gemeinschaft  versetzen  könnten,  wo  das  Thnn 
itelbar  etwas  fUr  den  Anderen  bedeutet,  und  wo  sUi' 
der  Verzweigung  von  einem  einbeitlicben  Gesamt- 
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?irketi  getrieben  wird.  Ein  neues  Selbst  muß  sich  herausbilden, 
renn  eine  echte  Lebensgemeinschaft  entstehen  soll,  so  in  den  Organi- 
sitionen  der  Familie,  des  Staates  u.  s.  w.,  so  aber  auch  in  den  freien 
^Verbindungen  der  Individuen.  Die  Entstehung  einer  solchen  geistigen 
Sinheit  mit  ihrem  Selbst  bedeutet  aber  immer  ein  Hintersichlassen 
1er  bloßen  Natur,  sie  ist  ein  Akt  ursprünglichen  Schaffens,  ein  Akt 
1er  Freiheii  Nie  kann  von  den  bloßen  Beziehungen  her,  sei  es 
[nechanischer ,  sei  es  logischer  Art,  eine  geistige  Gemeinschaft  mit 
ihren  Größen  und  Gütern,  ein  Verhältnis  der  Humanität  oder  eine 
[)rdnung  des  Rechtes  entstehen.  Weil  aber  in  freier  That  begründet, 
30  ist  hier  aller  Zusammenhang  und  alle  Leistung  erstwesentlich 
ideeller  Art;  die  neue  Ordnung  mag,  ja  muß  hi  sinnlichen  Daten  ihre 
Verkörperung  und  Vertretung  finden,  aber  sie  kann  nicht  das  Sinn- 
liche als  solches  zu  einem  eigentlichen  Bestandteil  haben. 

Jedoch  mit  der  prinzipiellen  Aufbringung  einer  neuen  Gemeinschaft 
ist  keineswegs  schon  ein  Abschluß  erreicht.     Von  dem  allgemeinen 
Impuls  muß  eine  Weiterbildung  erfolgen  zu  einem  das  ganze  Ver- 
hältnis umfassenden  Werke;  innerhalb  der  Gesamtidee  muß  sich  das 
Mannig£a«he  einer   charakteristischen  Synthese  unterordnen  und  da- 
durch an  jeder  Stelle  eine  unterscheidende  Art  annehmen.    Wo  immer 
daher  das  Geistesleben  eine  spezifische  Ausprägung  gewinnt,  da  ist 
dieses  Problem  aufgenommen  und  im  Zusammenhange  der  Gesamt- 
richtung beantwortet.     Auf  der  Höhe  der  antiken  Entwickelung  er- 
scheint als  Typus  aller  Verbindung  der  Menschen  das  Miteinander, 
wie  es  das  plastische  Kunstwerk  bietet;  in  der  modernen  Aufklärung 
dagegen   der  Zusammenhang,   der   einem    fortschreitenden  Prozesse, 
naturaUsüscher  oder  intellektualistischer  Art,  eigentümlich.   Demgemäß 
ist  auch  der  Ertrag  der  Verbindung  hier  und  da  grundverschieden. 
So  erscheint  im  Piatonismus  z.  B.  als  Grundidee  der  Freundschaft 
die  darstellende  Mitteilung  an  den  anderen;  indem  das  eigene  Wesen 
sich  in  solcher  Darstellung  herausarbeitet,  wird  es  geklärt,  zu  einem 
Ganzen    verbunden  und   damit   allererst    für    sich  selber  gewonnen. 
In  der  Neuzeit  erweist  auch  an  dieser  Stelle  der  Gedanke  einer  un- 
begrenzten Erafbentwickelung  seine  Macht.     Das  Individuum  ist  ein 
beschränktes  Teilwesen  und  hat   doch    den  Drang    ein    Ganzes    zu 
werden;  in  der  Wechselwirkung  können  nun  sonst  gebundene  Kräfte 
befreit,   kann  durch  gegenseitige  Ergänzung   eine  Erweiterung    des 
Daseins,   eine  Steigerung  der  Lebensintensität   erreicht  werden.  — 
Nicht  anders  in  den  größeren  Gemeinschaften.     Dort  der  Staat  ein 
Kunstwerk,  dessen  Teile  in  eine  beharrende  Ordnung  zu  bringen  und 
zur  Erzeugung  eines  harmonischen  Gesamtstandes  zu  vereinen  sind; 
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hier  —  als  ausgeprägtester  Typus  —  die  Gesellschaft  ein  rastlos  be- 
wegter Prozeß,  dessen  einzelne  Elemente  durch  die  gegenseitige  Ab 
näherung  zu  möglichst  großer  Eraftentwickelung  gebracht  werden  unc 
in  fortschreitender  Steigerung  zugleich  die  Kraftsumme  des  Ganzei 
unablässig  erhöhen. 

In  beiden  Richtungen  ist  gegenüber  der  bloßen  Natnrlage  be- 
deutendes geleistet,  aber  die  Forderungen,  welche  die  Grundidee 
einer  geistigen  Verbindung  auf  dem  Boden  des  Selbstlebens  stelleij 
muß,  haben  damit  noch  keine  Befriedigung  geftinden.  Weder  hie^ 
noch  da  erfolgt  ein  prinzipielles  Hinausgehen  über  den  Natorbestaod 
der  Elemente;  wir  erhalten  mehr  eine  Verbindung  und  Steigerang 
der  Leistungen  als  eine  Erhöhung  und  Umwandlung  des  Seins,  die 
Vereinigung  läßt  mit  der  völligen  Einordnung  des  Einzelnen  in  das 
Werk  oder  die  Lage  seine  Freiheit  nicht  zu  der  Entfaltung  gelangen^ 
welche  Gliedern  eines  Selbstlebens  zukommt. 

Offenbar  steht  die  Gemeinschaft  —  abgesehen  von  den  Problemen 
und  Schranken  jeder  besonderen  Gestaltung  —  hier  wie  da  immer  noch 
unter  starken  Einflüssen  der  bloßen  Beziehungswelt;  darum  treibt  die 
Entwickelung  des  Selbstlebens  notwendig  über  sie  hinaus.  Größere 
Ansprüche  an  die  Lmerlichkeit  des  Ganzen,  die  Freiheit  der  Einzelnen 
erwachen,  nie  soll  der  Eine  ein  bloßes  Mittel  ftLr  den  Andern  werden.  Den 
Forderungen  des  Selbstlebens  kann  die  Gemeinschaft  nur  entsprechen« 
wenn  sie  selber  eine  innere  Belebung,  einen  immanenten  Zweck  er- 
hält, wenn  die  Verbindung  der  einzelnen  Teile  durch  ein  die  Grosd- 
einheit  ihrer  Existenz  aufbietendes  Gesamtthun  erfolgt,  und  dieses 
Thun  eine  Erhöhung  des  Wesens  mit  sich  bringt,  wenn  die  Ver- 
knüpfung der  Elemente  nicht  durch  Anordnung  von  außen,  sondern 
durch  eigene  Bewegung  von  innen  her  bewirkt  wird,  wenn  endlich 
der  Einzelne  sich  nicht  bloß  als  ein  Stück  dem  Ganzen  einordnet 
sondern  dasselbe  seiner  Gesamtausdehnung  nach  bei  sich  miterlebt. 
Eine  Anordnung  und  Abstufung  der  Elemente  wird  sich  hier  nadi 
ihrer  Stellung  im  Ganzen  der  Wesensthat  ergeben.  —  So  entwickelt 
sich  eine  eigentümliche  Gemeinschaft  des  Lebens-  und  Wesenswerkes 
gegenüber  denen  des  Kunstwerkes  und  des  Prozesses.  Diese  Art  der 
Gemeinschaft  braucht  nicht  weit  in  der  Feme  gesucht  zu  werden, 
sie  wirkte  vom  Grunde  her  in  allen  Gestaltungen,  sei  es  zum  Aof- 
bau,  sei  es  zur  Kritik.  Auch  unsere  Durchmusterung  des  geschicht- 
lichen Bestandes  hat  eine  Bewegung  der  Menschheit  dahin  an  manches 
Punkten  aufgewiesen.  Oder  gehört  hierher  nicht  die  Entwickelang 
der  Gemeinschaften  zu  selbständigen  Potenzen,  zu  Konzentrations- 
punkten des  Lebens,  nicht  das  Verlangen  des  Einzelnen,  den  Gesamt- 
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gehalt  in  Freiheit  mitzuerleben,  nicht  die  Ablehnung  der  Einordnung 
in  eine  sichtbare  Organisation  und  die  Berufung  auf  eine  allgegen- 
wärtige Wirklichkeit  des  Geistes?  Das  alles  aber  sind  einzelne  Züge; 
es  bleibt  die  Forderung  einer  Weiterentwickelung  zum  Ganzen  und 
somit  eine  große  Aufgabe  Air  die  Zukunft. 

So  zeigt  sich  eine  dreifache  Abstufung.  Zuerst  die  Idee  einer 
mentalen  Gemeinschaft  im  Gegensatz  zum  naturbaften  Zusammensein, 
dann  der  Fortschritt  zu  einer  spezifischen  Gestaltung,  einem  festen 
Werke,  endlich  das  Verlangen  nach  einer  Vereinigung,  welche  die 
Grundidee  rein  in  That  und  Werk  umsetzt  Denn  was  als  Abschluß 
erstrebt  wird,  ist  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  die  Determination, 
welche  der  allgemeine  Gedanke  im  Fortgang  zur  yollen  Wirklichkeit 
erhalt 

Was  sich  aber  so  an  einem  einzelnen  Ausschnitt  fand,  das  gilt 
in    unbegrenzter  Ausdehnung  vom  Ganzen  der  Existenz.     Aus  dem 
Stande  einer  Versenkung  in  ein  sinnloses  Nebeneinander  der  Atome 
mit  ihren  zeiträumlichen  Beziehungen  erfolgt  zunächst  eine  prinzipielle 
Wendung  zu  eüier  Welt  des  Geistes  und  des  Innenlebens;  ihre  ge- 
schichtliche Verkörperung   bietet  die  Kultur,    nicht  im  spezifischen 
und  engeren  Sinn  der  Neuzeit  als  ein  System  bloßer  Eraftentwickelung, 
sondern  als  Aufbringung  eines  eigengeistigen  Daseinskreises  gegenüber 
der  bloß  sinnesgeistigen  Naturezistenz.    Nun  zeigte  sich  als  grund- 
legende Bedingung  aller  Kultur  die  Verwandlung  des  Seins  in  Eigen- 
thatigkeit:   von  einem  Punkte  jenseits  der  Naturlage  wird  ein  Wirken 
aufgenommen  und  schafft  nach  allen  Seiten  ins  Unermeßliche.     Eine 
neue  spontive  Wirklichkeit  steigt  auf,  es  fallen  die  alten  Zusammenhänge 
und  neue  sind  au£iubringen.    Dabei  soll  die  Wandlung  nicht  wie  eine 
fremde  Zuthat  an  die  Dinge  kommen,  sondern  eine  ihnen  selber  inne- 
wohnende Notwendigkeit  zur  Entfaltung  bringen,  ihr  echtes  Wesen 
aus   einem    Stande    der    Vereinzelung    und    der    Gebundenheit   zur 
Einheit    und    Freiheit    fuhren.      Alles    das    aber    weist    auf    ein 
Selbstleben. 

Offenbar  steht  hier  die  Sache  so«  Entweder  erscheinen  mit  der 
Kultur  neue  substantielle  Größen,  dann  bedeutet  sie  die  Umsetzung 
des  Daseins  in  ein  Selbstleben,  oder  aber  Rousseau  hat  Recht,  wenn 
er  alles  Plus  der  Kultur  gegenüber  der  Natur  für  eine  verfälschende 
Zuthat  erachtet  und  darum  abweist.  Zum  mindesten  bliebe  alle 
Kulturarbeit  eine  Nebensache,  ein  diskursives  Zurechtmachen,  ein 
bloßer  Anhang  des  Naturtreibens,  wenn  sie  nicht  ihre  eigenen  ursprüng- 
lichen Größen  aufzubieten  vermöchte,  wenn  die  Selbstthätigkeit,  die 
ihr  wesentlich,  nicht  der  Ausdruck  eines  Selbstlebens  wäre.    Daß  sie 
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aber  nicht  ein  bloßer  Anhang  der  Natnr  ist,  daS  die  Naturror^oge 
mit  aller  Anhäufung  von  Bich  aus  keinen  Übergang  zu  ihr  finden,  ja 
daß  sie  nur  auf  Grund  eigengeistiger  Arbeit  überhaupt  eine  zusammen- 
hängende Wirklichkeit  fOr  uns  werden,  das  hat  namentlich  im  ersten 
Abschnitt  eine  genauere  Erweisung  gefunden. 

Wenn  der  Blick  auf  die  geschichtlichen  Verhältnisse  den  Gegen- 
satz TOn  Naturatand  und  Kulturetand  nicht  so  scharf  zeigt  wie  ihn 
die  begrifFlichen  Auseinandersetzungen  darstellen ,  so  erklärt  sich 
dies  einfach  aus  der  Unreinheit  der  Lage,  welche  hier  die  Er- 
fahrung bietet  Da  es  schließlich  nicht  zwei  Welten  und  Wirk- 
lichkeiten, sondern  nur  zwei  Stufen  Einer  Welt  giebt,  so  moÖ  im 
letzten  Gmnde  das  Selbstleben  mit  seiner  Freiheit  Überall  wirksam 
sein;  eine  \^'elt  aus  lauter  Beziehungen  ist  ein  bloßes  Abstraktoni, 
keine  Realität.  Besonders  im  Keiche  des  Lebendigen  ist  das  Selbst 
immer  schon  mehr  als  bloßer  Hintergrund;  es  läßt  sich  daher  er- 
warten, daß  auch  in  dem,  was  noch  den  vorwiegenden  Charakter  der 
Naturstufe  trägt,  Sporen  der  Freiheit  erscheinen  und  für  die  empirische 
Lage  eine  Art  Kontinuität  zwischen  einer  naiven  und  einer  spontiven 
LebensiUhrung  herstellen.  An  dem  sachlichen  Gegensatz  aber  ver- 
ändert solche  Kontinuität  nicht  das  mindeste. 

Aber  aus  so  allgemeinen  Eigenschaften  der  Knlturbewegong  er- 
giebt  sich  noch  keine  volle  Wirklichkeit.  Der  Inhalt  der  neuen  Welt 
ist  noch  in  großer  Unklarheit  und  fllr  die  aufgelösten  Zusammenhänge 
der  natürlichen  Existenz  ist  noch  kein  Ersatz  gefunden.     Daher  ist 
ein  weiterer  Schritt  zur  Determination  zu  tbuo,  und  er  wird  in  Wahr- 
heit gethan,  wenn  auch  nicht  im  gleichmäßigen  Fortgang  der  Zeiten, 
so  doch  an  hervorragenden  Höhepunkten,  von  denen  sich  Über  Jahr- 
Wärme  verbreiten  und  bleibende  Wirknngen  in 
lg  eingehen.     Was  aber  auf  diesen  Höhepunkten 
I  spezifischem  Inhalt  gewonnen  wird,  das  tritt  in 
ttela  einer  Gliederung  des  Geschehens,  einer  Syn- 
tigkeit   In  die  Erscheinung,  sagen  wir;  denn  nicht 
g  sein,  daß  ein  bloßes  Aneinanderlegen  derKlemeote 
Lge  erheblich  verändere;  der  entscheidende  Fort- 
innere Determination   des    Ganzen    mittels   einer 
ber  diese  Schöpfung  ist  immer  auch  eine  Wirkung 
;keit,  und  nur  als  solche  wird  sie  sich  in  Begriffen 
andersetzen  lassen.     Jene  Wirkung  muß  nun  bei 
[jebenssystem  ein  gegliederter  Zusammenhang  sein, 
,  der  sich  von  den  großen  Umrissen    des  Alis 
den  Einzeldaten   als   den   letzten  Aosläufera  der 
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Veizweigüng  erstreckt  und  überall  zur  Ordnung  und  Gestaltung  wirkt. 
Natürlich  kann  das  prinzipielle  Schaffen  nur  die  allgemeinste  Form 
der  Gliederung  an  die  Dinge  heranbringen,  eine  genauere  Deter- 
mination bleibt  dem  Wechselverkehr  mit  ihnen  vorbehalten;  daß  aber 
die  ErfaJbruDg  eine  präzise  Antwort  für  das  Ganze  erteilen  kann,  setzt 
immer  eine  präzise  Frage  aus  dem  Ganzen  voraus. 

Solchen  Fortgang  der  Kulturbewegung  zu  einem  Eultursysteme 
zeigt  unser  geschichtlicher  Gesichtskreis  an  zwei  Stellen:  im  klassi- 
schen Altertum  und  in  der  Neuzeit.  Daß  dort  Welt  und  Leben  ihren 
Wesensbedingnngen  nach  auf  ein  plastisches  Kunstwerk  angelegt 
galten  und  durch  die  That  zu  solchem  in  Wirklichkeit  erhoben 
werden  sollten,  ist  uns  ebenso  oft  entgegengetreten,  als  daß  in  der 
Neuzeit  der  Prozeß  diese  Rolle  hatte,  daß  er  das  ganze  Dasein  an 
sich  ziehen  und  durch  sich  erhöhen  sollte.  Was  immer  diesen  Kultur- 
systemen angehört,  das  steht  auf  einer  höheren  Stufe  der  Ausbildung 
and  wirkt  mit  größerer  Macht  als  das  andere,  was  in  der  Zerstreuung 
oder  doch  in  bloßem  Umriß  draußen  bleibt. 

Mit  solcher  Festlegung  und  Ausbildung  des  Werkes  erfolgt 
allerdings  eine  Entfernung  von  der  menschlichen  Subjektivität,  keines- 
wegs aber  ein  Heraustreten  aus  der  Welt  des  Selbst-  und  Per- 
sonallebens.  Denn  das  Werk  mit  seiner  Synthesis  muß  fortwährend 
durch  die  That  umfaßt  und  zusammengehalten  werden,  ja  das  Selbst 
muß  sich  in  ihm  erleben,  soll  jenes  einen  Sinn  und  Inhalt  haben. 
Dieses  Erleben  bedeutet  keineswegs  ein  subjektives  Nachleben,  welches 
den  Sachbestand  unberührt  ließe,  sondern  es  ist  recht  eigentlich  das 
begründende  Hauptleben,  das  allererst  die  flüchtigen  Vorgänge  zum 
Stehen  bringt,  aus  dem  Zerstreuten  ein  Ganzes  schafft  und  dem 
Ganzen  einen  Gehalt  und  Wert  verleiht.  Ohne  unablässige  Be- 
ziehung auf  den  Einheitspunkt  eines  Selbst  keine  eigentümliche 
geistige  Atmosphäre,  kein  geistiger  Charakter,  keine  geistige  Wirk- 
Uchkeit.  So  ist  es  im  Altertum  nicht  das  Kunstwerk  als  Leistung 
nach  außen  hin,  sondern  das  Kunstwerk  als  That  und  Erlebnis  des 
Geistes,  was  seiner  Kultur  den  unterscheidenden  Charakter  giebt;  so 
ist  es  in  der  Neuzeit  ebensowenig  der  Prozeß  als  solcher,  sondern 
sein  Aufkommen  und  Verlaufen  innerhalb  eines  umfassenden  Selbst- 
lebens, was  eine  Verwandlung  des  Daseins  bewirkt.  Damit  ergiebt 
sich  eine  Erweiterung  und  Steigeruog  einer  Thatsache,  welche  ein 
Hauptergebnis  des  ersten  Abschnittes  war.  Dort  erhellte,  daß  aus 
zerstreuten  und  sinnlosen  Daten  ein  Ganzes  der  Natur  nur  entsteht 
mittels  geistiger  Arbeit  und  somit  unter  Voraussetzung  des  Geistes; 
hier  gelangt  zur  Anerkennung,  daß  alle  Lebenssysteme,  wie  immer 
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auch  beschaffen,  sich  aof  dem  Grunde  einer  Personalwelt  entwickeln 
und  nur  in  Verbindung  mit  ihr  einen  geistigen  Gehalt  besitzen;  was 
sie  sind,  sind  sie  innerhalb  ihrer.  Was  es  an  Wirklichkeit  der  Natnr 
giebt,  das  ist  daher  auf  eine  Wirklichkeit  des  Selbstlebens  mit  seiner 
Freiheit  aufgetragen. 

Solche  Sachlage  führt  notwendig  zu  einer  immanenten  Kritik 
aller  Eulturgestaltung ;  unablässig  wird  zum  Probleme,  ob  das 
universelle  Werk,  worin  die  Eultursysteme  das  Dasein  verwandek. 
als  absolutes  gelten  kann,  ob  es  alle  wesentlichen  Forderungen  des 
Selbstlebens  an  eine  Leistung  erfüllt,  welche  als  Endzweck  alles  Han- 
delns auftritt,  ob  das  Selbst,  das  in  allen  Systemen  im  Grunde  sich 
selber  erlebt,  sich  in  diesem  besonderen  auslebt,  d.  h.  die  ganze  Weite 
und  Tiefe  seines  Wesens  erreicht. 

In  dieser  Bichtung  übt  die  Gesamtbewegung  der  Menschheit  an 
den  geschichtlichen  Systemen  immerfort  eine  Prüfung  und  Sichtung: 
die  Hauptergebnisse  derselben  sind  auch  für  die  gegenwärtige  Lage 
nicht  ohne  Belang,  da  ja  die  Wirkungen  des  tYüheren  in  sie  hineinreichen. 
—  Im  klassischen  Altertum  sehen  wir  das  Geistesleben  nicht  nur  in 
einzelnen  Antrieben,  sondern  im  Ganzen  der  Lebensgestaltung  den 
Stand  der  Naivetät  überwinden  und  ein  eignes  Beich  aufbauen.  Das 
Zentral  wirken,  wodurch  sich  die  Yergeistigung  des  Daseins  vollzieht, 
ist  dabei  das  künstlerische  Bilden,  die  Verbindung  und  Durchdringung 
von  Stoff  und  Form;  von  hier  aus  hat  die  antike  Kultur  ihr  charak- 
teristisches Gepräge  bekommen.  Was  auf  diesem  Wege  an  großem 
erreicht,  an  einigenden,  klärenden,  veredelnden  Mächten  gewonnen^ 
das  lebt  fort  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  sicherlich  weit  darüber 
hinaus,  aber  auch  die  Schranken  jenes  Unternehmens  sind  im  Fort- 
gang der  Geschichte  deutlich  erkennbar  geworden.  Der  Schwerpunkt 
des  Lebens  und  Wirkens  fällt  hier  nicht  rein  in  ein  Selbstleben  des 
Geistes,  sondern  er  liegt  an  dem  Berührungspunkte  von  Innenwelt 
und  Außenwelt,  in  der  gegenseitigen  Mitteilung  von  Geist  und  Natur; 
weder  in  den  Voraussetzungen  noch  in  dem  Verlauf  noch  in  den 
Wirkungen  konnte  daher  das  reine  Beisichsein  des  Geistes  seine  An- 
erkennung und  Entwickelung  finden.  Nicht  nur  die  Existenz  einer 
Natur  neben  dem  Geiste  dünkte  hier  s^bstverständlich,  sondern  auch 
in  seinem  Innensein  erschien  der  Geist  als  eine  naturgegebene  und 
darum  wesentlich  unveränderliche  Größe.  Fand  sich  so  die  Arbeit 
zwischen  gegebenen  Faktoren  und  hatte  ihre  Leistung  vornehmlich 
in  ihrem  Aneinanderbringen,  so  konnte  sie  nicht  eine  ursprüngUche 
Freiheit  erreichen  und  nicht  als  Selbstbewegung  des  Geistes  eine  Um- 
setzung des  Daseins  in  Freiheit  vollziehen.  Ja,  der  Mangel  eines  die 
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InBen-  und  die  Außenwelt  umfassenden  Selbstlebens  macht  es  zu  einer 
überaus  schwierigen  Frage,  wie  das  Ergebnis  der  Arbeit  ein  Erlebnis 
des  Geistes  werden  könne.  Entweder  geht  die  Darstellung  über  den 
eigenen  Daseinskreis  hinaus  in  das  weite  All,  dann  bleibt  unklar,  wie 
sie  überhaupt  für  das  Geistesleben  einen  Wert  gewinnen  könne;  oder 
das  Werk  wird  auf  die  subjektive  Empfindung  zurückbezogen  und 
Mittel  des  ästhetischen  Genusses,  dann  entsteht  der  Hedonismüs  und 
mit  ihm  ein  Verfallen  in  geistige  Leere.  Daß  femer  dieses  System 
weder  einen  Forttrieb  zu  weiterer  Entwickelung  noch  eine  Selbständig- 
keit der  Einzelwesen  gegenüber  allen  sichtbaren  Zusammenhängen 
kennt  y  hat  schon  vorhin  Erwähnung  gefunden.  Was  aber  hier  an 
Schwierigkeiten  und  Fehlwendungen  verborgen  lag,  das  mußte  deut- 
licher zum  Bewußtsein  kommen,  je  mehr  die  ungeheuren  Wider- 
sprüche und  Aufgaben  der  Welt  des  Menschen  hervortraten;  eine 
reine  Innenwelt  begann  jetzt  sich  emporzuarbeiten  und  neue  An- 
forderungen zu  stellen;  jene  Verwandlung  des  Daseins  in  ein  Kunst- 
werk erschien  als  unmöglich  oder  als  unzulänglich,  die  gesamte 
Lebensführung  zu  gebunden,  zu  naturhaft,  zu  wenig  in  sich  selbst 
zurückgewandt,  um  ein  Selbstleben  befriedigen  zu  können. 

Solche  Schranken  betreffen  natürlich  bloß  die  spezifische  Gestal- 
tung der  antiken  Kultur,  nicht  alles  Wirken  der  alten  Welt.  Neben 
jener  Gestaltung  her  und  durch  sie  hin  geht  ein  Schaffen  aus  den 
allgemeinen  Kräften  des  geistigen  Wesens  und  erzeugt  ewig  gültige 
Werke  reiner  Menschlichkeit  und  kräftiger  Schönheit  Aber  das 
Ganze  bleibt  gebunden  an  die  Determination;  sie  ist  es,  worauf  sich 
vornehmlich  der  geschichtiiche  Charakter  jener  Epoche  begründet 

Die  Auflösung  dieser  Determination  hat  das  Altertum  selbst 
begonnen;  eine  positive  Wehdung  zu  einer  neuen  Lebensführung  er- 
folgte aber  erst  im  Christentum.  Denn  das  Christentum  bringt  nicht 
bloß  eine  Förderung  einzelner  Kräfte  des  Geistes,  sondern  die  Be- 
gründung eines  durchaus  charakteristischen  Lebensganzen.  Dieses 
neue  Leben  stürzt  alle  Götzenbilder  der  bloßen  Natur,  es  reißt  den 
Geist  los  von  der  Natur  und  erhebt  ihn  zu  einem  reinen  Beisichsein, 
es  wagt  gegen  allen  Widerspruch  der  Erscheinung  die  Entwickelung 
einer  selbständigen  Linenwelt  Heroischen  Geistes  vollzieht  es  die 
gewaltigste  Revolution,  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  kennt; 
wesentlich  neue  Kräfte  erwachen,  ein  neuer  Boden  wird  gewonnen, 
ein  Boden,  den  auch  die  Richtungen  und  Individuen  teilen,  welche 
sich  gegen  die  Besonderheit  des  Christentums  noch  so  feindselig 
verhalten. 

Ohne  Zweifel  ist  hier  dem  Keime  nach  ein  eigener  und  neuer 
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Lebenstypus  für  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins,  eine  charak- 
teristische Determination  aller  Wirklichkeit  angelegt  Aber  sie  ist 
eben  nur  angelegt^  eine  volle  Entwickelnng  ist  nicht  erfolgt;  jenseits 
einzelner  zentraler  Gebiete  beharrte  eine  andersartige  Ealtm*welt^ 
und  wenn  auch  dahin  erhebliche  Wirkungen  reichten,  so  ward  nicht 
ein  volles  Lebenssystem  ausgebildet,  nicht  das  ganze  Dasein  in  eine 
charakteristische  Wirklichkeit  verwandelt  Entweder  hat  das  Christen- 
tum eine  Auseinandersetzung  mit  dem  gesamten  Umkreise  der  Kultur 
überhaupt  nicht  versucht  und  sich  allein  auf  das  Prinzipielle  der 
Lebenswendung  konzentriert.  So  bei  seinem  Beginn  und  so  auch 
wieder  zur  Zeit  der  Reformation.  Aber  das  genügt  lediglich  f&r  die 
großen  Zeiten  bahnbrechenden  Schaffens,  im  späteren  Lauf  und  im 
Leben  des  Alltages  fQhrt  jene  Konzentration  unvermeidlich  zu  einer 
Abschließung,  die  Abschließung  aber  zu  einer  Einengung;  es  entsteht 
jenes  spezifische  Christentum,  das  nicht  nur  mit  der  Entwickelung  des 
Kulturlebens  immer  mehr  in  Widerspruch  gerät,  sondern  auch  auf 
seinem  eigenen  Oebiete  zu  erstarren  und  aus  der  Freiheit  in  die 
Natur  zurückzusinken  droht.  Oder  aber  es  ist  ein  Ausgleich  mit 
andersartigen  Lebenssystemen  unternommen,  so  vom  Katholizismus  in 
Lehre,  Organisation  und  Kultus  mit  dem  Altertum,  vom  modernen 
Protestantismus  —  wenigstens  in  großen  Strömungen  —  mit  den 
Überzeugungen  und  Lebensformen  der  modernen  Welt.  Nun  sind  aber 
sowohl  das  antike  als  das  moderne  System  in  ihrem  Charakteristischen 
der  Grundidee  des  Christentums  viel  zu  fremdartig,  als  daß  eine  un- 
mittelbare Verbindung  in  Wahrheit  hätte  gelingen  können;  wir  erhalten 
bald  ein  mechanisches  Ineinanderschieben  verschiedenartiger  Gedanken- 
massen, bald  ein  Abschleifen  des  Charakteristischen  beider  Seiten.  So 
bleibt  die  Aufgabe  einer  allumfassenden  Lebenseinheit  und  muß  die 
Menschheit  fortwährend  weiter  beschäftigen. 

Demnach  konnte  und  mußte  die  Neuzeit  eigene  Wege  versuchen. 
Was  sie  unternahm,  befand  sich  von  vom  herein  keineswegs  in  Wider- 
spruch mit  den  geschichtlich  vorhandenen  Mächten  und  namentlich 
dem  Christentum;  im  Vordergrund  stand  zunächst  die  universale  Ent- 
wickelung eines  Selbstlebens  und  die  Gestaltimg  aller  Wirklichkeit 
aus  der  Freiheit;  indem  dabei  das  Alte  sich  neu  belebte  und  Neues 
in  der  Arbeit  erwuchs,  alle  Mannigfaltigkeit  aber  kräftiger  auf  eine 
Lebenseinheit  bezogen  wurde,  entstanden  unvergängliche  Schöpfungen 
weiter  und  freier  Art,  und  es  gewann  das  Ganze  der  Lebensflihrang 
so  viel  an  Unmittelbarkeit,  Ausdehnung  und  Kraft,  daß  es  auch 
die  Widerstrebenden  zwingend  in  seine  Kreise  zieht  Aber  mit  dem 
Fortgang  zu  einer  spezifischen  Gestaltung  geriet  allerdings  die  Be- 
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wegimg  ins  Problematische  und  bald  ins  Irrige;  als  alleiniger  Inhalt 
des  Daseins  wurde  der  Prozeß  mit  seiner  fortschreitenden  Eraftent- 
wickelung  ausgegeben,  und  das  war  eine  große  Fehlwendung.  Abgesehen 
von  allem  anderen  schon  deswegen,  weil  dabei  das  Selbstleben  un- 
mittelbar aus  dem  Naturstande  entwickelt  werden  soll,  als  befände 
sich  der  Mensch  schon  inmitten  der  Wahrheit  und  könnte  aus  seiner 
Welt-  und  Lebenslage  ohne  wesentliche  Umwandlung  und  ohne  Er- 
hebung zur  Freiheit  die  echte  Wirklichkeit  erreichen.  Jene  Eraft- 
entwickelung  mochte  daher  noch  so  viel  zur  Spannung  und  Belebung 
nützen,  mit  dem  Anspruch,  das  Letzte  und  YoUgenügende  zu  sein, 
entfernte  sie  von  einer  wesenhaften  Lebensführung;  dem  Streben  nach 
einem  Eultorsystem  aus  der  Freiheit  des  Selbstlebens  unterschob  sich 
ein  vorwiegend  naturhaftes  Wirken,  das  in  fortschreitender  Ablösung 
vom  Grunde  des  Selbstlebens  das  Dasein  immer  mehr  in  bloße  Be- 
ziehungen auflöste  und  des  Geistesgehalts  beraubte. 

Jedoch  hat  solche  problematische  Wendung  keineswegs  alle  Be- 
wegung an  sich  gezogen.  Neben  ihr  wirken  die  allgemeineren  Mächte 
fort  und  behaupten  ihr  gutes  Recht;  engere  und  weitere  Fassung, 
Freiheit  und  Natur,  Irrtum  und  Wahrheit  schieben  sich  durch- 
einander; zwischen  den  Grundideen  und  der  spezifischen  Determination 
entsteht  notwendig  ein  weiter  Abstand,  ja  ein  Eonflikt;  gesteigert 
wird  die  Verwirrung  durch  die  älteren  Gestaltungen,  welche  auf 
neuem  Boden  neue  Wirkimgen  versuchen.  So  entsteht  eine  unfertige 
und  widerspruchsvolle  Lage,  immer  dringender  verlangt  die  £nt- 
wickelung  der  Menschheit  einen  Einklang  des  Eultursystems  mit  den 
Forderungen  des  universalen  Selbstlebens. 

Aus  diesen  Erfahrungen  der  Geschichte  erwachsen  bestimmte 
Forderungen  an  ein  Eultursystem  des  universalen  Selbstlebenä.  Gegen- 
über dem  Altertum  ist  notwendig  die  Verlegung  der  Gesamtarbeit  in 
das  Beisichsein  des  Geistes:  der  Eem  der  Lebensaufgabe  kann  nicht 
in  ein  Zwischengeschehen  von  Innen-  und  Außenwelt  fallen,  auch  die 
Voraussetzungen  und  Gegensätze  des  Daseins  sind  in  das  Geistesleben 
selbst  au&unehmen.  Zugleich  muß  das  Geschehen  seiner  Form  nach 
aus  einem  Zusammenbringen  naturgegebener  Faktoren  ein  Zusammen- 
nehmen des  ganzen  Daseins  zu  freier  That,  ein  Gestalten  aus  ursprüng- 
Uchem  Wirken  werden. 

Das  Christentum  brachte  jenes  Beisichsein  des  Geistes,  eine  Er- 
hebung über  alle  Naturlage;  aber  es  ließ  in  seinen  geschichtlichen 
Gestaltungen  jene  charakteristische  Universalität,  jene  Auseinander- 
setzung mit  der  gesamten  Wirklichkeit  vermissen,  die  ein  Lebens- 
system fordern  muß;   fordern,   nicht  bloß  um  einen  Dualismus  der 
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Lebensgestaltung  zu  vermeiden,  sondern  aach,  um  fortwährend  die 
wesentliche  Einheit  des  ganzen  Menschen  in  Thätigkeit  zu  yer- 
setzen.  Ohne  ein  solches  Aufgebot  der  Einheit  droht,  unter  den  ge- 
schichtlichen Verhältnissen,  eine  Abnahme  der  Spannung  des  Handelns^ 
ja  ein  Bückfall  aus  der  Freiheit  in  die  Natur. 

Eine  Unirersalität  entwickelte  die  neue  Kultur,  und  sie  hat  darin 
große  unanfechtbare  Züge;  aber  die  spezifische  Ausf&hrung  teilt  nicht 
nur  mit  der  Antike  die  Schranken  eines  Naturcharakters,  sondern 
es  ergab  weiter  die  Einsetzung  eines  isolierten,  freischwebenden  Thuns 
mehr  und  mehr  eine  Herabdrückung  des  Daseins  zu  bloß  phäno- 
menaler Gültigkeit,  sowie  eine  Vernichtung  alles  konkreten  Inhaltes. 
Demgegenüber  ist  eine  Verbindung  des  Wirkens  mit  dem  Wesen  her- 
zustellen und  alles  Geistesgeschehen  als  Erlebnis  einer  begründenden 
und  umfassenden  Einheit  zu  behandeln.  Solche  Einheit  darf  keines- 
wegs einen  bloßen  Ereuzungspunkt  bilden,  auch  nicht  einen  Durch- 
gangspunkt mit  nur  vorübergehenden  Einwirkungen,  sondern  sie  hätte 
das  Besondere  von  Grund  her  zu  bestimmen,  die  Mannigfalti^eit 
fortwährend  in  sichi  zu  behalten  und  sie  durch  kräftigeres  Heraus- 
arbeiten des  Zusammenhanges  wesentlich  zu  erhöhen.  Demnach  er- 
geben sich  zusammen  an  das  Eultursystem  die  Forderungen  des 
reinen  Beisichseins,  der  Universalität  und  der  Substantialität. 

Diese  Forderungen  erhalten  nicht  schon  dadurch  eine  Erfüllung 
und  werden  nicht  damit  inamanente  Triebkräfte  eines  charakteristi- 
schen Kultursystems,  daß  die  geistige  Arbeit  sie  als  subjektive 
Antriebe  aufnimmt;  es  bedarf  dazu  der  Weiterbildung  zu  einem  Werke, 
das  sich  festlegt  und  auf  den  Ausgangspunkt  zurückwirkt  Bei  dieser 
Wendung  aber  ist  es  ein  großer  Vorteil  des  entwickelten  Selbstlebens, 
dem  Werke  eine  größere  Selbständigkeit  und  eine  kräftigere  Eigen- 
bewegung geben  zu  können  als  die  geschichtlichen  Sjrsteme,  ohne  es 
deswegen  aus  einer  umfassenden  Lebenseinheit  entlassen  zu  müssen. 
Denn  da  es  als  substantielles  Geschehen  auch  dem  Werke  eine  Sub- 
stantialität zu  erteilen  vermag,  so  kann  dasselbe  ein  eigenlebiges 
Ganzes  werden,  von  einem  ideellen  Mittelpunkte  aus  eine  Mannig- 
faltigkeit gestalten  und  mit  einem  bestimmten  Sinn  innerhalb  des 
Lebenskreises  nach  allen  Seiten  wirken.  Mit  einem  solchen  Gebilde, 
einem  lebendigen  Werke,  kann  das  Geistesleben  in  eine  höhere  und 
fruchtbarere  Art  der  Wechselwirkung  treten,  als  beim  Kunstwerk 
oder  beim  Prozeß  möglich  war,  es  kann  einerseits  sich  in  dem  Werke 
wiederfinden,  andererseits  von  dessen  Besonderheit  über  den  inne- 
habenden Stand  weitergeführt  werden.  Zwischen  Handeln  und  Werk^ 
zwischen  bewegendem  Prinzip   und    gegliederter  That    entsteht  ein 
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Verhältnis  nicht  des  bloßen  Nutzens  oder  Genießens,  sondern  eines 
Yerkehrens  auf  gleichem  Boden,  einer  gegenseitigen  Förderang,  ja 
einer  Erhöhung  im  Wesen. 

Auf  Grund  solcher  Lage  erwächst  ein  spezifisches  Problem^  so- 
bald die  Frage  nach  der  Verwirklichung  des  Selbst  auf  die  Gesamt- 
heit seines  Inhalts  gerichtet  wird.  Das  Selbst  ist  von  Haus  aus  ein 
Prinzip  allum&ssender  Art,  aber  es  ist  das  in  der  ersten  Lebenslage 
nur  potentiell;  es  fordert,  daß  alle  Lebensäußerung  aus  einer  Ganz- 
heit erfolge,  aber  es  giebt  dieser  Ganzheit  noch  keinen  bestimmten 
Charakter,  keinen  einheitlichen  Sinn;  in  zahlreichen  einzelnen  Akten 
erweist  es  seine  Art,  aber  diese  Akte  stehen  zunächst  neben  einander 
in  YöUiger  Zerstreuung,  ohne  sichere  Verbindung,  ohne  gegenseitige 
Determination.  So  enthält  das  Selbst  in  sich  ein  großes  Postulat, 
das  Postulat,  ein  Ganzes  nicht  bloß  in  der  Anlage,  sondern  in  der 
Ausführung  zu  werden,  damit  aber  von  einem  abstrakten  Prinzip  zur 
konkreten  Gestalt  fortzuschreiten  und  durch  Verkörperung  in  einem 
uniTersalen  Lebenswerke  sich  selbst  zu  einem  determinierten  Charakter 
zu  erheben.  Denn  erst,  indem  das  Selbst  im  Lebenswerk  sich  als 
Ganzes  erfaßt,  kann  es  sein  eigenes  Wesen  erreichen.  Dies  Problem 
schließt  aber  den  ganzen  Umkreis  des  Daseins  in  sich.  Denn  das 
Selbstleben  als  universales  Prinzip  ist  ja  nicht  etwas  neben  den  Dingen, 
oder  gar  gegen  die  Dinge,  sondern  ihre  eigne  Wahrheit;  die  gesamte 
Wirklichkeit  muß  in  die  Bewegung  eingehen,  sich  zu  einem  einheit- 
lichen Lebenswerke  gestalten  und  darin  ihre  Vollendung  finden,  das 
Selbst  aber  sich  in  Umfassung  des  All  in  eine  große  Gesamthandlung 
substantieller  Art  zusammennehmen. 

Jene  Wendung  zu  einem  determinierten  Lebenswerke  erfolgt  aber, 
indem  auf  dem  neuen  Boden,  welchen  das  Au&ehmen  der  Ursprünglich- 
keit des  Selbstlebens  schafft,  ein  vollthätiges  Wirken  vom  Ganzen  zum 
Ganzen  entsteht  Lidem  in  der  Vollthat  die  einzelnen  Kräfte  ver- 
bunden, die  verschiedenen  Seiten  aufeinander  bezogen  und  miteinander 
erhöht  werden,  erwächst  eine  Erfahrung  und  aus  ihr  eine  nähere  Be- 
stimmiuig  des  Lihaltes.  Auch  wenn  der  Vorgang  rein  innerhalb  des 
Geistes  verläuft,  —  denn  von  den  besonderen  Verwickelungen  der  mensch- 
lichen Lage  sollte  hier  ja  abgesehen  werden,  —  so  entsteht  in  ihm 
etwas  neues,  etwas,  das  nicht  aus  dem  allgemeinen  Begriff,  auch 
nicht  von  den  einzelnen  Seiten  her  entwickelt  werden  kann,  sondern 
ein  Erzeugnis  der  weiterführenden  That  ist  Wird  aber  das  Selbst 
erst  mit  dieser  That  eine  komplete  und  konkrete  Wirklichkeit,  so 
muß  ein  mächtiges  Verlangen  nach  ihr  ihm  innewohnen,  ja  das 
Dasein  ohne  sie  als  unsicher  und  leer  erscheinen. 
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Die  Belebung  des  Werkes  aber  bedeutete  nicht  eine  willkürlicb 
Personifikation  vom  Subjekte  her,  sondern  die  Erhebung  zu  einer  @e 
schlossenen  geistigen  Existenz,  die  Entwickelung  eines  bestimmte 
Sinnes  aus  einem  eigenen  Bestände.  In  der  Festlegung  und  Detei 
mination  der  Geistigkeit,  welche  das  Werk  so  vollzieht,  wird  es  .selbe 
eine  konkrete  Idealexistenz,  eine  Realidee.  Das  Prinzip  schreitet  far 
zur  Idee.  Eine  solche  Idee  als  Gehalt  und  Ejraft  eines  Wesensweike 
ist  natürlich  durchaus  nicht  subjektive  Vorstellung,  auch  nicht 
als  bloß  intellektuelles  Werk,  auch  nicht  gestaltende  Form ;  ihr  W 
erschöpft  sich  durchaus  nicht  in  einzelne  Eigenschaften  und  Leist 
sondern  sie  bleibt  mit  ihrem  substantiellen  Charakter  diesen  all 
überlegen  und  erscheint  in  jeglicher  Äußerung  mit  einer  Besonderlieit 
die  sich  in  Begriffe  nur  insoweit  fassen  läßt  als  sie  vom  Ganzes  da 
Lebens  stillschweigend  ergänzt  werden.  So  können  wir  Ton  der  Idee 
eines  geistig  entwickelten  Einzelwesens  sprechen,  so  von  der  &n^ 
Staates,  einer  Religion,  so  endlich  auch  von  einer  Idee  des  gesamtes 
Alls,  natürlich  nicht  als  einer  Thatsache,  sondern  als  einer  Aufgabe. 

Diese  Idee  des  Weltganzen  oder  genauer  die  Erhebung  in 
Weltganzen  zu  einer  auf  dem  Boden  der  Freiheit  alle  Mannig&Itig- 
keit  umfassenden,  belebenden,  einigenden  Realpotenz  ist  es,  die  bei  d^ 
Wendung  des  Selbstlebens  zum  universalen  Lebenswerke  in  Frag^ 
steht;  hier  allein  kann  eine  Determination  des  ganzen  Selbst  er^ 
folgen,  hier  jene  Verkörperung  gefunden  werden,  durch  die  das  Selbst- 
leben ein  konkretes  Ganzes  wird  und  einen  geschlossenen  Charakter 
bekommt. 

Worin  aber  näher    die  Beschaffenheit  jener  Universalidee  be- 
steht, das  kann  sich  nur  unter  Aufbietung  der  Gesamterfahmng  weiter 
aufhellen;  von  dem  allgemeinen  Begriff  eines  substantiellen  und  osi- 
verseilen  Lebenswerkes  her  läßt  sie  sich  ebenso  wenig  entwickeln  nt 
bei  einer  künstlerischen  Gestaltung  des  Alls  der  allgemeine  Geäade 
des  Kunstwerkes  schon  über  die  besondere  Beschaffenheit  der  \Virk- 
lichkeit  aufklärt;  hier  wie  da  kann  die  prinzipielle  Erörterung  nur 
den  Rahmen  geben,  den  die  Erfahrung  weiter  auszufüllen  hat    Aber 
daß  er  vorhanden,  daß  die  prinzipielle  Arbeit  den  Weg  bahnt,  ist  di^ 
unerläßliche  Bedingung  dessen,  daß  überhaupt  das  anfängliche  Cbaos 
sich  ordnet  und  auf  bestimmte  Fragen  eine  bestimmte  Antwort  erteilt 
Der  Inhalt  der  Geistes  weit  kommt  nicht  dadurch  zustande,  daß  die 
prinzipielle  Arbeit  aus  dem  Ganzen  und  die  ErfEkhrung  der  Besonderheit 
als  unabhängige  und  gleichstehende  Faktoren  wirken,  sondern  jene  Arbeit 
hat  die  Sache  allererst  anzugreifen  und  mit  gestaltender  That  das  Dasein 
in  den  Gedanken  aufzunehmen;  alsdann  bleibt  die  Aufgabe  nlberer 
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>et^nxiinationy  und  diese  kann  nur  durch  die  Erfahrang  gelöst  werden. 
Lber  alle  ihre  Leistung  liegt  innerhalb  des  vom  Prinzip  abgesteckten 
iähmens,  das  Prinzip  maß  allererst  den  Daseinskreis  umspannen  und 
;usajnmenf&gen,  damit  ErÜEthrung  und  ein  Fortschritt  durch  Erfahrung 
iberhaupt  möglich  werde. 

Sofern  sich  demnach  vom  Grundgedanken  her  gewisse  Forderungen 
md  Maße  ergeben,  kann  die  allgemeine  Betrachtung  Umrisse  der 
achten  Wirklichkeit  vorausentwerfen.  Tritt  in  dem  neuen  Lebens- 
system an  die  Stelle  von  Form  und  Prozeß  das  die  G-eistigkeit  kon- 
kret determinierende  und  mit  einem  neuen  Sinn  alle  Mannigfaltigkeit 
belebende  Wesenswerk ,  so  wird  die  Hauptaufgabe  dahin  gehen,  aus 
der  Gegebenheit  unter  steter  Umwandlung  in  Freiheit  einen  solchen 
Sinn  herauszuarbeiten  und  die  Universalidee,  welche  die  geistige  Wirklich- 
keit ausmacht,  zu  entwickeln.  Alles  Dasein  ist  auf  den  substantiellen 
Punkt  zu  bringen,  hier  miteinander  zu  verbindeni  und  gemeinsam 
weiter  zu  fördern. 

Nähere  Bestimmungen  f&r  das  universale  Lebensganze  ergeben 
sich  aber,  indem  alles  was  das  Selbstleben  als  Prinzip  an  wesent- 
lichen Eigenschaften  besitzt,  sich  hier  verkörpert,  man  könnte  sagen 
objektiviert  zeigen  muß.  Wesentlich  war  dort  die  Wendung  von  einer 
Beziehungswelt  zu  einem  Beisichsein  des  Geschehens;  das  erscheint  im 
Lebenswerk  als  die  Immanenz  des  Zweckes,  als  ein  Fürsichselbstsein 
der  Idee.  Die  Idee  ist  ihrer  selbst  wegen  und  trägt  ihren  Wert  rein 
in  sich,  vornehmlich  als  Universalidee;  sie  wirkt  nicht  durch  die 
Leistung  nach  außen,  sondern  durch  ihr  Schaffen  im  eigenen  Kreise; 
sich  mit  ihr  befassen,  das  heißt  in  sie  eingehen,  ihren  Gehalt  sein 
selber  wegen,  ohne  Gedanken  an  Lust  oder  Nutzen,  miterleben. 

Wesentlich  war  femer  dort  dem  Thun  der  Charakter  der  Frei- 
heit; das  kommt  beim  Werke  zum  Ausdruck  sowohl  im  Inhalt  als  in 
der  Form.  Das  Werk  hat  seine  Existenz  auf  dem  Boden  ursprüng- 
lichen Schaffens,  es  ist  weder  draußen  zu  finden,  noch  durch  ein 
prozeßartiges  Verfahren  aus  seeUschen  Kräften  hervorzutreiben,  son- 
dern es  entsteht  aus  ursprünglichem  Einsetzen  des  Selbst,  aus  seinem 
freien  Schaffen  einer  gestaltenden  Verkörperung.  Femer  muß  die 
Art  des  Zusammenhanges  der  Freiheit  entsprechen.  Die  Selbständig- 
keit des  Ganzen  muß  sich  auf  alle  einzelnen  Bestandteile  erstrecken, 
jedes  Glied  das  Ganze  miterleben  und  an  der  Entscheidung  des  G^uizen 
teilnehmen.  Daher  kann  die  Verbindung  zum  Ganzen  nicht  von  draußen 
durch  zwingende  Gewalt  auferlegt  werden,  sondern  sie  muß  von  innen 
her  an  den  einzelnen  Punkten  selbst  entspringen;  die  Idee  des  Ganzen 
muß  bei  ihnen  selbst  aufgehen  und  sie  zu  einander  hinfbhi'en.    Sie 
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kann  das  aber,  sofern  die  einzelnen  Teile  nicht  geschlossene  Atome 
sind,  sondern  ideell  das  Ganze  in  sich  fassen  und  erst  mit  der  Ent- 
Wickelung  des  Ganzen  ihren  vollen  Sinn  erlangen.  So  ist  die  Be- 
wegung zum  Ganzen  zugleich  eine  Bewegung  innerhalb  der  Teile,  als 
welche  erst  mit  und  in  dem  Ganzen  sich  selbst  finden;  jeder  be- 
sondere Sinn,  jede  besondere  Idee  enthält  ideell  die  Totalität  in  sicii 
und  treibt  daher,  um  sich  selbst  zu  klären  und  zu  begründen,  not- 
wendig weiter  und  weiter  zur  Gestaltung  des  Ganzen.  So  ergiebt  sich 
im  Lebenswerke  eine  innere  und  freie  Zusanmiengehörigkeit,  wie  sie 
der  prinzipiellen  Forderung  des  Selbstlebens  entspricht,  alle  Mannig- 
faltigkeit in  ein  gemeinsames  Gesamtgeschehen  zu  verwandeln.  Das 
Lebenswerk  wird  nicht  bloß  die  Bestandteile  irgendwie  zusammen- 
bringen, sondern  aus  überlegener  Einheit  allererst  dem  Einzeben 
einen  Sinn  und  Wert  innerhalb  der  Geisteswelt  verleihen. 

Es  kann  bei  dieser  Art  der  Verbindung  als  ein  Widerspruch  er- 
scheinen, daß  einmal  das  Einzelne  das  Ganze  schon  voraussetzt, 
andererseits  aber  es  erst  suchen  und  entwickeln  muß.  Aber  offenbar 
ist  die  Bedeutung  des  Ganzen  an  beiden  Stellen  verschieden;  dort  ist 
das  Ganze  begründendes,  aber  noch  gestaltloses  Prinzip,  hier  dagegen 
konkretes  Lebenswerk;  so  kann  es  sowohl  die  erste  Bedingung  als 
der  letzte  Zweck  sein.  —  Bei  allen  Problemen  aber,  die  hier  aus 
dem  Verhältnis  von  Einzelnem  und  Ganzem  erwachsen,  ist  einmal  fest- 
zuhalten, dass  nicht  ein  abgeschlossenes,  sondern  ein  in  der  Ent- 
wickelung  befindliches  Lebenswerk  in  Bede  steht,  femer  auch,  daß 
die  Verbindung  nicht  ein  fär  allemal  endgültig  herzustellen,  sondern 
fortwährend  durch  Freiheit  zu  erneuern  ist.  Daher  können  verschie- 
dene Bewegungen,  die  zunächst  unvereinbar  scheinen,  umgewandelt 
und  abgegrenzt  einer  gemeinsamen  Aufgabe  dienen. 

Weiter  aber  treibt  es  zu  der  Frage,  ob  sich  von  dem  universellen 
Lebenswerke  her  eine  spezifische  Anordnung  der  MannigMtigkeit 
eine  charakteristische  Gliederung  und  Abstufung  ergiebt;  erst  damit 
wird  entschieden,  ob  jenes  System  über  allgemeine  Umrisse  eines 
Weltbildes  hinaus  auch  in  die  besonderen  Gebiete  reicht  und  an  jeder 
Stelle  eine  besondere  Art  der  Synthese  durchsetzt  Nun  verbieten 
allerdings  die  Grundvoraussetzungen  des  Systems  als  eines  Ganzen  mit 
immanentem  Zweck,  dass  der  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  einzeben 
Teile  sich  lediglich  aus  der  Anordnung  ergeben,  vielmehr  muß  jeder 
Punkt  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Gesamtidee  stehen. 
Daher  läßt  sich  nicht  innerhalb  des  Werkes  von  Einem  Hauptpunkte 
aus  alle  Mannigfaltigkeit  einfach  ableiten,  sondern  in  der  Entwickelung 
muß  an  jeder  Stelle  die  Gesamtidee  direkt  eintreten  und  mitwirken. 
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Alle  Vermittelung  kann  von  hier  aus  angesehen  nur  die  Bedeutung 
haben,  an  den  Punkt  unmittelbaren  Wirkens  zu  führen.  So  kann 
z.  B.  beim  Erkennen  nicht  nach  Art  der  scholastischen  Metaphysik 
zuerst  ein  Umkreis  prinzipieller  Einsichten  geschlossen  und  von  da 
das  andere  in  hierarchischer  Stufenfolge  abgeleitet  werden ,  sondern 
bei  aller  echten  Forschung  kommt  immer  wieder  das  Prinzip  in  Frage, 
die  Untersuchung  kann  es  bestätigen  und  entwickeln ,  aber  auch  ab- 
ändern und  verwerfen. 

Wenn  demnach  eine  gewisse  Gleichstellung  aller  GUeder  in 
der  Wurzel  des  Wesens  anzuerkennen  ist,  so  macht  die  Verbindung 
zu  einem  Gesamtwerke  eine  Ordnung  und  Abstufung  der  Mannig- 
faltigkeit schlechterdings  notwendig;  ohne  sie  keine  Gliederung,  wie 
sie  doch  der  Fortgang  zur  Verkörperung  verlangt  Hier  treten  ver- 
schiedene Aufgaben  und  Akte  nebeneinander;  gewisse  Leistungen 
werden  begründen,  andere  weiter  entwickeln,  die  einen  die  Gesamtidee 
kraftig  in  ihr  Thun  einführen;  die  anderen  sie  im  Hintergrunde  des 
Strebens  halten,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  zur  Vollendung 
des  Werkes  aufbieten.  So  ergeben  sich  verschiedene  Stufen  der  Be- 
deutung; je  mehr  das  Besondere  die  prinzipiellen  Eigenschaften  des 
Ganzen  verkörpert,  desto  höher  wird  es  stehen. 

Ein  Prinzip  der  Verbindung  und  der  Anordnung  liegt  aber  in 
der  alle  Mannigfaltigkeit  umfassenden  Gesamthandlung,  welche  das 
universale  liCbenswerk  begründet  und  fortwährend  aus  sich  erzeugt. 
Denn  im  Fortgang  zum  Lebenswerk  muß  die  Bewegung  an  einem 
bestimmten  Punkte  beginnen  und  von  da  aus  sich  allmählich  aus- 
breiten, das  eine  Glied  wird  erst  nach  Belebung  anderer  in  die  VoU- 
that  hineinzuziehen  sein;  es  ergiebt  sich  eine  bestimmte  Ordnung,  bei 
der  die  gemeinsame  Idee  des  Ganzen  nicht  nur  das  Spätere  an  das 
Frühere,  sondern  auch  das  Frühere  an  das  Spätere  bindet  —  In 
ähnlicher  Weise  entsteht  ein  Zusammenhang  der  Nebenordnung.  Das 
Besondere,  das  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Entwickelung  auf- 
kommt, kann  für  sich  die  Bewegung  des  Ganzen  nur  theilweise  fassen, 
es  bedarf,  um  nicht  einseitig,  ja  irrig  zu  werden,  der  Ergänzung 
durch  andere  Leistungen;  auch  hier  ist  das  eine  auf  das  andere 
hinge?nesen,  es  muß  ein  Zug  vom  einen  zum  andern  entstehen.  Aus 
beidem  zusammen  erhält  das  Ganze  eine  feste  Anordnung  und  alles 
Einzelne  eine  bestimmte  Lage. 

Diese  Anordnung  und  Lage  ist  grundverschieden  von  einem  zeit- 
räumlichen Nach-  und  Nebeneinander.  So  liegen  z.  B.  die  verschie- 
denen Teilvorstellungen  eines  Begriffes  nicht  gleichgültig  und  be- 
ziehungslos neben  einander,  sondern  das  eine  bedingt  das  andere,  das 
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eine  kann  sich  nur  mit  dem  andern  vollenden;  auch  lassen  sie  sich 
mit  ihrem  Realgehalt  nicht  beliebig  in  dieser  oder  jener  Bichtong 
entwickeln,  sondern  das  eine  muß  zugleich  mit  einem  anderen  ein- 
treten,  das  eine  dem  anderen  folgen,  das  Ganze  eine  feste  Gliedenmg 
erhalten.  Kommen  dazu  die  Abstufungen  der  Bedeutung,  welche  Tor* 
hin  erwähnt  wurden,  so  eröffnet  sich  die  Aussicht  auf  eine  reiche 
Mannigfaltigkeit.  Die  weitere  Ausführung  bringt  die  Zwedddee,  wie 
wir  sie  oben  als  ein  Prinzip  erkannten,  das  sowohl  eine  endlose 
Mannigfaltigkeit  in  ein  einziges  Handeln  verbinden  als  innerhalb  ihrer 
die  verschiedensten  Abstufungen  hervorbringen  kann. 

Mit  der  Herstellung  eines  solchen  ideellen  Zusammenseins  und 
einer  ideellen  Ordnung  wird  allererst  das  durchgehende  Verlangen 
des  Wissens  und  Lebens  erfüllt,  von  einem  bloß  zeiträumlichen  Zu- 
sammenhange mit  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  allen  Inhalt  zu  einer 
sachlichen,  oder  sagen  wir  lieber  wesentlichen  Verbindung  der  Dinge 
aufzusteigen.  Dieser  Begriff  erhält  einen  präzisen  Sinn  erst  hier,  wo 
sich  im  Lebenswerke  zunächst  ein  ideelles  Zusammensein,  sodann 
aber  innerhalb  seiner  je  nach  der  Leistung  fUr  die  Verwirklichung 
der  Gesamtidee  eine  Ordnung  und  Abstufung  ergiebt. 

Das  Prinzip  der  Gliederung  erstreckt  sich  aber  über  die  all- 
gemeinste Ordnung  des  Lebenswerkes  hinaus  bis  in  die  einzelnen  Be- 
standteile. Die  einzelnen  Glieder  eines  universalen  Lebenswerkes  durften 
selbst  nicht  tote  Massen  sein;  wie  könnten  sie  das  Gesamtgescheheo 
in  eigentümlicher  Weise  miterleben,  wenn  sie  nicht  bei  sich  selbst 
einen  eigentümlichen  Lebenskreis  zu  entwickeln  vermöchten?  Es  ent- 
stehen thatsächlich  untergeordnete  Konzentrationen ,  TeilwirkUch- 
keiten  mannigfachen  Inhalts.  In  diesen  Teilwirklichkeiten  setzt  sich 
jene  Gliederung  und  Abstufung  fort;  wiederum  muß  einmal  jedes 
Glied  ein  unmittelbares  Verhältnis  zur  Gesamtidee  haben,  anderer- 
seits aber  das  Werk  mit  seinem  Zweck  eine  Festiegung  und  Ordnung 
der  Arbeitskreise  verlangen  und  dabei  die  mannigfachste  Differen- 
zierung erzeugen.  So  ist  z.  B.  der  Staat  einerseits  ein  Glied  des 
universalen  Lebenswerkes,  aber  andererseits  bildet  er  einen  eigenen 
Daseinskreis;  innerhalb  dieses  Kreises  wird  jenes  Prinzip  der  Glie- 
derung fortwirken  und  die  Einzelkräfte  in  ein  charakteristisches  Ver- 
hältnis sowohl  zum  Ganzen  als  untereinander  bringen.  So  vermag  immer 
weiter,  was  nach  der  einen  Seite  Bestandteil  war,  nach  der  anderen 
ein  überlegenes  Ganzes  zu  werden  und  eine  Gliederung  seines  Um- 
fanges  herbeizuführen.  Das  Prinzip  einer  Synthese  der  Mannigfaltig* 
keit,  wie  es  das  Lebenswerk  bietet,  ist  demnach  einer  unbegrenzten 
Ausdehnung  fähig;  daß  es  aber  gegenüber  der  Art,  wie  das  Kunst- 
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werk  oder  der  Prozeß  die  Mannigfaltigkeit  ordnet,  seine  völlig  eigenen 
Wege  geht,  ist  nicht  minder  einleuchtend. 

So  eröffnet  sich,  wenn  auch  zunächst  mit  dürftigen  Umrissen, 
ein  Eultursystem,  in  dem  das  Selbstleben  den  Übergang  zur  YoUthat 
findet,  welchen  die  geschichtUchen  Systeme  nicht  boten.  Dieses 
Knltursystem  muß  sich  im  Interesse  der  wahren  WirkUchkeit  weiter 
von  der  unmittelbaren  Gegebenheit  entfernen;  es  handelt  sich  bei 
ihm  nicht  um  eine  Zurechtlegung  innerhalb  des  gegebenen  Daseins- 
kreises, auch  nicht  um  ein  gewaltsames  Durchsetzen  einer  einzigen 
Thätigkeitsreihe,  sondern  um  das  Hervorbringen  einer  neuen  Welt 
mit  eigenem  Inhalt  und  eigenen  Zusammenhängen.  Die  Probleme 
liegen  nicht  innerhalb  jenes  Kreises,  sondern  der  ganze  Kreis  wird 
zum  Problem,  die  Grundbegriffe  vom  WirkUchen  verwandeln  sich; 
ein  bloßes  Ausdehnen  und  Weiterschieben,  auch  die  Ablösung  und 
Entgegensetzung  eines  Jenseits,  genügt  der  Aufgabe  nicht,  denn  selbst 
bei  einer  scheinbaren  Spaltung  des  Daseins  können  auf  beiden  Seiten 
die  Größen  und  Werte  wesentlich  dieselben  sein.  Der  abstrakte  Be- 
griff der  Beligion  hilft  hier  sehr  wenig,  es  liegt  alles  an  der  geistigen 
Arbeit  und  Umwandlung,  welche  in  ihr  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  neue  Wirklichkeit  aber,  welche  die  Entwickelung  eines  uni- 
versalen Lebenswerkes  unter  Umwandlung  des  Erfahrungsbestandes  in 
Aassicht  stellt,  ist  mit  ihrer  Ursprünglichkeit  keineswegs  bloß  auf  die 
jeweilige  I<\mktion  gestellt  und  ohne  Beziehung  zu  dem,  was  das 
Feld  zunächst  einnimmt.  In  diesem  Nächsten  steckt  ein  substan- 
tielles Sein,  an  welches  das  Wirken  anknüpfen,  es  befreien,  ent- 
wickeln und  in  freiem  Thun  zum  Wesen  erhöhen  muß.  Das  Wesen 
bildete  nicht  ein  schon  vorhandener  Grund,  den  es  nur  aufzudecken 
gälte,  sondern  das  Wesen  hegt  vor  uns,  es  ist  Ziel  und  Aufgabe  des 
Handelns,  es  ist,  was  es  ist,  nicht  ohne  Entwickelung  des  Selbst- 
lebens, nicht  ohne  Freiheit.  Aber  was  erst  in  der  Wesensthat  sich 
vollendet,  das  kann,  ja  muß  ftir  das  menschliche  Handeln  eine  Vor- 
bereitung, eine  Unterlage  in  der  allgemeinen  Beschaffenheit  seiner 
Existenz  haben;  insofern  kann  es  scheinen,  als  gälte  es  nur  zurück- 
zugreifen, zu  entdecken  und  herauszustellen.  So  erscheint  die  Thätig- 
keit  mit  ihrer  Erhebung  des  Daseins  zur  Freiheit  nicht  als  eine  nach- 
trägliche subjektive  Aneignung  oder  etwa  als  eine  Abbildung,  sondern 
sie  gehört  unbedingt  zur  Vollendung  des  Wesens,  sie  steht  mitten 
im  Centrum  der  Realität  des  Geistes.  Nicht  anders  erscheint  sie 
auch  von  da  aus,  daß  erst  in  dem  Fortgang  zum  universalen  Lebens- 
werk das  Selbst  ein  Ganzes  wird  und  seine  Eonkretheit  gewinnt,  da- 
mit zuerst  aber  eine  volle  Wirklichkeit  wird.     Demnach    ist  es  ein 
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Kampf  um  das  geistige  Dasein,  um  die  Verwirklichung  seiner  selbst, 
die  Überwindung  eines  Widerspruches  in  der  eigenen  Existenz,  welche 
das  Geistesleben  zur  Entwickelung  eines  Lebenssystemes  der  Wesens- 
that  treibt.  Es  fügt  nicht  ein  Plus  einer  gesicherten  Existenz  hinzu, 
sondern  es  hilft  eine  charakterhafte  Existenz  erst  erringen.  Dabei 
darf  sich  natürlich  das  imiversale  Lebenswerk,  die  Verkörperung  des 
geistigen  Prinzipes,  nie  vom  schaffenden  Grunde  ablösen;  nicht  das 
Werk  an  sich,  sondern  das  Wechselleben  von  Werk  und  Prinzip  ist 
es,  woraus  ein  Eultursystem  des  Selbstlebens  erwachsen  kann. 

Das  Werk  aber  fand  seine  Einheit  in  der  Idee  als  einer  durch- 
dringenden und  belebenden  Macht,  seine  Gestalt  aus  der  Verwand- 
lung der  Mannigfaltigkeit  in  Glieder  eines  allumfassenden  Zweck- 
systems. Es  eröffnete  sich  damit  eine  feste  und  weite  Anordnung, 
ein  Reichtum  der  Abstufung  und  Wechselbeziehung;  das  Hauptcentrum 
beherrscht  untergeordnete  Centren,  die  Hauptidee  untergeordnete 
Ideen,  die  Gesamtwirklichkeit  faßt  Teilwirklichkeiten  in  sich.  An 
jeder  Stelle  soll  sowohl  freies  Wirken  entwickelt  als  in  das  Thun  ein 
substantieller  Bestand  hineingezogen  werden;  überall  geht  das  Streben 
dahin,  innerhalb  des  Ganzen  eine  eigene  geistige  Existenz  mit  charak- 
terhafbem  Sinne  zu  werden. 

Der  ersten  Wirklichkeit  gegenüber  ergiebt  sich  daraus  eine  un- 
geheure und  fortdauernde  Aufgabe.  Eine  prinzipielle  Umwandlung 
ist  zu  vollziehen,  ein  neuer  Ausgangspunkt  des  Thuns  zu  gewinnen^ 
ein  neuer  Daseinsraum  herzustellen.  Zur  Kraft  der  Vollthat  wird 
diese  Wendung  erst  mit  der  anhaltenden  und  durchdringenden 
Arbeit.  Das  Dasein  läßt  sich  nicht  durch  einen  einzigen  großen  Ent^ 
Schluß  auf  den  neuen  Boden  versetzen,  sondern  es  gilt,  in  unend- 
licher Thätigkeit  alles  Sein  hinüber  zu  ziehen,  das  Falsche  abzu- 
streifen, das  Wahre  weiter  zu  entwickeln,  neue  Zusammenhänge  nach 
Auflösung  der  alten  zu  gewinnen,  sinnloses  in  sinnvolles  zu  ver- 
wandeln. 

Ein  genaueres  Eingehen  muß  dabei  herausstellen,  daß  in  dem 
neuen  System  alle  Größen  bis  in  die  allgemeinsten  Begriffe  wie  Leben, 
Wirklichkeit  u.  s.  w.  einen  charakteristischen  Sinn  annehmen,  und 
daß  bei  ihnen  die  Position  zugleich  eine  entschiedene  Negation,  eine 
Ablehnung  üblicher  Fassungen  enthält.  Ferner  muß  erhellen,  daß 
Bewegungen,  welche  sonst  unvermeidlich  in  einen  schroffen  Gegensatz 
gerathen,  hier  in  ihrem  eigenen  Bestände  und  in  der  Art  ihres  Zu- 
sammenseins solche  Änderungen  erfahren,  daß  eine  Vereinigung  mög- 
lich wird.  So  kann  auf  dem  neuen  Boden  ein  Kampf  gegen  die 
Widersprüche  der  geschichtlichen  Lage  aufgenommen  werden.  Gegen- 
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satze,  wie  die  von  Einheit  und  Vielheit,  yon  Bohe  und  Bewegung,  von 
diskretem  und  kontinuierlichem  Sein,  von  kosmischer  und  personal- 
konzentrierter Lebensführung,  lassen  sich  hier  in  eigentümlicher  und 
aussichtsTollerer  Weise  angreifen. 

Die  Konsequenzen  so  eingreifender  Umwandlungen  müssen  sich 
natürlich  auch  in  die  Gliederung  des  Daseins  erstrecken  und  die 
einzelnen  Gebiete,  sowohl  in  ihi*en  gegenseitigen  Verhältnissen  als 
jedes  für  sich,  eigentümlich  gestalten. 

In  dem  allen  sind  —  auch  abgesehen  von  den  spezifischen  Schwie- 
rigkeiten des  menschlichen  Daseins  —  für  alle  erst  aufsteigende  Be- 
wegung gewaltige  Widerstände  der  ersten  Lebenslage  zu  überwinden ; 
diese  tTberwindung  hat  ihre  Bedingungen,  die  nicht  einfach  vom 
guten  Willen  aus  herzustellen  sind.  Es  gilt  Annäherungspunkte  der 
Welten  zu  suchen  und  von  ihnen  aus  die  Wandlung  in  Fluß  zu 
bringen;  auch  wird  die  Arbeit  einen  geschichtlichen  Zusammenhang 
entwiclceln  müssen,  um  der  Aufgabe  gewachsen  zu  sein.  Im  Ver- 
hältnis zur  vorgefundenen  geschichtlichen  Lage  wird  das  neue  System 
sowohl  darzuthun  haben,  daß  es  alles  was  in  den  überkommenen 
Leistungen  und  Bestrebungen  echt,  in  sich  aufzunehmen  vermag,  als 
auch  daß  es  sie  durch  die  Aufoahme  in  einen  günstigeren  Stand 
bringt,  daß  es  femer  neue  Aufgaben,  Aussichten  und  Kräfte  eröffnet, 
welche  den  Wesensbedürfiiissen  des  Geistes  entsprechen. 

Die  Frage,  wie  mit  dem  allen  das  Lebenssystem  sich  als  Er- 
füllung allgemeiner  Postulate  zu  erweisen  und  damit  sein  Recht  zu 
erhärten  vermag,  wird  uns  durch  alle  weitere  Untersuchung  fort- 
während beschäftigen;  an  dieser  Stelle  kommen  naturgemäß  zu- 
nächst die  Forderungen  in  Betracht,  welche  über  die  geschichtlichen 
Systeme  hinaus  zum  Verlangen  neuer  Ordnungen  führten;  es  gilt  zu 
prüfen,  ob  die  Probleme  eines  reinen  Beisichseins  des  Geistes,  der 
Universalität  einer  freien  Lebensführung,  der  Substantialität  des 
Kulturlebens  hier  in  Wahrheit  eine  erhebUche  Förderung  erhalten, 
ob  sonst  unangreifbare  Fragen  hier  wenigstens  auf  den  Weg  der 
Lösung  gebracht  werden. 

Ein  Beisichsein  des  Geistes  in  aller  Arbeit  bietet  dieses  Kultur- 
system durch  das  Eingehen  der  geistigen  Substanz  in  das  Wirken, 
wie  es  sich  einerseits,  durch  die  Zugehörigkeit  des  Lebenswerkes  zum 
geistigen  Wesen,  wie  es  sich  andererseits  ausnimmt  Die  Arbeit 
findet  hier  ihre  Aufgabe  nicht  im  Verhältnis  des  Geistes  zu  etwas 
anderem,  sondern  rein  in  ihm  selber,  in  der  Vollendung  seines 
eigenen  Wesens;  auch  der  Gegen wurf  des  Thuns  liegt  innerhalb  des 
Geistes,  und  das  scheinbar  nach  außen  gerichtete  Wirken  bleibt  ein 


424  Das  Lebenssystem  der  PersonalweU, 


Sioherleben  des  Geistes.  Die  beiden  Bestrebungen,  den  Geist  zur 
Auspi*ägung  und  die  Wirklichkeit  auf  einen  Sinn  zu  bringen,  Men 
hier  letzthin  in  Eins  zusammen.  Indem  der  Geist  im  Werke  sich 
«elbst  sucht  und  vollendet,  bleibt  die  Leistung  in  engerem  Zusammen- 
hange mit  den  schaffenden  Kräften;  Werk  und  Thun  stehen  in 
innigerer  Wechselbeziehung,  die  begründende  Einheit  muß  kräftiger 
alle  Mannigfaltigkeit  auf  den  Mittelpunkt  zurückbeziehen  und  von  da 
aus  beleben.  So  erhält  das  Ganze  eine  stärkere  Spannung  und 
hellere  Durchleuchtung;  jedes  einzelne  Gebiet  aber  kann  und  muß 
das  Ganze  offenbaren,  weiter  determinieren  und  von  innen  her  fordern. 

Es  gilt  demnach,  überall  den  Punkt  zu  finden  und  zu  entwickeln, 
wo  die  scheinbar  fertige  und  breit  auseinandergelegte  Erscheinung 
ursprüngliches  Leben  gewinnt,  sich  zur  Einheit  zusammenfaßt  und 
zum  Ganzen  des  Selbst  in  Beziehung  tritt,  ja  ein  Mein  des  Selbst 
wird;  es  gilt  femer,  jedes  Gebiet  aus  der  Einheit  und  Linerlicb- 
keit  des  Ganzen  zu  behandeln  und  ihm  einen  Sinn  fiir  das  Ganze 
abzugewinnen.  So  kann  die  Kulturarbeit  die  kalte  Gleichgültigkeit 
überwinden,  die  sie  in  Beziehung  auf  ein  fremdes  Sein  notwendig 
haben  mußte;  sie  kann  nun  eine  eigene  Sache  des  Selbstlebens  und 
von  ihm  her  auch  des  Menschen  werden.  Daß  sie  bei  sich  selber 
einen  geistigen  Inhalt  entwickeln  kann,  wird  erst  in  diesen  Zusammen- 
hängen einleuchtend.  Ist  z.  B.  die  Wissenschaft  mehr  als  ein  Anordnen 
gegebener  Daten,  erreicht  sie  irgend  ein  Erkennen,  so  bedeutet  das 
immer  eine  Zurückbeziehung  des  Geistes  auf  sich  selbst;  kein  echtes 
Erkennen,  das  nicht  Selbsterkennen  des  Geistes.  Was  anderes  ist  es 
feiner,  was  die  künstlerische  Anschauung  von  dem  sinnlichen  Eindruck 
abhebt,  als  das  Sichselbsterfassen  des  Geistes  in  dem  Kunstwerk? 
Alles  dieses  gewinnt  nun  einen  engeren  Zusammenhang  und  wird  wei- 
terer Ausbildung  fähig. 

Die  Verbindung  einer  Immanenz  des  Geistes  in  dem  Werk  und 
einer  Überlegenheit  der  Lebenseinheit  über  alles  besondere  Werk 
macht  auch  zuerst  Erfahrung  möglich,  Erfahrung  in  dem  Sinne,  daß 
sie  nicht  ein  bloßes  Wahrnehmen  äußerer  Dinge,  sondern  eine  innere 
Bereicherung,  eine  Determination  des  Handelns  durch  den  Verlauf 
und  die  Schicksale  des  Geschehens  ausdrückt.  In  diesem  Sinne  ist 
alles  Erfahren  ein  Sicherfahren,  es  verlangt  nicht  bloß  ein  Geschehen, 
ein  Zusammentreffen  verschiedener  Reihen,  ein  Aufeinanderwirken  und 
gegenseitiges  Determinieren,  sondern  ein  Sicherleben  eines  Selbst  in 
dem  allen.  So  kann  jetzt  das  Weltgeschehen  und  die  Stellung  des 
Handelnden  in  ihm  zum  Gegenstande  der  Erfahrung  werden  und  das 
Dasein  von  innen  her  einen  Erfahrungscharakter  annehmen;  es  läßt 
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sich  im  Wirken  und  Erleben  eine  Positivität  gewinnen,  die  weit 
über  vorangehende  allgemeine  Begriffe  hinausführt.  Damit  wächst 
der  Sinn  nnd  der  Begriff  der  Geschichte.  Soweit  sie  in  dieses 
Lchena^jTdtem  eingeht,  rauscht  nicht  ein  Strom  fremder  Ereignisse  an 
uns  vorüber,  sondern  von  einer  allumfassenden  und  alle  Besonderheit 
als  ihr  Werk  verstehenden  Einheit  her  kann  sich  das  Nacheinander  in 
ein  Oesamterlebnis  des  Geistes  verwandeln  und  mit  der  besonderen 
G^taltung  seines  Inhaltes  zur  Erfahrung  für  ihn  werden. 

Nun  bleibt  es  freilich  zunächst  eine  offene  Frage,  wie  weit  sich 
das  Eultursystem  des  Selbst-  und  Personallebens  in  der  gegebenen 
Weltlage  durchzusetzen  vermag,  eine  Frage,  die  nie  aus  vorläufigen 
Begriffen,  sondern  nur  durch  den  Fortgang  der  Arbeit  selbst  ent- 
schieden werden  kann.  Aber  von  größter  Bedeutung  ist  das  für  die 
Gesamtentwickelung,  daß  nichts  ungeistiges  in  die  konstituierenden 
Faktoren  des  Lebenssystems  Eingang  finde,  wie  es  z.  B.  geschieht, 
wenn  die  Beziehung  einer  vom  Geist  aufgebrachten  Form  zu  einem 
fremd  herankommenden  Stoff'  zum  Kern  des  Schaffens  wird.  Denn 
dann  gerät,  wie  wir  sahen,  der  Geist  auf  seinem  eigenen  Gebiet  ins 
Unsichere;  liegt  aber  das  Fremde  imd  Feindliche  draußen,  so  kann 
er  sich  bei  sich  selbst  befestigen  und  den  Widerständen  vollgewachsen 
entgegentreten. 

Mit  dem  Beisichbleiben  der  geistigen  Thätigkeit  im  Ausbau  eines 
universalen  Lebenswerkes  erfüllt  sich  aber  ein  Streben,  das  weit  über 
die  spezifischen  Synthesen  hinaus  durch  alle  Kulturbewegung  geht, 
das  Streben  nach  Selbständigkeit  der  geistigen  Welt  gegenüber  der 
sinnesgeistigen  Lage,  nach  Entwickelung  eines  Reiches  mentaler  Kultur 
jenseits  der  Natur,  nach  einer  reinen  Innerlichkeit  des  Geistes- 
lebens. Solche  Innerlichkeit  hat  sich  im  Lauf  der  Geschichte  immer 
kräftiger  herausgearbeitet,  auch  den  Sachgehalt  der  Dinge  verändert 
und  vom  umgebenden  All  immer  mehr  in  sich  gezogen.  Aber  ihr 
Bestand  bleibt  schwersten  Angriffen  und  Zweifeln  ausgesetzt,  solange 
die  Arbeit  bloß  auf  die  Subjektivität  der  Einzelnen  gestellt  bleibt, 
solange  nicht  die  Gesamtheit  des  Geisteslebens  ein  Beisichsein  ent- 
wickelt, hier  ein  ideelles  Zusammensein  der  Mannigfaltigkeit  schafft 
und  dem  Wirken  bestimmte  Aufgaben  stellt,  bestimmte  Bahnen  er- 
öffnet. Erfüllt  das  System  der  universalen  Wesensthat  diese  Be- 
dingungen, so  eröffnet  es  damit  eine  reichere  und  reinere  Entfaltung 
des  Innenlebens,  eine  sichere  Überlegenheit  gegen  alles  Fremde  und 
Feindliche.  Was  hier  aber  im  allgemeinen  Gedanken  prinzipiell  ge- 
wonnen, dessen  Durchführung  stellt  unabsehbare  Aufgaben  und  muß 
den  Stand  aller  Gebiete  erheblich  umwandeln. 
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Die  Abweisung  eines  Kultursystemes,  in  dem  das  Wirken  des 
Geistes  an  ungeistige  Faktoren  gebunden  ward,  war  zugleich  eine 
Wendung  zur  Freiheit;  jenseits  des  Reiches  der  Beziehungen  sollte 
aus  ursprünglichem  Einsetzen  des  Selbst,  aus  freier  That,  die  echte 
WirkUchkeit  erwachsen.  Daß  diese  Wirkhchkeit  der  Freiheit  in  Wahr- 
heit eine  neue  Welt  mit  eigenem  Inhalt  bedeutet,  nicht  eine  sub- 
jektive Zurechtlegung  eines  vorhandenen  Daseins,  das  erhellte  im 
alten  Christentum  zunächst  bei  der  prinzipiellen  Richtung  des  mensch- 
lichen Handelns,  auf  dem  Gebiete  der  Ethik.  Aber  um  von  hier  aas 
ein  Eultursystem  aufzubauen,  mußte  die  Freiheit  universelles  Prinzip 
alles  Schaffens  werden  und  in  die  besonderen  gebiete  eingehen,  imd 
dieses  Problem  bereitete  große  Schwierigkeit.  Im  Systeme  der  Wesens- 
und Lebensthat  aber  wird  klar,  daß  ohne  ursprüngliches  Einsetzen 
eines  Selbst  nirgends  eine  geistige  Wirklichkeit,  ja  überhaupt  eine 
Wirklichkeit  zu  stände  kommt,  daß  alles  Gehalt-  und  Wertvolle  inner- 
halb der  einzelnen  Kulturgebiet^  etwas  spezifisch  Neues  gegenüber 
der  bloßen  Xaturlage  besagt  und  nirgends  anders  als  in  freiem, 
darum  freilich  fbr  uns  nicht  unvermitteltem,  Schaffen  seinen  Ursprung 
hat.  Alle  echte  Kultur  ist  Umschöpfung  der  ersten  Wirkhchkeit, 
und  ist  als  solche  nicht  von  ihr  aus  hervorzubringen  oder  zu  moti- 
vieren. Das  Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch  im  Reich  der  Moral 
ist  grundverschieden  von  allem,  was  naturhafte  Neigung  oder  Ab- 
neigung zu  leisten  vermag;  ein  bloßes  Registrieren  und  Systemati- 
sieren der  Phänomene  würde  nie  eine  Wissenschaft  ergeben,  sondern 
alle  Größen,  mit  denen  sie  arbeitet,  alle  Zwecke,  die  sie  setzt,  sind 
auf  dem  Boden  des  geistigen  Schaffens  entsprungen,  nicht  von  den 
Eindrücken  her  gegeben;  nicht  minder  ist  die  Kunst  nicht  eine  Ge- 
staltung aus  überkommenen  Elementen,  sondern  was  sie  als  Element 
verwendet,  das  muß  sie  dem  naturgegebenen  Stoff  erst  entwinden, 
das  hat  seine  Anknüpfung  draußen,  ist  aber  nicht  von  dort  einfach 
aufzunehmen.  Durchgängig  entsteht  gegenüber  der  Naturlage  eine 
neue  Welt,  die  gegenüber  der  Gebundenheit  jener  den  Charakter 
der  Freiheit  hat.  Ohne  ein  selbständiges  Einsetzen  des  Wesens, 
ohne  ein  ursprünghches  Schaffen  ist  diese  Welt  weder  aufzubringen 
noch  zu  entwickeln.  Nur  aus  solcher  Freiheit  kommt  das  Geistes- 
leben zu  reiner  Ausprägung  und  geschlossener  Gestaltung. 

Wird  aber  für  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  die  Anfangslage  zur 
Bestätigung  herangezogen,  soll  z.  B.  die  Erfahrung  die  wissenschaft- 
lichen Einsichten  verifizieren,  so  ist  damit  jene  Lage  nicht  als  letztes 
Ziel  und  entscheidendes  Maß  anerkannt,  sondern  es^ handelt  sich  nur 
um  den  Nachweis  einer  genauen  Zuordnung,  eines  vollen  Eingehens 


Dcts  Gesamtbild  des  »euen  Lebenssysietns.  427 


der  Daten  in  die  Weiterbildung;  eine  solche  Zuordnung  ist  möglich,  weil 
das  Selbstleben,  das  in  der  Freiheit  rein  hervortritt,  auch  der  Natur 
zu  Grunde  liegt  und  sich  hier  in  greifbaren  Wirkungen  bekundet;  der 
Xachweis  aber  ist  notwendig  nicht  zur  Vervollständigung  des  geistigen 
Schaffens,  denn  dieses  kann  seinen  Abschluß  bei  sich  selbst  finden, 
sondern  nur  für  die  Unsicherheit  des  menschlichen  Strebens,  das  des 
Zusammenhanges  mit  jenem  Schaffen  keineswegs  unmittelbar  gewiß  ist. 
Was  aber  der  Durchschnitt  des  Lebens  bietet,  ist  ein  Gemenge 
von  Natur  und  Freiheit;  ungeschieden  läuft  das  eine  Gebiet  in  das 
andere  über,  dabei  verliert  jedes  seinen  Charakter,  es  ermattet  nicht 
nur  der  Antrieb  zu  allem  ursprünglichen  Schaffen,  sondern  überhaupt 
die  Spannung  des  Wirkens.  So  gilt  es,  jene  Vermengung  aufzuheben, 
soweit  wie  möglich  den  Lebenskreis  aus  Freiheit  zu  entwickeln,  wo 
aber  das  menschliche  Streben  auf  feste  Schranken  stößt,  gegenüber 
dem  naturhaften  Geschehen  eine  feste  Stellung  zu  behaupten. 

Jedenfalls  ist  auf  geistigem  Gebiet  die  vorhandene  Wirklichkeit 
nie  einfach  hinzimehmen  und  als  festes  Maß  zu  behandeln.  Hat  sie 
doch  selbst  erst  den  Beweis  ihres  Rechtes  zu  führen,  erst  in  ihrem 
eigenen  Bestände  Wahrheit  und  Irrtum  auseinanderzusetzen.  Wir 
finden  eine  gewisse  seelische  Lage  im  Einzelnen ,  einen  Stand  des 
Geisteslebens  mit  scheinbar  festen  Zielen  und  Kräften  in  der  Gesell- 
schaft; ist  das  darum  schon  als  Wirklichkeit  des  Geistes  gesichert, 
weU  es  sich  in  der  Ungewißheit  und  den  Irrtümern  der  menschlichen 
Lage  empirisch  so  gestaltet  hat?  Vielmehr  ist  ein  stetes  Sichbefreien 
von  solcher  problematischer  Lage,  eine  Entwickelung  ursprünglichen 
Schaffens,  eine  Kritik  und  Zerlegung  der  gegebenen  Wirklichkeit  eine 
unerläßliche  Aufgabe. 

Die  Wendung  zur  Freiheit  ist  aber  zugleich  eine  Wendung  zur 
Idealität  Obschon  die  Freiheit  allein  eine  echte  und  letzte  Wirk- 
lichkeit ergiebt  und  auch  das  herstellt,  was  die  natürliche  Lage  an 
Zusammenhängen  bietet,  so  hat  doch  ihr  Reich  für  das  menschliche 
Dasein  nicht  den  Charakter  einer  unmittelbaren  und  widerspruchsfreien 
Gegenwart.  Die  Welt  der  Beziehungen  verschwindet  nicht  einfach, 
die  Freiheit  muß  sich  fortwährend  von  neuem  aufringen  und  gegen 
einen  anhaltenden  Widerstand  sowohl  der  Feindschaft  als  der  Träg- 
heit behaupten.  So  ist  die  neue  und  echte  Wirklichkeit  nicht  Aur 
ideeller,  sondern  auch  idealer  Art,  die  Realität  selbst  erscheint  als 
ein  Idealbegriff,  das  ideale  Sein  aber  als  der  Kern  aller  Realität,  nicht 
als  ein  subjektives  Bessernwollen  der  Wirklichkeit,  ein  bloßes  Reich 
der  Wünsche.  Idealismus  und  Realismus  treten  als  wesentlich  Eines 
dem  Naturalismus  als  bloßem  Phänomenalismus  entgegen.   Ideal  werden 
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mit  dem  Reich  der  PVeiheit  auch  die  von  ihr  gesetzten  Znsammen- 
hänge, ideal  ancb  das  Gesamtgeschehen  des  universalen  Lebens- 
werkes. Es  findet  sich  nicht  im  empirischen  DnrchBchnitt  fertig 
vor,  sondern  ist  unonterbrochen  durch  ursprüngliche  That  zu  er- 
arbeiten. 

Die  Macht  des  Strebens  nach  Freiheit  auf  allen  Gebieten,   wie 
es  mit  elementarer  Kraft  unter  den  verschiedensten  Formen  durch 
die  ganze  Geschieht«  geht,  hat  ihre  tie&te  Wurzel  in  der  Zugehörig- 
keit der  Freiheit  zum  Wesea  des  Geistes,  in  der  Tbatsache,  daß  alle 
Vergeistigung  des  Daseins   an   der  Entwickelung  der  Freiheit   hängt. 
Die  eigentliche  Seele  des  Freiheitsstrebens  ist  nicht  ein  Selbständig- 
werden   innerhalb   des   naturhaften   Daaeinsraumes,   nicht  auch    eine 
Freiheit  des  Menschen  gegen  den  Menschen  oder  gegen  menscfatiche 
Einrichtungen,  sondern  eine  Erhebung  Über  den  Druck  der  naturhaften 
Beziehungswelt  in  ein  Beich  ursprünglichen  Schaffens.     Erst  von  hier 
aus,  erst  in  der  unmittelbaren  Teilnahme  an  einer  Geiateswelt  sub- 
stantieller Freiheit  begrUndet  sich  die  Überlegenheit  des  vemOnftigeii 
Einzelwesens  gegen  alle  sichtbaren  Zusammenhänge  und  menschlichei) 
Organisationen.    So  sehen  wir  auch  in  der  Geschichte  alle  großen 
Freiheitsbewegungen   religidser,  politischer,  sozialer  Natur  an  diesen 
Wesenspunkt  anknüpfen ;  was  sie  Über  die  bloBe  Selbstsucht  der  Indi- 
viduen hinaus  an  concretem  Inhalt  und  bewegender  Eraft  besitzen, 
das  haben  sie  von  hier  empfangen.    Aber  hier  findet  sich  ü-eihch  der 
ewige  Mißstand,  daß  das  Individualatom  für  sich  die  Itechte  in  An- 
Rnruch  nimmt,  welche  dem  Vemunitwesen  als  Gliede  der  Geisteswelt 
jiheit  und  Vernunft  fallen  auseinander,  der  Kampf  filr 
eiheit  kann  ein  Kampf  gegen  die  substantielle  Freiheit 
en  Verwicklungen  wird  die  Wahrheit  um  so  eher  über- 
je  mehr  die  Freiheit  auf  ihrem  ursprünglichen  Gebiete 
Anerkennung  und  Entwickelung  kommt;  auch  in  dieser 
ein  Lebenssystem  der  universellen  Wesensthat  mit  der 
er  Strebungen  zugleich  eine  Reinigung  und  Erhöhung 

der  Universalität  wie  der  Freiheit  wurden  bewegende 
zeit,  aber  die  spezifischen  S}'steme  sahen  wir  mit  dem 
tern,  die  Aufgabe  mittels  einer  absoluten,  &eiscbweben- 
zu  lösen.  Ihnen  gegenüber  wurde  eine  Gegenwart  des 
ken,  eine  Lebensführung  aus  einem  substantiellen  Ein- 
■  dringenden  Forderung,  nicht  eine  Steigerung  der  Kraft, 
höbung  des  Wesens  erschien  damit  als  Ziel  des  Strebens. 
s  universellen  Lebenswerkes  setzt  an  dieser  Stelle  ein, 
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es  entwickelt  ein  Wirken,  das  jene  Einheit  sowohl  aufbietet  als  zu 
fordern  vermag,  es  sucht  über  der  Zerstreuung  und  Vereinzelung  des 
Beziehungslebens  das  Thun  immer  auf  den  Punkt  zu  bringen,  wo  die 
scheinbar  getrennten  Existenzen  sich  zu  einem  substantiellen  Wirken 
vereinigen,  das  Geschehen  thätiges  Erleben  einer  Einheit  wird  und 
mit  seinem  Fortgang  unmittelbar  das  Wesen  weiterzubilden  vermag. 
Was  im  Allgemeingedanken  des  Selbstlebens  bloß  ein  Impuls  und 
Postulat  war,  das  findet  hier  den  Übergang  zur  Arbeit  und  damit  zu 
einer  konkreten  Grestaltung  der  Gesamtlage.  Das  Sinnen  und  das 
^)chaffen  muß  sich  jetzt  von  der  Zerstreutheit  der  Dinge  auf  eine  über- 
legene Einheit,  von  dem  rastlosen  Fluß  der  Erscheinungen  auf  ein 
beharrendes  und  zusammenhaltendes  Wesen  richten. 

Besonders  große  Aufgaben  erwachsen  für  das  Einzelwesen,   das 
aus  der  Enge  naturhafter  Existenz  sich  zur  Teilnahme  am  geistigen 
All  erst  aufzuarbeiten  hat.    Es  kann  hier  nicht  genügen,  den  Sonder- 
kreis  nur  in  neue  Verhältnisse  zu  bringen,  Beziehungen  über  Be- 
ziehungen anzuknüpfen,  rastlos  die  Kräfte  in's  Weite  zu  entwickeln; 
vielmehr  gilt  es,  einen  größeren  Existenzkreis  zu  gewinnen,  ein  neues 
Selbst  zu  erringen,  es  gut  ein  Anderswerden  des  Wesens.    Wie  anders 
aber  sollte  sich  das  finden,   als  indem  unter  Aufhebung  der  starren 
Punktualität  des  Individualatoms  die  Einzelwesen  mit  der  Einheit  ihrer 
Existenz  untereinander  in  Wechselwirkung  treten,   ein  gemeinsames 
substantielles  Wirken  hervorbringen  und  in  demselben  über  die  anfäng- 
liche Lage  wesentlich  hinausgebildet  werden,  ja  im  Fortgang  den  Schwer- 
punkt ihres  Daseins  in  ein  umfassendes  geistiges  Selbst  verlegen?  Alle 
Organisationen   der  Menschheit,   alle  Gliederungen  des  Kulturlebens 
sind  leere  Schematismen,  wenn  sich  nicht  der  Art  von  innen  her  ein 
Zusammenhang  herausstellen  läßt    Alle  echte  Verbindung  ist  Einigung 
des  Wesens,  nicht  äußere  Berührung  oder  Herstellung  gewisser  Be- 
ziehungen.    Offenbar   kann    die   Gemeinschaft    der  Menschheit,    die 
Humanität  im  allgemeinsten  Sinne,    nicht    aus  dem  zeiträumlichen 
Nebeneinander  entstehen.    Aber  entsteht  sie  aus  dem  bloßen  Erkennen 
der  Zusammengehörigkeit,  oder  aus  dem  Fühlen  des  einen  mit  dem 
andern,  oder  auch  aus  bloßen  Leistungen  für  einander?  Keines  für 
sich,  sondern  alles  zusammen,  aber  auch  nicht  zusammen  in  einem 
bloßen  Nebeneinander,  sondern  als  Erscheinungen  einer  Wesensthat, 
einer  wesentlichen  Einigung  zu  gemeinsamem  Leben    und  Schaffen. 
Nur  in  der  Zurückbeziehung  auf  solche  Wesensthat  erhält  die  einzelne 
Leistung   eine  Bedeutung;  diese  Beziehung  ist  daher  überall  aufzu- 
suchen und  zu  entwickeln. 

Diese  Erweiterung  des  Daseins  zu  einem  größeren,  ja  universalen 
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geistigen  Selbst  bat  aber  ihre  Bediagiingen  and  ihre  Stufen;  in  deren 
KritiUttDg  muß  sie  geordnete  Arbeit  werden  und  fortschreitend  den 
Anblick  der  Welt  verändern.  Vornehmlich  wird  eine  doppelte  Auf- 
gabe und  Wandlung  notwendig.  Einmal  heißt  es,  das  andere  Dasein 
in  seiner  Selbständigkeit  und  Eigenart  anzuerkennen,  denn  wie  könnt« 
es  sonst  irgend  etwas  neues  bringen;  andererseits  ist  eine  G«meüi- 
schaft  herzustellen,  um  das  Fremde  zu  etwas  eignem  zu  machen. 
So  entsteht  eine  Doppelbewegnng  der  Entfernung  und  Wiederannäherung, 
und  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  daß  das  eine  nach  dem  anders,  sondern 
daß  beide  mit  einander,  unter  gegenseitigem  EinäoB  wirken.  Eben 
diese  Arbeit  aber  nimmt  das  System  des  Lebenswerkes  auf:  hier  ge- 
winnt zunächst  das  Gegenstück  der  subjektiven  Thätigkeit  eine  Selb- 
ständigkeit, worin  es  seine  eigne  Art  zu  entwickeln  und  zugleich  der 
bloßen  Individualesistenz  des  Anderen  eine  Schranke  zu  setzen  vermag. 
So  bildet  sich  gegenüber  dem  anf^gUcben  Existenzkreise  eine  ^^'e)t 
der  Dinge  an  sich,  die  alle  Einmengung  subjektiver  Gebilde  abweist; 
so  erwächst  ein  Recht  der  Dinge  und  der  Menschen,  das  jeden  bei  sich 
selbst  hält  und  dem  Andern  selbständig  gegenüberstellt  Solche  An- 
erkennung eines  Ansichseins  ist  schon  eine  Überschreitung  des  ersten 
Daseinskreises,  sie  ist  ohne  eine  gewisse  Ausbreitung  des  Selbst  über 
die  Dinge  schlechterdings  undenkbar.  Aber  wenn  die  innere  Ver- 
gegenwärtignng  einer  Wirklichkeit  und  eines  Rechtes  schon  ein  gewisses 
Mitleben  verlangt  und  zeigt,  so  bleibt  hier  der  Gegensatz  Überwiegend; 
es  gilt,  auch  den  andern  Schritt  zu  thun,  das  Abgelöst«  und  Fremd- 
gewordene wieder  innerlich  anzueignen,  das  Ansichsein  durch  ein  Fflr- 
einandersein  zu  ergänzen,  in  der  Liebe  den  Andern  in  ein  eignes  Wesen, 
im  Erkennen  die  Dinge  in  den  eignen  Gedankenkreis  als  wesentlichen 
Bestandteil  aufzunehmen.  Auch  hier  zeigt  das  universale  Lebenswerk 
den  Weg,  sofern  bei  ihm  eine  Idealexistenz  mannig&che  Eouzen- 
trationspunkte   in   Einen   Lebensprozeß    aufnehmen    kann,    ohne   ihr 

t;.j — i-L._  ulöschen. 

bindung  des  Wirkens  mit  dem  Wesen,  solche  Gegeii- 
itiellen  Einheit  —  nicht  eines  bloßen  Einheitspunktes  — 
iß  den  allgemeinsten  Begriff  der  Wirklichkeit  samt 
tze  steigern  und  schärfen.  Die  naive  Fassung  der 
iubstantieUes  und  Phfinomenales  durcheinander  ver- 
ichreitender  Entwicklung  wird  nur  ein  Zusammenhang 
in  Geschehens  Wirklichkeit  heißen  dUrfen,  das  Gebiet 
ehungen  aber  zu  einer  Erscheinungswelt  herabsinken, 
le  Wirklichkeit  wird  dabei  insofern  einen  transcenden- 
besitzen,  als  sie,  der  letzte  Grund  aller  Bewegimg 
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und  die  yerbindende  Kraft  aller  Mannigfaltigkeit,  keineswegs  in  den 
einzelnen  Vorgängen,  welche  die  erste  Fläche  des  Daseins  bilden, 
zur  genügenden  Entwicklung  kommen  kann.  Soweit  eine  substantielle 
Wirklichkeit  reicht,  ist  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Geisteslebens 
weit  kräftiger  und  wesenhafker,  als  die  Daten  des  Bewußtseins  mit 
ihrer  Zerstreuung  und  ihrer  Bindung  an  lauter  Beziehungen  zum  Aus- 
druck bringen. 

Daß  mit  solcher  Richtung  zum  Wesen  sich   die  Spannung  des 
Daseins  erhöht  und  Aufgaben  über  Aufgaben  entstehen,  bedarf  keiner 
weitem  Erörterung.    Nicht  minder  ist  einleuchtend,  daß  hier  mächtige 
Bewegungen  der  geschichtlichen  Entwicklung  zusammenlaufen.    Das 
Streben,  in  allem  Handeln  —  nicht  bloß  dem  Erkennen  —  zum  Wesen 
fortzuschreiten,  von  einem  letzten  Grunde  her  das  Leben  zu  gestalten, 
woher  anders  stammt  es  als  aus  der  inneren  Notwendigkeit  des  Geistes? 
Denn   von   draußen  her   charakterisieren  sich  die  Dinge  weder  als 
Wesen  noch  als  Erscheinung;  sie  werden  das  eine  oder  das  andere 
darnach,  was  sie  vom  Geistesleben  aufbieten;  die  wesenhafte  Lebens- 
führung- wird  ein   notwendiges  Yerlangen,   weil  erst  damit  sich  die 
Kluft  zwischen  begründender  Existenz  und  entwickeltem  Wirken  schließt 
und  der  Geist  zu  einer  konkreten  Einheit  fortschreitet.  —  Durch  alle 
menschliche  Bildung  geht  ferner  ein  Verlangen  nach  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit,   nach  Ganzheit  der  Lebensführung.    Aber  wie   die 
Einheit    finden,    so   lange  wir  im   Beich  der  Beziehungen  bleiben? 
Alle  Einheit  bleibt  formal  und   einflußlos  fiir    die  Gestaltung   ohne 
Fortgang   zu  einem   substantiellen   Geschehen  und    einem  ihm   ent- 
sprechenden Lebenswerke.  —  Bei  allen  diesen  Punkten  wird  ein  deut- 
licheres Heraustreten  des  Prinzipes  und  sein  Versuch,  die  Impulse  des 
Menschheitslebens  zu  einer  geordneten  Lebensarbeit  zu  klären,  sowohl 
schärfend  und  scheidend,  als  verbindend  und  erhöhend  wirken. 

So  zeigt  sich  das  System  des  universalen  Lebenswerkes,  die  Ver- 
körperung des  kosmischen  Selbstlebens,  als  umwandelnde  Macht  in 
dem  Wirken  nach  einer  realen  Innerhchkeit,  einer  universalen  Freiheit 
und  einer  Substantialität  des  Geschehens;  diese  verschiedenen  Bich- 
tongen  aber  sind  offenbar  verschiedene  Seiten  derselben  Arbeit;  als 
solche  müssen  sie  sich  gegenseitig  stützen  und  determinieren. 

Alle  weitere  Entwicklung  hat  sich  aber  mit  der  Besonderheit  der 
menschlichen  Lage  auseinanderzusetzen,  die  eigentümliche  Gestaltung 
des  Geisteslebens  innerhalb  dieser  Lage  zu  würdigen.  Wir  finden  uns 
inmitten  gewaltiger  Probleme,  die  nicht  von  uns  aus  entstanden  sind; 
nicht  nur  begründende  Voraussetzungen  und  Anlagen  hat  unser  Wirken 
anzuerkennen,  es  wird  auch  in  seiner  Freiheit  irgend  welchen  Fortgang 
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nur  nehmen  können  unter  Aneignung  geistiger  Potenzen ,  die  nie 
in  der  Eigensphäre  des  Menschen  wurzehi.  Lassen  sich  nun  d 
Aufgaben,  an  denen  der  Mensch  teilhat,  innerhalb  seiner  Lebea 
und  Weltlage  glücklich  lösen  oder  auch  nur  sicher  angreife: 
Werden  sich  hier  nicht  Widerstände  entgegenstellen,  welche  eine  reii 
Entwicklung  des  Prinzips  verhindern,  das  ja  nicht  wie  eine  selbstve 
ständliche  Natur  das  Dasein  einnahm,  sondern  als  eine  ideale  Wirl 
lichkeit  sich  erst  aufringen  und  durchsetzen  mußte?  Wird  nicht  vc 
hier  aus  auch  das  Problem  der  Einheit  des  Geisteslebens  in  eine  ne 
Beleuchtung  treten?  Die  Sache  ist  notwendig  weiter  zu  untersuch 
nicht  nur  um  aus  menschlichem  Interesse  die  Lage  des  Mensch 
genauer  zu  würdigen,  sondern  auch  um  von  hier  aus  das  Bild  d 
Geisteslebens  weiter  in's  Concreto  zu  verfolgen.  Zuvor  aber  sind  no 
einige  wesentliche  Seiten  des  neuen  Lebenssystems  besonders  zu 
örtem. 

o.  Die  Güter  und  Werte  in  dem  neuen  Lebenssystem. 

Daß  die  Güter  und  Werte  nicht  zum  Sein  wie  ein  Anhängsej 
hinzukommen  dürfen,  sondern  mit  ihm  wesentlich  zusammenhängeij 
müssen,  ergab  sich  aus  früheren  Untersuchungen  als  notwendigi^ 
Forderung;  das  neue  Lebenssystem  ermöglicht  es,  diese  Forderung  zd 
erfüllen.  Denn  wenn  hier  das  Geschehen  aus  der  Freiheit  des  Selbst 
lebens  entspringt  und  von  solcher  Freiheit  durch  seine  ganze  Aus* 
dehnung  getragen  wird,  wenn  es  ferner  mit  seinem  Ergehen  unmittelbar 
die  lebendige  Einheit  fordert,  so  kann  die  Lebensentwicklung  unmittel- 
bar einen  Wert  gewinnen;  daß  sie  ihn  hier  in  der  letzten  Wurzel  der 
Wirklichkeit  thatsächlich  gewinnt,  ist  jedenfalls  die  notwendige  Vor- 
aussetzung aller  Verbindung  von  Wesen  und  Wert;  ohne  sie  müßten 
eine  Welt  der  Kräfte  und  eine  Welt  der  Güter  auseinanderfallen. 

Zugleich  erklärt  sich  hier  die  mehrfach  berührte  Wendung  des 
Lebens  zum  Probleme  des  Rechtes.    Diese  Wendung,  die  Aufwerfimg 
der  Rechtsfrage,  ist  völlig  unbegreiflich,  solange  wir  ledigUch  mit  einer 
Wirklichkeit  naturgegebner  Kräfte  zu  thun  haben.    Denn  hier  handelt 
es  sich  immer  nur  um  die  Frage  der  Macht,  und  diese  Frage  wäre 
nie  endgültig  zu  entscheiden,  es  kann  eine  scheinbar  noch  so  gesicherte 
Macht  immer  durch  eine  noch  stärkere  überwunden  werden,  wir  ge- 
langen   nie    über   das   bloß  Faktische    hinaus  zu  einer  letzten  und 
ursprünglichen  Begründung,  zum  Nachweise  einer  Vemünftigkeii   Er- 
reichbar aber  wird  dieses  aus  dem  Selbstleben  mit  seiner  Freiheit; 
denn  was  sich  von  hier  aus  entwickeln  läßt  und  gemäß  dem  universalen 
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barakter  des  Selbst  immer  nur  von  der  Totalität,  aus  dem  Zusammen- 
ftDge  des  Granzen  entwickelt  \sird;  das  erhält  durch  solche  ursprüng- 
,  jche  Begründung  jene  innere  Berechtigung,  ohne  die  das  menschliche 
^  jtreben  sich  nirgends  endgültig  befriedigen  kann. 
;  .       Es  müssen  sich  aber  in  einem  Systeme  des  Selbstlebens  und  der 
'  Tesensthat  die  Güter  und  Werte  eigentümlich  gestalten  und  mit  ihrer 
^^  kuspragung  die  Bewegung  des  Menschheitslebens  über  den  erreichten 
;  Jtand  weiterführen.    Der  BegriflF  des  Gutes  verwächst  hier  mit  dem 
Vriner  Lebensführung ,  die  zugleich  frei,  universal  und  wesenhaft  ist. 
'Wie     eine    substantielle    und    eine    phänomenale    Wirklichkeit    aus- 
~  einandertraten,    so   entsteht   auch   ein    scharfer  Gegensatz    zwischen 
absoluten  und  relativen  Gütern,  zwischen  Gütern,  welche  nur  die  Lage 
^  und  Leistung  im  Reiche  der  Beziehungen  angehen,  und  Gütern,  bei 
denen    das  Ergehen    des  Selbstlebens    in   Frage   kommt     Was   die 
'  Menschheit   nach    dem   Gesamteindruck  wie   selbstverständlich  thut, 
wenn   sie  Gutes  und  Nützliches  unterscheidet,  ja  einander  entgegen- 
stellt, wenn  sie  alles,  was  zur  Ehre,  zur  Wahrhaftigkeit,  zum  Rechte 
^  gehört,  anders  behandelt  als  was  das  Gedeihen  in  der  Welt  der  Be- 
ziehungen betrifit,  das  wird  hier  in  einen  allgemeinen  Zusammenhang 
aufgenommen  und  dadurch  sowohl  befestigt  als  geklärt.     Auch  bei 
den  andern  Lebenssystemen  führte  der  Begriff  des  Gutes  thatsächlich 
immer  auf  ein  Selbst,   das   sich  in   dem  Geschehen  erlebt;  in  den 
Systemen  der  Eraftentwicklung  ist  es  keineswegs  bloß  das  Anwachsen 
der  Beziehungen,  sondern  die  mit  ihm  bewirkte  Steigerung  des  Selbst- 
lebens, welche  dem  Vorgehen  einen  Wert  giebt,  ja  den  Begriff  des 
Wertes  gegenüber  dem  der  bloßen  Kraft  überhaupt  aufbringt.    Aber 
was  das  Selbst  dort  erlangt,  genügte  den  Forderungen  nicht.    Sofern 
das  System  des  universalen  Lebenswerkes  allererst  das  ganze  Selbst 
in  That  und  Wirklichkeit   umsetzt,    bringt  es  auch  hier  einen  Ab- 
schluß,  schärfer  wird  sich  nunmehr  die  Idee  des  Wesensgutes  von 
allem  fremden  oder  doch  nur  annähernden  abheben.    Nicht  daß  das 
Selbst  nur  irgendwie  in  Thätigkeit  versetzt  werde,  sondern  daß  das 
Thun  auf  das  Ganze   des  Selbst  und  seine  Erhebung  zur  Konkret- 
heit gehe,  das  wird  hier  zur  Forderung  und  zum  Maßstabe. 

Aus  der  prinzipiellen  Fassung  ergeben  sich  aber  sowohl  für  den 
Zusammenhang  als  fär  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Güter  wichtige 
Konsequenzen.  Es  ergiebt  sich  zunächst,  daß  vor  aller  Verzweigung 
ein  zusammenhaltendes  Gut  steht:  die  Idee  einer  Erhebung  des  Selbst« 
Wesens  zur  Wesensthat,  d.  h.  einem  universalen  Lebenswerke,  das 
Selbstleben  als  VoUthat  im  Gegensatz  zu  aller  bloßen  Kraftentwick- 
lung.   So  lassen  sich  nicht  an  erster  Stelle  verschiedene  Güter  wie 
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die  des  Sittlichgiiten,  Wahren,  Schönen  aufzählen  und  aus  ihnen  ein 
Reich  der  Werte  zusammensetzen,  sondern  sie  alle  bedeuten  nur 
einzelne  Seiten  jenes  einen  überlegenen  Gutes,  das  auch  in  ihre  Snmme 
keineswegs  aufgeht;  dieses  Wesens-  und  Lebensgut  muß  an  jeder  Stelle 
zugegen  sein,  um  den  besonderen  Gütern  einen  präzisen  Inhalt  und 
eine  bewegende  Kraft  zu  geben.  Daß  demnach  das  Geistesleben  erst- 
wesentlich an  sich  selbst,  als  Realisierung  der  Gesamtvemuoft,  ein 
Gut  ist,  nicht  wegen  moralischer  oder  intellektueller  Leistungen,  daß 
die  Ideen  des  Guten  und  des  Wahren  eine  Macht  werden,  weil  sie 
jenes  Ganze  hinter  sich  haben,  nicht  in  ihrer  Absonderung,  das  bildet 
eine  bestimmte  Abgrenzung  gegen  den  landläufigen  Idealismus,  der 
den  Zusammenhang  mit  der  Lebenseinheit  vernachlässigt,  die  Aufgaben 
als  von  draußen  an  den  Menschen  herankommend  behandelt  und  da- 
mit in  Gefahr  gerät,  ein  unwahrer  Formalismus  zu  werden. 

Aber  auch  nach  Seite  der  inneren  Gestaltung  muß  das  Selbstleben 
eine  gewaltige  Umwandlung  bringen.  Alle  Güter  und  Aufgaben  betreffen 
in  Wahrheit  nicht  das  Verhältnis  des  Geistes  zu  einem  draußen  befind- 
lichen Sein,  sondern  fallen  in  seinen  eignen  Daseinskreis,  die  Probleme 
entstehen  innerhalb  seiner,  und  ihre  Lösung  muß  eine  Erhöhung  seines 
Wesens  bringen.    So  kann  z.  B.  das  Gut  der  Erkenntnis,  die  wissen- 
schaftliche Wahrheit,  nicht  darin  bestehen,  ein  völlig  jenseitiges  und 
darum  gleichgültiges  Sein  in  den  Gesichtskreis  des  Geistes  zu  bringen, 
sondern  es  wird  dabei  —  natürlich  immer  von  der  geistigen  Arbeit, 
nicht  vom  Individuum  aus  angesehen  —  das  Dasein  bei  sich  selbst 
von  einer  niedern  auf  eine  höhere  Stufe  gebracht,  eine  Zerstreuung  und 
Entfremdung  in  seinem  eignen  Bestände  aufgehoben.  Ähnlich  müssen 
auch  die  anderen  Güter  innerhalb  des  Selbstlebens  ihren  Platz  finden 
und   ihre   Bedeutung  erweisen,   zugleich   aber  ihren   Sinn    und  ihre 
Wirkform  wesentlich  verändern.  Was  sich  aber  an  besonderen  Gütern 
bildet,   das  läßt  sich  auch  innerhalb  des  Geistes  nie  bloß  aus  einer 
Beziehung  verschiedener  Seiten  ableiten,  sondern  das  verlangt  immer 
ein  Eintreten  und  eine  ursprüngliche  Selbstdetermination  des  gesamten 
Wesens.    So  nicht  nur  beim  Guten  und  Wahren,  sondern  auch  beim 
Recht  und  bei  der  Schönheit;   so  sehr  sie  in  der  Vielheit  des  Ge- 
schehens zur  Erscheinung  kommen,   die  Vielheit  für  sich  mit  ihren 
Lagen  und  Beziehungen  ergiebt  keineswegs  eine  Idee;  in  dieser  bezeigt 
sich  eine  schaffende  That  des  Gesamtwesens,  die  innerhalb  des  univer- 
sellen Gutes  eine  weitere  positive  Entwicklung  vollzieht. 

Die  gemeinsame  Unterordnung  aller  besonderen  Güter  unter  Ein 
Wesensgut  verhindert  aber  keineswegs  ein  Vorantreten  des  einen  vor 
dem  andeni;   im  besondem  sind  es  die  Ideen  des  Wahren  und  des 
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Sittlichguten,  welche  nanmehr  eine  ausgezeichnete  Stellung  erhalten. 
Die  Idee  der  Wahrheit  erweitert  sich  hier  über  das  intellektuelle 
Gebiet  hinaus  auf  das  ganze  Dasein,  es  entsteht  ein  allgemeines  Problem 
aus  dem  Verhältnis  alles  Wiikens  zum  Wesen.  Zieht  ein  abgelöstes 
Thun  alle  Kräfte  an  sich  und  wird  es  unser  ganzes  Dasein,  ohne  dabei 
das  Selbst  aufzubieten  und  in  seinem  AVesensbestande  zu  fördern,  so 
entsteht  ein  Spalt  zwischen  Wirken  und  Wesen;  das  von  der  Wurzel 
losgerissene  Thun  kann  aus  sich  nur  eine  Scheinwirklichkeit  erzeugen; 
in  allem  Lärm  des  Tages  und  bei  allen  Leidenschaften  der  Individuen 
ermatten  die  geistigen  Interessen  und  verblassen  alle  Gestalten;  will 
das  Ergebnis  dabei  doch  das  Ganze  und  Letzte  sein,  so  entsteht  eine 
innere  Unwahrhaftigkeit,  ein  schroffer  Widerspruch  zwischen  dem,  was 
das  Thun  in  Wahrheit  ist,  und  wofür  es  sich  im  Bewußtsein  der 
Menschen  ausgiebt.  Demgegenüber  wird  zur  allumfassenden  Aufgabe 
die  W'ahrhaftigkeit,  die  Einigung  von  Wirken  und  Wesen. 

Die  sittliche  Idee  aber  erhält  hier  eine  besondere  Bedeutung  und 
Ausbreitung  durch  die  Begründung  aller  geistigen  Wirklichkeit  auf 
Freiheit.  Daß  in  den  Lebenssystemen  der  absoluten  Kraftentwicklung 
die  Moral  keine  sichere  Begründung,  ja  daß  sie  nur  durch  eine  Er- 
schleichung überhaupt  Zutritt  fand,  ist  oben  zur  Darstellung  gelangt. 
Im  besondern  ervdes  sich  auch  trotz  alles  blendenden  Scheins  der 
Versuch  des  Intellektualismus  als  verfehlt,  sie  als  Hingebung  des  Sub- 
jektes an  den  Weltprozeß,  an  die  „objektive  Vernunft"  zu  verstehen 
und  zu  begründen.  So  wäre  die  Moral  lediglich  eine  Sache  der 
Individuen  und  auch  bei  ihnen  nur  eine  Übergangserscheinung;  f&r 
den  realen  Aufbau  der  Geisteswelt  wäre  sie  unfruchtbar  und  wertlos. 
Anders  dagegen  in  der  Personalwelt,  wo  alle  echte  Wirklichkeit  aus 
der  Freiheit  entspringt,  und  wo  für  den  Menschen  überall  eine  Wen- 
dung von  gegebner  Lage  zu  ursprünglichem  Wirken  verlangt  wird. 
Hier  bezeichnet  das  ethische  Thun  keineswegs  bloß  eine  Anerkennung 
einer  vor  ihm  fertig  abgeschlossenen  Geisteswelt;  sondern  da  nur  durch 
Freiheit  das  Sein  über  die  Natur  hinaus  zum  Wesen  erhoben  wird/ 
so  ist  die  ethische  Entscheidung  für  das  Aufkommen  nicht  nur,  sondern 
auch  für  das  Fortbestehen  aller  geistigen  Realität  unerläßlich;  ohne 
Aufnehmen  des  echten  Wesens  in  das  Wollen  —  und  das  eben  ist  es, 
was  letzthin  die  Moral  will  —  giebt  es  keine  Vollendung  des  Wesens, 
kein  Einswerden  von  Prinzip  und  Werk.  So  muß  die  ethische  That 
auch  die  Ausbreitung  der  Arbeit  begleiten  und  über  die  subjektiven 
Motive  hinaus  ihren  Geistesgehalt  erhöhen. 

Aus  solcher  Stellung  der  ethischen  Aufgabe  ergiebt  es  sich  un- 
mittelbar als  Unmöglichkeit,  ihren  Umfang  auf  ein  besonderes,  wenn 
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auch  noch  so  ausgezeichnetes  Gebiet  einzuscliränken,  und  als  Fehk:. 
sie  als  bloße  Gesinnung  dem  vollen  Werk  entgegenzusetzen.  Di- 
Moralit&t  existiert  in  und  mit  dem  Ganzen  der  geistigen  Wirklichkeit 
nicht  als  ein  partikularer  Zweck  neben  anderem.  Die  Einengung  auf 
einen  besonderen  Kreis,  etwa  das  Verhältnis  des  Individuums  zum  Id<]}- 
viduum,  wäre  nicht  nur  eine  Minderung  des  äußeren  Machtbereichen, 
sie  könnte  leicht  in  eine  spießbürgerliche  Gleichgültigkeit  gegen  den 
Inhalt  des  großen  Lebens  auslaufen,  ja  die  Moral  in  Gefahr  bringeiL 
aus  dem  beherrschenden  Einheitspunkte  und  seiner  Freiheit  herausza- 
fallen. 

Daß  femer  die  Gesinnung  nicht  als  bloße  Geneigtheit  im  Gegen- 
satz zur  That,  sondern  nur  als  Innenwerk  gegenüber  einer  au  äußere 
Bedingungen  gebundenen  Leistung  einen  selbständigen  und  überlegenen 
Wert  besitzt,  gelangte  schon  vorhin  zur  Erörterung.  Die  Unerläb- 
lichkeit  der  That  muß  das  Selbstleben  mit  seiner  neuen  sabstantieUen 
Wirklichkeit  nur  noch  steigern;  eben  bei  ihm  wird  erst  mit  der  Th^t 
die  Höhe  der  Freiheit  erreicht,  eine  Entscheidung  getroffen,  der  Wider- 
stand überwunden. 

Dem  Einzelnen  aber  können  die  Güter  des  neuen  Lebenssystems 
nie  wertvoll  werden  auf  dem  Boden  der  natürlichen  Sonderexistenz, 
sondern  nur  soweit  das  universale  Geistesleben  ihm  zum  Selbst  ge- 
worden ist.  Daß  sie  alsdann  aber  fbr  ihn  eine  gewaltige  Macht  er- 
langen müssen,  ist  einleuchtend.  Denn  nun  tritt  auch  ftlr  ihn  in 
Geltung,  was  oben  über  das  Zusammenfallen  von  Wesen  und  Wert 
bemerkt  wurde;  das  neue  Leben  bedarf  nicht  eines  besonderen  Wertes 
als  einer  Zugabe,  weil  es  von  Haus  aus  einen  absoluten  Wert  in  sieb 
trägt  Alle  aufstrebende  Arbeit  empfängt  ferner  daraus  eine  ungeheure 
Spannung,  daß  unsere  Lebensthätigkeit  nicht  überflüssig  neben  einer 
fertigen  Wirklichkeit  hergeht,  etwa  sie  bloß  abbildet^  sondern  daß  sie 
in  unserm  Kreise  allererst  eine  echte  und  volle  Wirklichkeit  erzengt 
Ja  noch  mehr,  der  Fortgang  zum  universalen  Wesenswerk  mit  seiner 
Eonkretheit  ist  recht  eigentlich  die  Aufhebung  eines  Widerspruches 
innerhalb  der  geistigen  Existenz,  eine  Versöhnung  von  Wirken  und 
Wesen.  So  muß  die  Aufgabe  mit  aller  der  zwingenden  Kraft  wirken, 
die  einem  fundamentalen  Widerspruche  innewohnt 

d.  Die  Wirkliohkeit  im  neuen  Lebenssystem  und  seine  Stellung 

zur  Geschichte. 

Alle  bisherigen  L'ntersuchungen  über  die  Welt  des  Selbstlebens 
vertraten  die  Überzeugung,  daß  erst  mit  ihr  die  echte  und  volle  Wirk- 
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(likt'it  erreicht  werde.  Wie  sich  aber  diese  Wirklichkeit  entwickle 
ftii  gegen  andersartiges  abgrenze,  das  bedarf  noch  einer  weiteren 
nfklarung  im  Interesse  sowohl  einer  präziseren  Fassung  der  Sache 
b  zur  Abwehr  von  Zweifeln  gegen  die  Realität  der  ganzen  Wendung. 
Uaß  fbr  uns  innerhalb  des  reduktiven  Verfahrens  von  einer  Wirk« 
cbkeit  nicht  jenseits  des  Geistes,  sondern  nur  in  ihm  und  fUr  ihn 
i**  Utnle  sein  kann,  daß  das  Problem  der  Realität  rein  innerhalb  des 
>-i^tigeii  Lebenskreises  beginnt  und  endet,  ist  im  Zusammenhange  der 
L^iterNuchung  ohne  weiteres  klar.  Damit  ist  ausgeschlossen,  daß  wir 
:iirch  irgend  einen  sinnlichen  Eindruck,  auch  der  handgreiflichsten 
Art,  mit  seiner  Gebundenheit  an  ein  fremdes  und  dunkles  »Sein 
'iner  Wirklichkeit  vergewissert  werden  könnten.  Was  auf  sinnes- 
;;ii^tiger  Grundlage  als  Wirklichkeit  auftritt,  verfällt  unvermeidlich 
rx^kh  dem  Zweifel  und  der  Auflösung.  Schon  die  Kritik  des  Natura- 
.:^nmH  zeigte,  daß  die  allgemeinsten  Formalbcdingungen  aller  W*irk- 
..ihkeit  durchaus  mentaler  Natur  sind.  So  gilt  auch  im  besonderen, 
..iß  die  wesentlichen  Bestandteile  des  Begrifi'es  der  W^irklichkeit:  Festig* 
k«  tt  der  Klemenie  und  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  zu  einem  realen 
/usamnienhange,  nie  von  draußen  kommen  können,  sondern  aus  dem 
cti^tigen  Wirken  selbst  entspringen  mQssen.  Aus  dem  Thun  selbst 
muß  eine  Festlegung,  von  innen  her  die  Verknüpfung  zu  einem  Ganzen 

•  riolgen,  wenn  sie  sich  überhaupt  für  uns  finden  soll. 

offenbar  sind  nun  innerhalb  unseres  Daseinskreises  verschiedene 
I  »rade  der  Festigkeit  anzutrefi'en,  so  lehrt  es  die  gemeinsame  und  all- 
tAtflii'he  Erfahrung.  Von  allem  sonstigen  Vorgehen  hebt  sich  ab  die 
WMikscbafi'cnde  That;  gegtMiüber  allem  Vorstellen  und  Erwägen,  allem 
i  m)>änden  und  Verlangen  erreicht  sie  eine  höhere  Stufe  der  Wirk- 

•  •  iikeit.  Jenseits  der  aiitUnglichen  Spaltung  der  Seelenvermögen 
!.iJt  sich  in  ihr  der  Umkreis  des  Daseins  in  eine  Leistung  zusammen, 
•ia5  Ganze  fixiert  und  konzentriert  sich  an  diesem  besonderen  Punkte, 
i'i  (berwindung  des  (tegensatzes  von  funktioneller  und  pragmatischer 
^Mte  entsteht  ein  Werk,  das  notwendig  eine  konkrete  Ijage  und  Be- 
^''lutr<>nheit  hat  Dieses  Werk  gewinnt  eine  eigen tümUche  Selbständig- 
keit gegen  das  übrige  Lel>eu  und  vermag  eine  Rückwirkung  darauf 
£u  UlM'n.  Jede  vollendete  That,  mag  sie  äußerlich  fußbar  sein  oder 
ni«lit,  i^t  tHr  den  Menschen  eine  Wirklichkeit  und  eine  Macht:  alles 
^l>;itere  Unternehmen  steht  unter  ihrem  Einfluß,  selb*<t  da  wo  es  sich 
iT'L'on  ihren  Inhalt  ablehnend  verhält.  So  ist  jeder  geschlossene  Be- 
k'ntf  eine  Macht  f))r  das  Denken,  so  wirken  einmal  vollzogene  Unter- 
""( it'idungen  und  Einteilungen  durch  die  Jahrhundert«'  weiter,  am-h 
iM«h»ieni   ihre   ursprüngliche   Begründung,   denken   wir  z.  B.  an  die 
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Vierzahl  der  Temperamente,  längst  hinfällig  geworden  ist  Jede  That 
eröffnet  leichtere  Bahnen,  und  den  Vorteil  dieser  kann  keine  bloße 
Kritik  aufheben. 

Ferner  aber  bilden  sich  auch  Zusammenhänge  der  That;  ein- 
zelne Akte  treten  zueinander,  stützen  und  determinieren  sich  gegen- 
seitig; was  aber  mehr,  es  erwachsen  umfassende  Akte,  erstrecken 
sich  über  ganze  Gebiete,  ja  erweitem  sich  endlich  zu  einem  einzigen 
großen  Zusammenhange  der  Wirklichkeit.  Überall  erfolgt  im  Dasein 
eine  Scheidung  zwischen  bloßen  Bedingungen,  Umgebungen,  Kon- 
sequenzen des  Wirklichen  und  dem  Wirklichen  selbst;  in  großen 
Systemen  gewinnt  das  Dasein  einen  festeren  Bestand  und  eine  charakte- 
ristische Ausprägung.  So  geschieht  es  in  den  Systemen  der  Religion, 
des  Rechtes  u.  s.  w.,  so  sind  auch  Systeme  des  Wissens,  wie  die 
Philosophie  sie  bietet,  bei  allen  Gefahren  unerläßliche  Notwendigkeiten. 
Denn  erst  mit  dem  Aneinanderbringen  der  Mannigfaltigkeit  und  der 
Verbindung  zu  einem  Ganzen  entsteht  eine  gegenseitige  Determination, 
ein  Zwang  zur  Entscheidung,  ein  Fortgang  von  den  Möglichkeiten  zur 
Wirklichkeit. 

Alles  dieses,  was  zu  Tage  liegt  und  allseitig  anerkannt  wird,  er- 
hält im  Kultursystem  des  Selbstlebens  eine  bedeutende  Steigerung 
und  zwar  durch  die  Erhöhung,  welche  hier  der  Grundbegriff  der  That 
selbst  erfährt.  Bei  schärferer  Scheidung  eines  bloß  accidentellen  und 
eines  substantiellen  Wirkens  gelangt  nämlich  zur  Anerkennung,  daß 
nur  von  letzterem  aus  eine  YoUgenügende  Wirklichkeit  entstehen  kann, 
während  das  Erzeugnis  des  anderen  zu  einer  bloßen  Phänomenalwelt 
herabsinkt.  Indem  das  Thun  zum  Handeln  aus  substantieller  Einheit 
fortschreitet,  kann  auch  das  Werk  Substantialität  gewinnen  und  sich 
gegenüber  dem  Strom  der  Erscheinungen  festlegen,  es  kann  durch 
ein  Aufnehmen  des  Selbst  sich  selbst  beleben,  sich  strenger  zur  Ein- 
heit zusammenfassen,  eine  Gesamtidee  entwickeln  und  mit  dieser  in 
den  Lebensprozeß  einwirken.  Das  Werk  als  Wesenswerk  erlangt 
geradezu  eine  Emanzipation  und  tritt  vollgewachsen  in  Wechselverkehr 
mit  dem  Geistesleben;  in  fortschreitender  Entwicklung  erfolgt  hier 
eine  unermeßliche  Bereicherung,  ja  eine  Ausweitung  des  zu  An- 
fang punktuell  scheinenden  Daseins.  Aber  diese  Ablösung  von  der 
Funktion  des  Handelns  bedeutet  durchaus  nicht  ein  Heraustreten  aus 
der  Innenwelt;  wollte  das  Werk  den  Zusammenhang  völlig  aufgeben 
und  als  opus  operatum  seine  Geltung  behaupten,  so  würde  es  rasch 
ein  leeres  Gehäuse  werden;  es  müßte  nicht  nur  seinen  Sinn  und  Wert 
sondern  sogar  die  Grundlage  seiner  Existenz  einbüßen.  All  jenes 
Wachstum  an  Gehalt  und  Selbständigkeit  erfolgt  daher  innerhalb  des 
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Geistes,  die  Steigerung  der  Wirklichkeit  gehört  zu  seiner  eignen  Ent- 
wickelung. 

Weiter  aber  verlangt  und  ermöglicht  die  kräftigere  Einheit  des 
Selbstlebens  einen  engem  Zusammenhang  des  Handelns;  ein  bloßes 
Nebeneinander  gegenseitiger  Berühiiing  genügt  nicht  mehr,  die  Ver- 
bindung aller  Mannigfaltigkeit  in  eine  einzige  Gesamthandlung;  in  ein 
Hllumfassendes,  wesenverkörperndes  Lebenswerk  wird  zur  Aufgabe. 
Erst  vom  Ganzen  her  ergiebt  sich  hier  der  Sinn  des  Einzelnen;  das 
Einzelne  muß  daher,  soweit  es  die  Geistesarbeit  aufnimmt,  notwendig 
und  von  innen  her  nach  dem  Ganzen  verlangen. 

So  vermag  allererst  das  System  des  substantiellen  Selbstlebens 
eine  volle  Wirklichkeit  zu  begründen;  daß  dieselbe  aber,  als  auf 
Freiheit  gestellt  und  von  stetem  Widerspruch  angefochten,  einen 
idealen  Charakter  besitzt,  nicht  sich  in  der  Breite  des  ersten  Daseins 
vorfindet,  ist  schon  vorhin  zur  Darlegung  gelangt.  Ist  aber  die  Wirk- 
lichkeit nicht  fertig,  sondern  im  Werden,  nicht  überliefert,  sondern 
eine  stete  Aufgabe,  so  wird  sich  vermutlich  mit  dem  Fortschritt  der 
geistigen  Entwickelung  auch  ein  Fortschritt  nicht  bloß  in  der  Auf- 
fassung, sondern  in  der  Realgestaltung  der  Wirklichkeit  vollziehen. 
Je  reicher  sich  das  Geistesleben  eröffnet,  desto  gehaltvoller  und  desto 
grundhafter  kann  die  Wirklichkeit  werden,  desto  mehr  sich  von  einer 
bloß  phänomenalen,  sekundären  Existenz  abheben.  W^as  in  solchem 
Fortgang  an  prinzipiellen  Wandlungen  durchbrach,  das  hat  die  Wissen- 
schaft beim  Bilde  der  Wirklichkeit  gegenwärtig  zu  halten,  wenn  sie 
der  Stufe  der  menschheitlichen  Entwickelung  entsprechen  will.  Aller 
Fortschritt  der  Wirklichkeit  läßt  aber  die  Fi*eiheit  unangetastet.  Nicht 
nur  daß  der  Ertrag  der  Vergangenheit  immer  wieder  aus  unmittel- 
barem Wirken  neu  zu  erzeugen  ist,  es  wächst  fortwährend  das  Gebiet 
der  Freiheit  Immer  mehr  von  dem  was  zunächst  als  fest  und  ge- 
geben galt,  wird  später  aus  geistiger  Arbeit  entwickelt;  immer  kleiner 
wird  der  Kreis  des  Selbstverständlichen,  inmier  mehr  von  dem,  was  auf 
niederen.  Stufen  sonnenklare  Voraussetzung  dünkte,  wird  im  Fortgang 
zum  Problem,  das  neue  Kräfte  erweckt  und  weitere  Aussichten  eröffnet. 
So  schiebt  fortwährend  die  Freiheit  ihre  Schranken  weiter  hinaus. 

Inmitten  solcher  Lage  ist  es  im  Gegensatz  zur  äußern  Natur  bei 
den  zentralen  Problemen  des  Geistes  schlechterdings  immögUch,  den 
Umkreis  der  Wirklichkeit  ein  für  allemal  abzustecken  und  der  Philo- 
sophie mit  Kant  erstwesentlich  die  Aufgabe  zuzuweisen,  dieses  Gebiet 
zu  analysieren  und  von  seinen  Bestandteilen  her  aufzuhellen.  Was 
ein  gutes  Becht  hat  gegenüber  der  Außenwelt,  wo  ein  gewisser  Be- 
stand des  Daseins  unwandelbar  festliegt,  das  müßte  auf  das  Prinzipielle 
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der  geistigen  Existenz  übertragen,  zur  Hemmung  und  Erstarrung  fahren. 
Aller  etwaige  Abschluß  muß  hier  immer  die  Bahn  für  eine  weitere 
Entwickelung  offen  lassen. 

Aus  solchen  Zusammenhängen  ergiebt  sich  eine  charakteristische 
Stellung  zur  Geschichte.    Wie  das  Prinzip  der  Wesensthat  überhaupt 
eine  schärfere  Scheidung  echter  und  scheinbarer  Wirklichkeit  voUziehty 
so  muß  auch  in  dem  Gehalt  der  Geschichte  eine  ähnliche  Auseinander- 
setzung erfolgen.    Nicht  alles  was  der  Lauf  der  Zeiten  an  Geschehen 
bringt,  ist  echte  Geschichte,  nicht  aller  Zusammenhang,  der  sich  hier 
findet,  Zusammenhang  einer  echten  Wirklichkeit.    Was  an  schaffenden 
Thaten  je  erreicht  wurde ,   das  wirkt  unter   den  gegebenen  Verhält- 
nissen nicht  mit  dem  Kern  seines  Wesens  ohne  weiteres  fort,  es  erfüllt 
nicht  die  ganze  Breite  der  Menschheit  und  beherrscht  nicht  die  ganze 
Gestaltung  der  Verhältnisse.    Vielmehr  erstreckt  es  dahin   zunächst 
nur  entferntere  Wirkungen  unter  mannigfachster  Verschmelzung  mit 
fremdem  und  niederm.     Was  zunächst  Geschichte  heißt,  ist  nicht 
sowohl  ein  reines  Geistesgeschehen  als  ein   Produkt  von  Wirkungen 
daher  mit  den  partikularen  Interessen  der  Individuen  und  den  natür* 
liehen  Lebensbedingungen;  es  zeigt  weniger  die  Herrschaft  von  Ideen 
als   ein  Abkommen  der  Individuen   mit  den  Ideen.      Immerhin  ist 
dieses  Durcheinander  eine   gewisse  Wirklichkeit  und  Macht;  es  sum* 
mieren  sich  hier  die  Leistungen,  es  entsteht  eine  zusammenhängende 
Bewegung,  in  der  jeder  Punkt  eine  Bedingtheit  durch  seine  Stellung 
im  Ganzen  hat     So  erhalten  die  Zeiten  als  Ergebnis  der  bisherigen 
Entwickelung  eine  eigentümliche  geistige  Atmosphäre,   ein  milieu  des 
Empfindens  und  Schaffens.    Daraus  erwachsen  gewisse  Durchschnitts- 
meinungen  und  Durchschnittsstrebungen,    die   alles  Befreundete  als 
selbstverständlich,  alles  Feindliche  als  unsinnig  behandeln.    In  solche 
Zeitlage  wächst  das  Individuum  hinein,  empfängt  ihre  Wirkungen  und 
muß  sich  damit  auseinandersetzen. 

Dieses  ganze  Dasein  aber  mit  seiner  problematischen  Gültigkeit 
und  seinem  ungeschiedenen  Durcheinander  als  festen  Bestand  und 
letzten  Maßstab  zu  behandeln,  ist  ein  verhängnisvoller  Fehler  des 
Positivismus.  Vielmehr  muß  es  notwendig  zum  Gegenstand  der  Be- 
urteilung und  der  Scheidung  werden;  eine  solche  aber  verlangt  ein 
Heraustreten  aus  der  Geschichte,  die  Versetzung  in  ein  unmittelbares  und 
zeitlloses  Schaffen.  So  ist  eine  Befreiung  von  der  Geschichte  in  jenem 
exoterischen  Sinne  und  von  ihrem  Drucke  eine  unerläßliche  Bedingung 
aller  selbständigen  Geistesarbeit;  im  besonderen  aber  ist  bei  allen 
bahnbrechenden  Werken  einleuchtend  die  Unmittelbarkeit  des  Schaffens; 
wohl  haben  sie  ein  Verhältnis  zur  Zeit,  aber  sie  entstehen  nicht  aus 
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der  Zeit  und  nicht  für  die  Zeit;  sie  befinden  sich  nicht  bloß  zu  den 
Meinungen  der  Zeitgenossen,  sondern  zur  ganzen  empirischen  Zeitlage 
gewöhnlich  in  schroffem  Widerspruch.    Wird  daher  eine  Anknüpfung 
an  jenes  Schaffen  erstrebt,  so  kann  das  nur  durch  Aufnahme  in  das 
eigene  freie  Wirken  erfolgen;  ein  Zusammenhang  jener  Werke  kann 
sich    nie   durch  das  bloße  Nacheinander  bilden,  sondern  nur  durch 
die  Vereinigung  zu  einem  größeren  Werke  oder  doch  durch  ein  Zu- 
sammentreffen bei   einem   gemeinsamen  Werke.      Damit    aber  wird 
aus    der  Folge    der  Zeiten   eine   ideelle  Gleichzeitigkeit.     Mag  das 
Frühere  Voraussetzung,  Bedingung,  Unterstützung  des  Gegenwärtigen 
sein,    zur    Geltung  kommt  das  alles  nur,    sofern  die   Aufgabe   un- 
mittelbar ergriffen  und  die  Vergangenheit  in  Gegenwart  verwandelt 
wird;    die  Freiheit  des  Thuns  ist  daher  die  erste  Bedingung  einer 
esoterischen  Geschichte,   welche  die  eigene  Arbeit  nirgends  ersetzen, 
aber  überall  bereichem  kann,   und  welche  eben  in  dem  Maße  nützt, 
als  ihr  eine  unmittelbare  Kraft  entgegensteht.     Die  Gegenwart  im 
Zusammenhange    einer  solchen   esoterischen  Geschichte  fassen,    das 
heißt  daher,   sich  von  der  Gebundenheit  zur  Freiheit  und  von  der 
bloßen  Folge   der  Zeiten  zu    einer  Behandlung    sub  specie   aeterni 
wenden. 

2.    Nähere  Gestaltung  in  der  Welt  des  Menschen. 

a.  Die  Aufgabe  des  menschlichen  Daseins  in  den  neuen  Zusammen- 
hängen. 

Die  Besonderheit  der  menschlichen  Lage  wurde  bis  dahin  zurück- 
gestellt^ weil  nur  bei  Fernhaltung  der  von  dort  erwachsenden  Störungen 
sich  ein  zusammenhängendes  Bild  der  Geisteswelt  erschließen  konnte. 
Nun  aber  gilt  es,  die  gewonnenen  Einsichten  an  das  menschliche 
Dasein  heranzubringen,  sowohl  um  seinen  Inhalt  zu  beleuchten  und 
seine  Stellung  zu  begreifen,  als  um  zu  ermitteln,  wie  die  besonderen 
Erfahrungen  dieses  Lebenskreises  auf  das  Bild  der  Geisteswelt  zurück- 
wirken, wie  sie  vornehmlich  die  Frage  nach  der  Einheit  des  Geistes- 
lebens eigentümlich  beantworten. 

Eine  charakteristische  Gestaltung  des  menschlichen  Daseins  aus 
dem  Befunde  der  Geisteswelt  ergiebt  sich  aber  namentlich  in  folgenden 
Punkten,  die  wir  in  fortschreitender  Determination  aufführen. 

1.  Von  grösster  Bedeutung  ist  zunächst  die  allgemeine  That- 
sache  einer  den  menschlichen  Kreis  begründenden  und  umfassenden 
Geisteswelt  Was  sich  bei  uns  entwickelt,  ist  nicht  in  sich  abge- 
schlossen,  es  steht  in  weiteren  Zusammenhängen,   es  geschieht  nicht 
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bloß  aus  dem  Menschen  und  für  den  Menschen.  Bei  solcher  Über- 
legenheit der  Geisteswelt  darf,  was  unsere  Lage  an  Dunkelheiten  und 
Widersprüchen  bietet,  keineswegs  ohne  weiteres  dem  Wesensbestande 
des  Geistes  zugeschrieben  oder  etwa  als  Zweifel  gegen  ihn  gerichtet 
werden.  Unser  Handeln  aber  muß  seine  erste  Aufgabe  darin  finden, 
die  Verbindung  mit  jener  Welt  herzustellen  und  an  ihrem  Inhalt  teil- 
Zugewinnen. 

2.  Das  Vorgehen  in  jener  Geisteswelt  war  aber  durchaus  ein 
Innengeschehen;    die    Bewegung    geht    nicht    auf   Herstellung    eines 
Verhältnisses  zu  einem  draußenliegenden  Sein,  sondern  auf  die  £nt- 
Wickelung  und  Festhaltung  des  eigenen  Wesens.    Es  handelt  sich  uin 
eine  thätige  Selbsterhaltung,  bei  normaler  Lage,  um  ein  Sichheraus- 
arbeiteu  aus  inneren  Widersprüchen,  bei  erst  aufstrebendem  Lebens- 
stande.   Indem  aber  alle  Aufgaben  und  Gegensätze  unter  eine  iim- 
fassende  Grundeinheit  treten,  erfahren  sie  gegen  die  erste  Grestaltuug 
eine  wesentliche  Veränderung;   alle  Probleme  werden  zurückverlegt, 
das  Nebeneinander  verwandelt  sich  in  ein  Mit-  und  Ineinander ,    ein 
engerer  Zusammenhang,  eine  größere  Ursprünglichkeit  wird  gewonnen. 
So  muß  alles  Erkennen  ein  Selbsterkennen  werden,  alles  Handeln  auf 
eine  Selbsterhöhung  gehen,  sich  jenseits  der  Arbeit  von  verschiedenen 
Punkten  her  ein    die  Richtungen  überschauendes  und  verbindendes 
Wirken  finden.    Für  den  Menschen,  der  zunächst  eine  Welt  neben 
imd  gegen  sich  hat,  erwächst  daraus  eine  große  und  bleibende  Auf- 
gabe.    Die   Arbeit,    welche    sich   ihm   dort  als   eine  Leistung   nach 
draußen   oder  doch  als  ein  Wirken  zwischen   den  Dingen  darstellt 
muß  in  zunehmender  Vertiefung  auf  den  Punkt  gebracht  werden,  wo 
sich  das  ganze  Unternehmen  in  ein  Innengeschehen  verwandelt    Den 
Fortgang    dieser    Bewegung    zeigt    der    Gesamtlauf   der    Geschichte, 
mehr  und  mehr  ist  das,  was  zu  Beginn  in  eigener  Existenz  draußen 
zu  liegen  schien,  in  den  Lebenskreis  des  Geistes  hineingezogen  und 
damit  auch  inhaltlich  vergeistigt. 

3.  Die  Welt  des  Geistes  erwies  sich  im  letzten  Grunde  als  ein 
Reich  des  Personallebens;  eine  begründende  und  umfassende  Einheit 
muß  in  allem  Geschehen  sich  selbst  erleben,  soll  es  irgend  einen  Inhalt 
des  Daseins,  irgend  einen  festen  Bestand  gegenüber  dem  Strom  der 
Erscheinungen  geben.  So  wenig  die  Beziehung  auf  diese  Wesen>- 
einheit  sich  an  jedem  Punkte  unmittelbar  herstellen  läßt,  irgendwelcher 
Zusammenhang  damit  ist  die  unerläßliche  Voraussetzung  aller  geisti- 
gen A\'irklichkeit.  Das  Wirken  erhält  dadurch  den  mächtigsten  An- 
trieb, sich  von  der  Zerstreuung  und  Sinnlosigkeit  des  ersten  Daseins 

nr   Einheit  zu  wenden   und   auf  einen   Sinn   des  Alls  zu   bestehen. 
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Der  Mensch  muß  hier  seine  eigene  Existenz  einem  kosmischen  Per- 
sonalleben einordnen  und  fiir  solchen  Zweck  an  dem  ersten  Bestände 
die  schärfste  Kritik  üben;  aber  das  läuternde  Fegefeuer  ist  eben  mit 
seiner  Yemichtung  der  selbstischen  Punktualexistenz  zugleich  eine 
Bestätigung  des  innersten  Kernes  des  Menschen  als  eines  Bestandteiles 
der  Personalwelt.  Was  zur  personalen  Gestaltung  des  Daseins  ge- 
aehieht,  das  steht  hier  nicht  als  eine  bloß  subjektive  Aneignungsform 
neben  der  Geistesarbeit,  wie  bei  den  Systemen  einer  prozeßhaften 
Lebensführung,  sondern  das  gehört  wesentlich  zu  ihr,  ja  es  bildet 
geradezu  ihren  Mittelpunkt.  Das  Vorgehen  in  der  seelischen  Tiefe 
der  Menschheit  und  des  Einzelmenschen  erhält  mit  seinen  Kämpfen 
und  Ergebnissen  eine  unmittelbaire  Bedeutung  für  das  geistige  All. 

4.  Jene  Personalwelt  als  YoUentwickelung  des  Selbstlebens  hatte 
aber  im  thatsächüchen  Stande  des  Alls  eine  zerstreute,  gebundene 
und  sich  selbst  entfremdete  Geistigkeit  vdder  sich;  die  Wendung 
Ton  einem  zum  andern  kann  nicht  durch  eine  allmähliche  Annäherung 
erfolgen,  sondern  verlangt  eine  durchgreifende  Umwälzung  der  ge- 
samten Existenz.  Wohl  sind  sich  Ziel  und  Anfangslage  nicht  völlig 
fremd,  denn  auch  in  das  Niedere,  vorwiegend  Naturhafte,  ist  ein  sub- 
stantielles Wirken  des  Geistes  eingesenkt;  aber  um  jene  Substantialität 
freizulegen  und  zur  Stufe  wesenhafter  Freiheit  zu  führen,  ist  der  vor- 
angehende Gewinn  eines  überlegenen  Standortes  unerläßlich.  So  sehr 
daher  an  der  letzten  Begründung  alles  Geschehens  in  der  Vernunft 
festzuhalten,  ein  unmittelbarer  Pantheismus  ist  durch  jene  Weltlage 
anbedingt  ausgeschlossen;  gegenüber  dem  thatsächlichen  Stande  der 
Dinge  mit  seiner  Verwickelung  wird  er  zunächst  zur  Abstumpfung  der 
Gegensätze,  weiter  aber  zur  Verflüchtigung,  ja  Vernichtung  alles 
konkreten  Lebensinhaltes  wirken.  So  eröffnen  sich  für  den  Menschen 
ungeheure  Aufgaben;  eine  große  Spannung,  ja  ein  Kampf  geht  durch 
sein  Dasein;  was  an  Anlagen  in  ihm  ruht,  das  muß  durch  Aufbietung 
freien  Thuns  der  blinden  Natur  erst  abgerungen  und  zu  einer  höheren 
Potenz  erhoben  werden.  Er  befindet  sich  mitten  in  der  Spannung  des 
Kampfes,  aber  die  Entscheidung  steht  nicht  bloß  auf  dem  Augen- 
blick, sondern  erfolgt  durch  sein  ganzes  Dasein  mit  mannigfacher 
Hilfe  von  Voraussetzungen  und  Umgebungen. 

5.  Einen  entscheidenden  Fortgang,  so  sahen  wir,  gewann  die 
Bewegung  erst  mit  der  Wendung  zu  einem  universalen  Wesens-  und 
Lebenswerke,  das  dem  Ausgangspunkte  wie  selbständig  gegenüber- 
tritt und  die  Gesamtexistenz  über  die  anfängliche  Lage  wesentlich 
hinausführt,  ja  allererst  eine  konkrete  geistige  Wirklichkeit  erzeugt. 
Um  aber  ein  solches  Lebensganzes  hervorzubringen,   genügten  nicht 
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bloße  Neigungen  und  Wollungen ,  nicht  auch  ein  Aufgebot  der  Kräfte 
als  bloß  subjektiver  Funktionen;  eine  unerläßliche  Bedingung  wird 
die  Erhebung  des  Daseins  über  den  Stand  des  unmittelbaren  Seelen- 
lebens zur  VoUthat  des  Oeistes.  An  solcher  VoUthat  muß  der  Mensch 
teilhaben  können,  soll  sein  Leben  einen  geistigen  Charakter  annehmen. 
Auch  in  seinem  Kreise  wird  es  zur  Aufgabe,  in  vollthätigem  Schaffen 
ein  selbständiges  Reich  personalen  Lebens  aufzubauen.  Ein  solches 
Schaffen  zum  Ganzen  zu  erreichen  und  die  Dinge  auf  den  Punkt  m 
bringen,  wo  sie  in  dieses  Ganze  eintreten,  das  wird  nunmehr  zur  vor* 
nehmlichsten  Sorge. 

Indem  sich  dies  alles  mit  einander  entwickelt  und  an  einander 
determiniert,  erwächst  ein  durchaus  charakteristischer  Lebenstjpus. 
wie  namentlich  im  Vergleich  mit  weitverbreiteten  Strömungen  und 
andersartigen  Typen  bemerklich  wird.  —  Jene  Lebensführung  verlegt 
vor  allem  das  Hauptproblem  unseres  Daseins  in  das  Verhältnis  zu 
einer  uns  wesentlich  nahen  und  zugleich  unermeßlich  überlegenen 
Geisteswelt,  sie  treibt,  die  Aufgaben  nicht  als  Angelegenheiten  vom 
Menschen  zum  Menschen,  nicht  als  Forderungen  der  bürgerlichen 
Existenz,  des  gesellschaftlichen  Zusammenseins,  sondern  als  Fragen 
unserer  in  unsichtbaren  Ordnungen  begründeten,  den  Zusammenhängen 
des  Alls  angehörigen  Geistesnatur  zu  behandeln.  Es  ist  das  so  wichtig, 
weil  aus  der  Einengung  auf  das  Partikularmenschliche  notwendig  eine 
Verflachung,  Veräußerlichung  und  Erstarrung  folgt;  die  kleinen  Inter- 
essen des  gesellschaftlichen  Zusammenseins  drängen  sich  vor;  bald 
walten  stumpfe  Gewohnheiten,  bald  die  wechselnden  Launen  des  Tages. 
Mode  und  Meinung  der  Menge;  ein  Verfallen  ins  Gekünstelte  und  Un- 
wahre, ins  Kleine  und  Kleinliche  ist  bei  solcher  Isolierung  der  Mensch- 
heit unvermeidlich. 

Es  ist  diese  Zurückwendung  zu  den  echten  Wurzeln  des  Geistes- 
lebens, die  Befreiung  von  bloßmenschlichen  Einrichtungen,  Sat^sungen 
und  Meinungen  eine  fortwährende  Aufgabe;  denn  bei  jedem  Nach- 
lassen der  geistigen  Spannung  bemächtigen  sich  sofort  die  konven- 
tionellen Größen  des  Feldes  und  ersticken  mit  immer  härterer  Kniste 
das  von  innen  aufsteigende  Leben.  Daher  war  der  Kampf  für  die 
Ursprünglichkeit  des  Lebens,  wie  sie  nur  die  unmittelbare  Beziehung 
auf  das  geistige  All  geben  kann,  immer  von  neuem  aufzunehmen; 
so  hatte  das  alte  Christentum  die  Befreiung  von  dem  omnipotenten 
Staat  des  Altertums  zu  vollziehen,  so  die  Neuzeit  die  Befreiung  von 
dem  mittelalterlichen  Kirchensystem  als  dem  omnipotenten  geistlichen 
Staat,  der  alle  Vernunft  an  seine  Vermittelung  band;  so  muß  in 
der   Gegenwart   die   Unmittelbarkeit  der  Geistesarbeit  und   der  Zu- 
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sammenhang  mit  den  kosmischen  Mächten  gegen  das  Festwerden  in 
der  modernen  Oesellschaft  verteidigt  werden.  Denn  da  hier  aus 
mannigfachen  Gründen  die  sinnlichen  Beziehungen  und  die  gegen- 
seitigen Einwirkungen  der  Individuen  unermeßlich  gesteigert  sind,  so 
summieren  sich  stärker  als  sonst  die  kleinen  Kräfte  zu  Massen  Wirkungen; 
rascher  zugleich  wird  das  Zeitmaß  der  Bewegung  und  eindringlicher 
der  Augenblick;  wechselnde  Durchschnittsmeinungen  und  Durchschnitts- 
strebungen  üben  mit  der  einschmeichelnden  Macht  des  Selbstver- 
ständlichen einen  mindestens  ebenso  schweren  Druck  auf  die  Freiheit 
und  TJrsprünglichkeit  des  Geisteslebens  als  vordem  despotische  oder 
hierarchische  Macht.  Das  System  des  universalen  Selbstlebens  muß 
den  Kampf  gegen  alle  solche  Irrungen  mit  ganzer  Kraft  aufnehmen; 
gewinnt  der  Mensch  sein  echtes  Wesen  erst  aus  der  Einheit  des 
geistigen  Alls,  so  muß  die  Beziehung  seines  Thuns  darauf  stets  allem 
anderen  vorangehen. 

Weiter  und  deutlicher  entwickelt  sich  die  Eigentümlichkeit  der 
hier  erwachsenden  Lebensführung  in  der  Auseinandersetzung  mit  den 
besonderen  Lebenstypen,  die  —  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Systemen 
des  geistigen  Schaffens  —  im  geschichtlichen  Dasein  gegen  einander 
kämpfen.  Solcher  Typen  zeigt  die  Erfahrung,  im  besonderen  die  der 
Neuzeit,  vornehmlich  drei:  den  ethisch  religiösen,  den  ästhetisch 
litterarischen,  den  positiv  realistischen;  sie  lassen  sich  als  Vertreter 
einseitiger  Vorherrschaft  des  Guten  oder  des  Schönen  oder  des 
Wahren  betrachten.  Eine  auf  das  universale  Selbstleben  des  Geistes 
begründete  Lebensführung  kann  das  B^cht  eines  jeden  innerhalb  des 
Zusammenhanges  anerkennen,  das  unrecht  in  der  Isolierung  aber 
zurückweisen. 

Wenn  der  ethisch  religiöse  Typus  den  Schwerpunkt  des  Daseins 
in  die  prinzipielle  Wendung  des  Menschen  zur  überlegenen  Geistes- 
welt verlegt  und  alles,  was  hieher  einschlägt,  als  unvergleichlich  wert- 
voll gegenüber  den  Leistungen  in  der  ersten  Welt  behandelt,  wenn 
«r  das  meuschliche  Wollen  absoluten  Ordnungen  unterwirft  und  zu- 
gleich ein  Gebiet  reiner  Innerlichkeit  eröffnet,  so  kann  das  eben  da 
^eine  volle  Anerkennung  finden,  wo  alle  und  jede  Geistigkeit  der 
Existenz  an  der  Ergreifung  des  universalen  Selbstlebens  hängt  und 
eine  Befreiung  des  Individuums  von  der  Welt  naturhafter  Beziehungen 
nur  auf  Grund  einer  wesentUch  freien  Personalwelt  als  möglich  er- 
scheint Aber  zugleich  kommt  damit  auch  zur  Geltung,  daß  jene 
Wendung  nie  als  partikulares  Geschehen  auftreten  und  einen  Teil  des 
Daseins  von  sich  ausschließen  darf;  nur  in  Anspannung  der  Totalität 
-des  Seins  wird  die  Grundeinheit  zu  vollem  Wirken  aufgerufen;   mit 
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solchem  Einsetzen  der  Grundeinheit  ist  aber  engstens  verbunden  da*y 
Gestalten  aus  geistiger  Freiheit;  bei  einer  Verengung  ist,  wenigsten^ 
im  Laufe  der  Zeit,  ein  Eindringen  naturhaiter  Faktoren,  wenn  auch 
nicht  gerade  direkt  selbstischer  Interessen,  so  doch  engmenschlicher 
Bestrebungen  und  Empfindungen,  fast  unvermeidlich.  So  sehr  daher 
die  Ethik  und  die  Religion  mit  der  Vertiefung  über  den  sonstigen 
Lebensstand  hinaus  eine  spezifische  Determination  der  menschlich- 
geistigen Existenz  bringen,  eine  sich  absondernde  Partikularitat  ist 
nicht  nur  im  Interesse  des  Ganzen,  sondern  auch  der  besonderen 
Aufgabe  zu  bekämpfen. 

Auch  die  ästhetisch -litterarische  Lebensführung  entwickelt  eine 
neue  Welt,  aber  sie  gewinnt  dieselbe  aus  der  unmittelbaren  Thatig- 
keit  des  Geistes,  und  sie  ist  von  Haus  aus  statt  auf  eine  Konzen- 
tration in  einem  Wesenspunkte  vielmehr  auf  die  Ausdehnung  des  Wirkens 
über  den  ganzen  Lebenskreis  bedacht.  Hier  schafft  die  Thätigkeit 
eine  geistige  Welt  durch  Verwandlung  der  ersten  Wirklichkeit  in  ein 
Bild,  ein  Reich  der  schöpferischen  Phantasie ;  eine  Welt  des  Schönen 
geht  auf,  in  der  sich  alle  Schwere  des  StoflFes  verliert,  alle  Dunkel 
lichten,  alle  Gegensätze  harmonisch  verbinden.  So  allein  scheint  der 
Geist  der  gesamten  fremd  entgegenstehenden  Welt  Herr  zu  werden 
und  sie  in  der  Steigerung  zu  einer  höheren  Wirklichkeit  in  seine 
eigene  Substanz  umzusetzen.  Dieser  Typus  erstreckt  sich  von  dem 
künstlerischen  Schaffen,  seiner  Wurzel,  über  das  ganze  Leben  und  bis 
in  die  einzelnen  Gebiete;  so  verwandelt  z.  B.  hier  die  Wissenschaft, 
in  kühnem  Fluge  die  Erfahrung  überholend,  die  Welt  durch  Phantasie 
und  Konstruktion  in  ein  großes  Gedankenbild;  der  Gegenwurf  der 
ersten  Wirklichkeit  erscheint  hier  als  bloßer  Ausgangspunkt,  den  die 
Bewegung  rasch  hinter  sich  läßt;  jenseits  solcher  Wirklichkeit  steht 
die  Wahrheit,  die  ganz  und  gar  aus  produktiver  Thätigkeit  des  Geistes 
stammt.  —  Das  System  des  Selbstlebens  mit  seiner  Umwälzung  der 
ersten  Wirklichkeit  und  seiner  Forderung,  das  ganze  Dasein  aus  Freiheit 
zu  entwickeln,  wird  hier  eine  unabweisbare  Aufgabe  und  eine  bedeutende 
Leistung  bereitwillig  anerkennen  —  in  Wahrheit  kann  eine  universale 
Vergeistigung  des  Daseins  ohne  jenen  künstlerischen  Faktor  schwerlich 
in  Fluß  kommen  — ;  aber  darauf  muß  jenes  System  bestehen,  daß  die 
Lebensarbeit  in  einer  Welt  wesentlichen  Inhalts  begründet  sei  und  der 
Entwickelung  dieses  Inhalts  diene;  es  wird  dieses  Ziel  gefährdet  finden, 
wenn  das  freie  Spiel  entwerfender  und  gestaltender  Kräfte  aus  sich  allein 
eine  neue  Welt  schaffen  will.  Das  Reich  der  Schönheit,  selbstherrHch 
auftretend  und  ohne  Erfüllung  aus  dem  Wesensgehalte  des  Geistes, 
kommt  in  Gefahr,   statt  einer  höheren  eine  erkünstelte  und  unwahre 
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Wirklichkeit,  einen  leeren  Schein  zu  geben  und  den  davon  umsponnenen 
VIenschen  gegen  die  echten  Probleme  des  Daseins  abzustumpfen. 

Den  naturgemäßen  Rückschlag  gegen  solche  pseudoidealistische 
bildet  die  positiv  realistische  Lebensführung;  sie  dringt  ausschlieBlich 
nnd  allein  auf  Wahrheit,  versteht  aber  unter  Wahrheit  die  Angemessen- 
beit    des  menschlichen  Daseins  zu  der  uns  umgebenden   sichtbaren 
Welt   und  erklärt  alles    menschliche   Zuthun    für    entstellende   Ver- 
ialschung,  verwirft  alles  Überschreiten  jener  Welt  als  eine  Hingebung 
an    bloße  Illusionen»     Wie  von  hier  aus  eine  durchgängige  Lebens- 
gestaltung charakteristischer  Art  erwächst,  das  hat  oben  die  Entwicke- 
lang des  Naturalismus  gezeigt;  nicht  minder  aber  seine  Kritik,  woran 
jene  Gestaltung  scheitert.    An  dieser  Stelle  ist  über  jenes  realistische 
Ideal  —  denn  auch  die  Verwerfung  aller  Ideale  wird  eine  Macht  für 
das  Handeln  nur  als  Ideal  —  vom  System  der  universellen  Wesensthat 
her  nur  folgendes  zu  bemerken.     Die  Forderung  der  Wahrheit  macht 
eben  dieses  System  mit  seiner  Einigung  des  Wirkens  und  des  Wesens 
zur  Summe  aller  Forderungen,  aber  zugleich  muß  es  mit  aller  Kraft 
ilarauf  bestehen,  daß  aus  dem  Verhältnis  zu  einem  Außensein  nicht 
einmal  das  Problem  der  Wahrheit  erwachsen  kann,    daß  eine  echte 
Wirklichkeit  für  den  Geist  immer  nur  aus  einer  Entwickelung  seines 
Selbst,  einer  Einsetzung  einer  wesentlichen  Einheit,  und  somit  von  innen 
her,  zu  entspringen  vermag.     Eine  Wahrheit  in  diesem  ideellen  Sinne 
kann  aber  zu  den  Ideen  des  Schönen  und  des  Sittlichguten  nicht  in 
einen  Widerspruch  treten,  sondern  sie  wird  ihrer  bedürfen  und  sich 
mit  ihnen  engstens  verbinden.    Weiter  aber  vermag  das  System  des 
Selbstlebens  auch  die  Schätzung  der  spezifisch  sinnlichen  Wirklichkeit 
vollauf  anzuerkennen.    In  ihr  hat  das  Selbst  des  Menschen  zunächst 
Wurzeln  geschlagen  und  von  hier  ist   es,  freilich  nicht   in   ruhiger 
Kntwickelung,   sondern  in  umwälzender  That,   herauszuarbeiten.     So 
läßt   sich  jene   nächste  Welt   weder  theoretisch   noch  praktisch   als 
eine  bloße  Erscheinung  einfach    bei   Seite    schieben,    alles    weitere 
geistige  Schaffen  muß  sich  vielmehr  mit  ihr  gründlich  auseinander- 
setzen und  darin  seine  Kraft  bewähren.    Aber  bei  dem  allen  hat  jene 
Welt  ihren  Gehalt  und  Wert  nicht  in  dem,   was  in  den  Beziehungen 
nnmittelbar  vorliegt,   sondern  in  dem,   was   sie   für   ein  in  sie  ver- 
flochtenes   geistiges    Sein    dienend    und    f<5rdemd   leisten;    daß  jene 
Beziehungen  für  sich  selbst  durchaus  unfähig  sind,  irgend  ein  Lebens- 
ganzes  hervorzubringen,    das  hat  sich    oben    deutlich    gezeigt.     So 
Terbindet  sich  auch  hier  die  Anerkennung  eines  relativen  Rechts  mit 
der  entschiedensten  Ablehnung  der  ausschließlichen  Gültigkeit  jener 
I  positiv  realistischen  Bewegung. 
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Aber  ist  es  möglich,  in  solcher  Weise  ein  gewisses  Recht j 
einzelnen  Typen  nebeneinander  anzuerkennen,  ohne  in  einen  fltf 
Synkretismus  zu  verfallen?  Es  wäre  unmöglich,  wenn  alle  jene  Son 
richtungen  in  den  Kern  der  geistigen  Arbeit  selbst  verlegt  und  i^ 
vielmehr  aus  der  eigentümlichen  Stellung  des  Menschen  zu  q 
Arbeit  begründet  würden.  Denn  das  geistige  Schaffen,  bei  sich  ^ 
angesehen,  muß  freilich  einen  einzigen  durchgehenden  Charakter 
sitzen,  und  so  findet  er  sich  auch  im  System  des  universalen  Sef 
lebens;  aber  der  Mensch,  im  Werden  begriffen  und  an  eine  he^ym 
Lage  gebunden,  wird  die  eine  Aufgabe  zerlegen  und  von  verschieti<^ 
Punkten  angreifen  müssen.  Daß  aber  über  der  Mannigfaltigkeit 
Einheit  des  Zieles  gewahrt  bleibt,  daß  alle  besonderen  Beweguq 
sich  als  Glieder  Eines  Lebens  wissen,  dafbr  hat  der  ZnsamiDeni;^ 
der  alldurcbdringenden  und  allbewegenden  Geistesarbeit  zu  sorges 


b.    Die  Widerstände  der  mensohliohen  Lage  gegen  die  allgemd 

Aufgabe  des  (Geistes. 

Bis  dahin  hat  die  Forschung  nur  mit  einer  Bedingung  und  Schr^: 
des  menschlichen  Geisteslebens  gerechnet,  mit  der  Thatsache,  M  \ 
Gestaltung  der  Geisteswelt  bei  uns  nicht  rein  und  geschlossen  vorlie] 
sondern  mitten  im  Werden  und  Fluß  steht.  All  unser  Denken  ui 
Handeln  muß  sich  daher  vom  Werden  her,  aus  den  Kämpieo  u 
Gegensätzen  der  Bewegung  bilden,  es  behält  mit  allen  seinen  Gr55 
etwas  anstrebendes  und  unfertiges.  Die  Begriffe  vom  Ganzen  u\ 
Letzten  lassen  sich  immer  nur  im  allgemeinsten  Umriß  vorausentweife 
sie  erscheinen  leicht  gegenüber  der  erstumfangenden  Lage  als  hld 
Grenze  und  Negation,  so  die  Unendlichkeit  erstwesentlich  als  \^ 
neinung  des  Endlichen,  die  Freiheit  als  Aufhebung  der  GebondenLe. 
das  Gute  als  Überwindung  des  Bösen,  ja  die  Geistigkeit  selbst  i 
Gegensatz  zum  materieUen  Sein.  Die  Vemunftarbeit  hat  hier  fort 
während  einen  Widerstand  der  ersten  Vorstellung  zurückzuweisen  ci: 
die  wesentlichen  Aufgaben  auch  ohne  die  Hilfe  eines  anschaulicbei 
Bildes  aufrecht  zu  halten. 

Aber  die  Lage  wäre  einfach,  wenn  keine  andere  als  diese  Schvien: 
keit  zu  bekämpfen  wäre.  Denn  bei  aller  Unfertigkeit  befanden  «^^ 
uns  dann  inmitten  der  Wahrheit  und  in  sicherem  Fortschreiten  zuc 
Ziele,  die  Dunkelheit  müßte  sich  zusehends  aufhellen,  alles  Wirkec  *- 
reinem  Gewinne  dienen.  In  Wahrheit  aber  steht  die  Sache  erhebliii' 
anders.   Wir  gehören  keineswegs  mit  unserem  ganzen  Dasein  2U  ^^^^ 
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ofsteigenden  Geisteswelt,   sondern   wir  haben   einen  Zusammenhang 
üt  ihr  erst  zu  ge¥dnnen,   und  wir  finden  in  dem  Begehren  darnach 
rinnen  und  draußen  die  schwersten  Widerstände,    wir  finden  nicht 
ainder  aJlen  Fortgang  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  von  großen  und 
mmer    neuen  Gefahren  umgeben.     Was   aber  dabei   an   Problemen 
rwächst,  das  zeigt  eine  gewisse  Doppelheit  und  in  ihr  eine  Stufen- 
olge.      Der    Verlauf   unserer   Untersuchung    ließ    uns    einen    allge- 
neineren  und  einen  konkreten  Begriff  des  Geistes  unterscheiden:  dort 
uu  Wirken  über  das  Ganze  und  ins  Weite,  mit  begründendem,  aber 
loch    verhaltenem  Selbstleben,   hier   eine  Konzentration   zur  Einheit 
and  Kraft  einer  vollentwickelten  Personal  weit.  So  gestaltet  sich  auch 
die  menschliche  Aufgabe  gegenüber  der  Geisteswelt  zwiefach:  es  gilt, 
sowohl   überhaupt  an  ihr  mit  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daseins 
teilzugewinnen  als  ihre  Konzentration  in  dem  ausgeprägten  Selbstleben 
zu  erreichen.    So  sehr  schließlich  beides  mit  seinem  Bealgehalt  in- 
einandergreift, ja  zusammen  ein  einziges  Ganzes  bildet,  so  notwendig 
ist   in   beider  Interesse  bei  der  menschlichen  Lage  ein  einstweiliges 
Auseinanderhalten,   iür  die  Forschung  demnach  eine  Sonderung  der 
Behandlung. 

Offenbar  ist  der  Mensch,  wenn  auch  nicht  mit  der  Gesamtheit 
seines  Wesens,  so  doch  mit  seiner  existenten  Lebensführung  zunächst 
ein  Stück  einer  ihn  von  draußen  umfangenden  Beziehungswelt;  von 
liier  erfüllt  sich  das  Bewußtsein,  die  erste  Stätte  des  seelischen  Lebens; 
die  hier  befindliche  Einzelexistenz  in  den  sichtbaren  Zusammenhängen 
zu  erhalten  und  zu  erhöhen,  das  bildet  die  hauptsächliche  Triebkraft 
des  Strebens.  Alles  andere  erscheint  daneben  als  gleichgültig  und 
schattenhaft.  Viel  zu  eng  ist  hier  der  ganze  Lebenskreis  mit  dem  natür- 
lichen Dasein  verwachsen,  als  daß  aus  ihm  eine  Wendung  zum  Geistes- 
und Selbstleben  mit  der  durchgreifenden  Umwälzung,  welche  sie  for- 
dert, möglich  wäre.  Im  besonderen  kann  nie  ein  Zusammenhang  der 
Ueistigkeit,  ein  Lebenssystem,  aus  den  zerstreuten  Kräften  der  Indi- 
viduen und  den  wechselnden  Vorgängen  ihres  Puuktualseins  erwachsen, 
keine  Wissenschaft  aus  den  flüchtigen  und  geistesarmen  Bewußtseins- 
zuständen,  keine  wesentliche  Gemeinschaft  der  Kulturarbeit  aus  den 
Interessen  der  Individualatome.  Kurz,  der  Mensch  ist  in  seiner  ersten 
empirischen  Lage  nicht  nur  den  Zusammenhängen  der  Geisteswelt 
entfremdet,  sondern  auch  unfähig,  aus  eigenem  unmittelbaren  Ver- 
mögen sie  wieder  zu  erreichen.  Was  etwa  in  jenem  Stand  an  Geistig- 
keit enthalten,  das  läßt  sich  als  solches  erst  erkennen  und  entwickeln 
von  einem  selbständig  gewordenen  Geistesleben  aus,  wie  es  jene  Lage 
für  sich  nicht  hervorzubringen  vermag. 
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Darum  ist   die  erste  und  unerläßliche  Voraussetzung  aller  Ent- 
Wickelung  zur  Vernunft,   daß   der  Gesamtbestand  des   menschlichen 
Daseins  reicher  sei  als  der  jener  einpirischen  Existenz;  die  Loslösuug 
darf  nicht  in  der  letzten  Wurzel   des  Wesens  erfolgt  sein,    und  es 
muß  von  daher  eine  Erweckung  der  Geistigkeit  immerfort  stattfinden 
können.      Wäre    der    Mensch    vollständig    in   die  Welt    bloßer    Be- 
ziehungen hineingezogen,  so  wäre  auch  die  Möglichkeit  einer  Wendung 
ausgeschlossen;  um   sie  zu  erhalten,   muß  der  Kern  seines  Wesens 
irgendeinen  Zusammenhang  mit  der  substantiellen   Welt    bewabreu. 
Aber  damit  solcher  Kern  zur  Entwickelung  gelange,  damit  die  Mög- 
lichkeit zur  Wirklichkeit  werde,   ist  eine  ursprüngliche  Offenbarung 
der  Geisteswelt,  eine  Selbstentfaltung  auf  dem  Boden  der  Menschheit 
unentbehrlich.   Das  universale  Selbst  muß  im  Menschen  durchbrechen 
und  sich  in   der  Menschheit  befestigen.     Das  Geistesleben  muß  ini 
Menschen  jenseits   des    empirisch -seelischen  Vorgehens    eine    meta- 
physische Wurzel  besitzen,   soll  es  je  zur  Selbständigkeit  gegenüber 
der  Sinneswelt  gelangen  und  eine  primäre  Wirklichkeit  werden.  Db& 
es  aber  eine  solche  wird,  zeigt  aller  Aufbau  einer  selbständigen  Kultur« 
zeigt  die  Wissenschaft  mit  ihrem  universalen  und  objektiven  Welt- 
bewußtsein,  zeigt  ganz  besonders  das  Aufkommen  der  Moral  in  der 
Menschheit.    Denn  alle  Versuche,  die  Moral  aus  den  äußeren  Lagen 
oder   empirisch  -  seelischen  Vorgängen   abzuleiten,    haben    so   elende 
Surrogate   ergeben,   daß  sie  geradezu  als  Musterbeispiele  eines  irre* 
gehenden  Scharfsinns  dienen  können;  nirgends  deutlicher  als  durch  die 
Moral  bezeugt  sich  ein  Zusammenhang  des  Menschen  mit  einem  geistigen 
Urbestande  lebendigthätiger  Art,   nirgends  kräftiger  als  von  hier  aus 
empfängt  er  einen  Antrieb,   sich  um  ein  Absolutes  zu  bemühen  und 
auch  seinem  Denken  die  Richtung  darauf  zu  geben.    Nicht  aus  der 
theoretischen  Spekulation,  sondern  aus  den  moralischen  Aufgaben  be- 
gründet sich  für  das  große  Ganze  der  Menschheit  die  metaphysische 
Wendung  des  Lebens. 

Damit  ergiebt  sich  eine  eigentümliche  Gestalt  des  menschlich- 
geistigen Daseins.  Unmöglich  lassen  sich  —  bei  dem  Beharren  der 
naturgegebenen  Sinneswirklichkeit  —  alle  Geschehnisse  in  eine  einzige 
Reihe  bringen;  über  dem  sinnUch  -  individuellen  Dasein  ist  eine 
selbständig-geistige  Bewegung  mit  eigeneni  Inhalt  und  eigenen  Kräften 
anzuerkennen;  wie  der  Astronom  für  die  wissenschaftliche  Begi*eifung 
des  Weltbaues  seinen  sinnUchen  Standort  mit  einem  ideellen  zu  Ter- 
tauschen  hat,  so  muß  überhaupt  der  Mensch  aus  sich  selbst  heraus- 
gehen, um  den  geistigen  Lebenspunkt  zu  finden;  es  handelt  sich  darum, 
erstwesentlich  nicht  den  Geist  vom  Menschen,  sondern  den  Menschen 
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►m  Geist  aus  zu  erleben.  Die  Wissenschaft  muß  daher  zur  Er- 
rschang  der  geistigen  Wirklichkeit,  wie  wir  es  von  Anfang  an  thaten, 
^r  die  psychologische  Methode  eine  noologische  stellen. 

Demnach  ist  in  der  Lebensarbeit  stets  ein  Doppeltes  auseinander- 
(halten:  die  Entwickelung  des  Geistes  innerhalb  der  Menschheit  und 
e  Entwickelung  des  Individuums  zur  Teilnahme  an  dieser  Geistes- 
elt. Hier  und  dort  walten  verschiedene  Ordnungen  und  Kräfte.  Etwas 
ideres  ist  die  Unmittelbarkeit  des  geistigen  Schaffens  und  die  Unmittel- 
irkeit  der  seelischen  Erregung;  verschieden  ist  ebenso  die  Richtung 
nd  Reihenfolge  der  Bewegung;  was  für  das  menschliche  Bewußtsein 
lannigfacher  Vermittelung  bedarf,  wie  z.  B.  die  Idee  des  Personal- 
esens,  und  daher  hier  als  nachträglich  und  abgeleitet  erscheint,  das 
ann  in  seinem  geistigen  Bestände  etwas  durchaus  ursprüngliches  sein. 
rrundverschieden  sind  auch  die  Triebkräfte  der  Bewegung:  dort  die 
chaffenden  Mächte  der  geistigen  Arbeit,  hier  die  Motive  der  Indivi- 
uen.  Daher  darf  die  Art,  wie  etwas  für  uns  Menschen  zu  Stande 
:ommt,  keineswegs  als  das  eigene  Gesetz  der  Geisteswelt  oder,  wie 
s  mißverständlich  meist  heißt,  der  Sache  gelten;  jene  seelische  Ent- 
nckelung  erhält  vielmehr  eine  feste  Richtung  und  irgendwelchen  Sinn 
Tst  aus  einer  ideell  vorangehenden  Entwickelung  des  Geistes,  sie  ver- 
äuft  ohne  solche  Grundlage  ins  Gestaltlose  und  Leere,  so  die  Er- 
kenntnistheorie ohne  vorangehende  Wissenschaftslehre,  so  die  psycho- 
ogische  Ableitung  von  Religion  und  Moral  ohne  ein  begründendes 
>ystem  derselben.  Daß  trotz  solcher  Unterordnung  der  psychischen 
ßeihe  dieselbe  für  das  im  Werden  befindliche  Geistesleben  der  Mensch- 
aeit  einen  eigentümlichen  Wert  behält,  wird  aller  weitere  Verlauf 
eeigen. 

Wenn  nämlich  die  Unterscheidung  zweier  Reihen  eine  dringende 
Notwendigkeit  ist  und  thatsächlich  in  aller  Kulturarbeit  gemacht  wird, 
so  kann  darum  die  geistige  Entwickelung  sich  nicht  allein  auf  sich 
"^elbst  stellen  und  unbekümmert  um  das  andere  nur  die  eigenen 
Wege  verfolgen.  Denn  den  Fortgang  zum  Lebenswerke,  woran  nach 
den  früheren  Untersuchungen  die  Erhebung  zur  l^^inheit  und  Konkret- 
lieit  liegt,  kann  das  geistige  Prinzip  bei  uns  nicht  in  ruhiger  Über- 
legenheit aus  eigener  Entfaltung  vollziehen,  so  daß  wir  uns  einfach 
in  den  Strom  der  Bewegung  versetzen  und  von  ihm  forttragen  lassen 
tlürften,  sondern  es  wird  durch  das  Eingehen  in  die  menschliche 
Sphäre  das  Geisteswirken  selbst  in  die  Unsicherheit,  Zerstreuung  und 
Verwickelung  der  menschlichen  Lage  hineingezogen,  es  muß  sich 
selbst  über  seine  Ziele  erst  klären,  es  kann  zu  seinem  Inhalt  nicht 
gelangen,  ohne  sich  fortwährend  mit  dem  unmittelbaren  Bewußtsein 
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auseinanderzusetzen  und  aus  ihm  zu  bereichern.  Wollte  es  sich  solcher. 
Verwickelungen  und  Gefahren  völlig  entziehen,  so  würde  es  dem 
größeren  Mißstande  verfallen,  überhaupt  nicht  in  die  Lebensarbeit 
hineinzukommen.  So  bleibt  es  dabei,  daß  für  uns  der  Weg  zur  Wahr- 
heit durch  Gefahr  und  Irrtum  hindurch  führt.  In  mehrfacher  Hinsicht 
ist  das  gewiß  und  augenscheinlich. 

Alle  Entwickelung  der  Geisteswelt  im  Menschen  erfolgt  durch 
Synthesen  des  Schaffens,  durch  Verwandlung  der  zerstreuten  Mannig- 
faltigkeit in  charakteristische  Lebenszusammenhänge;  für  solche  Svi.- 
thesen  aber  ist  uns  unentbehrlich  die  Arbeit  der  Reflexion,  ein  Durch- 
laufen verschiedener  Möglichkeiten,  ein  voraneilendes  Eombinierez^ 
bis  endlich  der  Punkt  erreicht  ist,  wo  die  Vollthat  des  Geistes  durch- 
bricht und  dem  Menschen  neue  Wirklichkeiten  eröffnet,  bis  der 
flammende  Blitz  den  Scheiterhaufen  entzündet,  den  mühsame  Arbeit 
zusammengehäuft  hat.  Jene  Reflexion  und  reflektierende  Kombination 
aber  bringt  große  Unsicherheit  in  die  Arbeit,  alle  Zufälligkeit  und 
Irrung  der  menschlichen  Lage  fließt  in  sie  ein,  das  Ergebnis  bleibt 
zunächst  problematisch,  es  bedarf  der  Verifikation  und  kann  sie  erst 
allmählich  und  in  Fortdauer  des  Kampfes  finden. 

Ferner  kann  der  Fortgang  von  der  allgemeinen  Erweckung  geistigen 
Lebens  zur  Gestaltung  des  Lebenswerkes  für  uns  nur  erfolgen  durch 
ein  Auseinandertreten  der  einzelnen  Richtungen,  durch  eine  Zerlegung 
der  Aufgabe  und  eine  Teilung  der  Arbeit.  Die  einzelnen  Gebiete 
müssen  selbständige  Potenzen  werden  und  sich  als  solche  rein  ent- 
wickeln, um  ihrer  Eigenart  innezuwerden;  ohne  eine  gewisse  AusschüeiJ- 
lichkeit  keine  Befestigung  und  keine  charakterhafte  Ausprägung.  Aber 
wenn  in  solcher  Konzentration  die  Einzelgebiete  unverwandt  ihre 
eigenen  Wege  gehen,  geraten  sie  unvermeidlich  in  Gefahr,  sich  ein- 
ander zu  entfremden  und  den  eigenen  Kreis  für  das  Ganze  zu  nehmen: 
das  führt  zu  Verwickelungen  und  Kämpfen ;  die  Wendung  zur  Konkret- 
heit wird  eine  Bedrohung  für  die  Einheit  So  muß  immer  wieder 
das  Selbstleben  die  Vereinigung  zum  Ganzen  vertreten  und  wider  die 
Zerstreuung  zur  Einheit  wirken;  aber  mit  allen  allgemeinen  Impulsen 
vermag  es  nicht  unmittelbar  eine  konkrete  Gestalt  der  Einheit  auf- 
zubringen, es  bleibt  eine  Kluft  zwischen  Forderung  und  Leistung  und 
will  sich  nicht  so  einfach  schließen. 

Nicht  mindere  Schwierigkeiten  entstehen   durch  die  Notwendig- 
keit, in  der  menschlichen  Lebensarbeit  den  Gegensatz  eines  von  innen 
zu  entwickelnden  Wirkens  und  eines  Aufnehmens  aus  dem  umgebenden 
Dasein  sowohl  anzuerkennen  als  zu  überwinden.  Seinen  prägnantesten 
usdruck  hat  dieser  Gegensatz  auf  dem   wissenschaftlichen  Gebiete 
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gefunden,   wo   sich   das   a  priori  und  das  a  posteriori,  Denken  und 
Erfahrung  bald  ergänzen,  bald  bekämpfen ;  in  Wahrheit  aber  erstreckt 
er  sich  weit  darüber  hinaus  auf  die  Gesamtarbeit  des  Geistes.    Ober- 
all ist  für  den  Menschen  an  erster  Stelle  unentbehrlich  eine  Aufbietung 
ui-sprtinglich  geistigen  Schaffens,  eine  Belebung  von  Kräften  und  Ge- 
setzen,  welche  der  geistigen  Arbeit  wesentlich  angehören  und  unser 
Thun  mit  dem  Eintritt  darin  sicher  leiten;  ohne  dieses  keine  Erhebung 
über  die  seelische  Naturlage,  kein  Zusammenhang  und  keine  Zielrichtung 
des  Wirkens.   Aber  alle  Aufbringung  solches  ursprünglichen  Schaffens 
fahrt  auf  menschlichem  Boden  noch  nicht  zum  Abschluß  des  Werkes, 
zum   Aufbau  einer  Gesamtwelt;   mag  jene  Thätigkeit  aus  sich  selbst 
eine  gewisse  Wirklichkeit  erzeugen,  —  und  sie  muß  es,  um  von  Grund 
aus    das  Leben  zusammenzuhalten   — ,   sie  bleibt  in  der  Isolierung 
ein  Schattenreich,  ein  Gebiet  bloßer  Umrisse  und  Entwürfe.   Zur  Her- 
stellung einer  kompleten  und  charakterhaften  Wirklichkeit  bedarf  es 
der  Wechselwirkung  mit  der  Umgebung,  wie  sie  die  Erfahrung  bietet. 
Dadurch  erst  wird  weiterentwickelt,  was  dort  begonnen,  beantwortet, 
was  dort  als  Frage  gestellt     Was  würde   z.   B.   alle   ursprüngliche 
Veranlagung  des  menschlichen  Geistes  für  Liebe  und  Humanität  er- 
reichen ohne  den  thatsächlichen  Wechselverkehr  der  Menschen,  ohne 
ein  Erwecken  der  unmittelbaren  Empfindung,   ohne  eine  Befestigung 
durch  gemeinsame  Arbeit?  Ja  es  ist  hier  zur  Weiterführung  des  Lebens, 
geradezu  erforderlich  eine  gewisse  Entfernung  von  der  direkt  aufzu- 
bringenden Thätigkeit,  ein  Eingehen  in  das  scheinbar  Ungeistige,  ein 
Hindurchgehen   durch   eine  Welt,   die   zunächst  wie   fremd   draußen 
liegt.    Mag  dabei  noch  so  gewiß  sein,   daß   schließlich   beide  Seiten 
in  Einen  Geistesprozeß  hineinfallen  und  hier  wesentlich  auf  einander 
angewiesen  sind,  sowie  femer,  daß  alles  Befassen  mit  der  umgebenden 
Welt  einen  Gewinn  nur  auf  Grund  einer  ideellen  Erhebung  über  sie 
bringen  kann,   für  die  Arbeit  bleiben  trotzdem  verschiedene  Angriffs- 
punkte und  Richtungen ;  ja  es  muß  die  eine  Bewegung  gegen  die  andere 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  behaupten,  um  sich  gegenseitig  berichtigen 
und  ergänzen  zu  können.    Das  aber  ergiebt  immittelbar  die  Gefahr 
des  Auseinanderfallens  und  damit  der  L-rung:   dort  ein  Gewebe  ab- 
strakter Formeln,  hier  ein  Verlaufen  ins  geistlos  Stoffliche  mit  seiner 
Zerstreuung  und  Verflachung. 

So  bietet  der  innere  Aufbau  der  Geisteswelt  für  die  Lage  des 
Menschen  die  größten  Verwickelungen;  weiter  hinzu  aber  kommen 
die  Widerstände  aus  dem  Beharren  des  naturhaften  Seins.  Freilich 
fehlen  zwischen  ihm  und  der  Geisteswelt  nicht  alle  Brücken,  vielmehr 
lassen   sich   nach   hinlänglicher  Entwicklung  der  Geistigkeit  in  dem 
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Anfangsstande  Vorbereitungen  und  Anknüpfungspunkte  entdecken,  zu 
jener  in  Beziehung  setzen  und  für  ihre  Kräftigung  iiu  menschlichen 
Dasein  nutzen.  So  mag  das  natürliche  Mitleid  eine  Vorstufe  zur 
wesentlichen  Teilnahme  von  Menschen  zu  Menschen  werden,  so  dit 
einfachsten  p]mpfindungen  des  Familienlebens  eine  Vermittelung  zu 
den  reinsten  Grundverhältnissen  der  Personalwelt  bilden,  so  das  zeit- 
räumliche Zusammensein  größerer  Massen  mit  seinen  gemeinsamen 
Erfahrungen  eine  innere  Gemeinschaft  des  Denkens  und  Handelns 
vorbereiten;  es  kann  das  alles  stattfinden,  weil  auch  der  erste  Lebens- 
stand nicht  ganz  aus  der  Geistigkeit  herausgetreten  ist,  sondern  ein 
unzerstörbares,  wenn  auch  noch  so  verborgenes  Verlangen  nach 
weiterer  Entwickelung,  einen  iiQcog  avfxq^vTog  nach  einer  Welt  wahren 
und  freien  Lebens  in  sich  trägt. 

Aber  wegen  solcher  Annäherung  an  einzelnen  Höhepunkten  wird 
die  Anfangslage  keineswegs  wesentlich  und  ganz  in  die  Geisteswelt 
übergeführt  und  umgewandelt;  daß  vielmehr  in  weitem  Umfange  ein 
naturhaftes  Sein  starr  und  unzugänglich  beharrt,  das  muß  gerade  die 
fortschreitende  Entwickelung  der  Geisteswelt  deutlich  herausstellen. 
Die  Gebundenheit  des  unmittelbaren  Bewußtseins  zusammen  mit  der 
Zufälligkeit  seines  Inhalts,  die  Handgreiflichkeit  der  sinnlichen  Em- 
pfindungen, die  elementare  Stärke  der  Naturtriebe,  überhaupt  die 
breite  Ausdehnung  eines  vemunftlosen  Daseins,  sie  erfahren  durch  die 
Entwickelung  der  Kultur  nur  die  Einschränkung,  nicht  das  Einzige 
und  Ganze  zu  sein,  im  übrigen  wird  gerade  durch  den  Gegensatz  die 
Eigenart  nur  noch  schärfer  ausgeprägt.  Das  Beharren  eines  solchen 
fremden  Seins  bedeutet  für  die  Geisteswelt  nicht  nur  eine  Grenze, 
sondern  es  ergiebt  zugleich  einen  Standort,  von  dem  sich  stets  neue 
Zweifel  und  Angriffe  gegen  sie  richten  können,  ja  von  dem  her  ihre 
gesamte  Realität  sich  immer  wieder  in  Frage  stellen  läßt.  So  wird 
die  Geistes  weit  nie  eine  ruhig  umfangende  Wirklichkeit,  ein  selbst- 
verständlicher Besitz;  die  Wendung  zu  ihr  verlangt  immer  eine  Ent- 
scheidung unseres  Wesens,  einen  Akt  ursprünglicher  Freiheit. 

Werden  solche  Verwickelungen  im  Innern  und  solche  Hemmungen 
von  draußen  in  ihrem  ganzen  Umfange  gewürdigt,  so  erscheint  es 
weniger  verwunderlich,  daß  die  Vergeistigung  unseres  Daseins,  die 
Entwickelung  einer  Geisteswelt  im  menschlichen  Kreise,  so  unvoll- 
kommen ist,  als  daß  noch  so  viel  erreicht  werden  konnte  als  that- 
sächlich  erreicht  ist.  Sahen  wir  doch  ein  mächtiges  Kulturleben  aul- 
kommen und  eine  innere  Gemeinschaft  der  Arbeit  herstellen,  in  weitem 
Zuge  des  geschichtlichen  Daseins  wuchs  zusehends  die  Ideellität  des 
Lebens  und  Schaffens ,  aus  der  Zerstreuung  der  ersten  Existenz  nahm 
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sich   der    Geist  kräftig   zur   Einheit    der  Selbstthätigkeit  zusammen; 
auch  was  an  Irrtümern  feste  Wurzeln  schlug  und  sich  noch  so  weit 
verbreitete,  es  fand,  nicht  im  Augenblick,  aber  doch  schließlich  eine 
überlegene  Gegenwirkung.     Ein  solches  siegreiches  Durchdringen  der 
Wahrheit,  jenes  Nichtverlorensein  des  Menschen  an  die  Irrung,  ist  eine 
unmittelbare  Bekundung  dessen,  daß  in  uns  die  lebendige  Einheit  der 
Geisteswelt  gegenüber  allen  Spaltungen  und  Irrungen  zu  wirken  fort- 
fahrt und  wider  sie  ein  unverfälschbares  Wesen  des  Geistes  zur  Gel- 
tung bringt,  daß  sie  fortwährend  an  allem,  was  geleistet,  eine  Kritik 
übt  und  eine  Sichtung  vollzieht,  das  Verfehlte  ausscheidet,  das  Gute 
aber  verbindet,  befestigt  und  erhöht,  überhaupt  durch  alle  Verdunke- 
lung  der  menschlichen  Lage   hindurch  sich  als  überlegene  und  för- 
dernde Macht  erweist    Hieher  gehört  vornehmlich  der  Fortgang  der 
geistigen  Arbeit  zum  Lebenswerke.     Denn  in   solcher  Verkörperung 
des  Geisteslebens  wirken  größere  Mächte  als  eine  bloße  Summierung 
der  individuellen  Leistungen  ergeben  könnte;  der  Fortschritt  zu  einer 
geistigen  Wirklichkeit  inneren  Zusammenhanges  und  konkreter  Gestalt, 
wie  er  hier  erfolgt,  verlangt  und  zeigt  die  Bethätigimg  einer  imiver- 
sellen  Vernunft.     Eine   substantieUe  Einheit  der  Geisteswelt  muß  in 
das  Geschehen  des  menschlichen  Kreises  eingehen,   das  Wirken  zu- 
sammenfassen und  wesentlich  gestalten,  das  Werk  durch  Verbindung 
mit  dem  Selbstleben  zum  Wesenswerk  erhöhen.     Xur  von  hier  aus 
wird  es  möglich,   daß  die  Arbeit  des  Menschengeschlechts  einen  zu- 
sammenhängenden Charakter  annimmt  und  als  ein  selbständiges  Ge- 
webe geistigen  Geschehens  den  individuellen  Lagen  und  Motiven  ent- 
gegentritt   Daß  aber  dieses  thatsächlich  geschieht,  bedeutet  f&r  die 
Entwicklung  der  Menschheit  überaus  viel.     Denn   es  gelangen  aus 
jenen  Zusammenhängen  edlere  und  reinere  Kräfte,   als  sie  das  Indi- 
viduum unmittelbar   bewegen,   zur  Wirkung,    von  hier   kommt  ver- 
nunftvolle Thätigkeit  an  den  Menschen  und  hebt  ihn  durch  Erzeugung 
verwandter  Thätigkeit  über  die  innehabende  Lage  hinaus.  Ohne  solche 
Objektivierung  oder  besser  Realisierung  der  Vernunft,  im  Arbeits  werke 
der  Menschheit  schwerlich  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  mensch- 
Uchen  Entwickelung;  jene  Realisierung  aber  zeigt  die  lebendige  Gegen- 
wart einer  Geisteswelt  in  unserem  Daseinskreise. 

Aber  eben  diese  Auseinandersetzung  befestigt  zugleich  die  Über- 
zeugung, daß  die  Geisteswelt,  schon  im  allgemeinsten  Sinn  der 
Kulturarbeit,  für  uns  eine  gewisse  Jenseitigkeit  behält,  daß  unser 
Dasein  mit  einem  großen  Gegensatze  behaftet  bleibt,  und  daß  alle 
Versuche,  unmittelbar  ein  annehmbares  Zusammensein  der  Naturlage 
mit  dem  Vernunftleben  herzustellen,   schließlich  zu   nichts   anderem 
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dienen  können,  als  den  Geist  auf  seinem  eigenen  Gebiet  zu  erschüttern. 
Ja,  es  bleibt  jenes  Mißverhältnis,  daß  Ziele  aufgestellt  und  behauptet 
werden  müssen,  die  nach-  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Menschen 
nie  völlig  erreichbar  sind ;  es  bleiben  Gegensätze,  deren  Überwindung 
der  zwischen  ihnen  befindlichen  Reflexion  als  unmöglich  und  unbe- 
greiflich erscheinen  muß.  Daher  kann  nicht  die  Reflexion  im  voi'uus 
die  Ziele  und  Wege  festlegen  und  den  Erfolg  der  Arbeit  sichern, 
sondern  alles  geistige  Schaffen  behält  den  Charakter  eines  Wagnisses, 
das  nm*  durch  sein  eigenes  Gelingen  sein  Recht  erweisen  kann. 
Darum  verlangt  aller  Mut  und  alle  Kraft  der  geistigen  Arbeit  eine 
Erhebung  des  Wesens  über  die  erste  Lage,  einen  Heroismus  der  Ge- 
sinnung, der  durch  alle  Widerstände  in  der  Festhaltung  des  innerlich 
Notwendigen  nur  bestärkt  wird,  ein  sicheres  Wandeln  auf  dem  Meere 
des  Zweifels. 


c.     Die  Verwickelung  der  Personalwelt  und  die  Notwendigkeit 

einer  neuen  Wirklichkeit. 

Die  bisherige  Erörterung  behandelte  das  Geistesleben  nur  in 
seinen  allgemeineren  Zügen,  nicht  in  den  speziellen  Problemen  des 
Selbstlebens.  Daß  aber  ein  universales  Selbstleben  nicht  bloß  die 
dunkle  Voraussetzung  der  geistigen  Bewegung  bleiben  kann,  sondern 
daß  ihr  eigener  Fortgang,  daß  alle  Ausprägung  konkreter  Determi- 
nation eine  VoUentwickelung  seiner  und  damit  die  Bildung  einer 
Personal  weit  verlangt,  das  war  ein  Hauptergebnis  der  bisherigen 
Untersuchungen.  Nur  in  dem  universalen  Lebenswerke  der  Personal- 
welt kann  die  geistige  Wirklichkeit  ihre  Vollendung  finden.  Jenes 
Lebenswerk  aber  stellt  große  Fordeiiingen  an  die  Gestalt  der  Dinge. 
Die  weite  Mannigfaltigkeit  des  Alls  muß  hier  vollständig  von  der 
kosmischen  Einheit  beherrscht  sein,  das  Geschehen  muß  einen  sub- 
stantiellen Charakter  tragen,  der  Sieg  der  Freiheit  über  die  Natur 
entschieden  sein.  Die  Werte,  welche  die  Wendung  zur  substantiellen 
Freiheit  schaflFt,  dürfen  nicht  als  leere  Wünsche  schattenhaft  über 
dem  Dasein  schweben,  sondern  sie  müssen  es  unmittelbar  beherrschen 
oder  vielmehr  einnehmen;  die  geistige  Wirklichkeit  hat  sich  als  ein 
Reich  der  Vernunft  zu  erweisen,  das  von  immanenten  Wesenszwecken 
geleitet  wird.  Auch  im  Begriffe  der  Kultur  muß  sich  nunmehr  eine 
Erhöhung  und  zugleich  eine  Scheidung  vollziehen.  Der  allgemeinste 
Gedanke  einer  Verwandlung  des  Daseins  in  Selbstthätigkeit  genügt 
nicht  mehr,  es  erwächst  ein  Verlangen  dahin,  daß  in  dieser  Thätigkeit 
das  Wesen   gegenwärtig  sei  und  sich  mit  ihr  steigere;    es   entsteht 
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damit  ein  Gegensatz  zwischen  einer  bloß  formalen  Kultur,  welche 
lediglich  die  Kräfte  in  Bewegung  setzt,  ohne  ein  Ziel  über  der  Be- 
wegung zu  wollen,  und  einer  realen  und  personalen  Kultur,  welche 
das  substantielle  Wesen  aufruft,  bereichert  und  erhöht  Zugleich 
entwickelt  sich  im  eigenen  Gebiet  des  Geistes  der  Gegensatz  einer 
Kraftgeistigkeit  und  einer  Wesensgeistigkeit;  jene  erscheint  als  unzu- 
länglich, ja  bei  etwaiger  Emanzipation  als  ein  Abfall  von  der  Wahr- 
heit; diese  muß  das  Feld  allein  behaupten  und  ihren  Aufgaben  die 
bloße  Kraft  als  Mittel  unterordnen. 

Die  durchgreifenden  Wandlungen,  welche  damit  eintreten,  haben 
schon  oben  ihre  Darlegung  gefunden;  bei  den  Anforderungen  an  die 
Vernunft  der  Wirklichkeit  ist  die  Steigerung  besonders  bemerklich  an 
der  gewaltigen  Erhöhung,  welche  das  Einzelwesen  in  den  neuen  Zu- 
sammenhängen erfährt.  Denn  wo  ein  substantielles  Geschehen,  nicht 
eine  bloße  Kraftleistung,  in  Frage  steht,  da  gewinnt  der  Einzelne  als 
Teilpersönlichkeit,  als  Glied  der  Personalwelt,  einen  unvergleichlichen 
Wert  gegenüber  allen  Beziehungen,  die  sich  zwischen  den  Dingen 
abspielen;  er  kann  hier  nie  als  bloßer  Summand  in  eine  Gesamt- 
leistung verschwinden,  sondern  was  er  thut  und  was  er  erfährt,  das 
wird  ein  integrierender  Bestandteil  des  Gesumtlebens.  Daher  ist  nicht 
bloß  sein  partikulares  Interesse,  sondern  das  des  ganzen  Systems  daran 
beteiligt,  daß  er  nach  innen  und  außen  den  Normalstand  seines  Wesens 
erreiche. 

Diese  und  andere  Ansprüche  der  Pei*sonalwelt  dürfen,  sofern  diese 
Welt  die  letzte  und  echte  Wirklichkeit  bildet,  nicht  eine  annähernde, 
sondern  sie  müssen  eine  volle  Lösung  erhalten.  Weder  draußen  noch 
drinnen  sollte  sich  ein  Widerstand  dagegen  behaupten. 

Es  bedarf  aber  nur  des  flüchtigsten  Blickes  auf  die  Wirklichkeit 
des  Menschen,  um  den  weiten  Abstand  nicht  nur,  sondern  den  direkten 
Widerstand  der  thatsächlichen  Lage  zu  ersehen;  die  wissenschaftliche 
Besinnung  aber  wird  die  Einwendungen  keineswegs  schnell  verscheuchen, 
sondern  sie  durch  Erhebung  ins  Prinzipielle  zunächst  lediglich  ver- 
stärken. Dies  trifft  sowohl  die  Anfechtungen  von  außen  als  von 
innen. 

Daß  sich  freilich  für  unsere  Vorstellung  eine  anscheinend  leblose 
Welt  dem  Personalreiche  entgegenstellt,  besagt  nicht  unmittelbar 
eine  Spaltung  des  Alls;  denn  die  Unbelebtheit  könnte  bloß  Schuld 
unserer  Betrachtungsweise  sein,  in  Wahrheit  aber  jene  scheinbar 
fremde  Welt  einem  universaleren  Geistesleben  angehören  und  seinen 
Zwecken  dienen.  Aber  es  zeigt  die  Erfahrung  weiter,  daß  sie  dieses 
nicht   thut;    die   Naturkräfte    wirken    nach    eigener    und  ungeistiger 
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Gesetzlichkeit  aus  gegebener  Lage  blind  fort  ohne  alle  B€achtiK>: 
von  Gütern  und  Zwecken  des  Geistes,  in  völliger  Gleichgültigk-n 
gegen  die  Folgen  für  ihr  Befinden.  Diese  Folgen  treffen  die  Mens:'. 
heit  aber  keineswegs  bloß  in  Äußerlichkeiten;  je  mehr  das  Selbstleb' 
mit  seiner  Gliederung  eine  Entwickelung  und  Anerkennung  finü^ 
desto  schwerer  müssen  die  Störungen  sich  darstellen.  Denn  stuQä< 
bloß  eine  Summe  geistiger  Kraft  in  Frage,  so  wäre  darin  ei^ 
Beruhigung  zu  finden,  daß  im  normalen  Laufe  der  Zeiten  der  Ab 
an  Leben  immer  wieder  durch  neuen  Zugang  ersetzt  wird;  wo  abn 
mit  dem  Selbstleben  auch  die  Individuen  in  Betracht  kommen,  da  i^ 
eine  Ausgleichung  durch  einander  ausgeschlossen  und  die  Schadi^i:^ 
jeder  Stelle  bleibt  unersetzlich. 

Die  Individuen  aber  finden  wir  in  ihrem  Ursprünge  und  ih/vj 
Erhaltung,  in  ihrer  Existenz  und  ihrem  Wohlsein  abhängig  von  firemdd 
Naturmächten;  nicht  minder  beherrschen  dieselben  das  ZusammeLj 
sein  mit  der  Umgebung  und  den  Mitmenschen,  das  sich  nie  zu  eiuej 
Nebensache  herabsetzen  läßt,  sondern  für  alle  Entwickelung  dd 
Geisteslebens  unentbehrUch  bleibt.  Mögen  sich  dabei  durch  Einaclii 
und  Geschick  manche  Gefahren  vermeiden,  manche  Folgen  abwendet 
lassen,  immer  von  neuem  entstehen  weitere  Hemmungen,  und  es  kam 
die  menschliche  Existenz  den  Stand  der  Unsicherheit,  den  Stand  fonj 
währender  Bedrohung,  nie  überwinden.  Das  Dasein  wie  das  Wotlj 
ergehen  bleibt  von  dunklen  Mächten  abhängig,  die  ohne  Wahl  uuj 
Weisheit  wirken,  das  Edle  und  Große  nicht  höher  achten  als  dal 
Niedrige  und  Gemeine  und  die  Individuen  wie  in  bloßem  Spiel  zuf^1 
mühsam  bilden,  dann  aber  allen  ZufäUigkeiten  des  WelÜebens  prei^ 
geben. 

Es  sind  aber  nicht  bloß  die  mannigfachen  Störungen  innerh^t 
imserer  Existenz,  es  ist  die  gesamte  Naturform  des  menschliche: 
Daseins,  welche  einen  schroflFen  Widerspruch  zum  Inhalt  des  Geister 
lebens  bildet.  Dieses  Leben  kann  seinen  wesentlichen  Aufgaben  nicht 
gerecht  werden,  ohne  sie  sub  specie  aetemi  zu  behandeln;  so  ät 
Arbeit  an  der  inneren  Vervollkommnung  seiner  selbst,  so  alle  echte 
Gestaltung  von  Liebe  und  Freundschaft;  sie  können  die  letzte  Tief' 
nicht  erfassen  und  in  dem  freudigen  Vertrauen  ganzen  Erfolges  wirkeii. 
müßten  sie  sich  von  vorn  herein  auf  eine  abgemessene  Zeitspaun' 
einrichten;  so  trägt  in  Wahrheit  alles  kräftige  und  hingebend: 
Schaffen  in  sich  eine  Erhebung  über  die  bloße  Zeitlichkeit,  eine  Ver- 
setzung in  eine  überzeitliche  Welt.  Andererseits  aber  ist  die  DaQ^: 
der  Existenz  thatsächlich  eng  beschränkt;  das  Wesen,  das  so  grot^r 
unternimmt  und  unternehmen  muß,   wird   mitten   in  der  Arbeit.  ■' 
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bevor  sie  noch  recht  in  Fluß  kam,  vernichtet;  muß  nicht  von  da  aus 
die  ganze  Arbeit  als  bloße  Illusion  erscheinen? 

Von  der  Natur  freilich  ist  eine  Berufung  möglich  an  das  mensch- 
liche   Zusammensein,   wir  mögen  vertrauen,  daß  sich  hier  eine  den 
Forderungen    der  Vernunft    angemessene   Ordnung    herstelle.     Aber 
solches  Vertrauen  wird  nur  in  geringem  Umfang  gerechtfertigt.   Auch 
im  menschlichen  Zusammenleben  haben  die  dunklen  Mächte  des  Zu- 
falls ein  weites  Feld;  die  Beziehungen  sind  ferner  viel  zu  äußerlich,  um 
auch  im  günstigsten  Falle  das  Dasein  gemäß  der  inneren  Gerechtigkeit 
gestalten  zu  können;   für  die  Gesellschaft  ist  das  Individuum  immer 
nur    in   gewissen  Leistungen,   nicht  in  der  Totalität  seiner  Existenz 
vorhanden,   und   die  Aufbringung  wie   der  £rfolg  dieser  Leistungen 
stehen  unter  mächtigem  Einfluß  unvernünftiger  Ursachen;  dazu  kommen 
Irrtum   und  Leidenschaft,   Selbstsucht  und  Trägheit  der  Beteiligten, 
um  außerordentlich  viel  verfehlen  zu  lassen;  was  aber  im  Zusammen- 
wirken so  vieler  Einschränkungen  und  Hemmungen  verfehlt  wird,  das 
gelangt  um  so  stärker  zur  Empfindung,   weil  jene  gesellige  Ordnung 
den  Ansprach  und  den  Schein  voller  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält. 

So  bleibt  jenseits  und  innerhalb  des  menschlichen  Kreises  eine 
TJnangemessenheit  des  Weltgeschehens   gegen   die   inneren  Aufgaben 
und  Werte  der  geistigen  Existenz;  es  finden  die  Menschen  und  Dinge 
nicht  die  Behandlung,   die   sie  aus  inneren  Gründen  verdienen;   das 
Schicksal  der  Individuen  zeigt  eine  ungeheure  Differenz  ohne  sichtbare 
Motivierung,  das  Höhere  ist  meist  gebunden  an  ein  Niederes,  über  große 
Dinge  entscheiden  oft  kleine,  über  ernste  Ereignisse  Zufall  und  Laune. 
Der  Gesamteindrack  ist  unabweisbar,   daß  den  Mächten,   welche  die 
Wirklichkeit  beherrschen,  das  Befinden  und  das  Ergehen  der  handeln- 
den Wesen  völlig  gleichgültig  sei.     Das  ergiebt  aber  nicht  nur  die 
schwerste  Erschütterung  alles  individuellen  Strebens,  sondern  es  ent- 
hält zugleich    eine  Leugnung   einer   moralischen  Ordnung  des  Welt- 
geschehens.   Denn  eine  solche  Ordnung  müßte  notwendig  die  indivi- 
duellen Geschicke  in  sich  aufnehmen.   Aber  auch  daß  sie  jenseits  der 
individuellen  Kreise  die  großen  Angelegenheiten  der  Menschheit  be- 
herrsche, daß  hier  das  innerlich  Wertvolle  zugleich  das  Mächtige  und 
Wirkliche   sei,   stößt  auf  die  schwersten  Zweifel.     Ein  unmittelbarer 
Einklang,  so  daß  in  jedem  Augenblick  Macht  und  Recht  zusammen- 
fielen, ist  offenbar  nicht  vorhanden.    Dafür  wird  die  Geschichte  zum 
Trost,   herangerufen,  und  es  soll  die  Weltgeschichte  ein  Weltgericht 
bilden.     Aber  wenn  auch  der  Lauf  der  Dinge  durch  die  Entwicklung 
der  Konsequenzen  unleugbar  eine  Berichtigung  des  Augenblicks  voll- 
zieht,  er  bringt   mehr  eine  Scheidung  realer  von  bloß  scheinbarer 
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Macht  als  eine  Gewißheit  darüber,  daß  die  reale  Macht  eine  Macht 
der  Vernunft  und  des  Guten  sei;  wird  aber  gar  darin  ein  Ausgleich 
erblickt,  daß  im  Bewußtsein  der  Menschheit  sich  schließlich  mit  Hülfe 
der  Wissenschaft  ein  zutrefifendes  moralisches  Urteil  über  den  Wert 
oder  Unwert  der  Vergangenheit  bilde,  so  kann  —  ganz  abgesehen 
davon,  ob  in  Wahrheit  je  ein  sicheres  Urteil  erreichbar  —  in  einer 
solchen  nachträglichen  Beurteilung  unmöglich  ein  auch  nur  annähern- 
der Ersatz  für  das  wirkliche  Leben  und  volle  Ausleben  gefunden 
werden.  W^as  hilft  es  dem  unterlegenen  Guten,  was  schadet  es  dem 
siegreichen  Bösen,  wenn  nach  Jahrtausenden  der  Historiker  iu  müh- 
samer Schlußfolgenmg  ein  .richtiges  Urteil  über  ihren  Wert  aufbringt? 
So  bleibt  gegenüber  solchen  Beschwichtigungsversuchen  der  Widerspruch 
zwischen  dem  innerlich  Notwendigen  und  dem  draußen  Vorgehenden 
in  voller  Kraft;  die  augenscheinliche  Gleichgültigkeit  des  Weltgeschehen«^ 
gegen  das,  was  auf  dem  eigenen  Boden  des  Geistes  als  das  wesent- 
liche und  wertvolle  gilt  und  gelten  muß,  führt  aber  unvermeidlich  zu 
tiefgehendem  Zweifel  an  der  primären  Realität  des  gesamten  Geistes- 
lebens. 

Diesem  Zweifel  möchte  indes,  trotz  aller  sinnfälligen  Überlegen- 
heit der  feindlichen  Mächte,  siegreich  begegnet  werden,  wenn  die 
Geisteswelt  bei  sich  selbst,  in  ihren  inneren  Zusammenhängen,  kräftig 
und  einig  wäre.  Daß  aber  dieses  für  die  menschliche  Lage  nicht 
der  Fall,  ist  in  den  vorangehenden  Untersuchungen  mehrfach  zur 
Erörterung  gelangt  und  darf  trotz  aller  Ausflüchte  des  Optimismus 
als  eine  gemeinsame  Erfahrung  der  Menschheit  gelten.  Am  sicht- 
barsten zeigt  sich  der  innere  Konflikt,  d.  h.  ein  Konflikt  zwischen 
notwendiger  Forderung  und  thatsächlichem  Verhalten  des  Geistes, 
auf  dem  moralischen  Gebiet;  Schwäche  des  Wirkens  und  Stärke  des 
(legenwirkens  verbinden  sich  hier  zu  schwerstem  Widerstände  gegen 
eine  vernunftgemäße  Entwickelung. 

Auf  der  einen  Seite  das  allmächtige  Begehren  nach  einer  Steige- 
rung der  Partikularexistenz,  das  keineswegs  eine  naive,  mr  möchten 
sagen  schuldlose  Selbsterhaltung  bedeutet,  sondern  mit  dem  sich  das 
kleine  Ich  zum  Mittelpunkte  des  Alls  macht  und  die  ganze  Wirklich- 
keit als  Mittel  für  sein  Interesse  behandelt;  auf  der  anderen  eine 
ungeheuere  Schwäche  der  Vernunftinteressen,  eine  stumpfe  Gleich- 
gültigkeit für  ihre  Forderungen,  eine  Ohnmacht  etwaigen  guten  WoUens, 
die  Tiefe  des  Wesens  für  seine  Entscheidungen  zu  gewinnen  und  die- 
selben gegen  Widerstände  durchzusetzen.  So  erscheint  die  ideale 
Wirklichkeit  als  ein  Reich  bloßer  Velleitäten,  ihre  Ansprüche  als 
bloße  Wünsche,  ja  leere  Einbildungen. 
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Diese  Verwickelung  des  moralischen  Gebietes  ist  aber  nur  der 
Höhepunkt  eines  allgemeineren  Problems,  der  prägnanteste  Ausdruck 
der  Tbatsache,  daß  für  die  menschliche  Lage  das  Selbstleben  des 
Geistes  mit  seiner  wesentlichen  Einheit  und  seinem  substantiellen 
Inhalt  seine  Macht  verloren,  und  daß  hier  das  Wirken  eine  Ablösung 
vom  Wesen  vollzogen  hat;  in  dieser  Ablösung  wird  die  geistige  Arbeit 
entweder  bloße  Kraftbethätigung  des  Denkens  oder  sie  sucht  einen 
Inhalt  durch  Anschluß  an  das  naturhafte  Vorgehen;  dort  ist  das  End- 
ergebnis ein  ebenso  leerer  wie  selbstüberhebender  Formalismus,  hier 
eine  Erhebung  der  Natur  an  Stelle  des  Geistes;  die  verworrene  Lage, 
die  aus  dem  Durcheinander  beider  Strömungen  entsteht,  hat  als  gemein- 
samen und  herrschenden  Zug  die  Einsetzung  der  Kraftgeistigkeit  für 
die  Gesamtheit  des  Geistes,  eine  Gleichgültigkeit  nicht  nur,  sondern 
einen  Kampf  gegen  allen  wesentlichen  Inhalt. 

Solche  prinzipielle  Wendung  kommt  zum  Ausdruck  in  der  empi- 
nschen  Kultur  mit  ihrem  Durcheinander  formaler  Geistigkeit  und 
blinden  Naturtrieben;  so  viel  Regsamkeit  hier  entfaltet  werden  mag, 
der  Fortschritt  realer  Vemünftigkeit,  die  Entwickelung  eines  geistigen 
Selbstlebens  hat  davon  wenig  Gewinn.  Die  Naturkräfte  erhalten  durch 
das  ihnen  dienstbar  gemachte  Geistesvermögen  einen  engeren  Zu> 
sammenhang  und  eine  gesteigerte  Wirkung,  aber  damit  keineswegs 
eine  wesentliche  Umsetzung  in  Geistigkeit;  ein  begriflfliches  und 
logisches  Element  geht  gestaltend  durch  alle  Wirklichkeit  und  giebt 
ihr  die  Form  der  Ideellität;  aber  Ideellität  ist  noch  nicht  Beal- 
vernunft,  die  Wahrheit  der  Begriffe  ist  erst  auszumachen,  und  die 
Logik  dient  ebenso  dem  Bösen  wie  dem  Guten,  mit  gleicher  Bereit- 
schaft treibt. sie  auch  das  Verfehlte  in  alle  seine  Konsequenzen.  Die 
Entwickelung  der  Kraft  bleibt  das  einzige  Ziel;  ihr  soll  sich  alle 
Existenz,  alles  Innenleben  ^Is Mittel  unterordnen;  rücksichtslos  schreitet 
die  Bewegung  über  alles  weg,  was  ein  gehaltvolles  Fürsichsein  anstrebt; 
unbarmherzig  werden  Individuen,  Völker,  ja  das  ganze  Menschen- 
geschlecht der  abstrakten  Kulturidee,  der  Erhöhung  des  Kraftquantums 
geopfert;  die  Personalwelt  mit  ihrer  Hochhaltung  der  Einzelwesen 
erscheint  hier  als  bloße  Illusion;  nicht  das  innere  Werk,  sondern  nur 
die  in  das  System  der  Beziehungen  eingreifende  Leistung  hat  hier 
einen  Wert.  Daß  dies  die  ganze  Kultur  sei,  wird  nicht  behauptet; 
unzweifelhaft  strebt  gegen  eine  solche  formale  und  naturhafbe  Kultur 
eine  inhaltlicherfüllte  und  geistigfreie  auf;  aber  diese  Kultur  bleibt 
für  die  Breite  des  Daseins  in  durchaus  untergeordneter  Stellung;  die 
nächste  Wirklichkeit  gehört  der  anderen.  Daher  sehen  wir  jene  echte 
Kultur   fortwährend   als   leere   Einbildung    angefochten,    die   Kultur, 
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wie  sie  eine  inbalüiche  Erhöhung  der  Wirklichkeit,  eine  neue  Welt 
der  Fi-eibeit  in  Philosophie  und  Religion,  in  Recht  und  Kunst  auf- 
bringt, hat  in  der  menschlichen  Lage  keine  sichere  Stellung  und  ist 
tlir  den  Durchschnitt  des  Daseins  wie  verloren.  Wenn  nun  aber  eine 
solche  Kultur  doch  ein  notwendiges  Verlangen  des  Geistes  ist,  ergiebt 
sich  nicht  ein  ungeheurer  Zwiespalt  in  seinem  eigenen  Reiche,  eine 
nicht  bloß  äußere,  sondern  innere  Machtlosigkeit  des  Guten? 

Der  Äut'weis  eines  so  fundamentiden  Widerspruches  zerstdii  alle 
Beschwichtigungsversuche,  die  durch  bloßes  Erweitern  oder  auch  Fem- 
rUckeu  des  Problems  die  MiBstände  beseitigen  möchten.  W'as  hilft 
die  Vertröstung  auf  eine  allmähliche  Weiterentwickelung,  wo  der  Wider- 
spruch mit  in  die  Entwickelung  eingeht  und  sich  durch  sie  nur  noch 
verschärft?  Darf  der  unzweifelhafte  Gewinn  des  Einzelnen  wie  der 
Menschheit  in  solchem  Fortgänge  den  nicht  minder  unzweifelhaften 
Verlust  übersehen  lassen:  das  Erstarren  iler  Jugendfrische,  die  Ein- 
engung der  Interessen,  die  Verbitterung  im  unerläßUchen  Kampf  um 's 
Dasein,  das  wachsende  Raffinement  des  Bösen?  Was  hilft  femer 
die  Berufung  von  den  Individuen  und  Völkern  an  die  ^lenscfabeit, 
und  weiter  von  der  Menscbheit  an  das  All  mit  der  Erwägung,  dati 
Leid  und  Untergang  der  kleineren  Kreise  zum  Wohl  des  größeren 
dienen  möchten?  Denn  dann  wäre,  abgesehen  von  anderen  Bedenke», 
sowohl  nachzuweisen,  daß  in  diesem  größeren  Kreise  die  Vernunft 
wiilte,  als  daß  die  handelnden  Wesen  diese  Vernunft  miterleben  und 
durch  sie  über  die  Mißstände  der  Partikularexistenz  hinausgehoben 
werden  könnten;  wie  aber  das  von  der  ersten  Wirklichkeit  aus  dar- 
gethan  werden  soll,  ist  imerfindlich.  Was  hat  im  besonderen,  von 
hier  aus  angesehen,  die  Menschheit  verehrungswürdiges?  Summieren 
sich  im  Zusammensein  bloß  die  guten  und  nicht  auch  die  bösen  Kräfte? 
Der  täuschende  Schein  aller  jener  Äusäücbte  besteht  darin,  daß  die 
Ausdehnung  des  Problems  über  das  gi'oße  Ganze  versteckt  die  Vor- 
stellung einer  daselbst  wirksamen  A'emnnft  mit  einfuhrt;  aber  das  ist 
zunächst  eine  bloße  Erschleichung,  vom  PIrweis  eines  Rechtes  finden 
wir  hier  keine  Spur. 

"  ~  ■ '  me  widerstehen  einer  Lösung  von  der  empirischen 
he  der  Milderung  lassen  die  Schärfe  des  Gegen- 
itlicher  hervortreten.  Daß  aber  jene  Schärfe  zn- 
mdene  Anerkennung  finde,  ist  eine  notwendige 
-wärtskommens.  Jenes  Wort  der  aristotelischen 
)ß  vermeintliches  Gut  leicht  in  ein  reales  Übel 
rgendwo  mehr  Recht  als  an  dieser  Stelle  prinzi- 
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Das  Zusammenwirken  dieser  dem  Selbst-  und  Vemunftleben  ent- 
gegenstehenden Mächte  wird  im  Gesamteindruck  fast  unvermeidlich 
:tiiii  Zweifel  an  aller  ursprünglichen  Realität  des  Geisteslebens  führen. 
st  das,  was  sich  so  verloren  im  All  und  so  zerrissen  in  sich  selbst 
larstellt,  mehr  als  eine  bloße  Illusion,  und  ist  diese  Illusion  nicht 
m  Interesse  der  Wahrheit  des  Lebens  kraftvoll  abzuschütteln?  Finden 
die  Verwickelungen  unseres  Daseins,  wie  wir  sie  vorführten,  nicht  die 
.^infetchste  Lösung  durch  Zurückweisung  des  Anspruches  der  geistigen 
Existenz,  ein  selbständiges  Reich  für  sich  zu  bedeuten?  So  ist  unter 
ler  Macht  jenes  Eindruckes  oft  gefragt,  und  so  wird  ohne  Zweifel 
immer  wieder  gefragt  werden.  Aber  daß  jede  eindringende  Würdi- 
gung des  Inhalts  der  Geisteswelt,  wie  sie  im  Ganzen  der  menschlichen 
Arbeit  und  in  der  seelischen  Tiefe  des  Einzelnen  sich  eröffnet,  diesen 
Ausweg  abschneidet,  zeigte  unsere  ganze  Untersuchung,  im  besonderen 
iüe  Kritik  des  Naturalsystems.  Deutlich  erwies  sich  die  Entwickelung 
des  Geistes  als  ein  primäres  und  vollthätiges  Geschehen  mit  eigenen 
Kräften  und  Gesetzen,  wie  es  nie  durch  bloße  Reflexion  aufzubringen 
ist,  nie  als  Nebenergebnis  eines  andersartigen  Vorgehens  entstehen 
kann.  Auch  das  ward  ausgeschlossen,  die  Geistigkeit  unter  Verzicht 
auf  eine  substantielle  Geltung  als  bloßes  Phänomen  festzuhalten;  mag 
der  Schein  einigermaßen  die  Leistung  der  Wahrheit  verrichten,  so 
lange  er  unangefochten  als  Wahrheit  gilt,  ein  erkannter  Schein  muß 
rasch  allen  Einfluß  verlieren. 

Des  weiteren  haben  uns  auch  darüber  die  Untersuchungen  auf- 
geklärt, daß  in  der  spezifischen  Ausprägung  des  Geisteslebens  zur 
Vernunft-  und  Personal  weit  nicht  eine  nachträgliche  Zuthat  vorliegt, 
die  man  ablösen  und  fallen  lassen  könnte,  um  einen  allgemeineren, 
minder  problematischen  Begriff  desto  sicherer  festzuhalten,  sondern 
jene  Welt  zeigte  sich  als  die  begründende  Voraussetzung  und  als  die 
treibende  Kraft  aller  und  jeder  geistigen  Wirklichkeit,  mit  dem  Selbst- 
leben steht  und  fällt  die  Geistigkeit.  Sie  an  dieser  Stelle  preisgeben, 
das  heißt,  sie  in  ihrer  Wurzel  zerstören.  So  spitzt  sich  die  Frage 
schließlich  dahin  zu,  ob  das  geistige  Dasein  in  jedem  Sinne  aufzugeben, 
ob  alle  seine  Güter  als  bloße  Illusion  wegzuwerfen  sind,  ob  alle 
Unterschiede  des  Guten  und  Bösen,  des  Wahren  und  Falschen,  des 
Edlen  und  Gemeinen  aufhören  müssen. 

Jedoch  nicht  nur  der  Zusammenhang  der  Überzeugungen,  auch 
die  direkte  Wahrnehmung  zeigt  eine  Wirklichkeit  der  personalen  Welt 
nüt  ihren  Größen  und  Werten;  mag  diese  Wirklichkeit  im  unmittel- 
baren Dasein  so  weit  zurückgedrängt  sein,  um  von  den  Einzelnen 
geradezu  als  Einbildung  behandelt  werden  zu  können,   sie  läßt  sich 
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trotzdem  aus  der  Tbatsächlichkeit  des  ÄlU  nun  und  nuamer  eDt> 
fernen,  sie  bleibt  bei  allem  Widerstände  der  Weltverhältnisse  und  bei 
aller  inneren  Zerrissenheit  auch  fUr  das  menschliche  Dasein  eine 
Macht  Selbst  daß  die  äußeren  und  inneren  Mißstände  so  kräftig 
empfunden  werden,  wie  es  thatsächlich  geschieht,  wäre  unbedingt  aus- 
geschlossen, wenn  ihnen  bloß  subjektive  Ansichten  und  nicht  irgend- 
welches Realwirken  entgegenstünde;  die  Konflikte  könnten  nimmer  zu 
inneren  Widersprüchen  werden,  wäre  alles  Gute  jenseitig  und  nur  das 
Böseu  Sache  des  Menschen.  Mag  der  erste  Befund  des  Menschen- 
lebens noch  so  wenig  den  Forderungen  des  Ideales  entsprechen,  un- 
möglich ist  dem  Menschen  eine  volle  Identifikation  mit  den  Gegen- 
mächten, eine  volle  Hingebung  an  eine  widergeistige  Wirklichkeit:  in 
den  Überzeugungen  wenigstens  behauptet  sich  die  ideale  Wirklichkeit 
als  die  wertvolle  und  zur  Herrschaft  berufene.  Daß  ein  Kern  i3e> 
Wesens  thatsächlich  eine  Gegenwirkung  übt,  das  zeigt  die  Fortdauer 
einer  moralischen  Schätzung  mit  ihrer  Cnverdrängbarkeit.  nnd  ihrer 
unleugbaren  Gewalt.  Sie  ist  keineswegs  erstwesentUcb  eine  intellek- 
tuelle Leistung,  die  als  Werk  subjektiver  Reäexion  leicht  bei  Seite  zu 
schieben  wäre,  sondern  sie  bedeutet  ein  ursprüngliches  Wirken  au> 
dem  Kerne  des  Wesens,  sie  bekundet  eine  Sphäre  geistiger  Existenz, 
welche  jenseits  des  Konfliktes  liegt. 

Die  Gegenwirkung  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  verborgene 
Tiefe  des  Seelenlebens,  sie  erstreckt  sich  mit  schaffendem  Thun  in  deu 
i.resamtstand  der  Wirklichkeit.  Die  Ideen  und  Ziele  könnten  bei  nn- 
gai-  keinen  konkreten  Inhalt  gewinnen,  wenn  nicht  das  Handeln  und 
Geschehen  des  menschlichen  Kreises  für  sie  irgendwelche  Anknüpfungen 
böte.  Diese  zeigt  aber  selbst  die  Beligion,  eben  wenn  sie  sich  als 
eine  neue  Wirklichkeit  dem  ersten  Dasein  entgegenstellt  Denn  ihre 
Vorstellung  von  einer  Vollendung  der  Personalwelt,  von  einem  Reicbe 
Gottes,  steht  in  unverkennbarer  Beziehung  zu  der  Gestaltung  des 
menschlichen  Kindesalters  mit  der  Hillsbedürftigkeit,  dem  unbedingten 
Vertrauen,  der  frohen  Unschuld  auf  der  einen,  der  selbstlosen  Für- 
sorge und  reinen  Mitfreude  auf  der  anderen  Seite;  selbst  im  Bilde 
wäre  dem  Menschen  jene  höhere  Welt  unzugänglich  ohne  solche  .An- 
näherung innerhalb  seines  eigenen  Daseinskreises. 

t  überhaupt  die  Gedankenwelt  des  Edlen  und  Outen  niclit 
1  in  den  Menschen  hineingelegt,  sondern  sie  ist  ihm  auf 
n  seines  eigenen  Lebens  aufgegangen,  sie  muß  und  vini 
diesem  Boden  irgendwie  begründet  sein.  Ja,  es  läßt  sicii 
laupten,  daß  die  echte  Kultur  der  Fersonalwelt,  so  wenig 
[mittelbare  Wirklichkeit  einnimmt,  doch  das  eigentlich  Sub- 
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stantielle  in  der  geschichtlichen  Bewegung  bildet;  bei  allen  Abwei- 
changen  und  Widersprüchen  bezieht  sich  doch  alles  auf  sie  und  macht 
sich  mit  ihr  zu  schaffen;  auch  das  Fremde  möchte  sich  mit  ihrem 
Schein  bekleiden  und  huldigt  mit  der  Heuchelei  ihrem  besseren  Rechte. 
So  ist,  was  zunächst  ein  beinahe  sagenhaftes  Dasein  fiihrte,  schließlich 
überall  mit  bewegender  und  richtender  Exaft  zugegen. 

Daher  ist  trotz  aller  Yermckelungen   ein   endgültiger  Verzicht 
auf  eine  Geisteswelt  schlechterdings  unmöghch;  was  sich  an  Wider- 
ständen   und  Mißständen  findet,    das  trifft  nicht  das  letzte   Wesen 
des  Geistes  in  seinem  eigenen  Bestände,   sondern  das  muß  als  Be- 
sonderheit der  menschlichen  Weltlage  erachtet  werden.     Diese  Lage 
aber    ist   zu    yerstehen    als   beherrscht  durch    einen    fundamentalen 
Gegensatz:    der    geistige    Inhalt,    in    dem    auch    der    Mensch    den 
Kern   seines  Wesens  zu  finden  nicht  lassen   kann,   steht  in  Wider- 
spruch  mit   den  Kräften,    welche   unsere   Wirklichkeit  beherrschen; 
jener   Inhalt  ist  stark  genug,    eine    ideale   Gedankenwelt   hervorzu- 
bringen und  die  Menschheit  fortwährend  damit  zu  beschäftigen,  nicht 
aber   so   stark,   um   die  Existenz   bis  zum  Grunde  zu   durchdringen 
und  als  Ganzes  in  Bewegung  zu  setzen.     Der  Gedanke  wird  unab- 
weisbar,  daß  aus  uns  unerforschlichen  Gründen  in  einem  gewissen 
Umkreise  der  Geisteswelt,   —   denn  über  den  Menschen  reicht  das 
Problem  unzweifelhaft  hinaus  — ,  ein  innerer  Spalt,  eine  Entfernung 
des  Wirkens  vom  Wesen  eingetreten  ist,   und   daß   für  unser  Auge 
dieser  Konflikt  im  menschlichen  Dasein  seine  Höhe  erreicht.   Alle  Ver- 
suche, eine  nähere  Vorstellung  davon  zu  bilden,  fallen  ins  Abenteuer- 
liche; die  Erklärung  findet  keinen  gangbaren  Weg  zwischen  den  Klippen 
eines  rationalistischen  Optimismus,  der  die  Schärfe  des  Gegensatzes 
ond  die  Spannung  des  Kampfes  abstumpft,  indem  er  die  Spaltung  aus 
dem  eigenen  Interesse  der  idealen  Welt  abzuleiten  sucht,  und  einem 
dualistischen  Manichäismus,  der  alle  Wertschätzung  gefährdet,  indem 
er  Gutes  und  Böses  als  gleichstehende  Mächte  behandelt    Aber  was 
immer  an  Dunkel  über  der  Sache  lagert,  es  kann  die  Thatsache  des 
fundamentalen  Zwiespaltes  nicht  in  Frage  stellen;  den  elementarsten 
Gesetzen   des  wissenschaftlichen   Verfahrens  würde   es   widerstreiten, 
wollten  wir   die   Anerkennung    eines  Thatbestandes   davon   abhängig 
machen,  ob  er  sich  bequem  in  unsere  Erklärungen  f&gt,  statt  unsere 
Erklärung  nach  den  Thatsachen  zu  richten  und  Halt  zu  machen,  wo 
unser  Vermögen  sein  Ende  hat. 

So  hat  das  menschliche  Dasein  erstwesentlich  den  Charakter  eines 
gewaltigen  Kampfes:  entgegengesetzte  Richtungen  stoßen  aufeinander, 
eine   ruhige  Entwickelung,   ein   sicheres  Fortgehen  in  festen  Bahnen 
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ist  ausgeschlossen.  Zugleich  aber  stellt  die  Begründung  dieser  Über- 
zeugung auch  das  in  Klarheit,  daß  in  dem  Kampfe  sich  auf  unserem 
Boden  die  Gegner  nicht  gleich  und  gewachsen  entgegenstehen;  yiel- 
mehr  sind  hier  die  idealen  Mächte  in  zweifellosem  Nachteil  und' 
daher,  für  sich  betrachtet,  ohne  alle  Aussicht  nachhaltiger  Erfolge, 
geschweige  denn  eines  entscheidenden  Sieges.  Was  an  Vemunftgehalt 
aufstrebt,  ist  zunächst  viel  schwächer,  schwankender  und  gestaltloser; 
mag  es  im  Grunde  des  Wesens  eine  Wirkung  üben,  es  muß  den  ge- 
waltigsten Widerstand  einer  innehabenden  Macht  erst  brechen,  um 
eine  vollwirkende  Kraft  zu  werden;  wie  es  das  aber  aus  sich  selbst 
vermöge,  ist  nicht  ersichtlich.  Ferner  ist  in  unserer  Lage  der  ideale 
Bestand  so  sehr  mit  andersartigem  und  feindlichem  vermengt,  so  un- 
geschieden  und  unscheidbar  liegt  hier  Wahrheit  und  Irrtum,  Edles 
und  Gemeines,  geistige  Freiheit  und  naturhaftes  Dasein  durcheinander, 
daß  eine  klare  Ausprägung  und  feste  Zusammenfassung  der  idealen 
Mächte  und  damit  auch  nur  ein  geschlossenes  Eintreten  in  den  Kampf 
durchaus  nicht  herzustellen  ist.  So  läßt  sich  das  Problem  nicht  un- 
mittelbar aus  der  vorgefundenen  Lage  ernstlich  aufnehmen,  alle  Hoff- 
nung weiter  zu  kommen,  hat  zur  Voraussetzung  eine  prinzipielle 
Wandlung  dieser  Lage. 

Demnach  sah  sich  von  Alters  her  die  Menschheit  gedrängt,  eine 
Wendung  des  Daseins  zur  Rehgion  zu  vollziehen.  Soll  irgend  eine 
Hoffnung  einer  aufsteigenden  Bewegung  festgehalten,  irgend  ein  mutiges 
Eintreten  dafür  begründet  werden,  so  darf  die  letzte  Wesenseinheit 
der  Geisteswelt  nicht  in  die  Verwickelung  und  Erschütterung  hinein- 
gezogen sein,  sie  muß  eine  sichere  Überlegenheit  behaupten  und  aus 
solcher  Überlegenheit  in  die  Welt  der  Gegensätze  wirken,  mit  höherer 
Potenz  dieselben  vom  Grunde  her  überwinden  und  durch  Befestigung, 
Verbindung,  Erhöhung  des  Guten  eine  neue  Wirklichkeit  schaffen.  Wie 
sich  in  der  Personalwelt  das  Problem  gegenüber  der  allgemeinen 
Kulturarbeit  gesteigert  hatte,  so  muß  auch  die  Lösung  eine  Steigerung 
gegen  die  dort  gebotene  erfahren.  Hier,  wo  nicht  ein  bloßes  Un- 
genügen  der  Kräfte  zu  heben,  sondern  das  Ganze  einer  idealen  Natur 
von  Grund  aus  herzustellen  ist,  genügt  nicht  ein  Hineingehobenwerden 
in  die  Zusammenhänge  geistiger  Arbeit,  ein  Eröffnen  neuer  Kräfte, 
sondern  es  wird  eine  ^  Neubelebung  des  substantiellen  Seins  aas  der 
überlegenen  Einheit  des  Ganzen  ein  unabweisbares  Verlangen,  die 
Forderung  steigert  sich  über  eine  universale  Offenbarung  der  Geistes- 
welt, wie  wir  sie  vorhin  erörterten,  hinaus  zu  der  einer  kon- 
zentrierten und  personalen,  von  der  Idealität  der  Lebensführung 
schreitet   die   Bewegung   fort  zur  Rehgion.      Es  handelt   sich   nicht 
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mehr  bloß  um  einen  größeren  Begriff  der  Welt,   sondern  um  eine 
neue,  der  Verwickelung  der  ersten  Wirklichkeit  überlegene  Welt 

So  zwingend  aber  das  Verlangen  nach  einer  neuen  idealen  That- 
sächlichkeit,    so    schwierig,   ja    unmöglich    scheint    seine    volle   und 
sichere  Befriedigung  innerhalb  unseres  Daseins.    Das,  was  hier  meist 
dem  Bewußtsein  der  Individuen  Genüge  leistet,  bleibt  weit  hinter  den 
Forderungen  der  Aufgabe  zurück.  Die  entscheidenden  Überzeugungen 
auf  sinnliche  Zeichen  und  Wunder  zu  gründen^  das  heißt  sich  zu  den 
Urhebern    der   geschichtlichen  Religionen  geradezu  in   Widerspruch 
setzen;   denn  von  ihnen  ist  jenes  als  Unglaube  und  Kleinmut  ver- 
worfen.   Solche  Daten  könnten   im  günstigsten  Falle   nie   eine   alle 
Menschen  gleichmäßig  überzeugende  Gewißheit  erlangen,  thatsächlich 
aber  stellt  sich  jeder  Behauptung  über  sie  ein  Zweifel  entgegen,  ohne 
daß   es  als  Pflicht  dargethan  werden   könnte,   an  dieser  wichtigsten 
Stelle  es  mit  dem  Beweise  der  Thatsachen  minder  genau  zu  nehmen 
und    flir  den   guten  Zweck  ungewisses   als  gewiß  gelten  zu   lassen. 
Weiter  aber  würde  über  die  Bedeutung  jener  Daten  nicht  durch  ihren 
sinnlichen  Bestand  entschieden,  sondern  durch  die  inneren  Zusammen- 
hänge,  deren  Bekimdung  sie  dienen  sollen;    auf  die  Erweisung  des 
Geistes  für  den  Geist  kommt  also  auch  hier  die  Sache  zurück.    Auch 
auf  geistigem  Boden    können  aber  für  die  wissenschaftliche   Über- 
zeugung nicht  einzelne  Daten,  hervorragende  Höhepunkte,  sei  es  der 
geschichtlichen  Erfahrung,  sei  es  des  individuellen  Lebens,   den  Aus- 
schlag geben.   Wo  es  sich  um  eine  prinzipielle  Wendung  handelt  wie 
hier,  mag  der  Einzelne  seine  Überzeugungen  von  einzelnen  auffallen- 
den Ereignissen  her  bilden,  die  Wissenschaft  kann  nie  vergessen,  daß 
alles  besondere  unter  allgemeinen  Bedingungen  steht  und  erst  vom 
Ganzen  her  seinen    endgültigen  Sinn    erhält;    sie    muß    daher    vom 
Ganzen  zum  Besonderen  fortschreiten  und  allererst  über  jenes  Ge- 
wißheit suchen.    Die  geforderte  Thatsächlichkeit  kann  sich  daher  nur 
in  Gesamtthatsachen  finden,   welche  sich  mit  ihren  Wirkungen  über 
das   ganze  Leben  erstrecken;    solche  Thatsachen  aber  können  nicht 
wie  ein  abgestecktes  Feld  neben  der  ersten  Wirklichkeit  liegen,  son- 
dern sie  müssen  in  ihr  und  aus  ihrem  Grunde  zur  Überwindung  der 
Gegensätze  und   Versöhnung  der  Konflikte  wirken,   sie   dürfen   sich 
dabei  nicht  bloß  in  einzelnen  Ansätzen  bezeigen,  sondern  müssen  eine 
volle  Wirklichkeit  emporheben. 

Eine  solche  Gestaltung  aber  fanden  wir  in  der  personalen  Ge- 
staltung des  Daseins,  in  der  Bildung  einer  personalen  Geisteswelt, 
gemäß  dem  Sinn,  den  wir  vorhin  feststellten.  Die  Klärung  dieses 
Begriffes  eröffnet  unserm  Blick  eine  reiche  Thatsächlichkeit,  die  wirk- 
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sam  längst  vorhanden,  für  das  Bewußtsein  dennoch  erst  gewonneü 
werden  muß.  Es  erhellte,  daß  das  Personalleben  nicht  eine  bloße 
Form  des  Daseins  bedeutet,  am  wenigsten  eine  außergeistige  sab- 
jektive  Lebensform,  welche  einen  anderweit  begründeten  Inhalt  erst 
nachträglich  imd  unter  steter  Entstellung  sich  zurechtlegt  Vielmehr 
ist  mit  ihm  wesentlich  die  Richtung  auf  einen  bestimmten  Inhalt  ge- 
setzt, ja,  noch  mehr,  was  irgend  in  strengerem  Sinne  Lebensinhalt 
heißen  kann,  gehört  hierher  und  stürzt  zusammen  mit  der  Personal  weit; 
ein  Personalleben  anerkennen  heißt  daher  eine  eigentümliche  Wirk- 
lichkeit anerkennen.  Zugleich  aber  wurde  auch  klar,  daß  das  Personal- 
leben  nun  und  nimmer  zunächst  Sache  der  einzelnen  Punkte  ist  und 
erst  durch  das  Zusammentreten  der  Individuen  das  (ranze  einer 
Welt  wird,  sondern  um  in  dem  Einzelnen  sich  erweisen  zu  können. 
um  ihn  eine  Teilpersönlichkeit  werden  zu  lassen,  muß  es  vor  allem 
kosmische  Macht  sein  und  von  einer  kosmischen  Einheit  getragen 
werden;  Personal wesen  sein,  das  heißt  für  den  Einzelnen  an  dem 
universalen  Personalleben  gliedmäßig  teilnehmen.  Die  Personalwelt 
aber  erwies  sich  als  das  Reich  einer  realen,  nicht  bloß  formalen  Ver- 
nunft, ihre  Vollendung  im  universellen  Lebenswerke  liegt  jenseits  der 
Gegensätze,  zwischen  denen  sich  die  erste  menschliche  Wirklichkeit 
befindet;  soweit  daher  im  menschlichen  Dasein  eine  Personalwelt  zur 
Verwirklichimg  gelangt,  ist  ein  den  Gegensätzen  überlegenes  Prinzip 
in  Thätigkeit  getreten. 

So  unvollkommen  in  der  menschlichen  Lage  solche  Verwirklichung 
sein  mag,  allen  Verwickelungen  voran  geht  die  Grundthatsache  einer 
lebendigen  Gegenwart  jener  Welt;  dadurch  sahen  wir  den  Menschen 
in  ein  neues  Verhältnis  zum  All,  zu  den  Anderen,  zu  sich  selbst 
treten,  damit  neue  Kräfte  wesenbildenden  Schafifens  hervorbrechen. 
Sofern  aber  diese  Kräfte  den  Platz  der  Wirküchkeit  schon  einge- 
nommen finden  und  nur  unter  steter  Überwindung  und  Umwandlung 
des  Fremden  durchdringen  können,  erhält  die  neue  Wirklichkeit  den 
Charakter  einer  befreienden  und  erlösenden  Macht. 

Die  eine  große  Thatsache  aber,  daß  die  Menschheit  an  der 
Personalwelt  teilhat,  kommt  für  unsere  Lage  in  verschiedenen  Stufen 
zur  Wirkung,  dort  klarer,  hier  verhüllter,  dort  in  entfernteren  Folgen, 
hier  in  unmittelbarer  Erschließung.  Zunächst  wirft  die  neue  Welt 
ein  helleres  Licht  auf  die  Verwickelung  des  menschlichen  Daseins 
zurück,  sie  zeigt,  daß,  was  hier  an  idealen  Mächten  wirkt,  nicht  aus 
den  Wirren  jenes  Konfliktes,  sondern  nur  aus  einer  überlegenen  AVirk- 
Mchkeit  stammen  kann.  Daß  sich  eine  Welt  geistigen  Inhalts  in 
irektem  Gegensatz  zu  den  Triebfedern  unseres  Handelns  entwickelt, 
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das  iiüdet  nun  erst  seine  Begründung,  nämlich  aus  dem  Wirken  der 
Personalwelt.  Nicht  minder  wird  von  hier  aus  verstandlich,  daß  trotz 
der  empirischen  Überlegenheit  der  entgegenstehenden  Kräfte  keine  Be- 
siegung der  idealen  Mächte,  ja  nicht  einmal  ein  Nachlaß  des  Kampfes 
und  seiner  Spannung  erfolgt.  Schon  dieses  Aufrechterhalten  des 
Kampfes  bedeutet  eine  große  Leistung,  die  sich  keineswegs  so  einfach 
hinnehmen  läßt.  Daß  endlich  das  menschliche  Dasein  auch  eine 
positive  Anknüpfung  an  die  Idealwelt  zu  bieten  vermag,  wie  wir  es 
vorhin  z.  B.  vom  Kindesalter  sahen,  daß  Vorbereitungen  möglich  sind, 
und  daß  sie  nicht  bloße  Vorbereitungen  bleiben,  das  verlangt  und 
bekundet  ein  den  Verwickelungen  überlegenes  Wirken  einer  mit  ur- 
sprünglicher Kraft  einsetzenden  Idealwelt. 

ilit  diesem  allen  wird  freilich  mehr  die  bisher  erreichte  Lage  durch 
den  Gedanken  weitergebildet^  als  daß  die  Personalwelt  in  selbständiger 
Bezeugung  unmittelbar  hervorträte.   Aber  auch  dieses  findet  sich,  und 
zwar  innerhalb  der  geschichtlichen  Bewegung  der  Menschheit.  Inner- 
halb der  geschichtlichen  Bewegung,  sagen  wir,  denn  auf  keinen  Fall 
kann  nach  den  früheren  Erörterungen  die  Geschichte  in  ihrem  empi- 
rischen Gesamtumfange  als  Verwirklichung  der  Personalwelt  und  der 
Kealvemunft  gelten.  Wie  sie  sich  unmittelbar  in  die  Breite  ausdehnte 
ist  sie  mit  allen  Mißständen  des  menschlichen  Daseins  behaftet  und 
befindet  sich  unter  der  Macht  gerade  der  Widersprüche,  deren  Über- 
windung hier  in  Rede  steht.    Aber  innerhalb  jenes  Gesamtumfanges 
entwickelt  sich  das,  was  die  Geschichte  erst  zu  einer  Geschichte  des 
Geistes  macht  und  recht  eigentlich  die  Seele  der  Geschichte  heißen 
mag,  ein  Aufbau  einer  personalen  Welt;   es  vollzieht  sich  fortschrei- 
tend eine  Emanzipation  des  Geistes  von  der  Natur  und  zugleich  die 
Ausbildung  eines  eigenen  Inhalts,  unter  gewaltigen  Umwälzungen  und 
in  fortwährender  Arbeit  entfaltet  sich  innerhalb  der  Menschheit  ein 
Reich  substantieller  Geistigkeit.    Was  die  großen  Epochen  an  neuem 
bringen,  ist  keineswegs  bloß  eine  andere  Verwendung  stets  vorhan- 
dener Kräfte,  oder  gar  bloß  ein  Aufstellen  neuer  Ansichten  von  dem 
Inhalt  des  Daseins.    Es  verändert  sich  vielmehr  die  gesamte  Art  der 
geistigen  Existenz,  neue  wesentliche  Aufgaben  und  ebensolche  Kräfte 
brechen  hervor  und  erweitem  wie  vertiefen  nicht  bloß  unsere  Begriffe 
^on  der  WirkHchkeit,  sondern  unsere  Wirklichkeit  selbst.    Der  Kern 
solcher  Wandlungen  ist  aber  immer  ein  Fortschritt  des  Personallebens, 
ein  Anderswerden  der  personalen  und  substantiellen  Geistigkeit,  nicht 
eine    bloße    Vermehrung    des .  Kraftquantums    der    Kulturbewegung. 
So  bei  dem  Aufkommen  des  Christentums,   so   auch  zu  Beginn   der 
Neuzeit. 
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Solches  Eintreten  neuer  Wesensmächte  kann  nie  aus  der  Zer- 
streutheit und  Verwickelung  des  empirischen  Daseins  letzthin  be- 
gründet werden,  es  ist  notwendig  zu  verstehen  als  eine  eigene  Er- 
schUeßung  der  Personal  weit,  welche  die  Arbeiten  und  Kämpfe  der 
Einzelnen  als  dienende  Glieder  in  sich  faßt.  Nur  yon  hier  aus  findet 
auch  die  Thatsache  ihre  Würdigung  und  Begreifung,  daß  in  der  ge- 
schichtlichen Bewegung  die  Menschen  nicht  bloß  ein  Zusammenwirken 
einzelner  Kräfte,  nicht  bloß  die  Verbindung  zu  einer  nur  formalen 
Kulturarbeit  erreichen,  sondern  daß  sich  eine  innere  Gremeinschafl 
des  Lebens  und  AVesens  bildet,  ein  Arbeiten  mit  einander  und  für 
einander,  daß  sich  eine  Erweiterung  des  Selbst  vollzieht.  So  ist  die 
geschichtliche  Entwickelung  der  Personalwelt,  in  ihrer  Überlegenheit 
gegen  alles  individuelle  Vermögen  und  in  ihrer  Unterscheidung  von 
einem  bloß  formalen  Kulturprozesse,  ein  allgegenwärtiges  Zeugnis  von 
dem  Wirken  überlegener  Vernunftmächte  im  menschlichen  Dasein. 

Die  größte  Konzentration  der  Personalwelt  bieten  aber  fiir  die 
menschhche  Lage  die  Helden  moralischen  Schaffens,  die  Größen  der 
freien  That  und  des  substantiellen  Lebenswerkes,  deutlich  unterscheid- 
bar und  weit  überlegen  den  Größen  geistiger  Kraft  und  Leistung,  den 
sog.  Genies.    Denn  während  bei  diesen  das  geistige  Schaffen  sich  zuni 
mindesten  nicht  rein  von  der  Natur  abhebt  und  eine  natürUche  An- 
lage als   notwendigen    Faktor  hat,    während  femer   hier  die   Arbeit 
wesentlich  eine  Beziehung  auf  die  umgebende  Welt  besitzt  und  sich  nach 
einer  besonderen  Richtung,   im  Gegensatze  zu  den  anderen,   wenden 
muß,  um  etwas  Großes  zu  erreichen,  ist  bei  jenen  Helden  des  Lebens- 
werkes alles  Thun  auf  die  Freiheit  gestellt,  seine  Stätte  ist  die  reine 
Innerlichkeit,  hier,  vermag  es  den  Gesamtumfang  zu  einer  wesenhaften 
und    charaktervollen   Einheit   zu    erheben,    die    alles  Besondere  er- 
greift und  von  Grund  aus  umwandelt.    So  verstanden  können  diese 
Größen  wesengeistigen  Schaffens  unmöglich  als  zufällige  individuelle 
Erscheinungen  gelten,  sie  bedeuten  vielmehr  eine  Verkörperung  der 
Personalwelt  zur  VoUthat,   einen  Fortgang  zur  konkreten  Wirklich- 
keit,  sie   erscheinen  als  Erschließung  des  universalen  Personalseins, 
das  die  Menschheit  in  eine  wahrhaftigere  Wirklichkeit  hineinzieht;  sie 
bringen  nicht   Lehren  über  Thatsachen,    sondern  sie   sind  mit  der 
charaktervollen  Einheit  ihres  Lebens  und  Lebenswerkes,   wie   es  nie 
durch  eine  Kombination  verschiedenartiger  Elemente  entstehen  kann, 
selbst   eine   große  Thatsache,   ein   unmittelbarer  Beweis  des  Geistes 
und  der  Kraft.     Darum  können  sie  durch  die  Gesamtbewegung  der 
Menschheit   fortwirken,   nicht   etwa  bloß   zur  Anspannung    einzeher 
Kräfte,   sondern   zur  Aufrechterhaltung  einer  allumfassenden  Art  zu 
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leben  und  zu  sein.    Die  ganze  von  ihnen  eröffnete  Wirklichkeit  aber 
ist  ein  fortwährendes  Zeugnis  einer  lebendigen  Gegenwart  der  perso- 
nalen Welt  innerhalb  unseres  Daseinskreises.    Mögen  solche  Helden 
wesensgeistiger  Größe,   solche  normierenden  Persönlichkeiten  —  wer 
möchte  hier  nicht  zuerst  an  die  Persönlichkeit  Christi  denken,  nicht 
wie    sie  eine  in  Anthropomorphismus  und  Intellektualismus  befangene 
Dogmatik,  sondern  wie  sie  die  reinmenschliche  Überzeugung  versteht, 
—  als  Menschen  den  Kämpfen  des  menschlichen  Daseins  keineswegs 
enthoben    sein,    in   ihnen   hat  eine   die  Widersprüche  überwindende 
AVeit,  eine  Welt  der  Freiheit  und  Versöhnung  Gestalt  gewonnen;   in 
Aufrechterhaltung  und  Fortfiihrung  des  dort  begonnenen  Werkes  aus 
der    Macht  des  Ganzen   ist  sie  unser  aller  Welt  geworden.  —  Alle 
weitere  Erörterung  dieser  Probleme,  soweit  sie  Sache  der  Philosophie, 
gehört  in  die  Religionsphilosophie  wie  in  die  Philosophie  der  Geschichte; 
dabei  allein  kann  die  Eonkretheit  des  Lebensinhaltes,   worauf  es  so- 
wohl für   den  Gewinn   der  Überzeugung   als   für   die  Machtwirkung 
besonders  ankommt,  ihre  volle  Würdigung  finden. 

So  entfaltet  sich  im  menschlichen  Dasein  aus  den  Tiefen  der 
Personalwelt  eine  neue  Wirklichkeit,  welche  in  die  Gegensätze  jenes 
Daseins  eingeht  und  sich  ihnen  gegenüber  als  überwindende  Kraft 
zeigt.  Allerdings  verschwinden  die  Mißstände  der  menschlichen  Welt- 
lage keineswegs  einfach  mit  dem  Eintreten  des  neuen  Prinzipes,  es 
werden  vielmehr  durch  die  erhöhte  Aufgabe  die  Gegensätze  zunächst 
mehr  gesteigert  als  gemildert.  Aber  sie  haben  jetzt  nicht  mehr  das 
letzte  Wort;  in  der  tiefsten  Wurzel  ist  der  Konflikt  überwunden  und 
eine  neue  Welt  eröffnet,  lebendige  Zusammenhänge  des  Alls  ver- 
mögen das  menschliche  Wirken  aufzunehmen  und  weiterzuführen,  von 
jenem  innersten  Kern  aus  läßt  sich  der  Kampf  gegen  die  ungeheure 
Verwickelung  und  Verirrung  mutvoU  aufnehmen. 

Bei  dem  Beharren  der  Gegensätze,  bei  den  steten  Einwendungen 
des  sinnlichen  Eindruckes  nicht  nur,  sondern  auch  einer  naturhaften 
Geistigkeit  verlangt  aber  die  Aneignung  der  personalen  Welt  eine 
Erhebung  des  Daseins  zu  einer  einheitlichen  Lebens-  und  Wesensthat, 
ihre  Festhaltung  ein  Behaupten  des  im  Prinzip  als  wahr  und  not- 
wendig Erfaßten  gegen  alle  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  der  Durch- 
führung. Mehr  noch  als  bis  dahin  wird  damit  das  menschliche  Leben 
auf  die  Innerlichkeit  des  Geistes  gestellt,  man  könnte  von  einer  W^irk- 
lichkeit  des  Gemütes  sprechen,  wenn  darunter  nicht  leicht  eine  bloß 
subjektive  und  individuelle  Begleitung  des  Lebensprozesses  verstanden 
würde,  während  die  Innenwelt  des  Geisteslebens  und  der  Geistesarbeit 
notwendig  eine  zentrale  und  beherrschende  Stellung  verlangt. 
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Jene  Innenwelt  wird  ihre  Wirklichkeit  im  menschlichen  Dasein 
nie  zu  fertiger  Gestalt  und  noch  weniger  zu  sichtbarer  Darstellung 
bringen  können.  Aber  sie  darf  deswegen  nicht  erstwesentlich  zu  einer 
Sache  bloßen  Glaubens  und  Hoffens  werden,  das  bei  allem  subjektiven 
Schwünge  inhaltlich  leicht  etwas  schwachmütiges  behält;  sie  darf  im 
besonderen  nicht  in  ein  Jenseits  verlegt  und  dadurch  der  mensch- 
lichen Arbeit  entfremdet  werden.  Mit  der  bloßen  Wendung  der  Ge- 
danken und  Interessen  von  einem  Diesseits  zu  einem  Jenseits  ist 
nicht  das  mindeste  gewonnen;  wenn  dabei  die  Größen  in  ihrer  wesent- 
lichen Beschaffenheit  dieselben  bleiben  wie  im  nächsten  Lebenskreise, 
so  verändert  und  verbessert  die  Projektion  ins  Weite  und  Feme  gar 
nichts,  sie  verdunkelt  nur  das  ungeheure  Problem,  das  thatsachlich 
in  Frage  steht,  das  Problem  einer  wesentlich  neuen',  befreienden  und 
versöhnenden  WirkUchkeit.  Daß  diese  innerhalb  der  Erfahrung  der 
Menschheit  eine  lebendige  Macht  werde,  das  ist  der  entscheidende 
Punkt;  mögen  sich  von  hier  aus  gegenüber  dem  beharrenden  Wider- 
spruche der  nächsten  Wirklichkeit  Hoffnungen  neuer  ^  unmittelbar 
vernünftiger  Weltordnungen  bilden,  nicht  auf  diese  Hoffnungen  be- 
gründet sich  die  Wendung  zur  überlegenen  Geisteswelt,  sondern  was 
in  ihnen  wesentlich  und  berechtigt,  das  zieht  seine  Erafb  aus  der 
Gegenwart,  welche  die  zentralgeistige  Wirklichkeit  innerhalb  des  mensch- 
lichen Daseins  fortwährend  zu  erlangen  vermag. 

3.    Gesamtergebnisse  für  das  Bild  der  menschlichgeistigen 

Wirklichkeit. 

Der  eigentümliche  Charakter  unserer  Lage  ergiebt  sich  aus  dem 
Zusammentreffen  des  allgemeinen  Inhalts  der  Geisteswelt  mit  der 
menschlichen  Besonderheit;  ist  die  Vergegenwärtigung  jenes  Inhalts' 
bedingt  und  beschränkt  durch  solche  Besonderheit,  so  bleibt  anderer- 
seits alles  menschliche  Thun  umfangen  von  dem  geistigen  All;  dürfen 
wir  unseren  Lebenskreis  keineswegs  einfach  mit  der  Geisteswelt  identi- 
fizieren, so  kann  andererseits  alle  Verwickelung  unseres  Daseins 
nicht  den  wesentlichen  Zusammenhang  mit  ihr  aufheben. 

Diese  Doppelheit  bringt  einen  Gegensatz  in  die  Bewegung  wie 
in  die  Schätzung  unseres  Thuns  und  Ergehens.  Zunächst  treten  Imma- 
nenz und  Transcendenz  in  wechselseitige  Ergänzung.  Soll  eine  Teil- 
nahme unseres  Wirkens  an  der  Geisteswelt  gewonnen  werden,  das 
unbestimmte  Verlangen  nach  ihr  sich  in  Arbeit  umsetzen,  so  muS 
jene  Welt  eine  unserem  Dasein  immanente  Macht  werden.  Denn  das 
bloße  Hinauswollen  über  die  erste  Lage,   die  abstrakte  Transcendenz 
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hatte  an  sich  keinen  Wert,  nie  kann  daher  die  BeUgion,  als  eine  bloße 
Richtung  der  Interessen  anf  ein  tlienreltliches  und  ein  Jenseits, 
einen  Ersatz  fnr  die  geistige  Arbeit  bflden;  alle  Bedeutung  der  Wen- 
dung liegt  Tielmehr  daran,  was  mit  der  Wendung  an  Inhalt  und 
Kraft  erreicht  an  geistiger  THrklichkeit  gewonnen  wird.  Andererseits 
aber  bringt  die  Thatsache.  daB  die  Geisteswelt  den  Menschen  nicht 
unmittelbar  umfangt,  sondern  ihm  ab  übeiiegenes  Ziel  vorschwebt«  die 
Arbeit  in  einen  Gegensatz  zur  ersten  Lage,  sie  zwingt  den  Menschen« 
neue  ideelle  Zusammenhänge  zu  suchen  und  gibt  dem  Handeln,  das 
sich  anf  die  prinzipieUe  Ergreifung  jener  Welt  richtet,  einen  unver- 
gleichlichen Wert  gegenüber  aller  Ausbreitung  der  Arbeit. 

Wie  aber  hier  der  Mensch  den  schaffenden  Kräften  der  Geistes- 
welt   sowohl   nahe  als  fem   erscheint,   so   macht   das  Verhältnis  zu 
ihnen     einmal    das   Dasein    weit  gehaltvoller  und   bedeutsamer,    als 
wenn  es  bei  sich  selb^  verliefe  und  in  sich  seinen  Abschluß  fände, 
aber  zugleich  erweist  es  unser  Thun  als  unfertig  und  mit  der  Leistung 
kaum  beginnend.    An  großen  Weltproblemen  hat  der  Mensch  Anteil^ 
die  Wendung  von  einer  naturhaften  Welt  bloßer  Beziehungen  zu  einer 
Welt   substantieller  Freiheit  steht  in  Frage,  im  menscUichen  Dasein 
erscheint  eine  neue  Ordnung,  und  es  stoßen  hier  die  Gegensätze  härter 
zusammen  als  irgend  sonst  in  unserem  Gesichtskreise  vom  AlL    Wie 
immer  es  mit  dem  Ertrage  dieses  Kampfes  stehe,  die  Thatsache.  daß 
er  überhaupt  innerhalb  der  Menschheit  so  mächtig  entbrennt,  ja  daß 
er  dem   menscUichen   Dasein  das  charakteristische   Gepräge    giebt. 
genügt,  um  die  Spannung  und  Bedeutung  dieses  Daseins  über  alle  bloß 
naturhafte  Wirklichkeit  unermeßlich  hinauszuheben.   Wird  ja  nicht  eine 
Leistung  innerhalb  einer  gegebenen  Wirklichkeit,  sondern  die  prinzi* 
pielle  Entscheidung  über  ganze  Wirklichkeiten  hier  zur  Aufgabe. 

Damit  ist  zugleich  entschieden,  daß  die  Geistesarbeit  der  Mensch- 
heit nicht  erstwesentUch  eine  Sache  natürUcher  Entwickelung,  nicht 
ein  Produkt  gegebener  Faktoren  ist,  sondern  daß  sie  ein  Zurück- 
greifen auf  ursprüngliche  Kräfte,  in  der  Wendung  zu  ihnen  aber  zu- 
gleich ein  Wirken  aus  Freiheit  verlangt.  So  ist  im  geschichtlichen 
Leben  des  großen  Ganzen,  wie  wir  sahen,  eine  stete  Erhebung  über 
das  bloße  Nacheinander,  ein  nrsprüngUches  Erleben  und  Schaffen 
verläßlich;  so  ist  auch  für  das  individuelle  Dasein  mit  der  Aus- 
bildung eines  geistigen  Charakters  die  Forderung  einer  Freiheit  des 
Wollens  oder  vielmehr  des  Wesenshandelns  unzertrennUch  verbunden. 
Natärlich  entzieht  sich  dies  Problem  einer  bloß  gelegentUchen  Be- 
Widlung,  aber  auch  ohne  Erörterung  ist  soviel  einleuchtend,  daß  es 
ün   engsten    Zusammenhange    mit    den    letzten    prinzipiellen    Über- 
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Zeugungen  tou  der  Wirklichkeit  steht;  die  Gründe  des  Determiiiisniui 
erstrecken  ihre  angeblich  unwiderstehliche  Macht  in  Wahrheit  keinen 
Schritt  weiter,  als  bewußt  oder  unbewußt  alles  Geschehen  in  einen 
Prozeß,  sei  es  physischer,  sei  es  logischer  Axt,  verwandelt  ist;  wo 
hingegen  zur  Anerkennung  gelangt,  daß  verschiedene  Welten  im 
Menschen  zusammentrefFen,  wo  es  sich  daher  nicht  bloß  um  die  Wahl 
unter  verschiedenen  Mitteln  für  einen  feststehenden  Zweck,  sondern 
um  eine  Entscheidung  über  die  Zwecke  selbst  handelt,  wo  nicht 
eine  Abwägung  gegebener  Wertgrößen,  sondern  das  Schaffen  und 
Bestimmen  der  Güter  selbst  in  Frage  kommt,  da  ist  ii^endwelcbe 
Befriedigung  des  Verlangens  nach  Freiheit  unabweisbar. 

Erhält  aber  unser  Dasein  seine  Bedeutung  recht  eigentlich  durch 
den  Kampf  mit  seinem  Aufbieten  der  Kraft,  so  ist  alles  als  irreleitend 
und  herabdruckend  zurückzuweisen,   was  mit  glatten-  Begriffen   uud 
schönen   Worten   die  Gewalt   der   Probleme   und   die   Spannung   der 
Arbeit  gegen  die  wirkliche  Lage  von  vorn  herein  abstumpft.   So  mußten 
wir  ununterbrochen  jenem  Optimismus   und   Pantheismus   der   ersten 
Wirklichkeit  entgegentreten,  der  durch  bloße  Umbildung  der  Begriffe 
das  All  glaubt  vernünftig  machen  zu  können,   der   zu   dem   Zwecke 
alle  Realität  in  bloß  formale  Großen,   wie  Einheit,  Zusammenhang, 
Gesetz,   Entwickelung  u.  s.  w.  verwandelt  und  die  in  ihnen  bezeugte 
formale  ^'ernUnftigkeit  des  Geschehens  unvermerkt  in  ein  reales,  in- 
haltlich   erfülltes   Vernunftreich    umsetzt,    der    damit    zugleich   dem 
Menschen  ein  bloß  anschauendes  A'erhalten   zur    Wirklichkeit  giebt, 
das  alle  Entschiedenheit  des  Urtheils,  alle  Energie  des  Handelns  aus- 
löschen  muß.     In   Wahrheit  läßt  sich  für  unsere  Weltlage  die  Ver- 
nunft nicht  direkt  von  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  her  entwickebi; 
eine  prinzipielle  Umwälzung,  eine  Versetzung  unseres  Daseins  io  die 
Welt  substantieller  Freiheit  ist  als  erstes  erforderlich,   um  ein  Ver- 
nunftreich zu  gestalten  und  was  im  unmittelbaren  Dasein  an  Vernunft 
steckt,  frei  zu  legen  und  weiter  zu  fllbren.     Ohne  Anerkennung  eines     i 
erstvorhandenen  Gegensatzes,  einer  Dualität  im  unmittelbaren  Dasein 
kann  llkr  uns  sich  keine  Konkretheit,  ja  überhaupt  kein   Inhalt  der     | 
1  Wirklichkeit  entwickeln.   Denn  dazu  muß  der  Menscheogeist     ! 
w  an  Idealität  in  ihm  zu  erwecken  ist,  allererst  bei  sich  selbst 
rieren  und  als  geschlossene  Macht  gegen  das  Feindliche  uud 
lltige    wenden.      So   sehr   dabei   stets   die   Richtung   auf  das     i 
estzuhalten  ist,   so  sehr  alle  besondere  Konzentration  in  Jen 
itlichen  Lagen  einer  fortwährenden  Kritik  und  Läuterung  aus 
3  einer  Expansion  über  das  All  bedarf,   die   Kraft  des  posi- 
ihaffens  bleibf  immer  auf  Seite  der  Konzentration.     Auch  der 
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Pantheismus  schöpft  von  hier  in  Wahrheit  den  Inhalt,  den  seine  Be- 
griffe aus  dem  weiten  All  entspringen  lassen. 

Aber  wenn  der  Kampf  einerseits  die  Bedeutung  des  menschlichen 
Daseins  erhöht,  er  zeigt  nicht  minder  seine  Schranken.    Die  Erfolge 
des   Kampfes  bleiben  weit  zurück  hinter   den  Aufgaben,   und   selbst 
\iras  einmal  glücklich  erreicht,  ist  damit  in  den  empirischen  Zusammen- 
hängen  noch   nicht  für   die  Dauer  gesichert.    Ohne  Zweifel  erweist 
sich  in  unserem  Weltkreise  eine  mächtige  Bewegung  der  Wirklich- 
keit, auf  ein  Selbst  und  ein  Selbstleben  zu  kommen.  Von  chaotischem 
Durcheinander  führt  das  Naturleben  zu  geordneten  Weltkörpern  und 
aaf  ihnen  zu  gegliederten  Formen,  die  sich  weiter  und  weiter  kom- 
plizieren. Diese  Formen  werden  der  Ausgangspunkt  seelischen  Lebens, 
das   allmählich   einen   reicheren  Inhalt   und   festere   Zusammenhänge 
entwickelt,  bis  sich  in  der  Menschheit  eine  neue  prinzipielle  Wendung, 
die  Wendung  zum  Geist  vollzieht.   Damit  eröffnet  sich  die  Möglichkeit, 
daß  das  Sein  aus  der  Zerstreuung  und  Entfremdung  sich  auf  ein  Selbst- 
leben richte  und  aus  ihm  die  Wirklichkeit  gestalte.    So  vollzieht  sich 
der  Fortschritt  vom  Natur-  zum  Kulturleben,  die  geistige  Existenz  ge- 
winnt eine  Unabhängigkeit  gegen  die  individuellen  Lagen,  es  bilden 
sich  immer  größere,  festere,  gehaltvollere  Zusammenhänge  des  Wirkens, 
eine  immer  reichere  Verzweigung;  eine  einzige  selbständige  und  selbst- 
wertige  Yemunftwelt  beginnt   als  zusammenhaltende    und   belebende 
Kraft  durch  alles  Unternehmen  und  Thun  zu  wirken.    Aber  in  dieser 
Bewegung  ist  jede  Stufe  aufwärts  nicht  eine  natürliche  Entwickelung 
aus  den  gegebenen  Elementen,  sondern  ein  Eintreten  neuer  zentraler 
Ivräfbe  aus   einem  unsichtbaren    und    überlegenen   Ganzen,    und   es 
bringen  diese  neuen  Wirklichkeiten  das  Alte  keineswegs  so  unter  sich, 
daß  es  ihnen  schlechthin  dienen  müßte,  vielmehr  behaupten  die  ele- 
mentaren Kräfte  ihr  eigenes  Wirken  und  ihre  eigenen  Gesetze,   sie 
vermögen  sich  damit  störend,  ja  zerstörend  gegen  alle  höhere  Bildung 
zu  wenden  und  sie  in  ihrer  Gesamtheit  zu   vernichten;   nie   kommt 
dieses  Höhere  in  dem  unmittelbaren  Dasein  zu  einer  sicheren,  unan- 
fechtbaren Existenz. 

Eine  besondere  Schärfe  und  Klarheit  erhält  dieses  Bild  im  eigenen 
Kreise  des  Menschen.  Gewiß  erfolgen  hier  im  Laufe  der  Zeiten  be- 
bedeutsame Fortschritte:  der  Aufstieg  von  einem  Natur-  zu  einem 
Kulturstande,  innerhalb  der  Kultur  die  Wendung  zu  einem  Stande  freier 
Geistigkeit,  überhaupt  eine  immer  reichere  Erschließung  einer  sub- 
stantiellen Geisteswelt.  Aber  daß  immer  mehr  Vernunft  in  unseren 
Lebenskreis  eintritt,  macht  nicht  schon  unser  Dasein  bis  zum  Grunde 
vernünftig.    Unter  allen  Wandlungen  der  geistigen  Bewegung  bleibt 
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der  Mensch  in  seinem  Wesen  zunächst  derselbe,  keineswegs  ließ  sich 
hier  ein  sicheres  Wachstum  geistigen  Vermögens,  oder  ein  fortschreiten- 
der Sieg  des  Guten  über  das  Böse  nachweisen.    Hinsichtlich  der  all- 
gemeinen Kultur  stand  dem  größeren  Reichtum  und  der  gereüleren 
Erfahrung   späterer  Zeiten  die   größere  Frische   und   Wahrhaftigkeit 
jugendlicher  Epochen  entgegen;   was  aber  das  Beich  der  Moral  an- 
belangt, so  ist  nach  Seite  des  Sachgehaltes  ein  gewaltiger  Fortschritt 
in  den  Überzeugungen,  Gefühlen  und  Handlungen  ebenso  unleugbar, 
als  daß  dieser  Fortschritt  noch  kein  Weiterkommen  des  menschlichen 
Wesens  und  der  gesamten  Menschheit  bedeutet;  wird  einerseits  zur 
Entwicklung  imd  Behauptung  jener  Welt  innerhalb  der  Menschheit 
ein  Plus  von  moralischen  Kräften  aufgeboten,  so  wächst  andererseits 
mit  der  natürlichen  Kraftentwickelung  der  Kultur  auch  die  Stärke 
und  das  Raffinement  des  Bösen;  daß  in  der  empirischen  Lage  sich 
das  Verhältnis  merklich  zu  Gunsten  des  Guten  verschiebe,   ist  nicht 
so  leicht  nachzuweisen;  soll  aber  gar  das  Böse  ein  bloßes  Mittel  zur 
Steigerung   des   Guten   bedeuten,   so   läßt   sich   flir  jene    empirische 
Lage  mit  gleichem  Recht  die  Behauptung  dahin  umkehren,   daß  was 
uns  gut  heißt,  lediglich  ein  Mittel,  ein  Reiz  zur  Steigerung  des  Bösen 
sei,   daß  eben  das  Beste  in  menschlichen  Verhältnissen  am  meisten 
Haß    und   Leidenschaft,   Druck  und   Heuchelei  bewirke.      Statt  uns 
einer  Lösung  näher  zu  führen,  giebt  daher  der  Fortgang  in  der  Ver- 
gegenwärtigung  der  Geistes-  und  Personalwelt  dem  empirischen  Dasein 
nur  eine  größere  Spannung;   wir  scheinen  uns  in  der  Verwickelung 
der  Kulturarbeit  und  der  Schärfung  aller  Gegensätze  von  einem  ab- 
schließenden Ziel  eher  zu  entfernen  als  ihm  anzunähern;   die  Arbeit 
scheint  uns  immer  weiter  in  die  Verwirrung  hinein,  statt  aus  ihr  her- 
aus zu   bringen,    mehr   die   Probleme   deutlich   zu   machen,    ab  in 
ihrer  Lösung  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts  zu  thun.   So  kann 
die  Geschichte  der  Menschheit  unmögUch  als  eine  Wirklichkeit  ver- 
standen werden,   die  einen  vollgenügenden  Sinn  und  Zweck  in  sich 
selbst  findet.  Hat  sie  überhaupt  einen  Sinn  —  und  auf  einen  solchen 
zu  bestehen,  zwingt  die  ihr  immanente  Vernunft  — ,  so  muß  sie  ein 
Glied  weiterer  Zusammenhänge  sein;   sie  bildet  nicht  ein  ganzes  und 
fertiges  Drama,   sondern  giebt  nur  die  Exposition  zu  einem  solchen, 
eine  Evolution  der  Gegensätze,   zwischen  denen  sich  die  menschliche 
Weltlage  befindet.  Eben  in  solcher  Einschränkung  aber  kann  sie  kein 
zweckloses  Thun  und  Treiben  dünken. 

In  diesen  wie  in  der  Gesamtheit  der  vorangehenden  Erörterongen 
liegt  die  Antwort  auf  die  von  Anfang  her  gestellte  Frage  nach  der 
Einheit  des  Geisteslebens;  wir  brauchen  nur  in  kurzem  zusammenzu- 
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fsassen,  was  die  ausfiihrlicheren  Untersuchungen  thatsächlich  enthalten. 
Offenbar  ist   eine  Einheit  nicht   vorhanden  in  der  Ausbreitung   der 
empirischen  Lage  des  Menschen  mit  ihrem  Durcheinander  verschieden- 
axtiger,  ja  entgegengesetzter  Bewegungen;  ohne  eine  ideelle  Ablösung 
des   Geisteslebens  von  dieser  Lage  und  die  Entfaltung   nach  seinen 
eigenen  Zusanunenhängen  ist  das  Problem  nicht  einmal  ernstlich  auf- 
zunehmen.   Auf  dem  eigenen  Boden  der  Geisteswelt  aber  ergab  sich 
ein  allumfassender  Zusammenhang,   der  des  universalen  Lebens-  und 
W^esenswerkes,  in  welchem  das   substantielle  Selbstleben   seine   £r- 
Iiebung  zur  Eonkretheit  findet;  daß  ein  solches  System  eine  Wirklich- 
keit ausgeprägten  Charakters  entwickelt,  das  erhellte  sowohl  in  direkter 
Aufweisung  als  im  Gegensatz  zu  den  Systemen  des  Kunstwerkes  und 
des  Prozesses.    Nur  sofern  jene  Verkörperung  der  Geisteswelt  unsere 
Wirklichkeit  wird,  kann  das  menschliche  Dasein  an  der  Einheit  teil- 
haben.   Dabei  hatte  aber  sowohl  das  Durchdringen  zur  Geisteswelt 
als  die  Entwickelung  in  unserem  Kreise  mit  einengenden  Bedingungen 
und  hemmenden  Widerständen  schwerster  Art  zu  kämpfen. 

Vor  allem   verhindern  die  inhaltlichen  Verwickelungen   unserer 
Lage  ein  leichtes  Au&ehmen  und  ruhiges  Fortführen   der   geistigen 
Arbeit.     Wo    ein  Kampf  zwischen    naturhafter   und  freier   Lebens- 
führung durch  das  ganze  Dasein  geht,  und  jene  zunächst  im  Besitze 
steht,  da  ist  es  ausgeschlossen,   das  Dasein  rasch  und  sicher  in  die 
Vernunftwelt  zu  versetzen.    Dazu  kommt  weiter,  daß  selbst  in  seinen 
elementaren   Grundformen  imser  Dasein   die   Geisteswelt   mit  ihrem 
lu-sprünglichen  Schaffen  nicht  direkt  und  einfach  zu  vergegenwärtigen 
vermag.  Denn  jenes  Schaffen  kommt  nie  in  den  unmittelbaren  seelischen 
Kräften  zu  auch  nur  annähernder  Entfaltung,  sondern  es  bleibt  für  die 
bewußte  Thätigkeit  stets  im  Hintergrunde;  wollen  wir  uns  aber  seiner 
im  Sachgehalt  der  Arbeit  bemächtigen^  so  ist  eine  Bewegung  von  ent- 
gegengesetzten Ausgangspunkten  nötig:  das  empirische  Bewußtsein  muß 
das  Individuum  zur  umgebenden  Welt  in  Beziehung  setzen  und  aus 
ihr  erfüllen,  die  Denkarbeit  hingegen  zur  Aktivität  aufrufen  und  aus 
ihr  das  Überkommene  umwandeln.    Jedwedes  bedurfte  einer  gewissen 
Selbständigkeit,    um  seine  eigentümlichen   Leistungen   verrichten  zu 
können,  jedwedes  hatte  seine  eigentümliche  Unmittelbarkeit,  aus  der 
es  als  völlig  selbständig  erscheinen  konnte;  darin  lag  die  schwerste 
Versuchung,  als  das  Letzte  und  Ganze  aufzutreten  und  als  Lebens- 
system die  ganze  Wirklichkeit  aus  sich  entwickeln,  ihren  Sinn  allein 
von  sich  her  bestimmen  zu  wollen.  Wir  sahen  diese  Versuche  an  dem 
Thatbestande  des  Menschheitslebens  scheitern,  sahen  auch,  daß  selbst 
die  partikularen  Welten  jener  Systeme  in  Wahrheit  auf  einer  anders- 


478  Das  Lehenssystem  der  Persofmlwelt. 


artigen,    grundhafteren    und    gehaltvolleren  Welt   des  substaatiellrc 
Geisteslebens  ruhten.     Aber  nicht  minder  erhellte  auch,    daß  jeir. 
Welten  durchaus  nicht  bloBe  Ansichten  bedeuteten,  die  duiich  ricbtijf 
Erkenntnis   in   bloßen  Schein   aufizulösen   wären,   sondern    wir    habpi. 
hier  Daseinsformen,  Lebensentwickelungen  anzuerkennen,  die  für  ui.s 
eine  gewisse  Realität  behaupten.  So  sehr  alles  was  sie  uns  iphaltlici: 
bringen,   in   die  Welt  substantieller  Geistigkeit  fortzubilden    ist^   si*- 
selbst  sind  nicht  einfach  darin  aufzunehmen.     So  läßt  sich  nicht  un- 
mittelbar  alles  Geschehen  in   Eine  Ebene   versetzen,   es   bleiben  k 
unserem  Dasein  verschiedene  Bewegungen  und  Bewegungsrichtangen: 
über  ihnen  steht  freilich  die  Einheit  und  wirkt  durch  sie  hin,  aber  ä^ 
thut  das  nicht  als  vollendete  Thatsache,  sondern  als  eine  vom  Grande 
her  zur  vollen  Eutwickelung  erst  aufstrebende  Idee.  Um  diese  Idee  aber 
unserer  Arbeit  näher  zu  bringen,  ist  es  erheblich,  von  dem  Bewußt- 
sein fortwährend  an  die  That  der  Menschheit  zu  appellieren.     Denn 
das  Bewußtsein   ist  in   die  Verwickelung  und  Zerstückelung   hinein- 
gezogen und  bei  dem  Versuche,  von  hier  aus  ein  Ganzes  zu  bilden. 
in  fast  unvermeidlicher  Gefahr,  den  Teil  f&r  das  Ganze,  die  Wirkung 
für  die  Ursache,   bloße  Bewegungen  innerhalb  des  Daseins  für  das 
ganze  Dasein  zu  nehmen.    Eine  gehaltvollere  und  einheitlichere  Er- 
schließung des  Geisteslebens  bringt  die  That,   nur  daß  sie  allerdings 
erst  von  dem  anhangenden  Scheine  zu  befreien  und  in   das   Gebiet 
des  Gedankens  zu  erheben  ist. 

Daß  aber  gegenüber  allen  solchen  Verwickelungen  und  Hemmungen 
die  vom  Grunde  des  Geisteslebens  wirkende  Einheit  auch  für  das  ge- 
schichtliche Dasein  eine  Macht  werde,  das  hängt  vornehmlich  daran. 
wie  weit  das  Ganze  bei  sich  selbst  eine  ausgeprägte  Gestalt  findet 
wie    weit    die    Personalwelt    eine    Realkultur   fruchtbarer    und    ein- 
dringender Art  hervorzubringen  vermag.  Im  besonderen  wird  es  dar- 
auf ankommen,  den  Gegensatz  der  Konzentration  und  der  Expansion, 
des  Menschlichpersönlichen  und  des  Eosmischen,  in  dem  Schaffen  der 
universalen  Personalwelt  durch  konkrete  Gestaltung  zu  überwinden, 
das  Wirken  an  der  zentralen  Einheit  des  menschlichgeistigen  Lebens 
und  die  Weite  der  Kulturarbeit  in  einen  wesentlichen  Zusammenhang 
zu  bringen.     Dies  ist  die  eigentliche  Seele  der  geistigen  Bewegung; 
nirgends  mehr  als  aus  der  Antwoi*t  auf  diese  Frage  bestimmt  sich 
auch  der  unterscheidende  Charakter  der  einzelnen  Epochen. 

Die  Lage  der  Neuzeit  kann  hier  als  ein  Kampf  zwischen  dem 
Augustinismus  und  dem  Spinozismus  betrachtet  werden.  Was  das 
Christentum  in  umwälzender  und  schaffender  That  an  Befreiung  des 
Geisteslebens  von  allem  naturhaften  Sein,  an  Begründung  einer  selb- 
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standigen  Innenwelt  wesentlich  vollzogen  hatte,  das  fand  eine  wissen- 
schaftliche   und    spekulative  Behandlung    vornehmlich    bei  Augustin. 
Augustin  hat  mit  der  ihm  eigentümlichen  Kraft  und  Glut  das  personale 
Sein  zu  einem  All  zu  erweitern  gestrebt,  er  hat  den  ganzen  Umkreis 
des   Seins  zu  den  Zentralgrößen  einer  personalen  Wirklichkeit  in  Be- 
ziehung gesetzt,  er  hat  das  personale  Geschehen,  dessen  Realität  ihm 
aus    einer  positiven  ethisch -historischen  That  feststand,   zugleich   zu 
universaler   und   zeitloser  Gültigkeit  zu  erheben  versucht.     Das  ge- 
schichtliche Vorgehen   erfuhr  damit  eine   unermeßliche   Erweiterung, 
die  allererst  der  Wissenschaft   die  Ausbildung   einer  geschichtlichen 
Weltansicht  ermöglichte,  das  kosmische  Geschehen  aber  eine  kräftigere 
Konzentration    und    eine    seelische  Vertiefung.     Durch   den    ganzen 
Aufbau  des  Gedankenreiches  waren  ihm  die  beiden  Seiten  des  spezi- 
fisch Personalen  und  des  Eosmischen  mit  einander  gegenwärtig  und 
standen  in  ununterbrochener  fruchtbarer  Wechselwirkung.   Mit  solcher 
Leistung  vornehmlich  hat  sein  System  oder  besser  seine  Denkart  auf 
die  folgenden  Zeiten  eine  ungeheure  Macht  geübt,  nie  wieder  ist  ein 
so  großartiger  Versuch  zur  Lösung  des  fundamentalen  Problems  unter- 
nommen. Aber  bei  dem  allen  findet  eine  eindringende  Kritik  aus  den 
Erfahnmgen   der   Geschichte   und   aus   dem  Lebensstande   der  Neu- 
zeit in  der  Ausführung  des  großartigen  Unternehmens  so  wesentliche 
Mißstände,   daß   sich   ein   einfacher  Anschluß   daran   schlechterdings 
verbietet.    Augustin  hat  nicht  die  beiden  Seiten  in  eine  innere  Ver- 
bindung mit  einander  gebracht  und  aus  ihnen  ein  überlegenes  Ganzes 
gebildet,    sondern    er    hat   jedes    für    sich    selbst    entwickelt,    zwei 
Welten  gestaltet  und  diese  Welten  erst  nachträglich  zu  einander  in 
Beziehung  gesetzt,  sie  mit  so  gewaltiger  Kraft  ineinandergeschoben 
und  aneinandergeschmiedet,  daß  sie  eine  innerlich  verbundene  Ganz- 
heit scheinen,  aber  doch  nur  scheinen  konnten.    Viel  zu  rasch  ward 
jedes  abgeschlossen,  viel  zu  wenig  umgewandelt.    Auf  Seite  der  zen- 
tralen Größen   erfahren   die   ersten   menschlichen  Begriffe  keine  ge- 
nügende Läuterung,   bloßmenschliches  und   wesentlichgeistiges  bleibt 
durcheinander  liegen,   so   daß   schwere  Irrungen  erwachsen  mußten, 
wenn  diesen  Größen  eine  weltbeherrschende  Stellung  gegeben  wurde; 
andererseits   blieb   das  Sein   des   weiten  Alls   ohne   eine  wesentliche 
Verbindung  mit  der  Konzentration  und  daher  viel  zu  abstrakt  und 
formal,   viel  zu  sehr  unter  dem  Einfluß  des  Intellektualismus;   eine 
konkrete  Gestaltung  der  Kulturarbeit  ward  daher  von  hier  aus  nicht 
erreicht     So  wurzelte  die  Verbindung  beider  Welten  nicht  in  dem 
Aufweis  einer  wesentlichen  Zusammengehörigkeit,   sondern   in   einem 
der  halb   spiritualistischen,   halb    sinnlichen  Xatur   des  Denkers  ge- 
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mäßen  Macfatsprucli,  einem  gewaltsamen  „Ich  will";  bei  aller  be- 
lebenden Wirkung  des  prinzipiellen  Zusammenhaltens  blieb  für  die 
konkrete  Arbeit  die  Kluft  unüberwunden.  Welche  Konsequenzen  jener 
fundamentale  Mißstand  für  die  geschichtUche  Entwickelnog  hatte,  ge- 
hört nicht  hierher;  die  Neuzeit  empfand  davon  als  besonders  hemmende 
Schranke  die  Bindung  des  gesamten  Geisteslebens  an  Formen  mensch- 
lichpersonaler Existenz,  die  Vermengung  von  Partikulargeschichtlichem 
mit  Universalnot wendigem,  das  Übermächtigwerden  einer  menschlich- 
geistigen Organisation  gegenüber  dem  wesentlichen  und  ursprünglicher. 
Schaffen  des  Geistes. 

Dies  war  es,  was  die  Besten  zu  Spinoza  ftihrte,  in  welchem  ein 
durchgehendes  Verlangen  der  Zeit  den  krtlftigsten  gedanklichen  Aus- 
druck fand.  Der  Ausgangspunkt  ist  hier  dem  Augustins  direkt  ent- 
gegengesetzt; was  im  menschlichen  Kreise  an  personaler  W^irklicbkeit 
vorliegt,  wird  als  Sache  absondernder  Partikularität,  ja  bloßer  Imagi- 
ginatioD  strengstens  verworfen;  es  sind  unpersönliche  Größen,  aus 
denen  hier  die  echte  Wirklichkeit  des  Alls  besteht,  und  in  der  reisen 
Hingebung  an  diese  Größen  mit  ihrer  Unwandelbarkeit  und  UnermeÖ- 
lichkeit  findet  unser  Dasein  seine  Aufgabe  und  seine  Würde.  Auch 
eine  Ethik  und  eine  Heligion,  deren  anfängliche  Fassung  als  kleiii- 
nionscldich  fallen  mußte,  sollen  sich  von' hier  aus  in  geläutertem  Sinn 
wiederherstellen.  Solcher  Angrifi*  auf  das  F&rtikularmenschliche  mit 
seiner  Überhebuug  wirkte  um  so  stärker,  als  hier  im  schärfsten  Gegen- 
sätze zu  der  rhetorischen  Art  Augustins  die  gesamte  Darstellung  den 
Clinrakter  schlichter  Einfalt,  ruhiger  Darlegung,  sachlicher  Notwendig- 
keit trägt.  Eine  ungeheure  Erweiterung  des  Lebenskreises,  eine  Be- 
freiung von  menschlicher,  gesellschaftlicher,  kirchhcher  Enge  ist  von 
hier  aus  thatsächlich  erfolgt. 

Aber  daß  diese  Bewegung  mit  ihren  Zielen  imd  Triebkräften  nicht 
ut'nUgt,  ja  daß  sie  fUr  sich  allein  von  der  Kealität  der  geistigen  Esistenz 
Hormli'üii  abführt,  war  nur  zu  verkennen,  so  lange  stUlscbweigend  eine 
iniU'htigo   ErgÜJizung  aus  der  geschichtlich  Überkommenen  Personal- 
weit,   vornehmlich  vom  Christentum  her  stattfand;   sobald   die   neue 
I  ..iiiinsnibniiiff  schärfer  auf  ihr  eigenes  Vermögen  geprüft  wird,  muß 
ungebildeten  Größen  durchaus  abstrakter  und  for- 
3  sichere  Begründung,  einen  festen  Zusammenhang, 
:  entwickelt  das  System    nicht    aus    sich    selbst, 
Ife  von  Größen  und  Gütern  der  personalen  Welt; 
hier  im  Hintergrunde   stets   gegenwärtig;   nur  bü 
mschliche  Lebensaufgabe,   die  Hingebung  an  das 
^ine  Beseelung  und  eine  Erwärmung,  nur  so  wird 
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die  Moral  und  die  Beligion  mehr  als  ein  leeres  Wort   Aber  als  bloße 
Zuthat  und  in  einzelnen  Stücken  aufgenommen  konnte  jenes  Prinzip 
natürlich  keine  genügende   Entwickelung  finden;    ferner    mußte    das 
Kremde  schließlich  als  solches  erkannt  und  bekämpft  werden;  je  mehr 
es  aber  ausschied,  desto  mehr  mußten  die  Schranken  des  Unternehmens 
sich   bemerklich   machen,   desto  mehr  es  sich  als  verfehlt  erweisen, 
(las  Menschliche  schlechthin  wegzuwerfen  und  von  der  Natur  her  den 
Geist  wiedergewinnen  zu  wollen,   statt  von  den  Tiefen  des  Mensch- 
heitslebens   zu   einer  charakterhaften   Geisteswelt   hinzuarbeiten   und 
dann   sich  mit  der   weiten  Natur  auseinanderzusetzen.     Statt  einer 
Ablösung  des  Sachgehaltes  von  der  Personal  weit,   welche   schließlich 
zur  Vernichtung  alles  Inhaltes   und   damit   auch   zur  Auflösung   der 
Sache  selbst  führen  muß,  ist  vielmehr  in  Fortbildung  und  Umwand- 
lung beider  Größen  ein  wesentlicher  Zusammenhang  zu  suchen  und 
von  dort  nach  einer  universellen  und  substantiellen  Kultur  zu  streben. 
So  bleibt  hier  eine  große  Aufgabe  für  die  Zukunft;  diese  Aufgabe 
vrar  es,  der  unsere  Untersuchungen  vorbereitend  einigermaßen  dienen 
wollten. 


E  n  c  k  e  n ,  EiDbeit  des  Geiateslebens.  S  l 


C.    Die  Yerzweigung  des  Daseins  im  personalen 

Lebenssystem. 

Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Gebiete  liegt  hier  nicht 
in  unserer  Absicht.  Es  würde  eine  Fülle  spezieller  Probleme  mit 
sich  bringen,  deren  Behandlung  gegen  den  Schluß  der  Untersuchuug 
hin  durchaus  unzweckmäßig  wäre.  So  beschränken  wir  uns  darau£  die 
hauptsächlichsten  Richtungen  bemerklich  zu  machen,  in  denen  die 
Gesamtbewegung  auf  die  besonderen  Kreise  wirkt;  schon  daraus  kann 
genügend  ersichtlich  werden,  daß  die  charakteristische  Gestaltung  des 
Lebenssystems  sich  mächtig  bis  in  die  einzelnen  Zweige  hineinerstreckt 
In  der  Anordnung  mögen  dabei  die  Wirkungen  nach  Seite  der  Form 
von  denen  nach  Seite  des  Inhalts  unterschieden  werden. 

Was  die  Sache  betrifil,  so  wird  auch  hier  jene  Doppelheit  unseres 
Daseins  sich  Geltung  verschaffen,  daß  einmal  eine  selbständige  Geistes- 
welt in  ihm  durchbricht  und  sich  weithin  entfaltet,   daß  andererseit.«: 
aber  die  menschliche  Lage  gegenüber  jener  Geisteswelt  schwere  Ver- 
wickelungen und  Widerstände  enthält.     Daraus  bekam  die  Gestaltung 
und  Schätzung   unseres  Thuns   ein   zwiefaches   Antlitz.     Unter  jenen 
Hemmungen  komplizierte   sich   nicht   nur   die   Aufgabe,    sondern  es 
erschien  beinahe  als  ausgeschlossen,  in  ihrer  Förderung,  einen  erheb- 
lichen Schritt  weiter  zu  kommen;  das  Bewußtsein  unlösbarer,  ja  un- 
angreifbarer Widersprüche  im  Fundamente  der  Existenz  drohte  alle 
Bewegung   von    vornherein    zu   ersticken.      Aber    trotzdem   blieb  es 
dabei,  daß  eine  Personalwelt  sich  auch  im  menschlichen  Kreise  be- 
hauptet und  zu  einem  universalen  Lebenswerke   fortentwickelt,  daß 
weiter    und    weiter   sich  Tiefen    der   Geisteswelt    hier    eröffnen  und 
in  einer  Realkultur  verkörpern,   daß,   wenn  auch  nicht  die  Vernunft 
des   Geschehens,   so   doch   die  Vernunft   in   dem   Geschehen  wachst 
Durch  Teilnahme  an  solcher  Bewegung  tritt  das  menschliche  Dasein 
in  weitere  Zusammenhänge,  Weltprobleme  und  Weltmächte  kommen 
in  ihm  zur  lebendigen  Gegenwart,  sein  Thun  erhält  aus  ihnen  un- 
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vergleichlich  mehr  Bedeutung  und  Sicherheit ,   als  es  aus  sich  selbst 
aufzubringen  vermöchte.   Jene  Widerstände  können  daher  nicht  dahin 
wirken,  die  Lebensarbeit  als  eitel  und  unnütz  aufzugeben;  sie  treiben 
vielmehr  dazu,   den  Gesamtrahmen   weiter  zu   fassen,   was  für  den 
ersten  Blick  das  Ganze   dünkte,  als  Teil  eines  größeren  Geschehens 
zu  verstehen  und  zu  behandeln.    Alsdann  werden  alle  Verwickelungen 
und   Hemmungen   den   Mut  und   die  Kraft   des  Wirkens   nicht   ver- 
mindern, sondern  erhöhen:  mag  die  Leistung  noch  so  verschwindend 
sein,   sie  ist  es,  weil  die  Aufgabe  sich  unermeßlich  erhöht  hat;   die 
Aufgabe  aber  hat  sich  in  solcher  Steigerung  nicht  bloß  aus  abstrakten 
(iründen  als  nothwendig  begründet,   sondern   auch   aus   der  Analyse 
der  geistigen  Wirklichkeit   als   thatsächlich   angegriffen   und  in   auf- 
steigender Bewegung  befindlich  erwiesen;  diese  Thatsache  der  Offen- 
barung einer  selbständig  geistigen  Welt  an  den  Menschen  muß  gegen- 
über  den  Mißständen   und   Zweifeln   der  menschlichen   Lage   immer 
wieder  siegreich   durchschlagen.    Solche  Grundüberzeugung,   wie   sie 
ausfuhrlich  gerechtfertigt  wurde,  gilt  es  auch  in  der  Ausbreitung  der 
Arbeit  festzuhalten.     So  gewiß   die   Besonderheit  der  menschlichen 
Lage    alles    Unternehmen    verwickelt    und    allem    Thun    bestimmte 
Scrhranken   setzt,   alle   solche  Verwickelung  und  Einschränkung   darf 
die  Wirklichkeit  und  Macht  einer  allumfassenden  und  alldurchdringen- 
den Geisteswelt  nicht  verdunkeln.    Daher  kein  Stehenbleiben  bei  er- 
mattender Erörterung  unseres  Unvermögens,  kein  sentimentales  Klagen 
bald  über  unsere  moralische  Verderbtheit,   bald   über  unser  Unver- 
mögen zur  Wahrheit,   sondern  ein  mutiges  Angreifen  der  Arbeit  mit 
dem  Bewußtsein,  daß  was  im  Menschen  vorgeht,  nicht  bloß  Sache  des 
Menschen  ist 

1.    Die  Wirkungen  nach  Seite  der  Form. 

Ein  charakteristisches  Schema  für  die  Verbindung  der  Mannig- 
faltigkeit zum  Ganzen  bot  die  Idee  des  universalen  licbenswerkes.  In 
ihm  wurden  die  einzelnen  Bestandteile  Glieder,  gegenseitig  sich  be- 
stimmende Glieder,  Teilinhalte  einer  einzigen  Handlung,  ohne  darüber 
ihre  Individualität  aufzugeben;  gemäß  der  alldurchdringenden  Kraft 
eines  immanenten  Zweckes  soll  der  Gesamtgedanke  einmal  an  jec^er 
Stelle  direkt  und  gleichmäßig  zugegen  sein,  andererseits  aber  eine 
eigentümliche  Gestaltung  und  Bedeutung  des  Einzelnen  nicht  sowohl 
hindern  als  seinerseits  fordern.  Welche  Besonderheiten  diese  Art 
der  Verbindung  hat  und  welche  Vorteile  sie  bietet,  hat  oben  nament- 
lich im  Gegensatz   zu   den  Synthesen   eines   Kunstwerkes  und   eines 
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Prozesses  eine  genaue  Erörterung  gefunden.  Als  einfache  Folge  daraas 
ergiebt  sich  hier  die  entsprechende  Anordnung  der  einzelnen  Lebens- 
gebiete: jedes  muß  das  Ganze  als  seine  Wurzel  anerkennen  und  von 
ihm  in  aller  Arbeit  umfaßt  bleiben;  innerhalb  seiner  aber  muB  e^ 
nach  einer  besonderen  Richtung  hin  eine  eigene  Bewegung  einschlagen, 
deren  Ergebnis  wieder  auf  das  Oanze  zurückwirkt.  So  sind  z.  B. 
AVissenschaft,  Kunst,  Religion  nicht  partikulare  Gebiete,  die  erst  nach- 
träglich gewisse  Leistungen  an  das  Gesamtleben  abliefern,  sondern  sie 
vertreten  Seiten  und  Richtungen  des  Ganzen,  sie  üben  daher  auch 
mit  ihren  Ergebnissen  einen  Einfluß  auf  die  Gesamtheit  des  Thuns 
und  sind  als  mitbestimmende  Faktoren  an  jeder  Stelle  gegenwärtig. 
Daß  aber  eine  Differenzierung  der  verschiedenen  Tendenzen  und  eine 
Verkörperung  in  besonderen  Gebieten  erfolge,  ist  unerläßlich  zur  Aus- 
prägung und  Befestigung  der  Eigenart;  nur  durch  solche  Konzentration 
und  Kulmination  wird  das  Besondere  eine  geschlossene  Macht  und 
kann  kräftig  in  die  Gestaltung  des  Ganzen  einwirken.  So  wird  jedes 
Gebiet  ebenso  energisch  seine  Besonderheit  auszubilden  als  seine 
Stellung  im  Ganzen  zu  wahren  haben;  nur  wenn  die  besondere  Arbeit 
die  Bewegung  des  Ganzen  in  sich  aufnimmt,  wird  sie  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  erfolgreich  sein  können.  Die  Gesamtidee  und  die  Verzwei- 
gungen dienen  alsdann  Einem  Hauptzwecke  und  stehen  in  wechsel- 
seitiger Förderung. 

Aber  dieser  Stand  völliger  Vereinbarung  erscheint  von  der  mensch- 
lichen Lage  aus  als  ein  fernes  Ideal  ^  erfahrungsmäßig  hat  sie  mit 
anderen  Verhältnissen  zu  rechnen.  Er  erfolgt  hier  nicht  alle  Bewegung 
in  einem  großen  Zusammenhange,  sondern  die  Gesamtidee  ist  nur  in 
den  unbestimmtesten  Umrissen  gegenwärtig,  die  Arbeit  ist  von  ver- 
schiedenen weitgetrennten  Punkten  her  aufzunehmen,  und  sie  gewinnt 
überall  erst  durch  Erfahrung  und  Irrtum  hindurch  eine  Richtung  auf 
das  Ziel.  Solche  Sachlage  macht  fast  unvermeidlich,  daß  jedes  Gebiet 
unbekümmert  um  das  andere  seine  eigenen  Wege  versucht,  und  daß 
die  verschiedenen  Bewegungen  bald  weit  auseinandergehen,  bald  hart 
zusammenstoßen.  Das  Positive  und  Kräftige  des  besonderen  Reiches 
läßt  sich  in  menschlichen  Verhältnissen  gewöhnlich  nicht  entwickehi 
ohne  eine  gewisse  Ausschließlichkeit,  ohne  die  Ablehnung  einer  un- 
mittelbaren Einwirkung  von  anderer  Seite;  eine  Gesamteinheit  aber, 
in  der  das  Verschiedene  sich  begegnen  und  unter  einander  ausgleichen 
könnte,  fehlt  im  unmittelbaren  Dasein  entweder  ganz  oder  entbehrt 
doch  einer  genügenden  Kraft.  So  zeigt  der  erste  Anblick  bald  jein 
gleichgültiges  Nebeneinanderhergehen,  bald  einen  erbitterten  Kanipf 
der  einzelnen  Geistesinteressen;   nicht  bloß  Irrungen  von  IndividiinD 
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oder  Parteien,  wie  es  Parteimänner  darzustellen  lieben ,  sondern  die 
Gesamtlage  der  Menschheit  mit  ihrer  XJnfertigkeit  und  ihren  Gegen- 
sätzen trägt  die  Schuld  an  solchem  Zustande. 

Alle  Mißstände  dieser  Lage  dürfen  aber  nicht  vergessen  lassen, 
daß  gegenüber  der  Zersplitterung  und  Verfeindung  die  geistige  Arbeit 
das  Ideal  einer  wesentlichen  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  zum 
Ganzen  eines  Lebenswerkes  kräftig  aufrecht  erhält  und  aus  ihm 
eine  fortwährende  Gegenwirkung  übt,  die  keineswegs  unerheblich  des- 
halb ist,  weil  sie  nach  außen  minder  greifbar  hervortritt  —  Auch 
das  ist  ferner  in  Würdigung  zu  bringen,  daß  eben  bei  solcher  TJn- 
fertigkeit  des  menschlichgeistigen  Standes  die  Arbeit  in  der  Zeit  und 
am  besonderen  Punkte  eine  erhöhte  Spannung  und  Bedeutung  gewinnt. 
Allerdings  darf  die  Zersplitterung  nicht  schlechthin  das  Feld  ein- 
nehmen, soll  das  Thun  überhaupt  zur  Entwickelung  des  Geistes  bei- 
tragen; ohne  eine  begründende  That  aus  dem  Ganzen,  ohne  ein  ur- 
sprüngliches Zusammennehmen  des  Wirkens  zur  Einheit,  wenn  auch 
nicht  im  Bewußtsein,  so  doch  im  realen  Schaffen,  würde  alle  subjektive 
Anstrengung  gar  nicht  zur  Arbeit  an  der  Sache  flihren,  es  stünde  der 
Mensch  der  Aufgabe  in  voller  Ohnmacht  gegenüber.  Nur  von  ur- 
sprünglichen Synthesen  her,  so  sahen  wir,  kann  das  Thun  und  Ergehen 
einen  bestimmten  Sinn  gewinnen ;  sie  allererst  ermöglichen  es,  Fragen, 
präzise  Fragen  an  die  Welt  drinnen  und  draußen  zu  richten  und  das 
sonst  chaotische  Vorgehen  in  Erfahrung  ,zu  verwandeln.  Aber  bei 
aller  Priorität  sind  solche  Synthesen  nur  der  Beginn,  nicht  die  Voll- 
endung des  Werkes,  allein  für  sich  betrachtet  lassen  sie  überaus  viel 
offen.  Sie  bringen  die  Erfahrung  in  Fluß,  müssen  die  Ergebnisse 
aber  abwarten;  sie  drängen  die  Arbeit  auf  einen  bestimmten  Weg, 
was  aber  auf  diesem  Wege  erreicht  werde,  das  entscheidet  allein  der 
Fortgang  selbst.  So  läßt  z.  B.  die  Idee  der  Verwandlung  der  ge- 
samten Wirklichkeit  in  ein  Kunstwerk  unentschieden  sowohl  die  nähere 
Gestaltung  dieses  Kunstwerkes  im  Ganzen,  als  die  Stellung  des  Ein- 
zelnen in  ihm,  die  Antwort  darauf  blieb  der  entwickelnden  Lebensarbeit 
unter  steter  Auseinandersetzung  mit  der  umgebenden  Welt  vorbehalten. 
Dasselbe  gilt  von  den  Systemen  des  Prozesses  und  muß  ganz  be- 
sonders vom  System  des  universalen  Lebenswerkes  gelten,  da  es  ja 
mit  besonderer  Energie  darauf  besteht,  daß  erst  mit  dem  Fortgang 
zum  Werk  eine  volle  Wirklichkeit  und  eine  konkrete  Beschaffenheit 
erreicht  wird,  daß  die  leitende  Idee  in  das  Dasein  eingehen  und  mittels 
seiner  Unterwerfung  sich  selbst  determinieren  muß. 

Nun  aber  wird  für  die  menschliche  Lage  der  Fortschritt  in  der 
Determination  des  Ganzen  gewöhnlich  in  den   besonderen  Gebieten, 
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in  dem  Spezifischen  ihrer  Arbeit,  beginnen  und  erst  nach  hier  ge- 
wonnener Konsolidation  auch  den  Gesamtstand  mächtig  ergreii'eii;  • 
prinzipielle  Wandlungen  des  Ganzen  mögen  hier  in  der  Konzentration  ^ 
des  Wirkens  am  leichtesten  zum  Durchbruch  kommen  und  am  ehesten 
eine  konkrete  Gestalt  gewinnen,  um  sich  dann  weiter  und  weiter  aus- 
zubreiten. Führt  in  dieser  Weise  der  Weg  der  Eutwickelung  de^ 
Ganzen  durch  die  Differenzierung  der  einzelnen  Gebiete,  so  erfährt 
die  Bedeutung  dieser  Arbeit  die  erheblichste  Steigerung:  es  handelt 
sich  hier  jetzt  keineswegs  bloß  um  eine  Weiterführung  feststehender 
Prinzipien,  sondern  inmitten  der  Spezialgestaltung  wird  um  das  Ganze 
gekämpft  und  für  das  Ganze  geschaffen. 

Damit  erwächst  geradezu  ein  Kriterium  wahrhaft  großer  licistungen 
in  jenen  Gebieten:  nur  das  kann  als  solches  geachtet  werden,  was 
vertiefend  und  umwandelnd  in  das  Ganze  zuiückgreift.  Auch  die 
Gesamtbedeutung  der  Gebiete  ändert  und  erhöht  sich,  wenn  sie  in 
solcher  Weise  als  selbstthätige  Mitarbeiter  kraft  ihres  inneren  Zu- 
sammenhanges mit  dem  Ganzen  dasselbe  wesentlich  fortbilden.  So 
wäre  z.  B.  die  Kunst  etwas  recht  Nebensächliches,  wenn  ihre  Aufgabe 
sich  dahin  beschränkte,  eine  im  wesentlichen  schon  vollendete  Wirk- 
lichkeit abzubilden;  in  Wahrheit  vermögen  sich  auf  den  Höhepunkten 
ihres  Schaffens  bisher  verschlossene  Tiefen  des  Seins  zu  eröffnen;  was 
sich  in  dem  Ganzen  der  geistigen  Bewegung  aufringt,  das  mag  in 
ihr  zuerst  zur  vollen  Wirklichkeit  gelangen,  um  dann  das  andere  Dasein 
nach  sich  zu  ziehen.  So  sehen  wir  in  der  Kunst  der  Renaissance  sich 
das  moderne  Leben  herausarbeiten,  vom  Bilde  her  gewinnt  Gestalt 
und  Macht,  was  sich  dann  im  Siegeszuge  über  das  ganze  Dasein  aus- 
breitet. In  dieser  Weise  sind  auch  die  anderen  Gebiete,  jedes  in 
seiner  Art,  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  werdende,  nicht  fertig  über- 
kommene Geisteswelt  zu  würdigen. 

Für  die  Gliederung  der  menschlichen  Wirklichkeit  erschien  als 
besonders  wesentlich  die  Unterscheidung  der  drei  Lebensordnungen 
des  Individuums,  der  Gesellschaft,  der  Kultur.  Die  beiden  Syntagnien 
der  Neuzeit  sahen  wir  bemüht,  auf  eine  einzige  als  allein  ursprüng- 
liche die  übrigen  zurückzuführen;  so  wurde  im  Naturalismus  die 
Individualexistenz,  so  im  Intellektualismus  die  Kulturarbeit  die  alleinige 
Grundordnung  und  zugleich  die  Wurzel  aller  Geistigkeit  Das  Lebens- 
system der  Personal  weit  muß  beiden  entgegentreten;  die  letzte  Be- 
gründung der  Geistigkeit  verlegt  es  über  alles  menschliche  Dasein 
hinaus  in  eine  intelligible  Welt;  diese  intelligible  Welt  gilt  ihm  als 
die  überlegene  Macht,  welche  alle  Wirklichkeit  trägt,  alle  Mannig- 
^Itigkeit    zusammenhält    und    die    immerfort    thätige    Wurzel    des 
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menschlichgeistigen  Lebens  bildet  Die  verschiedenen  Lebensordnungen 
aber  erscheinen  als  eine  Auseinanderlegung  jener  Geisteswelt  für  die 
Wirklichkeit  des  Menschen,  als  verschiedene  Seiten,  die  gegen  einander 
eine  selbständige  Bedeutung  haben,  die  sich  aber  fortwährend  ergänzen 
müssen,  und  die  einer  ununterbrochenen  Beziehung  auf  die  begrün- 
dende Geisteswelt  bedürfen,  um  ihr  Recht  und  ihre  Bedeutung  zu 
behaupten.  Je  nachdem  aber  diese  Beziehung  einen  verschiedenen 
Grad  der  Unmittelbarkeit  hat,  wird  das  eine  dem  anderen  voran- 
stehen; insofern  besitzt  das  Individuum  in  seinen  näheren  Zusammen- 
hängen mit  der  intelligiblen  Welt  eine  Überlegenheit  gegen  die  anderen 
Ordnungen,  ohne  indes  dieselben  irgend  von  sich  ableiten  und  sich 
als  bloße  Mittel  unterordnen  zu  können. 

Aus  solcher  Notwendigkeit  der  gegenseitigen  Ergänzung  und  der 
Belebung  einer  jeden  Ordnung  aus  der  allumfassenden  Einheit  der 
Geisteswelt  ergeben  sich  um  so  bestimmtere  Maximen  fiir  die  Ge- 
staltung der  Verhältnisse,  je  mehr  das  System  des  universalen  Selbst- 
lebens sich  zu  charakteristischer  Ausprägung  entwickelt  Zunächst 
zeigen  sich  hier  das  Lidividual-  und  das  Sozialleben  wesentlich  auf 
einander  angewiesen.  Überwunden  sind,  wenn  auch  nicht  ftir  die 
Menschen  und  Massen,  so  doch  für  die  Höhe  der  geistigen  Entwicke- 
lung,  «die  Zeiten,  wo  das  Individuum  als  bloßes  Glied  einer  Organi- 
sation galt  und  seine  ganze  Vernunft  von  dort  empfangen  sollte. 
Aber  was  dagegen  an  Selbständigkeit,  ja  Überlegenheit  gewonnen,  das 
reicht  keinen  Schritt  weiter  als  das  Begründetsein  des  Individuums  in 
den  intelligiblen  Zusammenhängen;  empirisch  bleibt  es  völlig  abhängig, 
sei  es  von  der  Organisation,  sei  es  von  der  geistigen  Umgebung,  dem 
Medium  seines  Wirkens.  Weiter  aber  ergiebt  sich  über  solche  bloß 
faktische  Abhängigkeit  hinaus  eine  innere  Gebundenheit  des  Indivi- 
duums durch  die  Notwendigkeit,  von  einer  gestaltlosen  Geistigkeit 
zum  Lebenswerke  fortzuschreiten.  Diesen  Fortgang  und  mit  ihm  eine 
Konsolidierung  der  Arbeit  kann  das  Individuum  nie  aus  eigenem  Ver- 
mögen finden;  nur  die  Kräfte  der  Gemeinschaft  sind  der  Aufgabe 
gewachsen,  indem  sie  sich  in  die  Arbeit  teilen  und  ihren  Ertrag 
durch  das  Kommen  und  Gehen  der  Geschlechter  sicher  festhalten. 
So  allein  läßt  sich  innerhalb  des  menschlichen  Daseins  eine  zusammen- 
hängende Vernunftwelt  begründen,  ein  charakteristisch-geistiger  Lebens- 
raum herstellen,  der  das  Thun  des  Einzelnen  aufnimmt  und  mit  dem 
der  Anderen  verbindet ;  ohne  das  erreicht  er  kein  vernünftiges  Wirken 
und  ohne  solches  Wirken  wiederum  nicht  die  Vernunft  seines  eigenen 
Wesens.  Solche  Abhängigkeit  aber  muß  sich  im  Laufe  der  Geschichte 
mit  dem  Anwachsen  der  Arbeitswelt  fortwährend  steigern. 
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In  solchem  Wachstum  liegt  eine  große  Gefahr:  die  geistige  Selb- 
ständigkeit und  die  ürsprünglichkeit  des  Schaffens  werden  unter- 
drückt, wenn  keine  Gegenbewegung  erfolgt  Sie  erfolgt  aber,  indem 
einerseits  das  Einzelwesen  durch  kräftige  Entwickelung  seines  Ver- 
hältnisses zur  intelligiblen  Welt  seine  Innerlichkeit  stärkt  und  mittels 
steter  Aufbietung  ihrer  ein  Gleichgewicht  des  I^ebens  herstellt.  Anderer- 
seits aber  muß  alle  sichtbare  Organisation,  heute  also  in  erster  Linie 
der  Staat,  ihre  Unterordnung  unter  die  Gesamtheit  der  Geisteswelt 
im  Bewußtsein  halten,  in  ihrem  Handeln  die  Überlegenheit  jener  Welt 
achten  und  damit  zugleich  gewisse  Schranken  ihres  Leistungsvermögens 
nach  innen  wie  nach  außen  anerkennen.  So  große  Aufgaben  der 
Staat  darin  hat,  die  Bedingungen  vernünftiger  Entwickelung  herzu- 
stellen, im  besonderen  jetzt  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  gegenüber 
dem  gesteigerten  Mechanismus  der  Naturkräfte  die  Obmacht  der  Ver- 
nunft und  die  Güter  des  Selbstlebens  aufrecht  zu  erhalten;  die  eigeu- 
geistige  Kulturbewegung  erstwesentlich  in  ihn  verlegen,  wie  darauf 
weithin  der  Zug  der  Neuzeit  geht,  bringt  die  Gefahr,  übei;  der  Be- 
förderung eines  gewissen  Mittelschlages  der  Kultur  die  Initiative  des 
Schaffens,  die  produktive  Arbeit  aus  Ideen  zu  hemmen,  über  der  Sorge 
um  die  Wirkung  im  Zusammensein  die  um  den  Geistesgehalt  zurück- 
zustellen, endlich  Dinge,  die  schlechthin  ihrer  selbst  wegen  und  ohne 
Verhältnis  zur  Lage  und  Laune  der  Zeit  ergriflfen  sein  wollen,  wie 
die  Angelegenheiten  der  Religion,  als  bloße  Mittel  fiir  seine  natur- 
gemäß wechselnden  und  mancher  Zufälligkeit  ausgesetzten  Aufgaben 
zu  behandeln. 

Individuelle  und  soziale  Ordnung  zusammen  bilden  einen  Gegen- 
satz zur  Kulturarbeit,  die  rein  bei  sich  selbst  betrachtet  den.JSach- 
gehalt  ohne  alle  Beziehung  zur  Person  und  in  voller  Gleichgültiigkeit 
gegen  den  Träger  zu  entwickeln  dünkt  Bei  Aufrechterhaltung  diesem 
Gegensatzes  erwächst  mit  Notwendigkeit  das  Dilemma,  entweder  die 
Lebewesen  zu  bloßen  Werkzeugen  eines  zweck-  und  sinnlosen  Kultur- 
prozesses zu  machen  oder  die  Kulturarbeit  zum  bloßen  Mittel  für  das 
subjektive  Wohlbefinden  jener  herabzusetzen  und  damit  ihren  ganzen 
Kealgehalt  preiszugeben.  Daß  die  Personalwelt  über  dieses  Dilemma 
hinausfuhrt,  ist  im  Verlaufe  der  Untersuchung  hinreichend  ersichtlich 
geworden;  es  ergab  sich  eine  prinzipielle  Überwindung  des  Gegen- 
satzes von  Person  und  Sache:  von  einem  Personal wesen,  so  zeigte 
sich,  kann  in  wissenschaftlichem  Sinne  nur  die  Bede  sein  unter  Ein- 
schluß eines  Realgehaltes,  ja  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  einer 
Welt;  die  Sache  aber  muß  innerhalb  der  Personalwelt  liegen,  soll 
sie  irgend  bestehen  und  ein  Gut  sein. 
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Diese  Überwindung  des  Gegensatzes  fand  ihre  geschichtliche  Yer- 
örperuiig  in  der  Entwickelung  einer  Realkultur,  welche  sich  von  der 
ormalkultur  mit  ihrer  bloßen  Aufbietung  freischwebender  Kräfte 
chärfstens  unterscheidet  Aber  bei  aller  prinzipiellen  Überwindung 
es  Gegensatzes  erhält  sich  für  die  menschliche  Lage  immerhin  eine 
ewisse  Spaltung.  Die  Bealkultur  bleibt  ein  Ideal,  das  sich  nur  an- 
ähernd  und  sehr  allmählich  verwirklichen  läßt;  unter  wesentlicher 
ülderung  behauptet  sich  der  Gegensatz  wenigstens  insoweit,  als  die 
ersonale  Gestaltung  im  geschichtlichen  Leben  unvermeidlich  mit  eng- 
lenschlichen  Merkmalen  behaftet  ist,  von  der  sie  nur  durch  das 
regenwirken  einer  kosnuschen  Gestaltung  befreit  werden  kann.  Aber 
a  auch  diese  von  der  allgemeinsten  Idee  der  Personalwelt  umspannt 
ird,  so  handelt  es  sich  bei  jenem  Gegensatz  nicht  um  ein  Verhältnis 
emder  Mächte,  das  ein  gegenseitiges  Verständnis  ausschließt,  sondern 
m  einen  Wechselverkehr  von  Richtungen,  die  wesentlich  auf  ein- 
nder  angewiesen  sind.  So  wird  jede  Bewegung  bei  der  eigenen  Ent- 
ickelung  die  andere  gegenwärtig  halten  müssen,  die  Arbeit  von 
Biden  Seiten  her  unter  der  zusammenhaltenden  Idee  des  einen  all- 
[Dfassenden  Vernunftreiches  stehen. 

Wie  innerhalb  jener  Idee  die  drei  Ordnungen  im  menschlichen 
asein  zusammenwirken,  das  zeigt  mit  besonderer  Deutlichkeit  ein 
lick  auf  die  treibenden  Kräfte  der  geschichtlichen  Bewegung.  Jede 
&r  Ordnungen  kann  hier  als  ausschließliche  Macht  auftareten  und 
%i  mit  solchem  Anspruch  in  der  That  ihre  Anhänger  gefunden.  Bald 
ird  der  Inhalt  der  Geschichte  auf  die  unendlich  mannigfachen  Indi- 
dualitäten,  bald  auf  die  Zustände  der  Gesellschaft  mit  ihrer  fort- 
ährenden  Verschiebung,  bald  auf  die  Entwickelung  allgemeiner  Ideen 
irückgefiihrt,  und  es  sind  aus  den  verschiedenen  Lösungen  grund- 
^rschiedene  Typen  geschichtlicher  Betrachtung  und  Beurteilung  ent« 
anden.  Aus  dem  Zusammenhange  der  Untersuchung  ergiebt  sich 
IS  leicht,  daß  weder  eine  von  diesen  Lösungen  für  sich  noch  eine 
imittelbare  Zusammenfägung  ihrer  aller  genügt,  sondern  daß  sie  zu- 
immen  von  der  Einheit  der  Personalwelt  umspannt  und  von  ihr  um- 
i wandelt  werden  müssen,  um  mit  vereintem  Wirken  der  Aufgabe 
^wachsen  zu  sein.  Eine  allgemeingültige  und  notwendige  Idee  muß 
lue  Zweifel  als  treibende  Kraft  wirken,  aber  diese  Idee  darf  keine 
>strakte  und  formale  Größe  bleiben,  sie  muß  eine  enge  Beziehung  zum 
ilbstleben  haben,  um  eine  lebendige  Macht  zu  werden.  Aber  auch 
f  kann  sie  den  Widerstand  der  trägen  Masse  nicht  überwinden,  ohne 
kß  sie  Aufgabe  der  Zeit,  einer  besonderen  Zeit,  geworden  ist,  und 
p  das  zu  sein,  muß  sie  ein  Verlangen  der  Gesellschaft  werden;  ein 
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solches  Verlangen  aber  entwickelt  die  Gesellschaft  nicht  in  dem 
breiten  Durchschnitt  des  Alltagslebens,  das  nur  mit  greifbaren  uod 
fertigen  Größen  rechnet,  sondern  in  einer  inneren  Gemeinschaft  de^ 
Empfindens  und  Begehrens,  die  sich  nach  außen  hin  nur  durch  einzelne 
Wirkungen  bekundet,  die  aber  bei  aller  Unfaßbarkeit  eine  ungeheure 
Macht  vornehmlich  des  Widerstandes  übt.  Jedoch  auch  ein  8olche> 
Verlangen  der  Gesellschaft  bringt  nur  die  Bedingungen  und  Umgebungen 
des  Schaffens,  die  entscheidende  That  bleibt  immer  Sache  der  Ein- 
zelnen; sie  müssen  den  Inhalt  der  Idee  und  die  Forderung  der  Zeit 
zu  einer  zwingenden  Notwendigkeit  und  zu  einer  schaffenden  Th^ 
ihres  eignen  Wesens  macheu,  damit  endlich  eine  konkrete  Gestalt  anti 
eine  volle  Wirklichkeit  des  Geistesgehaltes  erreicht  werde.  Die^e 
Leistung  aber  vollzieht  wiederum  nicht  das  Individuum  in  seiner  sinn- 
liehen  Existenz,  sondei*n  das  Personal wesen  im  Zusammenhange  der 
personalen  Geisteswelt.  So  behält  jeder  Faktor  seine  Bedeutung,  aber 
sie  alle  müssen  von  der  überlegenen  Einheit  umfaßt  und  vergeistigt 
sein,  um  auf  den  Punkt  des  Schaffens  zu  kommen  und  sich  zu  gemein- 
samem Werke  zu  vereinigen. 

2.    Die   Wirkungen  nach  Seite  des  Inhalts. 

Was  immer  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  an  allgemeiner 
Beschaffenheit  der  menschlichgeistigen  Wirklichkeit  ergab,  das  erstreckt 
seine  Konsequenzen  natürlich  tief  hinein  in  die  einzelnen  Gebiete. 
So  treibt  zunächst  die  prinzipielle  Unterscheidung  der  Entwickeluns 
des  Geistes  im  Menschen  und  der  Entwickelung  des  Menschen  zum 
Geist  dahin,  bei  jeder  einzelnen  Hauptaufgabe  die  wesentliche  B^ 
gründung  im  Geist  imd  die  seelische  Anknüpfung  im  Menschen  an.«* 
einauderzuhalten,  nicht  minder  die  Gestaltung  der  Gebiete  iu  dea 
Zusammenhängen  der  Geisteswelt  und  nach  der  Besonderheit  mensch- 
licher Lage  deutlich  zu  scheiden.  So  ist  die  Moral  vom  Menschen 
aus  angesehen  unzweifelhaft  ein  überlegenes  Sollen,  in  der  Geistes- 
welt aber  muß  sie  eine  immanente  W^irklichkeit  bedeuten;  so  ist  dia 
wissenschaftliche  Fortschreiten  für  den  von  einem  Stande  scheinbare! 
Leere  anhebenden  Menschen  unzweifelhaft  eine  fortlaufende  Synthest. 
aber  wenn  diese  Synthese  nicht  ein  bloß  subjektives  Verknüptetv 
sondern  ein  Gesetz  der  Sache  sein  soll,  so  muß  sie  iu  den  Zusammei» 
hängen  des  Geistes  sich  als  Analyse  einer  einheitlichen  Gesamthand- 
lung  begründen. 

Führt  schon  das  erste  Aufwerfen  jenes  Gegensatzes  zur  An- 
erkennung der  Bedingtheit  der  menschlichen  Lage,  so  muß  das  weiten 
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Herausstellen  ihrer  Verwickelung  und  Gegensätzlichkeit  den  Abstand 
soweit  steigern,  daß  eine  Art  Doppelheit,  darum  freilich  kein  Aus- 
eiuanderfallen,  der  Lebensführung  entsteht  Durch  die  Teilnahme  an 
der  Geisteswelt  erhält  der  Mensch  Teil  an  allgemeinen  Ideen,  Forde- 
rungen, MögUchkeiten,  seine  besondere  Lage  versagt  ihm  einerseits 
zum  großen  Teil  die  Ausführung,  andererseits  aber  drängt  sie  die 
i\rbeit  in  eine  besondere  Richtung  über  jene  Grundlagen  hinaus.  Dem- 
lach  entwickeln  sich  miteinander  ein  weiterer  und  ein  engerer,  ein 
miversaler  und  ein  positiver  Lebenskreis,  eine  allgemeine  Gedanken- 
Hrelt  und  ein  spezifisches  Gebiet  menschlicher  Erfahrung.  So  unter- 
(cheidet  sich  z.  B.  auf  intellektuellem  Gebiet  ein  allgemeineres  Denken 
ron  dem  eigentlichen  Erkennen;  dieses  allein  gewährt  volle  Einsichten, 
iber  jenes  Denken  ist  darum  nicht  nebensächlich  oder  überflüssig,  es 
)ildet  die  Grundlage,  von  der  aus  sich  erst  die  spezifisch  menschliche 
[jeistung  verstehen  und  würdigen  läßt;  auch  daß  sie  Schranken  hat 
md  worin  diese  Schranken  bestehen,  kann  nur  von  jener  Grundlage 
ins  zum  Bewußtsein  kommen. 

Hier  wie  in  den  anderen  Gebieten  kann  unser  Handeln  eine 
:wiefache  Richtung  einschlagen,  es  kann  sich  einmal  vornehmlich  an 
enc  allgemeinen  Faktoren  halten,  es  kann  aber  auch  erstwesentlich 
lie  charakteristische  Gestalt  und  die  besonderen  Erfahrungen  der 
nenschlichen  Lage  zum  Angri£fspunkt  nehmen.  So  läßt  sich  in  der 
kuust  eine  Richtung  universeller  Art  von  einer  solchen  unterscheiden, 
reiche  sich  auf  das  spezielle  Geschick  des  Menschen,  seine  Kämpfe 
md  Erfahrungen  richtet;  so  sehen  wir  die  Probleme  der  politischen 
ind  der  sozialen  Existenz  bald  aus  den  allgemeinen  Wesensbedingungen 
nseres  Daseins,  bald  aus  den  positiven  geschichtlichen  Lagen  und 
•'orderungen  behandelt  Droht  einerseits  die  Gefahr,  ins  Abstrakte 
nd  Gebaltlose  zu  verfallen,  sowie  durch  Behandlung  der  menschlichen 
lage  als  einer  rein  durch  die  allgemeinen  Faktoren  bestimmten,  inso- 
3rn  also  normalen,  ein  unwahres  und  irreleitendes  Ergebnis  zu  be- 
ommen,  so  ist  ohne  die  Festhaltung  der  allgemeinen  Grundlage  eine 
Intgeistigung  und  Yeräußerlichung  unvermeidlich,  nicht  minder  eine 
pportunistische  Preisgebung  der  Arbeit  an  wechselnde  Zustände  und 
leinungen.  So  wird  in  jedem  Gebiete  immer  das  eine  mit  dem 
äderen  gegenwärtig  zu  halten  sein. 

Das  System  des  Selbstlebens  hatte  sich  in  steter  Auseinander- 
^tzung  mit  den  Systemen  des  Naturalismus  und  des  Intellektualismus 
1  entwickeln;  es  läßt  sich  mit  Sicherheit  erwarten,  daß  die  Probleme 
ad  die  Ergebnisse  dieser  Auseinandersetzung  auch  in  die  einzelnen 
ebiete  hineinreichen.     Wir  fanden,  daß  jene  Systeme  durchaus  nicht 
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wie  bloBe  Ansichten  einfach  zum  Verschwinden  gebracht  werd^u 
können;  sie  behaupteten  nicht  nur  fttr  die  erste  I.age  faktisch  eine 
gewisse  Selbständigkeit,  sondern  sie  zeigten  sich  auch  als  uoentbehr- 
liche  Mittel  der  menscblichgeistigen  Entwickelung;  in  dieser  Hinsicht  , 
werden  sie  auch  in  den  einzelnen  Gebieten  voll  und  ganz  anzuerkenneu 
sein;  nur  gegen  ihren  Anspruch  das  Ganze  und  Letzte  zu  bedeutet], 
muß  sich  der  Kampf  richten;  auf  der  ganzen  Linie  ist  hier  eine  bloli 
naturbafte,  dort  eine  abstrakt  begriffliche  Kultur  zurQckzuweisen- 
Dieser  Kampf  aber  wird  in  doppelter  Weise  zu  führen  sein:  Begativ 
durch  Erweisung  des  Unvermögens  jener  Systeme,  aus  eigenen  Kräft^i. 
die  ganze  Wirklichkeit  oder  auch  nur  die  von  ihnen  selbst  behauptett  1 
Wirklichkeit  zu  entwickeln;  sie  lassen  nicht  nur  Qberaus  viel,  ja  die  : 
Hauptsache  unangegriffen  liegen,  sondern  sie  bedienen  sich  in  ihrem 
eigenen  Schaffen  ununterbrochen  andersartiger  Klüfte,  deren  zatreffende 
Würdigung  genügt,  um  den  Sinn  der  gesamten  Arbeit  zu  veiilodem  unii 
den  Anspruch  der  Systeme  auf  Alleingültigkeit  zu  zerstören.  Dabei 
wird  es  in  der  Verzweigung  des  Daseins  vomehmlich  zur  Auigabe,  den 
feineren,  versteckten,  oft  beinahe  unmerklichen  Einüüssen  der  Systeme 
nachzugeben,  unter  deren  Macht  oft  selbst  die  Gegenwirkungen  ge- 
raten. —  Die  positive  Widerlegung  aber  wird  durch  eine  mögUcliE'' 
kräftige  Entwickelung  der  neuen  personalen  Wirkhchkeit  erfolgen.       1 

Der  Grundfehler   des  Natur^mus  bestand  darin,   das    was   dit 
Natur  im  l>lebtwerden  vom  Geist  wird  und  leistet,  als  aas   ihrei  . 
eigenen  Kräften  hervorgebracht  zu  bebandeln,  und  damit  fortwähreoii 
bloße  Bedingungen  des  Geschehens  für  seine  schaffenden  Gründe  aus- 
zugeben.     Es   genügte,   mittels   der   reduktiven  Methode  das   Natur- 
geschehen  über  seiu  Zustandekommen  in  unserem  Dasein  zu  be&agei.. 
um  seine  Begründung  im  Geist  aufzudecken  und  dadurch  seinen  Siui 
wesentlich  zu  verändern.     Die  Vorführung  der  personalen  Wirklich- 
keit muß  den  \\'iderspruch  gegen  eine  vorwiegend  naturhaft«  Kiilto: 
weiter  verschärfen;  gelangt  zur  Anerkennung,  daß  in  der  menschitcb^i 
Wirklichkeit  große  Umwälzungen  in  Frage  stehen,  neue  Größen  uui: 
Güter  erscheinen,  die  wahre  Welt  erst  durch  eine  fundamentale  Win- 
dung zur  Freiheit  gewonnen  wird,  so  muß  es  als  eine  ungeheuerlicL-- 
Verirrung  gelten,  das  menschliche  Dasein  ab  eine  bloße  Fortführung 
!s  zu  behandehi,    wie   es   bei  jener  Art   der   Kaitor 
to   ist   ant«r  vollster  Anerkennung  und   Verwcrtim? 
im  Verhältnis  zam  Geist  die  Emanzipation  im  Xatn- 
n  einzelnen  Gebiete  deutlich  bemerklich  zu  macbeb 
bekämpfen, 
ist  es,   wenn  die  Natur»isseuBchaft  als  ausschlieE- 
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lieber  Typus  alles  Wissens  auftritt,  während,  wie  sich  oben  zeigte, 
jene  Wissenschaft  auf  einem  allgemeineren  Erkenntnisprozeß  beruht 
und  eine  weitere  Determination  durch  spezifische  Bedingungen  in  sich 
trägt,  die  durchaus  nicht  jenseits  ihrer  zutreflfen.  Naturalismus  ist 
CS,  in  der  Erziehung  den  Geist  des  Menschen  erstwesentlich  von  der 
Natur  aus  entwickeln  zu  wollen.  Denn  aus  eigener  Kraft  würde  die 
Natur  nur  einzelne  und  zwar  nach  außen  gerichtete  Fähigkeiten  be- 
leben; soll  sie  ins  Innere  und  Ganze  wirken,  so  muß  zuvor  für  eine 
innerliche  und  einheitliche  Bildung  des  Geistes  Sorge  getragen  sein; 
solche  Bildung  aber  läßt  sich  nur  aus  den  eigenen  Erlebnissen  des 
Geistes,  also  in  Anknüpfung  an  die  Geschichte,  erreichen;  nur  hier 
ergiebt  sich  eine  Wirkung  vom  Ganzen  zum  Ganzen. 

Wie  in  die  einzelnen  Gebiete,  so  dringt  der  ^Naturalismus  auch 
in  die  Begri£fe  und  Methoden  ein;  um  so  leichter,  da  seine  zeiträum- 
lichen Größen  den  Vorteil  einschmeichelnder  Sinnfälligkeit  haben  und 
ein  bloßes  Verblassen  jener  Sinnfälligkeit  leicht  für  ein  Freiwerden 
von  ihm  genommen  wird.  So  schleicht  sich  z.  B.  in  die  psychologischen 
Begriffe,  oft  auf  dem  Umwege  des  Bildes^  eine  naturalistische  Ge- 
staltung ein,  wie  davon  das  sonst  so  bedeutende  herbartische  System 
ein  hervorragendes  Beispiel  gewährt.  Naturalismus  ist  es  ferner,  die 
gegebene  Wirklichkeit  ohne  weiteres  als  die  endgültige  und  wohl  gar 
auch  wertvolle  zu  behandeln;  Naturalismus,  alle  Unterscheidungen 
quantitativ  zu  gestalten  und  alle  Veränderung  aus  Summierung  kleiner 
Größen  abzuleiten. 

Wie  mit  solchen  Bildern,  Begriffen,  Methoden  der  Naturalismus 
selbst  seinen  Gegner  zu  umstricken  vermag,  daftlr  giebt  es  kein 
schlagenderes  Zeugnis  als  das  leibnizische  System.  Schwerlich  hat 
jemand  sich  mit  aufrichtigerer  Überzeugung  dem  Naturalismus  ent- 
gegengestellt als  Leibniz,  aber  sehen  wir  genau  zu,  so  sind  seine 
(f rundbegriffe  (z.  B.  sein  Begriff  der  Kraft),  ja  seine  Methode  nur 
Verfeinerungen,  Weiterbildungen  naturhafter  Größen;  er  wollte  den 
Mechanismus  durch  die  Metaphysik  besiegen,  in  Wahrheit  hat  er 
lediglich  den  Mechanismus  zur  Metaphysik  erhoben. 

Was  über  den  Naturalismus  bemerkt,  gilt  ähnlich  auch  vom 
Intellektualismus.  Seinen  Ansprüchen  auf  absolute  und  ausschließ- 
liche Geltung  ist  die  Aufweisung  des  Realgehaltes  der  Wirklichkeit 
entgegenzusetzen;  es  erhellt  von  da  aus,  daß  die  Gedankenarbeit,  so 
sehr  sie  aller  geistigen  Entwickelung  unentbehrlich,  doch  nur  als  Seite 
eines  weiteren  und  grundhafteren  Geschehens  ihre  eigenen  Zwecke 
erreichen  und  zu  einer  vollen  Wirklichkeit  gelangen  kann.  Was  oben 
in  Bezug  darauf  bemerkt  wurde,   ist  ebenfalls   durch  das  Auftreten 
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der  personalen  Welt  nur  noch  verstärkt;  ist  damit  die  echte  Wirk- 
lichkeit in  ein  substantielles  Geschehen  verlegt  und  der  Bealgehalt 
des  Daseins  samt  seinen  Problemen  unermeßlich  gesteigert,  so  muß 
eine  freischwebende  BegriflFswelt  noch  mehr  als  ein  bloßes  Schatten- 
reich gelten.  Aber  auch  hier  ist  die  Irrung  tief  in  die  einzelnen 
Gebiete,  Begriffe,  Methoden  eingedrungen,  unterstützt  durch  diej>es 
beides,  daß  einmal  die  Funktion  des  Denkens,  als  vorzugsweise  der 
unmittelbaren  Thätigkeit  angehörig,  leicht  als  allein  vorhanden  und 
selbstgenugsam  erscheint,  sodann  aber,  daß  aus  der  Gesamtwirklieb- 
keit  des  Geisteslebens  sich  unvermerkt  den  Begriffen  ein  realerer 
Gehalt  unterschiebt  und  die  Grenze  ihres  eigenen  Vermögens  nicht 
zur  Empfindung  kommen  läßt. 

Wie  weit  jene  Bewegung  in  den  Lebensbestand  hineinreicht,  haben 
wir  zur  Genüge  gesehen,  ebenso  ferner,  daß  auch  Bichtungen,  welche 
sich  stolz  über  das  Ganze  hinaus  glauben,  in  Wahrheit  oft  nur  eine 
Potenzierung  einfacherer  Gestaltungen,  nur  die  Gipfelpunkte  der  (le- 
samtbehauptung  sind.  Was  ist  die  spekulative  Philosophie  unseres 
Jahrhunderts  anders  als  eine  solche  Potenzierung  des  Rationalismus 
und  des  Intellektualismus  früherer  Zeiten?  Oder  aber  wir  sehen 
wiederum  den  direkten  Gegner  unter  die  Gewalt  der  feindlichen  Ge- 
dankenmassen kommen.  So  steht  gewiß  die  kirchliche  Orthodoxie  in 
voller  Überzeugung  dem  Intellektualismus  feindlich  entgegen,  aber 
indem  sie  zum  Kriterium  der  p]chtheit  des  religiösen  Lebens  die  An- 
erkennung eines  formulierten  Systems  von  Begriffen  macht,  giebt  sie 
im  Grunde  dem  Intellektualismus  nur  eine  andere  Form,  läßt  ilm 
aber  im  Wesen  unangetastet.  Denn  überall  da  liegt  ohne  Zweifel 
Intellektualismus  vor,  wo  der  Geistes-  und  der  Gedankengehalt  gleich- 
gesetzt wird,  wo  die  Denkoperation  nicht  den  Ausdruck,  sondern  den 
Kern  der  Wirklichkeit  bilden  soll.  So  ist  es  Intellektualismus,  da^ 
Wesen  des  Ich  auf  die  Identität  von  Subjekt  und  Objekt,  und  damit 
auf  eine  bloße  Gedankenoperation  zurückzufiihren,  während  es  in 
Wahrheit  nirgends  ein  völlig  freischwebendes  Denken  und  Vorstellen, 
sondern  immer  nur  mein  Vorstellen  und  Denken  giebt,  das  Ich  also 
fiir  das  Denken  nicht  ein  Ergebnis,  sondern  eine  Voraussetzung  bildet; 
Intellektualismus,  wenn  der  logische  Widerspruch,  der  die  treibende 
Kraft  des  Denkens,  den  realen  Gegensätzen  innerhalb  der  geistigen 
Wirklichkeit,  ja  den  Widerständen  gegen  den  Geist  gleichgestellt  wird 
So  aber  lassen  sich  die  Beispiele  ins  Unendliche  häufen. 

Indes  aller  Widerstand  gegen  die  Intellektualisierung  des  Daseia^ 
hat  nur  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  das  zukommende  Recht  der  Ge- 
dankenarbeit in  seinem  vollen  Umfange  anerkannt  wird.     Ihre  Aus- 
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ichließlichkeit  muß  vor  allem  in  ihrem  eigenen  Gebiet  durch  den 
^ufweis  überwunden  werden,  daß  auch  hier  das  Schaffen  aus  weiteren 
iusammenbängen  erfolgt  und  nur  durch  sie  seine  Kraft  wie  seinen 
iiihalt  gewinnt;  eben  damit  wird  auch  fttr  andere  Aufgaben  ein  Platz 
Voi  werden. 

Ein  verfehltes  Unternehmen  dagegen  ist  es,  wie  sich  schon  früher 
ngab,  aus  den  Zusammenhängen  der  Denkarbeit  in  ein  den  Gefahren, 
iber  zugleich  auch  den  Leistungen  des  Denkens  entzogenes  Gebiet 
^u  flüchten;  denn  das  Denken  nehmen  wir  überallhin  mit;  wir  können 
jenen  Gefahren  nicht  ausweichen,  sondern  sie  nur  von  innen  her 
iberwinden.  So  giebt  es  in  Wahrheit  nicht  eine  besondere  theore- 
tische und  eine  besondere  praktische  Vernunft,  denn  die  Vernunft  ist 
^tets  Sache  des  ganzen  Menschen  und  in  sich  selbst  wesentlich  Eins; 
lie  Voranstellung  der  praktischen  Aufgabe  vor  der  theoretischen  aber 
mag  ein  gutes  Recht  in  dem  Sinne  haben,  daß  in  den  spezifischen 
Erfahrungen  des  Menschengeschlechts  sich  uns  die  Wirklichkeit  tiefer 
erschließt,  als  in  den  Vorgängen  des  weiten  Alls;  sowie  auch  in  dem 
inderen,  daß  in  den  großen  Gegensätzen  des  Daseins  die  Entscheidung 
les  Menschen  erstwesentlich  aus  einer  That  seines  gesamten  Wesens 
erfolgen  muß,  nicht  durch  theoretische  Auseinandersetzung  erzwungen 
werden  kann;  die  Errichtung  eines  Sonderreiches  aber  außerhalb  der 
jedankenarbeit  und  ihrer  Konzentration  in  der  Wissenschaft  ist  nicht 
nur  als  eine  Spaltung  des  Daseins  abzuweisen,  sondern  es  muß  der 
Versuch,  gegen  die  Wissenschaft  selbständig  zu  werden,  schließlich 
ßin  Zurücksinken  hinter  den  Stand  der  Wissenschaft  bewirken. 

Wie  aber  hier,  so  ist  überhaupt  eine  endgültige  Abweisung  der 
[rrung  nur  möglich  durch  die  Herausarbeitung  einer  überlegenen  Wirk- 
lichkeit; diese  aber  wird  im  Irrtum  auch  den  Wahrheitsgehalt  anzu- 
erkennen vermögen. 

So  fiihrt  die  Abwehr  des  Falschen  notwendig  zur  Fordei-ung  der 
ßiitwickelung  der  Wahrheit;  es  wird  das  Personalsystem  auch  in  der 
Verzweigung  des  Daseins  die  positiven  Eigenschaften  zu  bewähren 
haben,  welche  wir  als  ihm  im  Gegensatz  zu  den  Systemen  bloßer 
Kraftentwickelung  eigentümlich  erkannten. 

Zuerst  wird  auf  jedem  Gebiete  zur  Geltung  zu  bringen  sein,  daß 
der  Geistesgehalt  nicht  aus  der  Anfangslage  durch  einfache  Fort- 
führung herauswächst,  sondern  ein  Neueinsetzen  ursprünglicher  Kräfte 
und  zugleich,  im  Gegensatz  zur  Gebundenheit  der  Naturlage,  eine 
Kntwickelung  aus  Freiheit  verlangt.  Die  Selbständigkeit  dieses  Neuen 
ist  zu  sichern  und  sein  Gehalt  kräftig  herauszuarbeiten;  in  Über- 
zeugung und  Handeln  muß  überall  zur  Anerkennung  gelangen,   daß 
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mit  der  Wendung  zum  Selbstleben  des  Geistes  die  ganze  Arbeit  ij 
einen  anderen  Boden  versetzt  wird  und  hier  in  ihrem  ganzen  Bestazj 
eine  andere  Gestalt  annehmen  muß.  So  bringen  z.  B.  Kunst  ü,-; 
Wissenschaft  nicht  etwa  bloß  eine  eigentümliche  Form  an  einen  f 
gebenen  Stoff,  um  ihn  zu  ordnen  und  &ir  irgendwelche  Zweck«*  z 
rechtzulegen  y  sondern  auch  der  Stoff  wird  in  die  ümwandlang  - 
Vergeistigung  hineingezogen;  ähnlich  gilt  es  auch  den  ideellen  K 
des  Wirkens  und  das  Prinzip  der  Anordnung  in  ihm  überall  schäfitit 
zu  erzeugen. 

Bei  der  Notwendigkeit  so  durchgreifender  Umwandlung  läßt  ^. 
im  Wissen  wie  im  Wirken  auch  nicht  zu  Beginn  ein  Stuck  .f 
Leistung  als  fest  gegeben  und  endgültig  abgeschlossen  annehnien.  -^ 
daß  erst  später  eine  freiere  Arbeit  einsetzte;  sondern  Spannung  3i»j 
Kampf  erstrecken  sich  zurück  auf  die  Anfange  und  VoraussetzoL^'^^ 
die  nur  vorläufig  als  selbstverständlich  hingenommen  sind;  eben  L 
Fortgang  wird  hier  immer  mehr  von  dem,  was  schlechthin  Thätsa^^ 
dünkte,  für  die  geistige  Arbeit  zum  Problem,  es  soll  fortwähre:>i 
klarer,  besser,  vernünftiger  werden.  Demnach  kann  z.  B.  das  »Strefei« 
nach  einer  philosophischen  Begreifung  des  Alls  nicht  zunächst  eic-i 
Thatbestand  abschließend  feststellen  und  dann  eine  Deutung  rt-r- 
suchen,  sondern  aller  Fortschritt  der  Bewegung  greift  in  das  Faktkk 
zurück,  eröffnet  an  ihm  neue  Eigenschaften  und  vermag  seinen  Inii^t 
wesentlich  zu  verändern.  So  machen  auch  die  großen  Wandlosg^ 
der  geschichtlichen  Bewegung  aus  dem  Menschen  thatsächlich  etw> 
anderes;  sie  lassen  ihn  nicht  nur  anders  erscheinen,  sondern  erweckt 
neue  Kräfte,  geben  dem  Ganzen  eine  neue  Bichtung,  verändern  driuiir: 
und  draußen  den  Bestand  seiner  Wirklichkeit 

Ja  bei  der  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  einer  realen  Umbildui: 
der  ersten  Gegebenheit  kann  etwas  zunächst  ein  unangefochtenr 
Dasein  besitzen,  später  aber  geradezu  irrig  werden  und  anderen  Ge- 
staltungen  weichen  müssen.  So  erwächst  vornehmlich  auf  moraiiscbpn* 
Gebiete  eine  Bewegung  gegen  den  ersten  Befund  des  Daseins;  so  niäs 
das  menschliche  Seelenleben  sich  zunächst  als  ein  Nebeneinander  ver- 
schiedener Richtungen  darstellen,  bis  ein  Punkt  der  EntwicleluK 
erreicht  wird,  wo  eine  überlegene  Einheit  aufkommt,  sich  alliiiälilii 
durchsetzt  und  eine  wesentlich  neue  Lage  herstellt 

Daß  auch  die  Geschichte  die  Freiheit  nicht  erdrückt,  sondern  ihre^ 
für  ihren  eigenen  Geistesgehalt  und  geistigen  Zusammenhang  drisgeoii 
bedarf,  hat  oben  seine  genauere  Erörterung  gefunden.  Alles,  wa^i' 
ihr  sicher  und  fest  aus  natürlicher  Ordnung  fortschreitet,  ist  sekun- 
därer Art,  der  Kern  ihrer  Arbeit  bleibt  iihmer  Sache  utsprünglicke« 
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Schaffens.  So  bleibt  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  Geisteswelt  alle 
entscheidende  Leistung  auf  Freiheit  gestellt.  Auch  die  Geistigkeit  und 
die  Geistesart  des  Individuums,  eines  Volkes,  der  Menschheit  ist  nicht 
als  fertige  Thatsache  von  vom  herein  gegeben,  sondern  sie  erscheint 
als  ein  Problem,  dessen  Lösung  eigener  Anspannung  und  Entscheidung 
bedarf;  was  an  substantiellem  Bestände  angelegt,  das  wird  erst  durch 
Freiheit  zur  Höhe  des  Wesens  erhoben. 

Die  Wirklichkeit  aber,  welche  sich  auf  dem  neuen  Boden  eröffnet, 
sollte  den  Charakter  substantiellen  Geschehens  tragen  und  ihre  Voll- 
endung im  Fortgang  zu  einem  universalen  Lebenswerke  finden.    Wie 
solche  Wandlung  mächtig  in  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Gebiete 
eingreift,  z.  B.  in  die  Gestaltung  der  Kunst,  des  Staates,  das  ist  schon 
oben  in  der  prinzipiellen  Erörterung  dargethan.     Überall  muß   ein 
mächtiger  Drang  darnach  erwachsen,   die  Einheit  des  Wesens  in  das 
Thun  aufzunehmen,   Wesen  und  Wirken  durcheinander  zu  erhöhen, 
damit  aber  die  Gesamtbedeutung  der  eigenen  Existenz  aufs  erheb- 
lichste zu  verändern.    Mit  der  Wendung  zum  Lebenswerk  erhält  diese 
Bewegung  eine  konkrete  Realität,  überall  wird  beherrschender  Gedanke 
und  durchdringende  Macht  der  Gestaltung  statt  der  Form  wie  in  der 
Antike,  statt  der  Kraft  im  Sinne  der  modernen  Systeme  die  immanente 
Realidee,  der  Sinn;  jedes  Gebiet  mit  seinen  Größen  erhalt  nunmehr 
ein  substantielles  Selbstleben  und  vermag  aus  ihm  in  lebendige  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Übrigen  zu  treten;  alles  partielle  Selbstleben  aber  hat 
seine  Begründung  in  dem  universellen  und  muß,  eben  indem  es  sich 
selbst  entwickelt,  zu  diesem  hintreiben;  es  muß  hier  alles  von  innen  her 
in  wesentliche  Ergänzung  zu  einander  treten,  da  es  nur  im  Zusammen- 
bange des  Ganzen  einen  eigenen  Geistesgehalt  entwickeln  kann.  Wie 
diese  Bewegung  die  einzelnen  Gebiete  nicht  bloß  in  allgemeinen  Zügen 
erfaßt,  sondern  bis  in  das  Einzelne  ihrer  Größen  und  Zusammenhänge 
wirkt,   das  zeigt  besonders  anschaulich   die   Wissenschaft.     Den  Be- 
griff,  ihre  elementare  Größe,   bildete  in  der  alten  Wissenschaft  die 
gestaltende  Form,  in  der  neueren  die  bewegende  Kraft;  nicht  nur  in 
den  einzelnen  Elementen,  sondern  im  gesamten  Aufbau  des  Begriffs- 
systems müssen  durchgreifende  Umwandlungen  erfolgen,  wenn  er  nun- 
mehr sein  ^3^esen   darin   findet,    der  Gedankenausdruck   eines  Real- 
sinnes  zu    ^ein.     Allerdings  bleibt  es  hier  wie  überhaupt  eine  Frage 
für  sich    wie  weit  von  der  menschlichen  Lage  aus  sich  die  Umsetzung 
des  Daseins  in  eine  Wirklichkeit  des  Selbstlebens  thatsächlich  durch- 
führen  läßt;    aber   was   immer   an   dunklen   Resten   und   feindlichen 
Widersprüchen  beharrt,  es  kann  das  Recht  und  die  Kraft  der  Gesamt- 
bei^egung  nicht  aufheben. 

*"      '— v.   Einheit  des  Ueiatetlebens.  32 
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Zugleich  mit  dem  Fortgange  des  Selbstlebens  und  des  Wesens- 
werkes  muß  sich  aber  eine  Umsetzung  des  Daseins  in  eine  geistige. 
nicht  bloß  subjektiv  seelische,  Innerlichkeit  vollziehen.  Denn  mit  dem 
Wesenswerk  wird  eine  Verbindung  der  beiden  Seiten  unseres  Daseins 
hergestellt,  die  sich  sonst  wie  gleichgültig  oder  gar  feindlich  entg^en- 
standen;  es  wird  nunmehr  mit  der  Idee  einer  allumfassenden  Inner- 
lichkeit das  Geschehen  nicht  bloß  in  einen  anderen  Raum  gebracht 
ohne  dabei  seine  Beschaffenheit  wesentlich  zu  verändern,  sondern  die 
Wendung  bedeutet  eine  substantielle  Umwandlung,  alle  Gebiete  sind 
auf  ihren  Zweck  neu  zu  prüfen  und  in  ihrem  Bestände  neu  aufzu- 
nehmen, alle  Probleme  werden  zurückverlegt,  alles  Geschehen  muß 
seinen  Sinn  von  Grund  aus  verändern,  sobald  es  nicht  mehr  ein 
Vorgehen  zwischen  zwei  Welten,  sondern  eine  Entwickelung  innerhalb 
einer  allumfassenden  Welt  bedeutet  Thatsächlich  bleibt  aber  iiicbt 
nur  das  naive  Verfahren  und  die  reflektierende  Überlegung  zwischen 
den  Gegensätzen  stehen,  sondern  es  läßt  sich  für  uns  überhaupt  die 
überlegene  Einheit  nie  unmittelbar  darstellen;  es  behält  daher  die 
begründende  Wirklichkeit  einen  Transcendentalcharakter;  an  der  Er- 
greifung einer  solchen  transcendentalen  Wirklichkeit  hängt  demnacli 
alles  Gelingen  der  Lebensarbeit  An  solcher  Vertiefung  müssen  alle  G«»- 
biete  teilnehmen,  welche  selbständig  an  dem  Lebensproblem  mitarbeiten: 
sie  alle  müssen  sich  demnach  von  innen  her  wesentlich  umwandeln. 

Nun  ist  freilich  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der  gesamte  Umkreis 
unseres  Daseins  sich  einfach  in  eine  solche  transcendental  begründete 
Innenwelt  verwandeln  läßt  Aber  diese  bleibt  darum  doch  die  eigent- 
liche Stätte  des  Lebens  und  Erlebens;  was  draußen  in  eigener  Existenz 
zu  liegen  scheint,  ist  von  hier  aus  zu  erfassen  und  gewinnt  nur  durch 
die  Leistung  hierfür  eine  Bedeutung.  Mögen  z.  B.  Daten  der  Erfahrung 
noch  so  sehr  außerhalb  der  geistigen  Arbeit  begründet  scheinen,  für 
uns  wertvoll  werden  sie  nur,  sofern  sie  sich  auf  den  Boden  des  Geist<»> 
versetzen  lassen;  auch  wenn  die  Erfahrung  als  Ganzes  eine  Verifikation 
des  geistigen  Unternehmens  liefern  soll,  nicht  bloß  im  Denken,  sondern 
in  allem  Thun,  so  geschieht  dies  nicht  von  außen  her  durch  ein  Zu- 
sammenlegen zweier  Seiten,  sondern  nur  indem  der  Geist  durch  die 
Erfahrung  sein  eigenes,  bis  dahin  lediglich  in  Umrissen  entworfenes 
Schaffen  weiter  determiniert.  In  diesem  nie  durch  bloße  Reflexion 
herzustellenden  thatsächlichen  Fortgange  zur  Determination  liegt  der 
Kern  aller  Verifikation.  Demnach  verifiziert  nicht  die  Erfahrung  drn 
Geist,  sondern  der  Geist  verifiziert  sich  selbst  mit  Hilfe  der  Erialinin? 

So  sehen  wir  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Lebens  bis  in  dit' 
entfernteste  Verzweigung  Neugestaltungen   und  Aufgaben    erwachsen. 
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überall  wird  eine  Arbeit  des  Geistes  aufgerufen^  die  bis  in  den  Grund- 
bestand der  Dinge  zurückreicht.  Dabei  wächst  die  Spannung  inner- 
halb der  Zusammenhänge  der  Personalwelt  dadurch  aufs  erheblichste, 
daß  hier  die  Erhöhung  des  Wertes  des  Einzelnen,  als  eines  integrie- 
renden Bestandteiles  jener  Welt,  die  Zeit  und  den  Augenblick  weitaus 
bedeutsamer  macht  als  in  den  anderen  Systemen.  Die  Menschheit 
als  Ganzes  hat  Zeit  oder  scheint  sie  wenigstens  zu  haben,  das  Indi- 
viduum bat  nur  für  die  kürzeste  Zeitspanne  mit  der  Aufgabe  zu  thun, 
und  doch  muß,  was  es  ihr  gegenüber  thut,  für  sein  Dasein  unermeß- 
liche Folgen  haben.  So  wächst  die  Bedeutung  des  Augenblickes  und 
damit  die  durchgehende  Spannung  des  Lebens. 


Mit  allen  diesen  Auseinandersetzungen  bestätigt  sich  die  Gesamt- 
schätzung des  menschlichgeistigen  Daseins,  welche  zu  Beginn  dieses 
Kapitels  entwickelt  wurde.  Wohl  finden  eich  gewaltige  Kämpfe  nicht 
nur  gegen  den  Geist,  sondern  auch  innerhalb  des  Geistes,  unsere 
Kräfte  entsprechen  nicht  den  Aufgaben,  und  eine  allumfassende  Ein- 
heit liegt  für  die  Verwickelung  unseres  Standes  in  weiter  Ferne. 
Aber  gegenüber  dem  allen  wirkt  die  Offenbarung  einer  selbständigen 
und  voUthätigen  Geisteswelt;  an  ihrer  Realisierung  in  seinem  Lebens- 
kreise vermag  der  Mensch  kräftig  zu  arbeiten,  von  ihr  aus  kann  sein 
Thun  einem  wesentlichen  Zusammenhange  zustreben.  Mag  sein  Dasein 
inmitten  der  Probleme  stehen  bleiben,  diese  Probleme  sind  nicht 
Erzeugnisse  der  Willkür,  sondern  Forderungen  der  Weltlage;  an  ihnen 
teihiehmen,  das  heißt  an  den  Geschicken  des  Alls  mitarbeiten,  und 
eine  solche  Arbeit  kann  nicht  verloren  sein. 
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Geschichte 

des 

gelehrten  Unterrichts 

auf  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten 
vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart. 

Mit  besonderer  Bücksicht 

auf  den  klassischen  Unterricht. 

Von* 

Eriedricli  Panlsen, 

ProfesBor  an  der  UniTersitftt  Berlin, 
gr.  8.    1885.    geh.  16  Ji. 

„Dieser  Utraquismus  unserer  Gymnasien,  die  mit  dem  hergebrachten  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  den  Unterricht  in  den  neuen  Wissenschaften  und  in 
den  modernen  Sprachen  verbinden  wollen,  ist  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten. 
Eine  Bückbildung  in  der  Bichtun^  der  alten  Lateinschule  hat  sich  als  unmög- 
lich erwiesen,  und  so  bleibt  nur  die  Umbildung  auf  Kosten  der  alten  Sprachen. 
Lateinisch  zu  verstehen  wird  zwar  unentbehruch  bleiben,  aber  das,  was  man 
gegenwärtig  „klassische  Bildung"  nennt,  wird  einmal  für  die  Mehrzahl  unserer 
Geehrten  aufhören,  die  Grundlage  ihrer  wissenschaftlichen  Bildung  zu  sein." 

Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Besultat:  „Die  geschichtliche  Entwickelung 
in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  läßt  sich  als  die  allmähliche  Loslösung  einer 
selbständigen  und  eigentümlichen  modernen  Kultur  von  der  antiken  Kultur  be- 
schreiben; wie  die  reifende  Frucht  von  dem  Stamme  sich  löst,  auf  dem  sie  ge- 
wachsen ist,  so  ist  die  geistige  Bildung  der  abendländischen  Völker  in  stetigem 
Fortschritt  aus  dem  Altertum  hervor-  und  herausgewachsen.  Der  gelehrte  Unter- 
richt ist  der  allgemeinen  Kulturentwickelung  beständig,  wenn  auch  in  einigem 
Abstand,  gefolgt  Wenn  diese  Deutung  der  historischen  Thatsachen  nicht  gänz- 
lich fehlgeht,  so  wäre  hieraus  ftir  die  Zukunft  zu  folgern,  dass  der  gelehrte 
Unterricht  bei  den  modernen  Völkern  sich  immer  mehr  einem  Zustand  annähern 
wird,  in  welchem  er  aus  den  Mittehi  der  eigenen  Erkenntnis  und  Bildung  dieser 
Völker  bestritten  werden  wird." 

IXe  nachstehende  Inhaltsübersicht  gewährt  die  beste  Orientierung  Über  den 
reichen  Inhalt  des  Werkes: 

Inlial  t. 

Erstes  Bnch. 

Das  Zeitalter  des  HumanismuB  und  der  Eirohenreformation. 

1500-11600  (1648). 

Erster  Abschnitt« 

Die  humanistische  Reformation  des  gelehrten  Unterrichts.    1500—1520. 

Erstes  Kapitel.  Der  Humanismus  und  sein  Verhältnis  zum  Mittel- 
alt er.  —  Verhältnis  des  Mittelalters  zum  Christentum.  Bedeutung  der  Benaissance. 
Renaissance  in  Italien,  in  Deutschland.  Das  Unterrichtswesen  im  Mittelalter: 
Kloster-  und  Domschulen,  Stadt-  oder  Batsschulen,  Universitäten.  Unterrichts- 
kursus  der  factUtcu  arfiutn'^  Form  des  Untemchta: ' lectio  und  disputatio.  Wert 
dieses  Unterrichts.  Die  Gelehrtensprache,  ihr  Verhältnis  zu  den  römischen  Klas- 
sikern; die  Lehrmittel  und  ihr  Wert.  Die  litterarischen  und  pädagogischen  Be- 
strebungen des  Humanismus.  Petrarcha  und  seine  Jünger.  Humanistische  Oratoren 
und  Poeten.  Lehrbücher  und  Ausgaben.  Humanistische  GymnasialpädagOffeniWm- 
puBLiNO,  Erasmüs.  —  Aufnahme  der  griechischen  Studien,  grieohische  Lehrbücher. 


/'V.  Paulsenj  GeschicJUe 

Zweites  Kapitel.  Die  huinanistiflche  Reformation  der  üniveraitätf 

—  P.  LuDBB,  der  Typus  der  fahrenden  Poeten,  Die  mittel-  und  noiddeutgcb 
Universitftton :  Erfurt:  Dio  Briefe  der  dunklen  Männer:  rr«/««i«  Eof)anL  Leipdj 
II.  Busoiiius;  R.  Asticampiamus  und  seine  Vertreibung;  K.  Crocus;  P.  Mosellim 
Reformierter  Studienplan  vom  Jahre  1519.  Wittenberg;  Luther;  Melakchtho' 
Reform  des  Studienkurses.  Rostock^  Greifswald.  Frankfurt  a.  O.,  Mainz  Tri« 
Köln.  Löwen.  Die  süddeutschen  UniverHitäteu:  Wien;  collegium  ooe/arum.  Pr» 
Krakan.  Heidelberg.  Basel.  Freiburg.  Tübingen.  Ingolstaat.  -  Eba-wz 
Weltstellung. 

Drittes  Kapitel.  Das  Eindringen  des  Humanismus  in  die  Partikc 
larschulen.  —  Nürnberg,  Nördlingen,  Augsburg,  Memmingen,  Ulm  u.  a.8<^bwi 
bische  Städte;  Schlettstadt,  Straßburs;  Krankfurt  a.  M.;  Schweiz;  Bayern;  tiftei 
reich,  Böhmen,  Schlesien;  Niederlanc^;  Westfalen;  Hessen;  Thüringen;  Hanoovf; 
Sachsen;  Mecklenburg,  Pommern,  die  Marken.  —  Der  Sieg  des  Humanismog  ur 
seine  Ursachen. 

Zweiter  Abselmitt. 

Das  gelelirte  Unterrichtswesen  unter  dem  Einfluß  der  Kirchenreformatios. 

1520—1600  (1648). 

Kntes  Kauitel.  Der  Ausbruch  der  kirchlichen  Revolution  und  >ii' 
zerstörende  Einwirkung  derselben  auf  die  Universitäten  undScbol^r 

—  LüTUKB,  seine  politische  Freundschaft  mit  Hütten.    Erasmu.s,  sein  Vprfüh?> 
zur   Kirchenreformation.     Rückgang  der   Studien:   Wittenberg;    Lüthi^s  in> 
Aristoteles,  Melanchthon  sekundiert.    Umstimmung  Melamcuthoms,  Klagen  iir<f 
düH  Darnieder  liegen  der  Studien.    Erfurt.    Leipzig.     Frankfurt,  Rostock,  Gnü; 
wald;  Köln;  Wien,  Heidelberg,  Basel;  Freiburg,  Tübingen,  Ingolst^lt. 

Zweites  Kapitel.   Die  Aufrichtung  protestantischer  Universitit':: 
und  die  Stellung  des  klassischen  Unterrichts  an  denselben.  —  I^:.?' 
über  die  Notwendigkeit  der  Sprachen  im  Schreiben  an  die  Ratsherren  der  o< 
sehen  Städte.    Melanciitron  als  Organiaator  eines  protestantischen  Uiii?erati& 
und  Schulwesens;    Eknpfehlung  der  Aristotelischen  Philosophie,  der  griecblH-kr 
Sprache.   Neukonstituierung  der  Wiftenberger  Universität;  theologische  Fakalv:. 
Promotionen;  artistische  Fakultät,  Promotionen,  Prüfungen,  Pädagosium.  U^  i 
kursus.    Mblanchthons  Lehrthätigkeit.    Lektionspläne  von  1561  und  1614.  Br-i 
rieht  eines  Zeitgenossen  über  den  Hergang  bei  der  Promotion,  Stipendien.  Ztal 
pommerische   Herzöge   auf  der  Universität   zu  Wittenberf?  1563.    StÜhiK  '^j 
Universität  zu  Marburg.   Reformation  der  Universität  Tübingen,   Leipzig:  Bi":!; 
Frankfurt  a.  0.;  Stiftung  der  Universität  Königsberg;  Reformation  der  Umv<7- 
sität  Greifewald,  Rostock;  Heidelberg;  Gründung  der  Universität  Jena,  üdi* 
städt,  Leyden  u.  a. 

Drittes  Kapitel.  Die  Begründung  eines  protestantischen  Gelehrt  ^ 
Schulwesens.  —  Luthkb  über  die  Notwendigkeit  obrigkeitlicher  Fürsoree  "* 
gelehrte  Schulen.    Erste  Periode  protest  Schulgründungen  1524—1543.   Scho 
im  Gebiet  der  Wittenberger  Reformation:  Magdeburg,  Eisleben,  Nüniberg:  K 
Sachs.  Schulordnung  v.  J.  1528;   Wittenberger  Schul  plan  v.  J.  15^3;  Hanba 
Johanneum  und  Lübecker  Katharineum.    Neue  Schulen  im    Gebiet  der  seh 
zerischen   Reformation:    Zürich;    Basel;   Straßburg,   Jon.    Stdbms   LehrpUue 
Zweite  Periode  protestantischer  Schulgründungen  1543 — 1618.     Die  Landis  o^: 
Fürstenschulen    und   ihre   Bedeutung,     (^ber  die   Benennungen  der  ScbuUi^ 
Die   Gründung   der  sächsischen  Fürstenschulen,    Lebensordnung,  Diszipiiii  i^ 
Unterricht  auf  denselben.    Fernere  bedeutendere  Schulen  im  Sääsischen.  M\ 
Rundungen  am  Harz  und  im  Thüringischen;   im  Hessischen;  im  Nassauisc 
m  den  rheinischen,  fränkischen,  schwäbischen  Reichsstätten;  in   WärttetBb' 
im  Pfälzischen;   im  Badischen;  itn  Fränkischen;  im  Rheinisch  Westßüischeii: 
Bremisch-Ostfriesischen ;   im    Braunschweis: -Lüneburgischen;   im    Schleswig; H^ 
steinischen;   im    Mecklenburgischen;   im  Pommerschen;    im    Braudenbunriscii« 
im  Schlesischen ;  im  Preußischen;   im  sächsischen  Siebenbürgen;   im  bältiä^^ 
Ordensland.' 

Viertes  Kapitel.  Die  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  den  pri'^' 
stantischen  Universitäten  und  Schulen.  —  Die  äußeren  Verhältnis«  ' 
neuen  protestantischen  Gelehrtenschulen:  VerstaaUichung,  BeaufsichtigaDg.  ^^ 
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vikte,  Territorialisierung,  Bekenntniskontrole.  Die  Ordnung  des  Kursus:  Klassen, 
Dokurionen,  Prüfungen.  Die  Unterricbt-sgegenstände.  Da^  Ziel  des  Unterrichts 
in  den  alten  Sprachen:  die  Eloauenz;  das  Mittel:  Lektüre  der  Alten  und  Imita- 
tion. Die  Art  der  Lektüre  auf  der  Universität,  nach  Äußerungen  Melanchthons, 
nach  Anschlägen  der  Rostocker  Grftcisten  Possblius  und  Chytbaeds,  nach  Sabinus 
Ovidinterpretation.  Bedeutung  der  Eloquenz.  Der  Stufengang  des  sprachlichen 
Unterrichts  der  Gelehrtenschule:  Elemente,  Grammatik,  Rhetorik  und  Poesie. 
Sturms  und  Neandebs  Anleitungen  zur  Erwerbung  der  Eloquenz.  Rhetorische  und 
dramatische  AufiFuhrungen.  Urteile  der  Zeitgenossen  über  die  harte  Not  des  Latein- 
lemens.  —  Das  Griechische,  seine  Stellung  und  sein  Betrieb  in  der  Gelehrten- 
schule des  16.  Jahrhunderts.  Ziel  und  Form  des  Unterrichts  entspricht  genau 
dem  lateinischen  Vorbild:  griechische  Poeten,  Rhodomakus,  Cbüsius;  Stubms  Lehr- 
Ordnung  des  Griechischen.  Die  Kenntnis  des  Griechischen  auf  der  Schule  blieb 
unerheblich.  —  Mblanchthons  Urteil  über  seine  Zeit. 

Fünftes  Kapitel.  Die  Begründung  des  römisch-katholischen  Unter- 
richtswesens durch  die  Gesellschaft  Jesu.  —  Der  neue  Kalbolizismus. 
Die  G^esellschaft  Jesu,  ihre  Aufj^abe  und  Organisation.  Das  CoUegium  Genua- 
nicum.  Beschluß  des  Tridentinischen  Konzils  über  Errichtung  von  Klerikal- 
seminaren. Bayern:  Stand  des  gelehi*ten  Unterrichts  vor  dem  Erscheinen  der 
Jesuiten;  Begründung  von  Jesuitenkollegien.  Jesuitenuniversitäten  und  -schulen 
im  Schwäbischen;  in  den  fränkischen  und  rheinischen  Hochstiften;  im  nordwest- 
lichen Deutschland.  Österreich:  Zustände  im  kirchlichen  und  Unterrichtswesen 
vor  Berufung  der  Jesuiten:  Universität  Wien;  landständische  Schulen.  Die 
Jesuiten  in  Wien,  Nieder-  und  Oberösterreich,  Steiermark,  Tirol,  Kärnten.  Vor- 
derösterreich. Jesuiten koUegien  in  der  Schweiz,  in  der  Pfalz.  Die  böhmischen 
Länder:  Zustand  der  Universität  Prag  und  der  Gelehrtenschulen.  Die  Jesuiten 
in  Prag,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Polen.  —  Worauf  beruhte  der  Erfolg  der 
Jesuiten?  Ziel  und  Mittel  des  sprachlichen  Unterrichts  dieselben  wie  in  den  pro- 
testantischen Schulen.  Der  philosophisch  -  theologische  Kursus.  Verhältnis  zur 
Wissenschaft.  Thätigkeit  anderer  Orden.  —  Scnlußbe trachtung.  Der  Ein- 
fluß des  Humanismus  auf  die  gesamte  Entwickelung  des  deutschen  Volkslebens: 
mit  ilun  beginnt  das  höhere  geistige  Leben  unvolkstümlich  zu  werden.  Der  Ein- 
fluß des  Humanismus  auf  die  deutsche  Litteratur  und  Sprache,  nach  Wackbb- 
NAOEL,  nach  Pfeiffeb;  auf  die  Kunst,  nach  Gobthe;  auf  das  Recht,  nach  Stintzino. 

Zweites  Buch. 

Die  Stellung  der  klassisohen  Studien  im  Zeitalter  des 
Bationalismus  und  Pietismus  1600  (1648)  — 1805. 

Erster  Abschnitt. 

Aufgang  eines  neuen  Bildungsideals  und  inneres  Absterben  des  althumanistischen 

Schulbetriebs.    1600—1740. 

.EfHtes  Kapitel.  Reaktion  gegen  den  humanistischen  Schulbetrieb 
im  Übergangszeitalter.  1600—1648.  —  Die  Stellung  der  Theologen  zum 
klassischen  Unterricht:  Orthodoxe,  Liberale,  Fromme.  Modem -nationale  Be- 
strebungen: Renaissancepoesie  in  deutscher  Sprache,  fruchtbringende  Gesellschaft; 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Studien,  Kepler,  Jüngius.  Zurückgehen  des 
Humanismus.  Pädagogische  Reformbestrebungen:  W.  Rjltichius,  sein  Verhältnis 
zu  den  theologischen  und  den  modem-nationaren  Tendenzen.  A.  CoMBNros,  sein 
Verhältnis  zu  den  heidnischen  Klassikern.  £.  Lubinus'  neue  Sprachlehrmethode. 
B.  Schupp.  Einfluß  dieser  Bestrebungen.  Rückgang  des  Griechischen,  Vor- 
dringen des  philosophischen  und  theologischen  Unterrichts.  —  Calixtus  und 
Caseliüs  über  den  Unte^ang  des  Humanismus. 

Zweites  Kapitel.  l5as  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  das  neue  Bil- 
dungsideal. —  Charakter  des  neuen  Zeitalters:  Rationalismus  und  Pietismus. 
Die  neuen  Wissenschaften  und  ihr  Verhältnis  zum  Altertum.  Die  neue  fran- 
zösische Litteratur.  Soziale  Wandlung:  der  Adel  seit  dem  großen  Krieg  der 
herrschende  Stand.  Gleichgültigkeit  gegen  die  theologischen  Dinge.  Das  neue 
Bildungsideal:  der  vollkommene  Hofinann;  seine  Darstellung  bei  I^iBiiiz. 
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Fr.  I'mtis^t,  Öetehiehie 

Drittel  Kapitel.  Die  RitterakftdemieD.  —  Das  CoUesium  illustre  in 
Tübineeov  du  Collegium  Maaritianaiii  in  KoHsel;  die  Übrigen  Kitterakademieii. 
Entatenung  und  Zweck. 

Viertes  Kapitel.  Die  Universitäteo  unter  dem  EinfluB  der  höfiBchen 
Bildung.  Stellung  der  UniveraitSten  zur  Geaellscbaft:  LEmHiüena  Urteil  über 
dieaelben.  Cbh.  Tbomibidb  und  seine  Reformbeatrebungen.  Der  Bnudenfaurf;- 
PreuBiscbe  Staat  ala  Führer  dee  FortschritlH :  Plan  eineB  akademischen  Inatitats 
zu  TangennUnde;  Gründung  der  Universität  Halle.  A.  H.  Pbanes  und  Chk. 
Tbohasius,  die  repräsentativen  Männer  an  der  neuen  Unirereität  Damieder- 
iiu:en  der  humanistischen  Studien:  Cellibiub  und  seine  Nachfolger;  die  neuen 
WiBBenBchaften  im  Lehrbetrieli  der  Universität.  Königsberger  Lcktionsordnung 
a  Jahre   1735.     FrankfurL     Leipziger  Vorlesungen  von    1739— 17-14.     Witlea- 


berger  Lektione Verzeichnis  von  1122.  Jena.  Helmstädt  Kiel.  TubinKcn.  Das 
neue  I^rindp  der  LehrthAti^keit:  liherlat  philoiophandi.  —  Klagen  der  Philologen 
über  den  Untergang  der  WuaeuBchaften:  PaBizoNins,  Burckhabd,  Hobhof,  Kavv. 


Cabfzow,  Kuitz. 

FBnftM  Kapitel.  Die  Anfänge  der  Modernisierung  der  Gelehrtcn- 
schulen  unter  dem  Einfluß  der  höfischen  Bildung  und  des  Pietismus. 
^  AlimHhliehea  Eindriogen  der  „planten  Wissen  Schäften"  in  die  Latönschule. 
Feakckes  Pädagogium  in  Halle:  Die  sprachen;  Lehrmethode;  die  galanten  Dis- 
ziplinen; Klasseneinteilung:  Lehrerseminar.  EinfluS  Feahccbs  auf  die  brandfn- 
burgj)reu Bischen  Schulen.  Hodemisierung  thllringisohcr  uud  aächnscher  Schulen: 
E.  Wgiqel  in  Jena,  Jac.  Thohasiub  in  Leipzig,  Bauukibtkb  in  Görlita,  Heißen. 
ModeniisierungsbuBtrebungen  im  Hessischen:  Collegium  Carulinum  in  Kaaeel;  im 
Braunschwcigischen;  im  Mecklenburgischen,  Pommenchen,  Holsteinischen;  in 
Oldenburg,  Hamburg,  Bremen;  im  Fränkiachen;  Niimberg,  Ausburg;  Württem- 
boTK;  Baden;  Pfalz.  —  Der  Laleinunterrieht  daneben  durchaus  unverändert;  aber 
in  Verachtung.  Urteile  von  Schülern  über  den  Schulbericht:  Rbiskb,  Nicolai, 
Kamt,  LEsaiHo,  Hevnb,  Mohee,  Rbinbbce. 

Zweiter  Absebultt. 

Das  allmUillche  Autsteigsn  eines  ntuen  Humanlimui  Im  Zeitalter  der  Auflillning. 

1740—1805. 

Entes  Kipitel.  Der  allgemeine  Charakter  des  Zeitalters  und  sein 
Verhältnis  zum  Altertum.  —  Die  Aufklärung  als  Beaktion  gegen  den  Pietis- 
muB.  Klopbtock  und  Winukeluann,  poetische  und  ästhetiache  Sensibilität.  Na- 
tion^o  Empfindung.    Wiederbelebung  des  Homer. 

ZweitM  Kaprtel.  Die  Universität  Göttingen  und  die  neuhum&nis- 
■  "■->-i--^g  und  Gymnasialpädagogik.  — Charakter  der  neuen  Uuivei- 
f.  M.  Gesnkr;  seine  Gymnaaialpädagogik;  Gegensatz  althoma- 
lumau istischer  Auscfaauung;  seine  Ansicht  über  Art  und  Nutn'n 
lER  als  Bektor  in  Leipzig;  dos  Gütlingische  philologische  Seminar. 
eehischen  Studien.  Seine  VorleBunffen.  —  Chk.  G.  Hevhb,  seiin- 
thätigkeit;  Organisation  der  Schule  zu  Ilfeld,  Schüler.  J.  H. 
r-  und  Lebrerlaufbahn ;  seine  Gymnoaialpädagogik;  seine  Wirk- 
te!. Neuhumanistische  Qymnasialreform  in  Sachsen 
-  J.  A.  Ebnesti  in  Leipzie,  sein  Urteil  über  den  Erfolg  dtf 
Lateinbetriebs;  kursächsiscbo  Schulordnung  v.  J.  1773;  Einäub 
NTKBs  Berieht  über  seine  Schulzeit  in  Grimma.  —  Die  AnßLngv 
na  in  Preußen;  v.  Zbblitz-  F.  Gedikb,  der  Typua  der  Vit 
lärung  und  Humanismus;  seine  Gymnasialpädagogik;  eeia  Scbul' 
BiBBOrro. 

itel.  Allgemeine  Zustände  im  Gebiet  des  protestan- 
enschul  Wesens.  —  Fortdauer  der  Verbindung  mit  der  Kirche, 
■en  der  Schule.  Lehrknreus  sehr  versehieden;  Griechisch  uDor- 
Ibergisehe  Klosterschulen.  Aus  H.  W.  Ulbs  Schüler-,  Lehrer- 
Aus  G.  F.  ScBDMACHBRs  Schfiler-  Und  Lehrerieben,  ^^oa  Ci- 
1  UnivcrsitätHleben. 


k. 


